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Mein Bud iſt gewidmet allen, denen die Gejhichte des 
deutſchen Bolfes der Teilnahme wert erjcheint. Es ſoll den 
langen Verlauf von der Gründung des alten deutjchen Reiches 
bis zum Beginn des neuen jchildern. 

Ich wollte zeigen, welche Wandlungen unjer Volk durd) 
lebt hat, und wie es in ihnen feiner uͤrſprünglichen Anlage treu 
blieb. Daher beabfichtigte ich nicht eine ausführliche Erzählung 
alles Gejchehenen, nicht ein Lehrbuch zu jchreiben, jondern mein 
Wunſch war, die großen Gefichtspunfte ſcharf hervorzuheben 
und das für die Entwidelung Wirkſame darzulegen. Die älteren 
Zeiten find möglichit kurz behandelt. Von Kriegen und politi: 
ichen Verflechtungen ift nur jo weit die Rede, als fie die geichicht- 
liche Weiterbildung beftimmten; dagegen werden die allgemeinen 
Zuftände und die bedeutenden Perjönlichkeiten in den Border: 
arund gerüdt. Zugleich verjuchte ih, den Anteil des Volkes 
und den der führenden Geilter an unjerm Werdegange aleich: 
mäßig zu verfolgen. 

Der deutichen Gejchichte Fehlt jcheinbar die Einheit, welche 
der andrer Nationen den Hauptreiz verleiht, weil fie die Ueber: 
ficht erleichtert und einen fräftigen Hintergrund gibt. Alle 
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Verhältniſſe ericheinen dort größer, anziehender, lehrreicher. 
Die Handelnden bewegen jih in einer abgejchlofjenen Um: 
gebung und treten darum körperlich und verftändlich herver; 
jelbft die Fehler und Irrtümer blenden oder machen einen 
tragifhen Eindrud. Bei uns ſchwirrt und wirrt alles durch— 
einander. Die Bühne it mit Perjonen vollgepfropft, wie 
ein alter deutſcher Holzichnitt. Keine Scene ijt abgerundet, 
die Fabel jo verjchlungen, daß fie schwer verfolgt werden kann. 
Wird einmal das Intereſſe lebhafter, dann folgt bald ein er: 
müdendes Zwifchenipiel. Doch auch durch die trübjten Zeiten 
geht ein einheitlicher Zug hindurch und fie lehren mit beredter 
Zunge, welche Kraft allezeit in dem Bolfe wohnte, wie e& unter 
allen Irrungen immer vorwärts ftrebte. Das zu zeigen, war 
mein Zwed. 

Sn den Scidjalen eines Volkes ftellt jich jein inneres 
Sein dar. Möge das Buch das Verftändnis für unjre Ge: 
ihichte fördern und die Liebe zum gemeinfamen Vaterlande 
jtärfen. 


Halle, im Oktober 1894. 


cheodor Tindner. 
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Erfter Abjchnitt. 
Die Dorzeit. 


Die Völkerwanderung machte das von römischen Staats- 
männern längjt Befürchtete zum Ereignis und der Ausgang 
der ungeheueren Ummwälzungen überbot alle vordem denkbare 
Möglichkeit. Das römische Weltreih in Europa war vernichtet 
bis auf einen Bruchteil im fernen Oſten, der, an fi nod 
immer hochbedeutend, dann durch den Slam verhindert wurde, 
den Germanen ihre Beute wieder abzujagen. Nicht allein das 
römijche Imperium war gefallen, eine grenzenloje Verwüſtung 
batte ſich ergojien über herrliche Länder und eine unendlich 
reihe und vieljeitige Kultur bis auf Fümmerliche Nefte hin: 
weggefegt. Was blieb übrig von den herrlichſten Schäßen der 
Kunſt, der Litteratur, des Wiffens und der Bildung? Es war 
eine Zerftörung, die weder der Verftand noch die Phantafie in 
ihrer Entjeglichfeit zu fafjen vermögen, 

Wie jehr auch die Sünden des römischen Reiches zu jeinem 
Verderben beitrugen, es zerbrach nicht von innen heraus, fon: 
dern der riefige Körper wurde blutleer durch die Wunden, die 
er fortgejegt von allen Seiten her empfing, und durch die 
verzehrende Ueberanjtrengung der Abwehr. Schließlich fiegten 
die rohen Gewalten und die Völkerwanderung nahm ihr Ende, 


als das jüdlihe und das meitlihe Europa in einen großen 
Sindner, Geidichte des deutjchen Volles. I. 1 
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Kirchhof verwandelt waren, in dem der Reſt der Sieger neben 
den Beſiegten jo viel Raum fand, daß er feinen weiteren mehr 
begehrte, während auch die wenigen germanifchen Stämme, 
welche daheim geblieben waren, für Jahrhunderte ausreichenden 
Platz hatten. 

Der Sturz des wejtrömijchen Reiches gilt als ein großer 
Sieg der Germanen, und die Nachkommen, die Deutichen wie 
die mit germanifchem Blute verjegten Mifchvölfer, bliden des: 
wegen mit Stolz auf ihre redenhaften Ahnen, die jo Großes 
vollbrachten. Doch ift je ein Porrhusfieg erfochten worden, jo 
war Ddiejer einer. Ungezählte Germanen, mächtige Völker waren 
darüber zu Grunde gegangen, vom Erdboden verſchwunden. 
Der weitaus größte Teil der übriggebliebenen ſaß nun mitten 
unter Fremden und büßte bald jeine Eigenart, feine germa= 
niſche Echtheit ein. Selbjt räumlich gemefjen hatte die germa- 
niiche Welt Verluſte erlitten, Nahm fie einft die weiten Yänder 
von der Oſtſee bis zum Schwarzen Meere ein, jo waren jett 
Elbe, Saale, der Böhmerwald die Grenzen. Als wirkliche 
Eroberungen, wo das Germanentum nicht von Anfang an in 
Gefahr war unterzugehen, find nur das Yand rechts der Donau, 
die Ufer des Nheins bis zu den Vogeſen und bis zu den 
öftlihen Nebenflüflen der Seine hin und Brittannien zu ver: 
zeichnen. 

Noch einmal haben jpäter große Teile der alten Welt 
eine ähnlihe Sintflut erlitten, als im dreizehnten Jahr— 
hundert die mongolifhen Horden über Aſien hereinbrachen. 
Wo die Hufe ihrer Roſſe das Erdreich zertreten hatten, 
wuchs feine Kultur mehr. Anders in Europa, und es wird 
immer der Ruhm der Germanen bleiben, daß fie, die Zer— 
ftörer, fich zu Neufchöpfern ummwandelten, daß von ihnen eine 
neue Lebens: und Geifteswelt ausging. Der wilde Sieger 
las mübjelig die Scherben der von ihm zerichlagenen Herr: 
lichkeit auf und Fittete fie mit jauerem Schweiß in harter 
Arbeit, in der er einen quten Teil feines Seins darangab, 
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wieder zujammen. Er bradte ein Gefäß zu jtande, das, jo 
roh und unbeholfen es war, den Moſt höherer Gefittung zu 
faſſen vermochte, bis er zur Klärung gedieh. 

Ihr welthiſtoriſches Werk hätten die Germanen kaum 
unternehmen können, wenn ſie nicht bereits Chriſten geweſen 
wären. Hätten fie als Heiden ein heidniſches Reich zerſtört, 
unendlih jchwerer würde ein Wiederaufbau geworden jein. 
Sp empfingen fie mit dem Chriftentume die Bildungsitoffe, 
welche es aus der alten Welt in fich aufgenommen hatte, bei 
weitem nicht die ganze antife Bildung, aber immer noch genug, 
daß nach fait einem Jahrtauſend die verborgenen Saatkörner 
zu ungeabnter neuer Blüte aufgehen fonnten. Die chriftliche 
Religion hatte bereits jo lange in dem römischen Reiche be— 
itanden, daß die lateiniihe Sprade zur alleinberechtigten 
Kirheniprahe geworden war. Dadurh blieb das Intereſſe 
an den klaſſiſchen Schriftwerfen gewahrt, und die Kirche trug 
nachher den Eifer, fie bandichriftlih fortzupflanzen, in alle 
Yänder des Abendlandes. Das römiihe Gepräge des Gottes- 
dienſtes erleichterte die Verſchmelzung der jo verjchiedenen 
Charaktere der Germanen und Romanen zu neuen Völkern. 
Ueber all dem Chaos der neu entjitandenen jtaatlihen Bil- 
dungen blieb unvergefjen die einjtige Univerfalität des Reiches 
und der Kirche. So entitand allmählich aus der Miſchung von 
Chriftentum, Germanentum und Römertum eine einheitliche 
neue Welt. 

Diefe lateinifchchriftlihe Kirche bradte den Germanen 
eine mannigfahe Mitgift. Chrijtentum gilt uns für einen 
iheinbar einfachen, immer gleichwertigen Begriff, aber jede 
Zeit hat etwes andres darunter verjtanden. Gewiß waren die 
Grundquellen jtets diejelben, aber fie lagen nicht immer frei zu 
Tage, ſondern mußten ihren Weg nehmen durch die verjchieden- 
artigen Behälter, in denen man fie zu fallen juchte. Unge— 
nügend oder von fehlerhafter Anlage, ließen fie das föltliche Naß 
zum beiten Teil in den Boden fidern oder trüb werden. Das 
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find die Kirchen, die von Menjchenhänden gewiß nad beitem 
Willen und Können geihaffen, doch nur dem jeweiligen Ver: 
mögen der Werfführer und der Zeiten entiprehen. Kirchen 
und Konfejfionen find nur Erjcheinungsformen der Religion, 
nicht die ganze Religion jelbjt. Nicht das jeweilige Gehäuſe 
iſt das Ewige, jondern der Inhalt, und die nie zu erichöpfende 
Thätigfeit des religiöjen Geiftes jucht beftändig die Form zu 
vervollflommnen, damit der in ihr geborgene Schat nicht durd) 
Zwang und Drud verfümmere. 

Das Chriftentum, wie es damals war, hat dem römiichen 
Staate weder zum Verderben gereicht, noch den Untergang auf: 
gehalten, Die Prieſter waren durchſchnittlich den gebildeten 
Klaſſen an Wiſſen nicht überlegen und zum großen Teil nicht 
dazu angethan, fie jich durch höhere fittlihe Kraft unterzu— 
ordnen. Bei den niederen Schichten war das Chriftentum meijt 
nur ein über das Heidentum geftrichener Firnis, unter dem die 
alten Borftellungen, namentlih der jo tief gewurzelte Glaube 
an dämonijche Gewalten, fortlebten. Die Moral, ſoviel fie 
mit Worten gepredigt wurde, trat zurüd hinter dem Dogma, 
das oft nur dem politischen Parteizwede diente und mit jeinen 
itarren, von der Maſſe unverftandenen, von den Theologen 
leidenschaftlich zugeipigten Sätzen zur Yieblofigkeit führte. Der 
Staat gebrauchte die Kirhe als Machtmittel und wurde doch 
von ihr beherrſcht. Die Geiftlichkeit aliederte fich entiprechend 
dem weltlihen Beamtentume zur vielihichtigen Hierarchie aus, 
die danach jtrebte, das jelbitändige Yeben der großen und Kleinen 
Gemeinden zu untergraben und den oben berrichenden Rich: 
tungen entiprechend in gleihmäßige Form zu prefien. 

In diejer Gejtalt, mit einem in den Hauptſachen fertig 
ausgeprägten unduldjamen Dogma, mit feit geregelten gottes: 
dienftlihen Gebräucden, mit hierarchiſcher Verfaſſung und mit 
manchen abergläubifhen Wahngebilden, übernahmen die Ger: 
manen die chriftliche Kirche. Gewiß trugen viele unter ihnen 
der neuen Yehre bald ein herzliches Veritändnis entgegen, doc 


- 


Die Vorzeit. 5 


die Menge fügte ſich mur den Verhältniffen. Sp wenig wie 
die Römer wurden die Germanen in ihrer Gejamtheit fofort 
ein andres, gefittigteres Volk. Aber fie waren durch ihre Ge: 
müts: und Geiftesanlage befähigt, allmählid durch die Schale 
zum Kern, durch die Form zum Inhalt vorzudringen, den tiefen 
fittlihen und echt menjchlihen Grund des Chriftentums zu er: 
fajjen. Die abendländiiche Kirche neigte von Anfang an dazu, 
die praftifch:ethiiche Seite, die Meberwindung der Sünde durch 
Beichte und Buße zu betonen, während in der morgenländijchen 
die Spekulation auf das Heilige überwog. Die germanifche 
Miihung mag die erftere auf ihrem rechten Wege erhalten haben, 
jo daß fih allmählich römische und griechiſche Kirche in Weſen 
und Denfart weit voneinander trennten. Denn wie Religionen 
auf die Völfer einwirken, bilden auch die Völker die Religionen 
nah ihrem Sinne aus, 

So unvolllommen das Chriftentum der damaligen Kirche 
ericheint, es übermittelte zugleich den naturwüchjigen Germanen 
eine reihe Fülle von neuen geiftigen und fittlichen Begriffen 
und Vorftellungen, von Wiffen und Kenntniffen, von Kunit: 
und Handfertigfeiten. Allerdings, wenn jich über einfache Völker 
ein Strom von bisher unbekannten höheren Elementen ergießt, 
jo ift die Wirfung nicht gleich eine glückliche, es entiteht zus 
nächſt Verwirrung. Die eigene Art wird zurüdgedrängt, und 
jelbft ihre guten Seiten unterliegen dem überwältigenden Ein: 
drud des jtaunenswerten Fremden, während dieſes noch nicht 
verarbeitet, nicht nußbar gemacht werden fann. Erſt wenn ein 
rechter Ausgleich der beiden Stoffe ftattgefunden hat, beginnt 
auf jeinem Grunde ein friiher Lebensbaum jeine Zweige zu 
entfalten. Bis zu den Zeiten Karls des Großen reichte die 
Vorbereitung des Mittelalters. 

Hatte die Kirche ſich entwidelt im altrömiihen Leben 
und konnte fie in Italien, Spanien und dem ehemaligen 
Gallien ſich weiter auf römiſches Volkstum ſtützen, jo war ihr 
nun die Aufgabe gejtellt, auch die rein erhaltenen germanijchen 
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Völker zu gewinnen, und dieſe trugen zu dem Neubau der 
Weltgeſchichte ihr Eigenweſen bei. 

Ich will nicht zurückgreifen auf die älteſten, ohnehin viel 
umſtrittenen Einrichtungen der Germanen; ich begnüge mich 
mit dem Verſuche, ihr innerliches Weſen, ihre natürliche Be— 
gabung zur Darſtellung zu bringen. Ich habe dabei vornehm— 
lich die Stämme im Auge, aus denen nachher unſer deutſches 
Volk erwuchs. 

Freilich, iſt es ſchon ſchwer, eines einzelnen Menſchen 
Seele zu faſſen, die auch bei dem geringfügigſten als wunder— 
bare, geheimnisvolle Zuſammenſetzung widerſtreitender Eigen— 
ſchaften erſcheint, die bald ein vielſeitig geſchliffener harter 
Kryſtall die Außenwelt nur in trügeriſchem Farbenwechſel zu— 
rückwirft und bald weicher Thon allen Eindrücken ſich preisgibt, 
ſo iſt es noch ſchwieriger, den verſchlungenen Irrgängen einer 
Volksſeele zu folgen, und doppelt fällt die Aufgabe ins Ge— 
wicht, wenn ihre Löſung aus dürftiger und dunkler Kunde 
gefunden werden muß. Und handelt es ſich um die Voreltern 
des Volkes, dem man jelbft entitammt, dann entjteht die Be— 
jorgnis, entweder von Liebe verblendet oder durch allzu: 
itrenges Streben nah Wahrheit zur Ungerechtigkeit verführt zu 
werden. 

Daß den Römern die alten Germanen von durchweg 
gleihmäßiger Körperbildung zu jein ſchienen, von mächtigem 
Wuchs, mit weißer Haut, mit leuchtenden blauen Augen umd 
rötlihblondem Haar, iſt nicht wunderbar; ſchwer faßt das 
Auge die jedem eigentümlihen Merkmale unter Einzelwefen 
einer fremdartigen Wölferfchaft, wie das Ohr erit nad) all: 
mählicher Gewohnheit die Perjönlichfeiten andrer Redeweiſe zu 
unterjcheiden lernt. Doch iſt ficher, daß die große Mehrzahl 
unjrer Altvordern diefem typischen Bilde entiprach, und es darf 
hinzugefügt werden, daß die Römer ihnen nicht bloß Stärke, 
jondern aud Schönheit nahrühmten. Noch eines wurde durch: 
aus allen Germanen zugeſprochen: die wilde, ungeltüme Tapfer: 


Die Vorzeit. 7 


keit, der feurige Schladhtenmut, dem auf Erden nichts lieber 
war, als in den blutigen Streit zu ftürmen. 

Unfre ältejten eberlieferungen jeder Art atmen den gleichen 
Kampfesgeilt. „Ein wunderbarer Gegenjaß der Natur, daß die: 
jelben Menjchen die Trägheit lieben und die Ruhe hafjen, daß 
dieje kühnen Krieger fih im Frieden der Trägheit, dem Schlafen 
und Eſſen bingeben, die Beitellung des Haujes und des Aders 
den rauen, Greifen und Schwachen überlafjen”, fügt Tacitus 
binzu. Aber hat der Römer bier nicht vielleicht einen unzu— 
treffenden Vergleich angeftellt mit dem Bienenfleiß des italifchen 
Yandmannes, der auf hoch nugbar gemachtem Boden bei dichter 
Bevölkerung zu jeder Jahreszeit jeine Arbeit vornahm, während 
der Germane noch andre reid) fließende Nahrungsquellen in 
Wild und leicht verjorgtem Viehſtand bejaß, über weite für 
die Kopfzahl ausreichende Gelände verfügte und auch durch das 
Klima gezwungen wurde, für lange Monate die FFeldarbeit 
einzuftellen? Denn jobald der Germane in den Kreis der 
alten Welt fam, trat er mit der Forderung von Aderland 
auf, und nach wenigen Jahrhunderten erſcheint er als fleißiger 
Yandmann, als rechter Bauer. Hätte die Anlage dazu nicht 
in ihm gelegen, fie würde fich nicht jo jchnell und glüdlich ent- 
widelt haben. 

Tacitus erkannte, wie jeltfjame Widerſprüche der ger: 
manijche Charakter in fich vereinte, daß eine jcheinbare Unbe— 
ftändigfeit, ein gewiſſes Schwanfen in ihm obwaltete. Selbit 
im Kampfe war das bemerkbar. Dem wuchtigen Anfturm, 
der nicht zum jofortigen Siege führte, folgte Ermattung, 
jelbit Zagheit; es galt nicht für unehrenhaft, ſich zurüdzu: 
ziehen, wenn es noch möglich war, obgleich dann häufig ein 
neuer Angriff unternommen wurde. Ein bezwungenes Volk 
unterwarf fich nicht jelten mit dumpfer Ergebung und Ent: 
jagung, um dann plöglih wie ein Vulkan nad) feiner Ruhe— 
paufe wieder loszubrehen. Die gewaltigen Yeiber eigneten fich 
mehr zu einer plöglichen Straftleiltung, als zur Ausdauer; 
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Kälte und Hunger ertrugen fie leicht, Doch der Hiße und dem 
Durſt widerjtanden fie weniger, Züge, die nicht rein phyſiſch, 
jondern auch pſychiſch zu erklären find. Daher wurde nad) der 
friegeriichen Anjpannung die Ruhe daheim geliebt, die nicht 
bloßer Trägheit, jondern dem Bedürfnis nah Erholung ent— 
jprang. Allzeit hat unjer Volk es verjtanden, der jaueren 
Woche das frohe Feit folgen zu laffen, und nicht nur zu feinem 
Nachteil. 

Wohin man auch blickt, überall treten bei den Germanen 
jolhe Gegenſätze hervor. Die Frau jtand ganz unter der 
Hand, der Mundichaft des Mannes, der jie jogar mit den 
Kindern im Falle der Noth verkaufen durfte. Ihr war die 
jtrengfte Keufchheit auferlegt, während der Gatte ſich von 
Mägden und Sklavinnen nicht fern zu halten brauchte, jchwere 
Arbeit wurde ihr zugemutet. Dennoch war die Frau die voll: 
berechtigte Mutter der Kinder, die Walterin im Hausweſen, 
die Genojjin des Mannes. Der Germane fühlte die bejondere 
Veranlagung des Weibes heraus und wußte fie zu ehren, und 
wenn er ihm, wie Tacitus jagt, „etwas Heiliges und Bor: 
ſchauendes“ zufchrieb, jo ift darunter nicht allein die Gabe des 
Blides in die Zukunft zu verftehen; auch die gemütvolle Zus 
neigung des Mannes zur trauten Gefährtin, die Zuverſicht 
auf ihre Hingabe und ihren Eugen Nat dürfen wir in diejer 
Schilderung erkennen. Die Frau vermochte verjchiedene Seiten 
zu entfalten, die Kriembildennatur, zärtlich und fürchterlich, lag 
in allen. Die Mutter und Gattin 309 auch getreulich mit 
hinaus in die Ferne, und wie fie jorglid die Wunden zu ver: 
binden wußte, verftand fie in der Verzweiflung auch jolche zu 
ihlagen. Dft genug erprobten die Feinde, wie die germanis 
ſchen Frauen nicht allein zum Minnefpiel, jondern auch mit den 
Männern ebenbürtiger Kraft zum Kampfe fähig waren. ‘Die 
alten Mädchennamen zeugen deutlich von dieſen ganz entgegen: 
gejegten Eigenichaften, die man ihren Trägerinnen zutraute. 

Aehnlich war das Verhältnis zu den Unfreien und Sklaven. 
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Der Herr ließ ſich vom Zorn hinreißen, den Leibeigenen zu 
erſchlagen, den er ſonſt wie ein Glied der Familie behandelte. 
Ihre Kinder wuchſen im gemeinjamen Spiele auf, das oft zur 
getreuen Kameradichaft fürs Yeben wurde. Doc die von Une 
freien beiderlei Gejchlechts gezeugten Kinder blieben unfrei. 

Einer der größten Fehler der Germanen war unzweifel- 
haft ihre unerlöſchliche Trunkſucht, der fie auch unter heißen 
Himmelsftrihen nicht entjagten,; aber ihre bejieren Eigen: 
ichaften, ihre Leibes- und Geijtesfräfte verſanken nicht in den 
Tiefen des Bechers. 

Fortdauernde friegeriihe Beichäftigung macht roh und un: 
barmberzig. Gleichwohl wurde der Germane nicht blutgieria, 
nicht Totichläger aus Luft am Morden. Co jehr die kriegeri— 
jhen Neigungen aud den Götterglauben durchdrangen, blieb 
ihm ein tieffinniger, poetijcher Zug. Empfindung für die Natur, 
für ihr geheimnisvolles Walten und Wirken haben unjre Vor: 
väter immer gehabt. Ihr Sinn ftand dem Uebergewaltigen, 
dem Höheren offen. Der Germane jchlug die Römer nieder, 
plünderte ihre Städte, vernichtete ihre Kultur und empfand 
dennoch, daß fie ihm geiftig überlegen waren. Mit ehrfurdts- 
voller Scheu blidte er zu Rom auf, deſſen Heere er vor fic 
niederwarf, beugte Er ji vor dem Willen und Können der 
Feinde; germanifche Sieger haben wohl daran gedacht, dem 
römiſchen Reiche ihre Dienjte zu weihen, aber feiner wagte jich 
den Kaijertitel anzumaßen. Unbegrenzt in die Weite jehweiften 
die germanijchen Bölfer, die meijten waren jahrhundertelang in 
Bewegung; trogdem bezeichneten fie den Sig in der fremde als 
„Elend“. 

Ebenfo wie diejes Hangen in entgegengejegten Stimmungen 
und mit ihm verwandt tritt ein andrer Grundzug hervor. 
Wie auch die ältejte ftaatlihe Gliederung beſchaffen geweſen 
jein mag, jedenfalls war fie loderer Art. Den Germanen 
fehlte Fähigkeit und Neigung für feite politiihe Verbände. 
Die römische Staatsauffafjung, daß alles nur da jei, um dem 
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Ganzen zu dienen, war ihnen unverjtändlih. Da fie durchaus 
Landvolk waren, feine Städte fannten, entbehrten fie ohnehin 
der feiten Haltpunfte, aus denen die antiken Staaten hervor: 
gingen. Sie lernten jhlieglih, ſich zu großen Völkervereinen 
und Heeresmaſſen zufammenzuballen, aber deren einzelne Be: 
itandteile löjten jich leicht auseinander und nad gemachter Er: 
oberung jaß am liebſten jeder für jich auf dem eigenen Grund 
und Boden. Die alten Berbände vor der Völkerwanderung 
faßten zwar die freien und gleichberechtigten Stammesgenofjen 
zu Krieg, Geriht und Ratſchlagung zufammen, doc ver: 
hüteten fie nicht Webertritte zum Feinde, wenn Leidenjchaft 
oder Verlodung itärfere Kraft ausübten. Jeder wahrte fich im 
Herzensgrunde das Recht der Selbitändigfeit und betrachtete 
die durch das Zulammenleben bedingte Gebundenheit gewiſſer— 
maßen als eine freigewählte. Selbſt der für friedlos Erflärte 
fonnte ſich durch freiwillige Sühne und Buße wieder in die 
Gemeinſchaft einkaufen. 

Widerjtrebte der Germane einer fejtgeichlojienen ftaatlichen 
Drdnung, jo war er dafür im ftande, perjönliche Verpflich: 
tungen einzugehen und fie mit Selbjtaufopferung zu balten. 
Wurde Doch der wilde Waldesjohn der getreuejte Yegionsjoldat. 
Niemand hätte ihn zur Unterordnung zu zwingen vermocht, aber 
nahm er jie freiwillig auf ſich, dann gab er fich ganz bin. 
Hier fam die Treue, die perfönliche Ehrliebe zur glänzenditen, 
rühmlichiten Entfaltung, während Volk gegen Volk fie nicht übte. 
Es bildeten fih jo Einungen, wie die Gefolge, deren innere 
Kraft und Feitigkeit, den Wettbewerb der Eidesbrüder Tacitus 
jtaunend jchildert. Dieje Vorliebe für von Berfon zu Perſon 
wechjelfeitig eingegangene Berpflihtungen und für darauf be— 
gründete Genofjenjchaften bat jich auf die Nachkommen zäher 
vererbt, als manche andre Seite der Urzeit. 

So erkannten die alten Germanen durhaus die Bere: 
tigung des Individuums, des eigenen Willens und der eigenen 
Empfindung an. Trotzige Selbjtverantwortung war ihnen im 
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Grunde lieber, als gejegliher Schuß, und das Rechtsweſen war 
ganz von dieſer Anſchauung durdhdrungen. Es beitrafte nur 
die gröbſten gegen die Gejamtheit gerichteten Verbrechen, um 
den Zorn der Götter zu verjühnen. Reich an poetifchen, alt: 
bergebradten Formeln, an ſymboliſchen Handlungen begnügte 
es fih mehr, das Necht zu weijen, als es aufzuzwingen und 
mit gejeglihen Mitteln durchzuführen. Der vorwaltende Zug 
zur Sühne, die eigentümliche Ausbildung des Neinigungseides 
und die Einrichtung der Eideshelfer, der Bürgen für die Rein: 
beit des von einem Genoſſen geleifteten Eides, die Berechtigung 
zum Zweikampf und die freigejtellte Wahl zwiſchen Buße und 
Fehdegang lafjen die Geltung des Einzelnen voll bejtehen. Jeder 
‚sreie hat Anteil, Recht und Pflicht, am Gerichte. So jteht es 
audh in der Mark und in der Gemeinde, wo ebenfalls der 
Spruch der vereinten Genoſſen entjcheidet. 

Der Germane haßte die Zufammenfafjung zu höheren 
ordnenden Gemwalten und verichmähte die Vorteile, welche Zen: 
tralifation gewähren kann. So friegeriih er war, gerade die 
einen friegeriichen Volkstypus gewöhnlich auszeichnende Neigung 
zu Gewaltherrihaften fehlte ihm. Der Germane hatte mehr 
das Bedürfnis, nicht zu gehorchen, als das, zu herrichen. Am 
liebiten half jih der Einzelne jelber durch, und wo er es nicht 
fonnte, bejchränfte er ſich auf den Eleinften Kreis, der ihm 
jeinen Beſtand verbürgte. Die Selbitverwaltung war den 
Germanen angeboren. 

In den privatrechtlihen Beziehungen waren Sitte und 
Brauch geheiligt durch die Vergangenheit und feſt ausgeprägt. 
Sich ihnen zu unterwerfen, galt nicht für ein Opfer perjönlicher 
‚sreiheit, jondern erſchien als jelbitverftändlid. Die Einfach: 
beit der Verhältniſſe machte das Leben ein: und gleichförmig 
und unterwarf jeden mit zwingender Gewalt den alltäglich 
geübten Satungen, Trogdem behielten die Menjchen in ihrem 
Inneren Eigenart und Beweglichkeit genug. Die Lebensweife, 
die natürlihe Unbändigfeit erzeugten Rauheit und Roheit, 
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weniger vielleicht des Herzens, als des Gebarens und Auf: 
tretend. Doch wie es auch immer gehen modte, bei allen 
Wallungen und Schwankungen des Gemüts, bei allen Wand: 
lungen des Schidjals verjagte die ſelbſtbewußte Kraft jelten 
gänzlich. 

Eine eigene Miſchung von guten und bedenklichen Eigen- 
Ihaften waltete in unjern Ahnen. Nicht umjonft rechneten 
Römer und jpäter Byzantiner auf ihr mangelhaftes Gemein: 
jamfeitsgefühl und beuteten es zu ihrer Selbftvernichtung aus. 
Co gering war jelbit das Stammesbewußtjein ausgebildet, 
daß Teile desjelben Volkes, wie der Goten, dem Feinde gegen 
die Blutsbrüder halfen. Die arge Rechnung ſchlug fehl unter 
der Uebermacht der Verhältniſſe; doch auch nachher blieb die 
gleiche Gefahr, obiehon in andrer Form beftehen. Das war 
die nicht nur aus Schwäche, jondern auch aus ihrer glüdlichen 
vieljeitigen Begabung jtammende Eigenihaft der Germanen, 
Fremdes auf fih wirken zu lajlen, ihm Eingang in Sinn 
und Sitte zu gejtatten. Aber wie leicht konnte darüber das 
Volkstum untergehen! 

Daher war es ein Glüd für das Germanentum, daß ein 
nicht unbeträchtliher Teil außerhalb der ehemaligen Grenzen 
des römischen Reiches blieb. Indem die wejtgermanifchen 
Stämme jich allmählich auf ihrem einmal eingenommenen Boden 
dauernd einrichteten, erjtarkte bei allen das bejondere Einheits- 
gefühl und bildeten fih Sprache und Recht in eigentümlicher 
Weiſe aus, 

Unter all den gewaltigen Männern, welche die Heldenzeit 
der Völkerwanderung hervorbrachte, hat Feiner nachhaltigere 
Wirkungen binterlaffen, als der zum römijchen Chriften ge= 
wordene Frankenkönig Chlodwig. Ein wilder Barbar, ein nie 
gejättigter Eroberer, ein treulofer Mörder, erwarb er fich gleich: 
wohl den Ruhm, das Neich zu ſchaffen, auf dem die jpätere 
Geihhichte des Abendlandes beruhte. Die Söhne jegten fein 
Werf fort. Das Reich der Franken war das erite, welches 
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unter den germanijchen Eroberungen dem alten römischen glich, 
denn es verfolgte nicht den ausjchlieglihen Zweck der Anfiede: 
lung des jiegenden Volkes, jondern vereinigte unter jeiner 
Botmäßigfeit mehrere Völkerſchaften. Doch es unterjochte fie 
weder, noch juchte es fie aufzufaugen. Unter ihnen befanden 
fih auch die Bayern und Alamannen. Die erjteren, die ehe: 
maligen Marcomannen, zogen erjt gegen Anfang des jedhiten 
Jahrhunderts aus Böhmen in ihre neue Heimat und obaleicd) 
fie Nefte der altrömifhen Bevölkerung in jih aufnahmen, 
fonnten ſie die Reinheit ihres Blutes bewahren. Im großen 
und ganzen gilt das aud von den Alamannen, nur am Rhein, 
in der Schweiz und im Eljaß mochte eine geringe Miſchung 
mit den jpärlichen Weberbleibjeln der vormaligen Bewohner 
ftattfinden. Troß ihrer Verbindung mit dem Merowingerreiche 
und der allmählichen Verbreitung des Chrijtentums erfuhr ihr 
angeborenes und ererbtes Sein feine jo tiefgreifende Umge— 
ftaltung, wie bei einem großen Teile der Franken. Yange ver: 
barrten jie in Trennung voneinander, da auch Bayern und 
Alamannen im fränkiſchen Reiche eine jehr jelbjtändige Stel: 
lung einnahmen, und es war nicht unmöglich, daß von diejen 
nahe verwandten Stämmen jeder dereinſt jeine eigenen Wege 
einichlug, auf denen er, für fich zu ſchwach, jchlieglich in andern 
Völkern und Gemwalten untergehen mußte. Da fügte fie Karl 
der Große zujammen. 

In den drei Jahrhunderten, welche zwiichen ihm und 
Chlodwig verflojien, jammelten ſich langjam die durch Die 
Völkerwanderung zerriebenen und in die Lüfte zeritobenen Stoff: 
teilhen und jchlugen ſich als neue Fruchtichicht nieder. Erit 
die Karolinger bannten völlig die Stürme, die noch unter den 
Merowingern die friich hervorjprießenden Keime zu vernichten 
drobten. Es war eine wilde, traurige Zeit, in der troßdem 
mehr nußreiche Arbeit verrichtet wurde, als die dürftigen und 
trüben Nachrichten erkennen lajien. 

In dem unbewußten Wettjtreit der Selbiterhaltung zwischen 
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den jo verſchiedenartigen Völkernaturen gewann die germaniſche 
den Vorſprung; nur die Kirche rettete einen guten Teil ihrer 
Ueberlieferungen bei allem fittlihen Verfall, ſelbſt als die 
Biihöfe meist nur aus den Franken hervorgingen. In den 
Künften, in der Technik, im Handwerk, im Kriegswejen, in der 
Lebensführung erfolgte ein Rüdjchritt von den römifchen Ver: 
hältniſſen. Doch ging nicht alles verloren, während eine dem 
Germanentum angepafte und zujagende neue Weije entjtand. 

Der Staat wurde nad) den Neigungen und Bedürfnijjen 
des herrichenden Volkes geftaltet. Manche zunächſt beibehaltenen 
Einrihtungen der Nömerzeit verihwanden unter dem Gegen: 
drud des germanifchen Wideritrebens. Bon bejonderer Wichtig- 
feit für die Zukunft war, daß eine allgemeine Reichsiteuer nicht 
behauptet werden fonnte. Das erblihe Königtum mit fajt un: 
beichränfter Gewalt wurde der Mittelpunkt des Staates. Dem 
Könige leiftete der Franke den Treueid, jeder Freie war zum Heer: 
bann verpflichtet. An der Spite der Gaue jtand als Beamter 
der vom Könige eingelegte Graf, dem die Fürjorge für Krieg 
und die Leitung des Gerichtes oblag; noch wurde diejes in alter 
Weije von den Volksgenoſſen gehegt. Somit blieb die friegerifche 
und zugleich genofjenjchaftlihe Grundlage bejtehen. Aber zu 
einem harmoniſchen Gleichgewicht kam es nicht. Einmal nahm 
die Kirche mit ihren zahlreichen unter geiftlihem Rechte leben- 
den Angehörigen und ihrem unermeßlichen Reichtum eine be- 
jondere Stellung ein, dann bildete ſich ein Großgrundbeiig aus, 
als natürliche Folge der Völkerwanderung. 

Handel und Wandel waren außer Fugen geraten, der 
industrielle Erwerb trat zurüd hinter dem Landbau, der dem 
Germanen beffer von der Hand ging und mit deilen Betrieb 
er die Befriedigung aller feiner Bedürfnifje verband. Selbit- 
erzeugung und Selbitverbrauh wurden die Regel. Geld und 
Edelmetall waren zum allergrößten Teile aus dem Verkehr 
entihwunden. Ungeheuere Mengen lagen verborgen in der 
Erde, unter den Trümmern oder als Grabbeigabe für Beer: 
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fönige und Tapfere, andres rotes Gold wanderte aus den 
Schapfammern als frommes Gejchent an die Kirchen; vieles 
floß nah dem handelsfräftigen Orient ab. Das Geld verlor 
daher jeine Bedeutung für das tägliche Yeben und den Ver: 
fehr, nur, der Grundbeſitz hatte jeinen Wert und erhielt mit 
jeinen Erträgnijjen den Herrn mit Untergebenen und Bus 
gepflichteten. Es bildete ſich die mittelalterliche Naturalwirt- 
ihaft. Der Grundbejiger jette feine Erträgnifje nicht, wie 
‚einft bei den römijchen Yatifundien geſchah, vorwiegend in 
bares Geld um, jondern verbrauchte die unmittelbaren Er— 
zeugnijje der Wirtſchaft; er arbeitete nicht hauptſächlich mit 
Sklaven, jondern mit Leuten, die zwar perjönlich in mannig— 
facher Weiſe abhängig, doch in ihrer Arbeit jelbjtändig waren. 
Daher wirkte diejer Großgrundbeſitz nicht wirtichaftlich ſchädigend, 
erweiterte eher die tragbaren ‚Felder und Fluren. Zum Teil 
führte er noch auf die römische Zeit zurüd; vielfah nachher 
aus föniglihen Verleihungen hervorgehend, gab er einem neuen 
Adel, dem Dienjtadel, den Urſprung. 

Große Gütermengen, die ohnehin meiſt aus vielen weit 
voneinander entfernten Stüden bejtanden, fonnten von dem 
Herrn nicht allein verwaltet werden, und ihr Betrieb erforderte 
außer den eigentlichen Arbeitskräften auch beauflichtigende und 
leitende Berjonen, welche die Erträgnifje jammelten. Daher 
mußte zu mancherlei Ausfünften gegriffen werden, und bier 
fam die alte Vorliebe der Germanen zu perjönlichen Verpflich: 
tungen in Geltung. Aus ihr — feineswegs allein, aber jie 
gab den inneren Halt — entwidelte ſich allmählich das Lehns— 
wejen, das eine Kette von perjönlicher Abhängigkeit nah unten 
flocht, das dem Vajallen jeinen Senior als die für ihn wichtigſte 
Perſon im Staate erjcheinen ließ, ihm nicht bloß zum wirt: 
ſchaftlich Abhängigen machte, ſondern auch menjchlich und fitt- 
[ih an jenen knüpfte. Der Bajall war gegen Verleihung von 
Grund und Boden zum Gehorfam und Waffendienft verbunden 
und fonnte wieder andre für fich jelbit und jo mittelbar für 
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den Senior verpflichten. Zahlreiche Freie trugen fein Be: 
denken, in jolche Verhältnifje einzutreten. Stetig wuchs Die 
Bedeutung der Großen im Staate ſelbſt. Die Ausübung von 
Beamtenbefugnifjen oder die Befreiung von Laſten und von 
der Unterordnung unter die öffentlichen Gemwalten gaben den 
Grundherren die Möglichkeit, im Staatsgemeindewejen bejondere 
Herrichaften privater Natur zu gründen. Die niederen Freien 
gingen dagegen zurüd, namentlid erdrüdt von der Laſt des 
Heerbanns. Der Freie, zum Bauern geworden, hatte die ehe: 
malige Kriegsfreude verloren, jeitdem er jeinen gepflegten Beſitz 
hatte und dennoch auf eigene Kojten und Gefahr, aber nicht 
mehr zu jeinem Vorteil, den Heerbann in ferne Gegenden 
leijten jollte. Die früheren Nechte wurden ihm zur Yalt. 

Die Karolinger, nahdem fie als Majores Domus die that: 
jächliche Regierung an ſich gebradt hatten, jtellten die durch 
die Teilungen und innere Kämpfe gefährdete Einheit des Reiches 
wieder her, ohne jenen allgemeinen Zug, der den allmählichen 
Verfall der alten Verfaſſung herbeiführen mußte, hemmen zu 
fönnen. Genug, daß fie als Fraftvolle Männer ihre oberite 
Stellung geltend machten; das Königtum jelbit erhielt mehr 
und mehr einen perjönlichen Charakter, während die Herrichafts- 
mittel an ſich nicht zunahmen. 

Pippin Fonnte jih 751 zum Könige maden; er jah jich 
bereits veranlaßt, den bisher vom Franfenreiche innegehaltenen 
Kreis zu überjchreiten und zweimal nad talien dem Papſte 
zu Hilfe gegen die Yangobarden zu ziehen. Mit feinem Sohne, 
Karl dem Großen, beginnt eine deutiche Gejchichte. 
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Mit Blut und Eijen ift die Wiege unſeres Volkes ge: 
zimmert worden. Indem der Frankenkönig Karl jeinen Beſchluß, 
nicht eher die Waffen niederzulegen, als bis er die Sadjen 
zum Chriftentume befehrt oder vernichtet hätte, in langwähren— 
den Kriegen zur Ausführung brachte, volljog er ein Werf von 
unendliher Bedeutung. Denn die dauernde Vereinigung der 
Franken, der Sachſen und der riefen, der Thüringer und 
der Helfen, der Alamannen und der Bayern jhuf ein Volfs- 
gebilde, deffen Glieder allmählih über die gewaltjame Zu: 
jammenjchmweißung hinaus zu innerlicher Einheit gediehen. Die 
bisher germaniſche Einzelftämme gewejen waren, wuchſen zu 
Deutihen zufammen. Bis dahin waren die Sachſen mit den 
Franken erblich verfeindet, mit den Bayern und Schwaben außer 
Gemeinſchaft. Dagegen jtanden fie in engen Beziehungen zu 
dem Nachbarvolke, den Dänen, deren heidniſche Götterwelt auch 
die ihre war, und je länger dieje Berbindung dauerte, deito 
jchwerer wurde eine Verjehmelzung mit den füdlichen Stäm- 
men. Karl machte die Trennung Sachſens von den Nord: 
germanen zu einer endgültigen. Noc eine andre Gefahr hat 
er für alle Zufunft abgewehrt. Ueber Elbe und Saale hinaus 
hatten ſich bereits die wendiſch-ſlaviſchen Völkerſchaften vorge: 
drängt. Wie leicht fonnten im Laufe der Zeiten dieje fremden 
Maſſen, hinter denen jtarfer Nachſchub ſtand, die norddeutjche 
Ziefebene den Sachſen abringen oder mit ihnen eine Mijchung 
eingeben, in der die Reinheit des ſächſiſchen Volkstums ver- 
wiſcht wurde. Doc auch die fiegreihen Franken hatten bisher 
vor einem ähnlichen Scidjal geitanden. Schon waren die 
mweiter nah Gallien vorgejchobenen Bejtandteile ihres Volkes 
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romanijch geworden. Verſtärkte die germaniſch gebliebenen 
Franken nicht ein gleichartiger Volksſtoff, jo mußten fie auf die 
Dauer der gleihen Umwandlung unterliegen. 

Karl hat dieje Tragweite jeiner Handlungen nicht über- 
jehen, nicht vorher erwägen können; jein Zwed war nur, zur 
Beruhigung der Grenzen ſein Reich zu erweitern und den chrift- 
lihen Glauben zu verbreiten. Dadurch bejtimmte er den Deut: 
ichen, noch ehe fie zu einem Volke geworden waren, zum guten 
Teil Form und Inhalt ihrer dereinftigen Entwidelung. Die 
fränkiſche Verfaſſung wurde überall eingeführt. Doch ließ er 
den Stämmen ihre Bolfsrechte, für deren Aufzeichnung, jomweit 
fie noch nicht geſchehen war, er Sorge trug. 

Der Staat jollte nicht allein auf die Waffen, jondern 
auch auf Bildung und Neligion gegründet fein. Der Herricher 
betrachtete das Chriſtentum als bejtes Erziehungsmittel feiner 
Völker und legte vornehmlichen Wert auf deilen praftifche 
Seite zur Veredelung der Sitten. jndem er die Firchlichen 
Einrihtungen mit feiner weltlichen Macht Ihirmte und jeinem 
Staate einen kirchlichen Zwed gab, bahnte er das Verhältnis 
an, welches nachher dem Mittelalter feinen eigentlihen Cha— 
rafter verlieh: die Verquidung von Weltlihem und Geiſt— 
[ichem, die Vermischung von Staat und Kirche. 

Die Kirche trug, wie wir wifjen, bereits ein bejtimmtes 
Gepräge; Dogma, Verfaſſung, die Formen des Gottespdienjtes 
waren der Hauptiahe nad zum Abſchluß gebradt. Wohin 
nunmehr das Chriltentum vordrang, fam es in diejer Geſtalt. 
Und ſchon war die Kirche an Nom und den Papſt geknüpft, 
hauptiächlich durch den heiligen Bonifatius, der weniger als 
Heidenbefehrer und Apoftel, wie als Organifator jeine folgen: 
reiche Thätigfeit entfaltete. Indem Pippin für fein Königtum 
die päpftlihe Billigung einholte, verftärkte er die Bande zwi— 
ihen Nom und dem Frankenreiche. Allerdings leitete Karl die 
Kirche jelbjtändig und traf jogar mit Beirat feiner Gelehrten 
in dogmatiſchen Fragen Enticheidungen, jelbit gegen die römische 
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Auffaſſung. Er brachte indeſſen die anerfannten Kirchengejege 
zur Wirkung, ſetzte die Gebräuche in Webereinitimmung mit 
den römischen und bolte in manden Dingen des Papites 
Meinung ein. 

Seit dem Weihnactstage 800 trug Karl die Kaiferfrone, 
die ihm Papſt Yeo III. aufgejeßt hatte, aber er nannte fich 
den von Gott gefrönten Kaijer, der das römische Reich regiere, 
wie er auch durch die Gnade Gottes König der Franken und 
Yangobarden jei. Seinen Sohn Ludwig ließ er 813 ohne 
geistliche Mittlerhand die Krone vom Altar nehmen. Er war 
weit davon entfernt, aus der Handlung des Papites, die ihm 
mißfiel, weil fie jeiner eigenen Erklärung vorgriff, die Folge: 
rung zu ziehen, daß er diefem irgendwie verpflichtet jei, und 
in der That bejtärfte Yeo damals nur feine Abhängigkeit von 
dem Frankenherrſcher. Gleichwohl war die Geburtsitunde des 
aermaniichen Kaijertums auch die der päpitlichen Weltherrichaft. 

Das erneuerte römische Imperium galt Karl zugleich als 
das riftlice; fein Kailertum war ein alter Stamm, veredelt 
durch ein junges Neis und verpflanzt in einen jungfräulichen 
Boden. Ein Eroberer wie Cäſar mollte Karl zugleich wie 
Alerander die verichiedenen Volkstümlichkeiten miteinander ver: 
binden und gegenfeitig befruchten, als Auguſtus über alle ae: 
bieten. Doch waren damit jeine Ziele noch nicht beichlofien ; 
als König David, als Bevollmäctigter des Höchiten, jtrebte 
er jeine Unterthanen zu erziehen zum göttlichen Dienite. So 
nahm der allgewaltige Mann eine unvergleichliche Stellung ein. 
Alle Ideale, die ſich jtaatliches Yeben je geftellt hat, ſchwebten 
feiner Seele vor: Eroberung und Berteidigung nach außen, 
Friede im Innern, Bolitif und Verwaltung, Yeitung der Kirche 
und des religiöjen Weſens, lege der Wiſſenſchaft, Kunſt 
und Schule, Beförderung des Handels und der Yandmwirtichaft, 
Schuß der Unterdrüdten und Armen. Menſch unter Menfchen, 
Freund unter Freunden, einfach und jchlicht bei aller Majeftät, 
lernbegierig, im Kleinen das Große erfennend, war Karl-durd 
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und durch harmonisch gebildet, ebenjo frei vom Cäſarenwahn— 
finn wie von frömmelnder Heuchelei. Seine Geftalt glänzt 
wie eine helle Leuchte in der Dunkelheit. Nicht allein die 
reichere Ueberlieferung macht uns Karls Perjönlichkeit ver: 
jtändliher als die feiner Vorgänger und Nachfolger. Er 
jteht uns näher, weil er mit verjtandesgemäßen Vorſtellungen 
und natürlichen Bedingungen rechnete, bei aller Frömmigkeit 
ein klarer und zielbewußter Realiſt. Der Begründer des chrift- 
lihen Imperium hat mehr innere VBerwandtichaft mit den 
großen Figuren des Altertums, als mit denen des Mittelalters, 
das er eröffnet. 

Es ijt befannt genug, wie jchon unter jeinem Sohne 
Ludwig dem Frommen die Monardie verfiel und nachher fich 
ganz auflöfte. Die Urſache war zunächſt nur der nüchterne 
Umitand, daß Ludwig ſich dem altfränfifchen durch die Natural: 
wirtichaft erforderten Brauche der Neichsteilung nicht entziehen 
fonnte und von mehreren Söhnen überlebt wurde. Freilich 
trug jeine Schwäche ſchwere Schuld, daß alles jo unheilvoll 
verlief. 

Das Farolingiihe Reich ift nicht auseinander gegangen, 
weil es von den Nationalitäten zeriprengt wurde, jondern erft 
jeine Zerteilung hat bewirkt, daß dieje in ihrer Sonderung die 
ihnen innewohnende Eigenart weiter ausbilden fonnten. Der 
Vertrag zu Verdun vom Auguſt 843 zerlegte den Gejamtjtaat 
in die drei Reiche Lothars, Ludwigs des Deutſchen und Karls 
des Kahlen; obgleih fie unabhängig nebeneinander jtanden, 
gab man die Zufammengehörigfeit, welche durch die Familie 
vertreten war, nicht auf. Die Herrichaft Lothars wurde unter 
die Söhne geteilt, und als Lothar II. ſtarb, riffen feine 
Dheime in der UWebereinfunft zu Meerjen 870 jo viel von 
dejjen Landen an ſich, als jeder erlangen fonnte. Nach Karls 
des Kahlen Tode mußte Wejtfranfen 880 zu Ribemont den 
Reit von Lothringen an das Oftreich abtreten. So entitand 
eine Grenze, welche jpäter jahrhundertelang auch die Deutjch- 
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lands und Frankreichs war. Sie ſtimmte ungefähr mit den 
ſprachlichen Verhältniſſen überein, aber nicht deswegen war ſie 
entſtanden, ſondern allein durch die politiſchen Verknüpfungen. 
Sie kam ſogar wieder für einige Zeit in Wegfall, als der 
letzte noch lebende Sohn Ludwigs des Deutſchen, Karl der Dicke, 
885 auch im Weſten als Herrſcher anerkannt wurde. Gegen den 
unfähigen Mann warfen die Oſtfranken 887 ſeinen Neffen Arnolf 
als König auf, und da diefem auch die in Wejtfranfen erhobenen 
Könige huldigten, blieb die Einheit der dee nach auch jegt 
gewahrt. Als Arnolf jevoh Ende 899 dem Siehtum erlag, 
war die Auflöjung des karolingiſchen Reiches entichieden. Sein 
Sohn, Ludwig das Kind, behielt nur Dftfranfen unter jeiner 
ſchwachen Herrihaft, und mit diefem Jünglinge ſtarb 911 der 
Mannesitamm der deutjchen Karolinger aus, 

Erſt durch die äußeren Urjachen des VBerfalls famen innere zur 
vollen Wirkſamkeit. Da der farolingijche Staat für jeine weit: 
greifenden Unternehmungen der großen Herren bedurfte, Fonnte 
er nicht umbin, fie zu begünftigen, und er hatte ihnen gerade 
durch jeine feſten Ordnungen viele Vorteile gebradht und ein: 
flußreiche Stellungen verliehen, ihre Güter und deren Ertrag 
vermehrt. Die wohlgemeinten Bemühungen Karls konnten nicht 
verhindern, daß die Großen um ſich griffen, daß die ärmeren 
Freien, um den jchweren Laften des Staatsdienjtes und andern 
Bedrüdungen zu entgehen, lieber der vollen Freiheit entjagten. 
In den neuen Teilen des Reiches entwidelten ſich in dieſer 
Hinfiht bald diejelben Verhältniſſe, wie fie in den alten längit 
vorhanden waren. Die Großen erhielten in den Wirren Ge— 
legenheit, ich wichtig und begehrt zu maden; reißend jchnell 
jtieg ihre Macht und überwucherte Königtum und Volk. 

So zerrüttet wie das Reich, jo herabgewürdigt wurde aud) 
der Ffaiferlihe Titel. Seit 875, dem Tode Yudwigs II., 
ftanden binnen vierzig Jahren ſieben Kaifer auf, drei Karo— 
linger, Karl der Kahle, Karl der Dide und Arnolf, und vier 
feine Dynaften, Wido von Spoleto und jein Sohn Yambert, 
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Ludwig von Burgund und Berengar von Friaul. Als dieſer 
924 dem Meuchelmord erlag, ſchien das Kaiſertum auch dem 
Namen nach erloſchen zu ſein. 

Alle dieſe Kaiſer erlangten durch die von den Päpſten 
vollzogene Krönung ihre Würde. Indem der politiſche Bau 
des Abendlandes zerbröckelte, begründete ſich eine Einheit andrer 
Art. Neben dem Zerfalle des Reiches iſt die Erhebung des 
Papſttums der wichtigſte Vorgang im neunten Jahrhundert. 
Wie viel verdankten doch die römiſchen Biſchöfe den Franken! 
Erſt durch die Karolinger erreichten ſie die allgemeine Anerken— 
nung als Oberhirten der Kirche im ganzen Abendlande, ſoweit 
es chriſtlich war und wurde. Während das Kaiſertum ſchon 
ſeit Ludwig dem Frommen die wirkliche Univerſalität einbüßte, 
blieb die Kirche die Eine und Ungeteilte, vertreten durch das 
eine Haupt, den Papſt. Die Geiſtlichkeit, nicht ſelten von den 
Königen und mächtigen Laien bedroht und gemißhandelt, wußte 
nirgends beſſeren Schutz zu finden, als beim Stuhle Petri, und 
um ihn ausreichend ſtark zu machen, wurde nach 850 im Rheimſer 
Sprengel jene großartige Fälſchung verfaßt, die ſogenannten 
Pſeudo-Iſidoriſchen Dekretalen, die den unabſetzbaren Papſt, der 
über alle richten darf, aber von niemandem gerichtet werden 
kann, als Schutzherrn der Kirche gegen die weltlichen Mächte 
hinſtellte. Längſt vorhandene Ideen und Wünſche der kirchlich 
Geſinnten erhielten nun ſcheinbar geſetzliche Faſſung. Bald 
konnte Nikolaus J. Anſprüche erheben und verfechten, wie keiner 
ſeiner Vorgänger. Er wollte das Papſttum von jeder Unter— 
ordnung befreien. Chriſtus übertrug Petrus die Leitung der 
Kirche, und die Päpſte ſind die gleichberechtigten Nachfolger des 
Apoſtels. Daher darf nur der Papſt die Kirche regieren und 
ausſchließlich über ihre Glieder richten, die Synoden ſind ſeiner 
Beſtätigung unterworfen. Da die Kirche das Höchſte auf Erden 
iſt, können ihre Rechte durch die weltlichen Geſetze nicht beein— 
trächtigt werden, auch Kaiſer und Könige haben ihr in geiſt— 
lichen Dingen zu gehorchen. Schon erklärte er, das Papſttum 
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babe den Karolingern alle ihre Macht und Ehre verliehen. 
Sleichzeitig wurde zum unangefochtenen Satze, daß nur die 
Krönung durch den Papſt zum Imperator erheben könne; 
Johann VII. nahm das Recht in Anfpruch, denjenigen, 
welcher die Kaijerwürde empfangen jollte, zu prüfen und zu 
approbieren. 

Bon den entjeglichen Trübjalen, denen Italien anheimfiel, 
wurden auch die Päpſte jchwer getroffen und unter die Ab: 
bängigfeit von kleinen Herren gebeugt, doch was einmal er: 
rungen war, ging nicht mehr verloren. Die Idee der Einheit, 
die in dem Wejen des Chriftentums beſchloſſen lag und durch 
Karl den Großen zur Erjcheinung gebracht wurde, behauptete 
ih, nur daß ihr thatjächlicher Vertreter jebt das Papſttum, 
nicht mehr das Kaijertum war. Auch in politifchen Dingen 
riefen jelbjt während der ärgjten Verwirrung Oft: und Weit: 
franfen Noms Anſehen und jeinen Einfluß an. 

Was Papſttum und Kirche ſpäter bedeuteten, ijt bereits 
in diejen Zeiten volljtändig vorbereitet und begründet worden. 
Schon damals wurden die Völker von Firchlichen Ideen durch: 
drungen und die allgemeine Yebensluft jchwängerte ſich mit 
Anihauungen, welche ihnen die volllommene Herrichaft ver- 
hießen. Es war ein an fich natürlicher Prozeß, der den näch— 
jten Jahrhunderten Färbung und Ausdruck verlieh. 

Da der Staat ein chriftlicher geworden war und Die 
Herrſcher für ihre höchſte Pflicht erachteten, der Kirche und 
ihren Vorjchriften Berehrung zu zollen, die auch von allen 
Unterthanen gefordert wurde, richtete fih das gejamte Leben 
danah ein. Wie gewaltig trat auch jonjt die Kirche dem 
Volke gegenüber, namentlich rechts vom Rhein, wo jie als ver: 
hältnismäßig neue Macht ſich mit um jo größerer Kraft über 
die früheren einfachen Verhältniſſe lagerte! Wie jehr hatten 
ih im Laufe des Jahrhunderts die Säulen des Firchlichen 
Gebäudes vermehrt an Bistümern, Klöftern und Gotteshäufern! 
Aın bedeutfamften war, daß der Kirche die alleinige Führung 
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des geiſtigen Yebens zufiel, nicht nur ihres religiöjen Berufs 
wegen, jondern weil jie die einzige Bewahrerin und Vertreterin 
von Wiſſenſchaft, Yitteratur und Kunft wurde. Wäre Karls 
des Großen Abſicht, die deutihe Sprache zur gleihen Geltung 
mit der lateinijchen zu erheben, durchgeführt worden, jo hätte 
ih das Deutjchtum früher, als es ihm jo bejchieden war, zur 
geiftigen Reife entwidelt. Die Erfolge jeines Bemühens, dem 
Yaientum Anteil an der höheren Bildung zu geben, überlebten 
faum das nächſte Gejchledht. Die wilden Kriegsftürme drüdten 
die Waffen, nicht die Feder, in alle Hände, die Laien wandten 
jih ganz von den milden Künften ab und überließen fie dem 
Klerus. 

Der lateiniihen Sprade war durch die Gelehrten an 
Karls Hofe neues Leben eingehaudt worden. Dieje erfte 
Renaifjance, dur und durch riftlich in Gefinnung, ahmte die 
gitteratur der römischen Kaiferzeit und der Kirchenväter nach, 
ergänzte deren Sprachſchatz durch viele der Gegenwart ent- 
nommene germanijche Begriffe und Worte und ſchuf eine Sprach— 
form, die an die alte Grammatik gebunden, dennoch ihr jelbit- 
eigenes Weſen hatte. So den Bedürfnijjen entjprechend, machte 
fie die deutſche Sprache für die öffentlihen Verhältniſſe ent— 
behrlih und drängte fie zurück; in heimijcher Rede entjtanden 
meiſt nur Nachbildungen und Webertragungen, ſo hochſchätzbar 
dieje älteften Denkmäler find. 

Da die Kenntnis des Lateins nur dur Unterricht er: 
worben werden fonnte, jo blieb jein Gebrauch ein Vorrecht der 
Geijtlichfeit, und indem es auch in weltlichen Angelegenheiten 
allein zur Anwendung gelangte, famen Regierung und Ber: 
waltung, die in den Kanzleien ausgeübt wurden, immer mehr 
an Geiftliche oder unter deren Einfluß. Die Herrſcher ftüßten 
ich gern auf die Biſchöfe und folgten ihrem Rat, weil dieje, 
erbittert auf die troßigen Laien und von ihnen gefährdet, fich 
meist zum Königtum hielten. Die VBerquidung von Staat und 
Kirche wurde noch inniger, als fie ſchon war, aber fie gereichte 
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bauptjächlich der legteren zum Vorteil; die Synoden bejchäftigten 
jih oft mit jtaatlihen Angelegenheiten und verhängten Kirchen: 
jtrafen in rein weltlichen Saden. 

Trotz aller Schädigungen wuchs der unmittelbare geiftliche 
Bei durch BVerleihungen und Zumendungen aus hoben und 
niederen Kreifen. Die Not veranlaßte viele, bei Bistümern 
und Klöftern Schug zu juchen, der mit Abhängigkeit und 
Xeiftungen erfauft werden mußte; doch veritand man es bier 
auch am beiten, zur Entihädigung die äußere Yebenslage an 
genehmer zu machen. Auch der Schirm des Himmels wurde 
erfleht, jeine und der Heiligen Gnade erfauft durch Opfer und 
Darbringungen, denn die Kirche ſchien allein feitzuftehen, wäh— 
rend alles wankte. 

Die lateiniihe Sprade, in welder der Hauptteil des 
Gottesdienftes gehalten wurde, verjtanden die Leute nicht. Aller: 
dings wurden den Laien die wichtigsten Glaubensjäge und 
Gebote in deutjcher Sprache übermittelt, in der fie auch die 
Beichte ablegten, aber es blieb des Fremdartigen genug übrig. 
Die Maſſe wurde zunächit überzeugt von der Macht des Chriſten— 
gottes auf Erden und im Himmel, dejjen Pforten er der Kirche 
anvertraut hatte. Sie wurde von dem Geheimnisvollen mehr 
ergriffen, als daß ſie es beariff; die Scheu vor der Kraft der 
Heiligen und ihrer Reliquien, vielleicht noch mehr die Furcht 
vor dem Teufel erfüllten die Seelen, und die damit zufammen- 
bängende äußerlihe Uebung der Religion, die finnliche Auf: 
tafjung, überwog die innere fittlihe Wirkung. 

Die früheren Ideen verblihen allmählih, ohne daß fie 
ganz verdrängt wurden. Die Heidengötter lebten weiter in 
dem Beariff des Teufels, die heidniichen Erinnerungen ver: 
Hochten ſich mit dem chriſtlichen Wunderglauben zu einem Chaos 
jeltjamer VBorjtellungen, welche die Köpfe erfüllten und ver: 
wirrten. Unendlich viel von altererbten Sitten und Gebräucen 
erhielt fih. Dennoch konnte der Schatz hriftlicher Lehren auf 
die Dauer empfängliche Herzen entzünden. Hier bot fich dem 
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Einzelnen ein Feld freiwilliger Hingabe und eigener Leiſtung, 
wie es der deutihe Sinn begehrte. Auch die Kenntniſſe und 
Fertigkeiten, welche die Kirche in ſich ſchloß, machten Eindrud. 
Schon die Gebäude jelbit, die Geräte, der Schmud des Gottes- 
dienjtes führten neue und reizvolle Gegenſtände vor Augen, 
während die Geiftlichkeit und die Mönche mit ihrer höheren 
Bildung auch Verjtändnis für beſſere Pflege und Ausijtattung 
des Lebens und die Kenntnis und Ausübung höherer Wirt: 
ichaftlichfeit im Haus: und Acderbau verbanden. Die Klöjter 
waren nicht bloß die Zufluchtsitätten für bedrängte Seelen, 
von ihnen ging eine gewaltige Fülle jegensreicher praftijcher 
Arbeit aus. Sie durchiegten die Waldwildnis mit fruchtbaren 
Dajen, wurden die ausjtrahlenden Mittelpunfte der Urbar: 
machung und die Kerne ftetig wachjender Anfiedlungen. 

Die Einwirkung konnte jedoch nur eine langjame jein, und 
jie war beeinträchtigt durch die jchweren Plagen, welde die 
Kriegsnöte im Gefolge hatten. Die Entwidlung der geiitigen 
Kräfte in den unteren Schichten wurde auch dadurch auf: 
gehalten, daß die Wendung in der politifchen Verfaſſung den 
Hauptteil der Bevölkerung auf das engſte Daſein bejchränfte, 
Die Führung der Waffen im größeren Kampfe war nunmehr 
das Vorrecht bejchränfter Klafjen geworden. Der gewöhnliche 
Mann wußte jie zwar auch noch zu brauchen, doch wurde cr 
gewöhnlich nur zum Schute der Gegend und zur Verfolgung 
von Friedensbrechern aufgeboten. Die Freien minderten fich 
nicht allein an Zahl, noch mehr verloren fie an Bedeutung. 
Neben dem geiftlihen entwicdelte fi ein höherer weltlicher 
Stand, der vornehmlich das Waffenhandwerf als jeinen Beruf 
betrachtete. 

Für den Yandbau war die Umänderung des Kriegsmejens, 
der Verfall des Heerbanns ein Segen. Er bewegte jich weiter 
in den gegebenen Bahnen der Naturalwirtichaft. Inſofern war 
der Entwidlungsprozeß abgeichlofjen, nur daß infolge der in 
ihm liegenden Triebkraft immer mehr von dem bisher jung: 
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fräulichen Boden unter den Bilug fam und mit der wachjenden 
räumlichen Ausdehnung auch die Weile des Betriebes ort: 
ſchritte machte. 

In den geſchloſſenen Bann der nächſten Genoſſen, auf 
Flur, Feld und Haus zog ſich das Leben des an die Scholle 
gefeſſelten gemeinen Volkes zurück. Aber es verſumpfte und 
verſtockte nicht, denn der bäuerliche Fleiß hatte Raum genug, 
um die Hände kräftig und erfolgreich zu regen. Auch die 
Volksart, durch die ebenmäßige Beſchaffenheit der Geſamtheit 
geſchützt, war zu mächtig, um vorſchnell unterzugehen. Das 
Gefühl der eigenen Perſönlichkeit verlor ſich nicht; es wurde 
nur eingeſchränkt, in kleine Verhältniſſe zurückgedrängt durch 
die politiſche Entwicklung und durch die Uebermacht, mit der 
die Kirche die Menſchen unter ſich zwang. Deutſchland nahm 
die gewaltigen neuen Bildungsſtoffe, welche die Vereinigung 
der Stämme, der farolingiihe Staat, Chrijtentum und Kirche 
ihm zugeführt hatten, in jeinen empfängliden Schoß auf und 
ließ fie wachſen und gedeihen, bis es fie in jein eigenes Fleiſch 
und Blut verwandelt hatte. Aber für lange Zeit beherrjchten 
nur das Königtum, die Geiftlichkeit und die weltlichen Großen 
jeine Gejchichte. 
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Die Gründung des Deutichen Reiches 
durch Deinrid I 


Selten wird fich ein Volk durch inneren Streit ganz auf: 
reiben, weil immer die Erichöpfung den Ringenden Halt ge: 
bietet. Die Gefahr des Unterganges entjteht erit, wenn jolches 
Unglüd gleichzeitig fremden Mächten den Einbruch erleichtert. 
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Von allen Seiten ber wurde das fränfijche Reich bedrängt. 
Die Araber, welche die Küften Staliens und Galliens ver: 
heerten, famen für Oſtfranken wenig in Betraht, dod von 
Norden ber ftürmten unausgejegt die Wifingerjcharen einher, 
die man die Normannen nannte. Sie nahmen ihren feiten 
Stand in Friesland; jo manche Binnenftädte, ſelbſt Aachen, ver: 
fielen der Plünderung, doch nach dem Siege, den König Arnolf 
an der Dyle erfoht, wandten fie fih nach Weitfranfen, mo 
Erfolge leichter davonzutragen waren. 

Karl der Große hatte das Reich gegen Dänen und Slaven 
mit einem mächtigen Schugwall von Marken umgürtet. Auch 
diejer geriet zulegt ins Wanken. 

Die Dänen und die zerjplitterten wendiſchen Bölfer: 
ihaften waren nicht allzu bedrohlih, dagegen umfaßte das 
mähriſche Reich Spatoplufs am Ende des Jahrhunderts weite 
Gebiete von der thüringifhen Grenze bis über das rechte 
Donauufer hinaus. Dieje gefährlihe Zufammenballung flavi- 
iher Macht zerftörten die Ungarn. Noch bis heutigen Tag ift 
es von Bedeutung, daß damals diefes neue Volk fi als 
trennender Keil zwijchen die Nord: und Südſlaven ſchob, aber 
zunächſt hatte das Neid davon wenig Segen, denn jchlimmere 
Feinde konnten ihm nicht erftehen. Finniſch-uraliſcher Her: 
funft, hatten die Ungarn die ihrer Lebensweije zujagenden pan— 
nonijhen Ebenen bejegt. Ein Nomadenvolf von tierifchen 
Sitten, flein von Wuchs und mit den tiefliegenden Augen und 
dem bis auf drei Zöpfe kahlen Schädel häßlich wie Ungeheuer, 
bejaßen fie eine nicht geringe, dem Weftländer überlegene und 
dur Seltjamkeit beftürzende Kriegskunft. Ihre wirfungsvollfte 
Eigenſchaft war die blißartige Schnelligkeit im Kampf wie auf 
dem Mari, denn die mit ihren Pferden wie verwachjenen 
Reiter leifteten Unglaubliches an Geſchick und Ausdauer. Gleich: 
wohl ftürmten fie nicht blindlings vorwärts, jondern übten 
jtrenge Zucht unter jich; fie verjtanden es, den Gegner auszu— 
fundjchaften, ihm Zufuhr und Zuzug abzujchneiden, während 
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fie fich ſelbſt jorafältig vor Weberrumpelung ſchützten. Die 
Heere waren in bewegliche Haufen gegliedert und ein Nüdhalt 
für die legte Entſcheidung fehlte nie. Den den Deutjchen ge: 
läufigen Angriff mit dem Schwerte vermieden die Ungarn, fie 
umjhmwärmten den Gegner und überjchütteten ihn im jähen 
Anritt mit einem Pfeilregen, um dann in die geloderten 
Reihen einzubrehen oder umkehrend zur ungeordneten Ber: 
folgung zu verloden. Im offenen Felde waren jie unwider: 
ftehlih; im Juli 907 wurde das bayerifche Volk faſt ausgetilgt. 
Faft Jahr für Jahr ergingen die Raubzüge nach Deutichland, 
bis nah Sachſen, Thüringen und Schwaben hinein, Schredlich 
war bejonders, daß fie die Männer erjchlugen, die Weiber mit 
ſich jchleppten. 

Verloren waren jomit die Anfänge des deutichen Lebens, 
die fih an Karls des Großen Siege gefnüpft hatten, das ganze 
weite Gebiet von der Djtjee bis an den Fuß der Alpen. 

In diefen Nöten hatte das NKönigtum in der Hand 
eines Kindes völlig verlagt, und die Reichsinſaſſen mochten 
jehen, wie fie ſich durchhalfen. Daher war ein Zujammen: 
ihluß benachbarter Gebiete geboten, und er führte zu einer 
Rüdbildung hinter die Zeiten Karls des Großen. Der Kaijer 
hatte allenthalben die Herzogtümer aufgehoben; die jtändige 
Regierung übten die vom Staatsoberhaupte ernannten Grafen 
aus, die innerhalb ihres Bezirkes die königlichen Rechte zu ver: 
treten und zu wahren hatten. Ihnen Fam zu die Fürſorge 
für Recht und Gericht; fie handhabten den königlichen Bann, 
den Gerichtszwang und die daraus fließenden Pflichten und 
Befugnifie, fie leiteten die Gerichtsverfammlungen und ernannten 
die unteren Richter und die Schöffen. Ihnen waren auch die 
öffentlihe Polizei, die Sammlung und Führung des Heer: 
banns, die Ueberwachung der jtaatlihen Einnahmen an: 
vertraut. 

regt entitanden die Herzogtümer wieder, md zwar ent— 
ſprechend den einzelnen Stämmen. Obgleich diefe die Reichs: 
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verfafjung nicht als politiihe Einheiten anerfannte, war doch 
ihre Sonderart erhalten geblieben. Geſchichtliche Erinnerungen, 
die Spradform, das jedem eigentümliche Recht bewahrten bei 
allen das Bewußtſein der Zujammengehörigfeit; daher führten 
jegt Bedürfnis wie die vorhandene Möglichkeit, dem eigenen 
Weſen Form zu geben, auch der Ehrgeiz großer Yamilien zur 
Bildung der Herzogtümer. Demgemäß erfolgte jie in ver: 
jchiedener Weije, in Lothringen, Franken und Schwaben unter 
gegenfeitigen Kämpfen aufitrebender Großen, während in Bayern 
und Sachſen, wo das Stammesgefühl am ftärkiten war, die 
Liutpoldinger und Liudolfinger in natürlicher Folge der Verhält- 
niſſe zu Herzögen wurden. 

Die neugeichaffenen Gewalten waren daher durch die Art 
ihres Urjprunges nicht gleichmäßig und nicht mit feiten Rechten 
ausgeftattet. Im Grunde war das Herzogtum nichts anderes 
als ein Unterfönigtum, Die Abficht, die dur das allgemeine 
Königtum vertretene Einheit des Reiches aufzugeben, war zwar 
nicht vorhanden, Doc aus diejen naturwüchſigen, rechtlich un: 
klaren Verhältniffen entiprang von jelbft eine Fülle von Streitig: 
feiten zwiſchen Königtum und Herzogtum, die zunächſt mehr 
Macht: als Verfaffungsfragen waren. Auch die hohe Geijtlich- 
feit befämpfte die jchnell emporgefommenen Gemalten. Das 
Volk und vielfach auch der niedere Klerus hielten dagegen zu 
den Herzögen. 

Als Ludwig das Kind geitorben war, traten die vier 
Stämme der Franken, Bayern, Schwaben und Sachen im 
November 911 in Forchheim zufammen und wählten den Herzog 
von Franken Konrad zu ihrem Könige. Abjichtlih und für 
immer zerjchnitten fie durch die Nichtbeachtung der andern 
Karolingerfamilie das Band, das jo lange die Völfer verfnüpft 
hatte; aber da fich Lothringen dem Wejtfranfenreiche zuwandte, 
war auch der bisherige Umfang Ditfranfens in Frage geftellt. 
Es gelang Konrad nicht, das Yand unter jeine Herrichaft zu: 
rüdzuführen, und jeine ganze Regierung verlief unglüdlic. 
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Er geriet mit den Herzögen in Zwiſt, und obgleich die Geiit- 
lichkeit ihn unterftügte, Fämpfte er erfolglos, während die 
Ungarn weiter die Geißel über Deutjchland jchwangen. Als 
er jein Ende nahen fühlte, forderte er die fränfifchen Großen 
und jeinen Bruder Eberhard auf, vor allem das Wohl des 
Neiches zu bedenken und jeinem früheren Gegner die Nach— 
folge zu übertragen. Eine jchöne Handlung edler Entjagung 
und weiſer Erfenntnis, denfwürdig und gejegnet für alle Zeiten, 
weil aus ihr das Deutſche Reich entiprang. 

Mitte Mai 919 — wir wiſſen den Tag, an dem der erſte 
deutſche König erforen wurde, nicht genau — fand zu Friglar 
die Verfammlung der Kranken und der Sachſen ftatt, auf der 
Eberhard den Herzog Heinri von Sachſen zum Könige aus: 
rief. Noch galt es, die ferngebliebenen Herzöge von Schwaben 
und Bayern zur Anerkennung zu bewegen, und der Ernft der 
Waffen mußte gezeigt werden. Schwaben unterwarf fich bald, 
Bayern erit nah einigem Widerftande, und Herzog Arnolf 
behielt jeine Gewalt über die Bistümer und Abteien. Längere 
Zeit verftrich, ehe Lothringen mwiedergewonnen wurde, bis 925 
Herzog Giſelbert Heinrich Oberhoheit anerkennen mußte. 

Der Zufammenfügung des Neiches folgte die Verteidigung 
und Mehrung nad) außen, der teilmeije Wiedererwerb der unter 
den letten Karolingern verlorenen Stellung im Dften. Bon 
Heinrihs Thaten ift feine in lebendigerer Erinnerung geblieben, 
als der im Jahre 933 nach weiſer Vorbereitung über die 
Ungarn bei Merjeburg errungene Sieg. Schon vorher hatte 
Heinrih den Wenden Brandenburg entriffen; bald wurden die 
ſlaviſchen Völker bis zur Oder tributpflichtig. Durch einen Feld— 
zug bis vor Prag zwang Heinrich auch den böhmischen Herzog 
zu Huldigung und Tribut. Doch behielt das czechifche Böhmen 
jeine eigene Verfaffung, als ein Bajallentum, nicht ein Glied 
des Neiches. Auch die Mark Schleswig wurde wiederhergeitellt 
und mit ſächſiſchen Anfiedlern bejegt. 

So beſchloß Heinrih ein thatenreihes Leben, als er am 
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2. Juli 936 in Memleben jtarb. In feiner Lieblingsftadt 
Quedlinburg wurde ihm das Grab bereitet. Gegen jechzig Jahre 
war er alt geworden. Außer den gleihförmigen Lobſprüchen, 
mit denen glüdliche Herricher auch für jelbitverftändliche Tugen: 
den überhäuft zu werden pflegen, find nur wenige Züge von 
jeinem perfönliden Wejen überliefert. Ein jtarfer, ftattlicher 
Mann, unübertrefflih in allen Yeibesübungen, ein leidenjchaft: 
liher Jäger, ein tüchtiger Zecher, doch die Würde wahrend — 
jo find an ihm Geſundheit und Friſche der Seele und des 
Xeibes erfenntlid. Er war nicht weichen Herzens, ſondern 
ergriff, wo es anging, feit und hart feinen Vorteil, aber er 
wußte jih auch zu beherrichen. In geziemender Frömmigkeit 
ehrte er die Kirche mit Stiftungen, ohne ihr feine Selbitändig- 
feit zu opfern. 

Heinrich ift der erjte, den wir als deutſchen König be: 
zeichnen Dürfen. Daß ein Sachſe den Herricherftab führte, 
war ein Bruch mit der Vergangenheit; das Reich) wurde erit 
dadurch aus einem fränkfifchen zu einem deutſch-nationalen. 
Diejes Neich in feiner endgültigen Gejtalt begründet zu haben, 
ift der ewige Ruhm Heinrihs. Denn dunfel und unficher war 
die Zukunft, als er in Fritzlar nur von einem Teile der 
Deutihen zum Könige erhoben wurde. Riß erjt einmal, wie 
damals nicht ausgejchloffen war, der bisherige Zufammenhang, 
dann wurde alles unberechenbar. Er hielt die Stämme bei 
einander, und das wichtigjte war, daß er Yothringen zurück— 
brachte. Denn jonft wäre es den Deutjchen verloren gegangen; 
und wie hätte fich ihr Reich behaupten lajjen, wenn das weit: 
fränfijche Königtum im Beſitz von Lothringen wie ein Pfahl 
in jeinem Fleiſche jap. 

Jetzt waren alle die Stämme, welche fortan das deutjche 
Volk bildeten, für immer vereinigt, die Trennung von Frank— 
reih mit jtetiger Grenze unmiderruflih, die Herrſchaft nad 
Norden und Oſten hin großenteils wiederhergeftellt. 

Allerdings erjcheint die Einheit als eine lodere, weil 
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Heinrich den Herzögen große und jelbjtändige Gewalt belief, 
doch jeine Herrihaft war fein bloßer Schatten. Am wenig: 
ften berübrte fie Bayern, in den andern Herzogtümern übte 
Heinrich EFöniglihe Rechte in vollem Umfange aus. Er bielt 
wohl nit nur aus Zwang, ſondern aud aus Veberzeugung 
die Herzöge in Ehren. Er war jelber aufgewachſen in der 
Gewohnheit und den Anfchauungen des Stammesherzogtums, 
und aud als König ftügte er ſich vornehmlih auf Sachſen. 
Die Herzöge zu befeitigen, beabjichtigte er gewiß nie, und ein 
ſolches Unterfangen wäre unausführbar gewejen, hätte das 
Reich aufs neue zerriffen und vielleiht auseinander gejprengt. 
Es fam zunädit nur darauf an, daß der König das Recht 
hatte, die Herzöge einzujfeßen, und in Schwaben, wo fih ihm 
allein dazu die Gelegenheit bot, führte er es durch. 

Diefes neue Reich beruhte auf einer langen Vergangen: 
heit. Es ftellte nur einen Teil eines längit vorhandenen Ge: 
bäudes wieder ber, doch als jelbjtändigen Bau. Stoff und 
Anlage blieben diejelben. 

Heinrih betrachtete fih als den Erben der oſtfränkiſchen 
Könige, und ſoweit es ihm möglich war, hat er die zeritreute 
Hinterlafjenichaft wieder zufammengebradt. Wie einft feine 
Vorgänger Karl der Dide und Arnolf ji die Kaijerfrone in 
Rom geholt hatten, jo wollte auch er das Werk jeines Lebens 
mit diefem höchſten Triumphe vollenden; Krankheit hielt ihn von 
der Fahrt ab. Nicht eigentlich in jeinen Zielen, nur in deren 
Erreihung legte fi) Heinrich maßvolle Beſchränkung auf. 

So feit war die wieder gejchaffene Einheit, daß fie auch 
Heinrihs Tod überdauerte. Das farolingifhe Königtum war 
erblid gewejen, doc jo, daß eine Anerkennung der neuen 
Herriher durch die Großen nicht umgangen werden fonnte; 
die Väter pflegten mit ihrer Zuftimmung die Nachfolge der 
Söhne zu ordnen. Unter den Stürmen der Zeit hatte die Mit: 
wirkung der geiftlihen und weltlihen Machthaber an Bedeu: 
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die Herrihaft nur durh Wahl und nadträglihde Fügjamkeit 
der Herzöge. Demgemäß empfahl Heinrich jeinen ältejten 
Sohn Otto den Fürften zum fünftigen Könige; fein Wunſch 
und Vorſchlag fanden Billigung. : 

Die weltlihen Herren und geiftlihen Würdenträger des 
ganzen Reiches verfammelten fih fünf Wochen nah Heinrichs 
Tode in Nahen, wo am 8. Augujt 936 eine glänzende Feier 
jtattfand. In der Säulenhalle der Pfalz jegten die Fürften 
Dtto auf den Thron und ſchwuren Treue, dann geleitete ihn 
Erzbiichof Hildibert von Mainz in das Münfter und vollzog 
die Krönung. Bei dem feitlihen Mahle leifteten die vier Her- 
zöge dem jungen Könige den Ehrendienit. 

Nicht ohne Abfiht war Nahen auserlejen worden, dem 
Königtum die Weihe zu geben. Den wejtfränfifchen Karolingern 
wurde gezeigt, wie das deutſche Königtum ſich ihnen gleich- 
berechtigt fühlte und Lothringen als feinen unveräußerlichen 
Beſitz betrachtete. Auf den Stuhl Karls des Großen hatte ſich 
Otto geſetzt, entichloffen, des großen Vorgängers würdig zu 
werden. 


Dierter Abjchnitt. 
Umfang und Suitand des Reiches. 


Wer damals Deutichland durchwanderte, mochte bemerken, 
welch große Verfchiedenheiten das Reich in jih barg. Schon 
die Nede Hang in jedem Yande anders, denn gar jehr wichen 
die Mundarten im niederen Deutſchland von denen im oberen 
ab, und e8 gab feine allgemeine Form, wie fie unfer Hoch— 
deutich Ddarbietet. Zählte der Wejten nicht wenige arößere 
Städte, jo zeigten der Dften und der Norden kaum die Ans 
fänge jtädtifcher Entwidelung. Während am Rhein ſchon ein 
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reichliher Teil des Bodens dem Aderbau gewonnen war, er: 
itredten fih dur Mittel: und Norddeutichland noch ungeheuere, 
dem milden Getier faft unbeftrittene Urwälder. Dort konnte 
der Reifende auf alten Römerwegen oder neuen, wenn auch 
notdürftig angelegten Königsjtraßen jeinen Weg ohne allzu: 
große Hindernijje nehmen, während er anderwärts jehen mochte, 
wie er auf rohen Naturpfaden die Schwierigkeiten, die ihm 
Yand und Waſſer entgegenjegten, überwand. Der jpärliche 
Verkehr mußte oft große Umwege mahen, um unüberjchreitbare 
Flüffe und wildes Waldgebirge zu vermeiden. Aber wohin der 
Yandfahrer auch Fam, er traf ein Volk von gleicher Körperfraft, 
von gleicher Arbeitsluft und von gleich urwüchfiger Friſche der 
finnliden und fittlihen Triebe, ein Volk, das nicht greifen: 
baft war, wie die Zeitgenofien in dem Jammer der legten 
Sahrzehnte geklagt Hatten, jondern in jchönfter Jugendkraft 
daran ging, ſich feinen Pla in und auf der Welt zu jchaffen. 

Das Bild, welches gegenwärtig dieje Länder darbieten, 
bat mit jener Vergangenheit kaum noch eine Aehnlichkeit. Denn 
wenn auch in die Waldungen der taciteifchen Zeit ſchon manche 
gründliche Lücke gehauen war, noch mußte ein qutes Stüd der 
Oberflähe von einer wachſenden Bevölferung zum friedlichen 
Schaffen umgewandelt werden. Den größten Unterjchied gegen 
heute boten die niederen Flußgegenden dar, denn bisher war 
nichts geichehen, um den Gewalten des Waflers Widerftand zu 
leiften, ihm fejte Betten aufzuzwingen und die Ufergelände ab- 
zuringen; bei Ueberſchwemmungen wurden jtets weite Flächen 
in Seen verwandelt. So mande Flüffe der Tiefebene nahmen 
einen andern Yauf als heute, den hin und wieder noch tote 
Arme oder zurücdgebliebene ftehende Wafjer erkennen laſſen. 
Am meiften haben ſolche Aenderungen den Niederrhein be: 
troffen. Auch die Seefüfte ift den größten Wandlungen unter: 
worfen worden; das Yand erjtredte ſich tiefer in das Meer 
hinein. Ganz anders jah es um die Mündungen der Maas 
und des Rheins aus; das Hollandichdiep war noch nicht in 
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das Land hinein gebohrt, der Hauptverfehr vom Meere nad) 
dem Innern ging durch den Led, wo weit ftromaufwärts Dor- 
jtadt die große Farolingiiche Zollftätte war. Die Zuyderfee 
trennten als Binnenwaſſer große und breite Inſeln von der 
Nordjee, an der Emsmündung dehnten fich ftatt des Dollart 
weite Marjchen. Der Jahdebuſen war viel fleiner, und vom 
Süden her floß in ihn ein Arm der Wefer; hingegen find dort 
damalige Inſeln heute mit dem Feſtlande verbunden. Die 
Meftfüfte von Holftein hat ſeitdem manche vorgelagerte Inſel 
eingebüßt. 

Außer den Mooren, die noch gegenwärtig einen großen 
Raum im Norden und in Bayern einnehmen, gab es auch 
ſonſt weite Flächen, wo die Feuchtigkeit, am Abfluß verhindert, 
das Land in Sumpf verwandelte. Anderwärts machte Ge: 
jtrüpp, namentlich das mwuchernde Gefträuc der Brombeeren, 
dem Walde den Boden jtreitig. 

Das Klima war wohl jhon zu den Zeiten des Tacitus 
faum verichieden von dem heutigen. Allerdings mochten die 
Niederichläge reichlicher jein, aber die größere Fülle der Fluß: 
läufe erklärt jich jchon durch die ftärfere Bewaldung, welche 
Regen und Schneewafjer nicht jo jchnell ablaufen ließ, und die 
zahlreichen jtillen Wafjerbeden in den Niederungen. Daß den 
Südländern der deutiche Himmel mit feiner Unbejtändigfeit nicht 
gefiel, ijt natürlich, ohne daß man deswegen anzunehmen braucht, 
er jei unfreundlicher gewejen, als heute, 

Die Stärke der Bevölkerung läßt fich ſelbſt nicht annähernd 
ihäten. Gab es auch nicht jo große Menichenanhäufungen in 
einzelnen bejonders günjtigen Gegenden, wie fie jchon das 
ipätere Mittelalter ſah, jo war die Dichtigfeit jedenfalls recht 
ungleih und nahm im allgemeinen von dem Weiten nach dem 
Diten zu ab. Sicherlih war die Menjchenzahl nicht allzugroß, 
und das Yand reichte überall aus, fie zu ernähren. Schredliche 
Hungersnöte famen bald bier, bald dort vor und ließen fich 
bei den ungenügenden Verfehrsverhältnifien kaum befämpfen; 
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verheerende Seuchen riffen oft große Lücken. Dafür gejtatteten 
der Verfall des Heerbanns, die große Vermehrung der Ab- 
bängigen, denen der Herr Land und Schuß gewährte, die des— 
wegen rajch vorwärtsjchreitende Urbarmahung ein jchnelles 
Wachstum der Bevölkerung. 

Lebensweije und Sitte wichen begreiflich von der unjrigen 
weit ab. Wir fönnen uns faum eine VBorftellung maden, wie 
gewaltig der Unterjhied war, den jchon der Mangel von 
taujenderlei Gebrauchsgegenjtänden, die jet auch für den 
Armen jelbitveritändlih find, bedingte. Das Volk in jeiner 
Gejamtheit war ein Land- und Bauernvolf, und danach mußten 
auch die Höhergeftellten ihr Dafein einrichten. Einen flüffigen 
Seldverfehr, einen Kaufmanns: oder eigentlichen Handwerker— 
ſtand gab es noch nicht, jo daß in der Regel die häusliche 
Thätigfeit nicht nur für Kleidung, jondern auch für Gerät aller 
Art zu jorgen hatte und demgemäß die Leiſtungsfähigkeit nicht 
allzuhoch jteigen konnte, 

Auh da, wo bereits ein höherer Aufihwung begonnen 
hatte, war die Lebenshaltung ſehr jchliht und einfah. Die 
Wohnhäufer, aus Holz oder Yehm errichtet, boten geringe Be: 
quemlichkeit. Noch vereinigte auf dem Lande meiſt ein einziger 
Raum die ganze Bewohnerihaft um das Herdfeuer, deſſen Rauch 
fih einen Ausweg durch das Windloch oder durch die Thür 
juhen mußte. Daher laftete der Winter bejonders jchwer. In 
Süd: und Mitteldeutichland trennte man bereits die Ställe und 
Sceunen von dem Wohnhaus, jo daß der Hof ein längliches, 
von Gebäuden umgebenes Biere bildete, im Norden über: 
ipannte noch dasjelbe Dad Menſchen, Vieh und Vorräte, Doch 
trennten Zwijchenwände die Abteilungen. Ader und Wieje waren 
mit Zäunen umbegt. Zur Bekleidung dienten Yeinen: und Woll— 
ftoffe, auch Felle; der Ueberwurf, der Mantel war ihr Haupt: 
beitandteil. Die einförmig zubereitete, derbe Nahrung erhielt 
einige Abwechjelung durh die Jagd und den Filchfang, der 
durch die Firchlich gebotenen Falttage in größere Aufnahme 
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fam. Es fehlten die mancherlei ausländijchen Gewürze, welche 
jegt die ärmlichfte Küche verwendet. Außer dem fojtbaren 
Salz gaben hauptjählih die im Garten gezogenen Kräuter 
den Speijen größeren Reiz. Vorwiegend wurden. Roggen, 
Gerfte und Hafer, im Süden auch der Spelt angebaut. In 
dem Viehftand nahm das Pferd, das teilweije in wilden Zu: 
jtand große Herden bildete, einen hervorragenden Platz ein, ob: 
gleich die Kirche den Genuß jeines Fleiſches verboten hatte; neben 
Rind und Ziege war das Schwein, das in den Eichenwäldern 
bequeme Maftung fand, das wichtigfte Zucht: und Nahrungstier. 
Auh das genügjame Huhn fand in Scharen jein Futter in 
der Nachbarſchaft der Gehöfte. 

Wenn nicht Krieg und feindliche Einfälle traurige Auf: 
regung bradten, verlief das Leben jehr ftil und einförmig bei 
der Arbeit. Der jonntäglihe Kirchgang, hohe Feite und Ge: 
richtstage führten allerdings auch) entfernt Wohnende zujammen, 
und dann wurde bei allen Stämmen ohne Ausnahme die Ge: 
legenheit gern benußt, durch überreihlihen Trunk die Gejellig: 
feit zu feiern. Gewiß erflangen dabei noch Lieder aus der 
Heidenzeit. 

Gelegentlich fam ein Fremder oder ein wandernder Krämer 
zu Gaſt; am millfommenjten war der fahrende Spielmann, 
der zugleich als lebendige und einzige Zeitung die oft jeltiam 
aufgepugte Kunde von der Außenwelt bradte. Der Gelichts- 
freis des gemeinen Mannes war ungemein bejchränft und von 
wirren Vorjtellungen erfüllt; auch der Durchſchnitts-Geiſtliche 
auf dem Lande erhob filh nicht viel darüber. 

Die alte Roheit und Härte hatte fi daher noch wenig 
gehoben. Erit eine lange Schulung durch Arbeit, durch Groß— 
thaten der Könige und dur fremde Einwirkung fonnte den 
derben Volksſtoff geichmeidiger machen. Schnell brauften die 
erregten Geiſter auf und fuhren die Hände zum Schwert; weil 
jeder jo dachte, nahm er es dem andern nicht gar übel, und 
leiht folgte dem Streit die Verſöhnung. Mußte der Bauer 
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fih allmählich fügen lernen, jo blieb den großen Herren der 
uralte Drang nah Selbjtändigfeit, das Widerftreben gegen 
äußeren Zwang, die Neigung, das wirkliche oder vermeintliche 
Recht zu behaupten, Fofte es, was es wolle. Auch die Frauen 
der höheren Stände hatten Bedeutung für das Leben. Da 
fie meijt im Klofter erzogen wurden, überragten fie die Männer 
an Bildung und Zuht und mußten oft heilvoll zu wirken. 
Das ſächſiſche und das jaliihe Königsgejhleht und andre 
hohe Familien weijen Frauen auf von tiefem Berjtand, von 
reihem Willen und feiner Sitte, die aud in Staatsdingen 
fih geltend machten. Aber neben den milden Geftalten er- 
jcheinen auch dämonijche Teufelinnen, die voll Leidenjchaft und 
Ehrgeiz ihre Männer zu wilden Wagnis anjtadelten. 

Die damaligen Reichsgrenzen ftimmen mit den heutigen 
nirgends überein. Nah dem Weſten griffen fie viel weiter 
aus. Die Grenze gegen Franfreih begann, wie noch heute, 
zwijchen Belgien und Holland, jüdlic von der Mündung der 
Scelde, und zog den Fluß aufwärts. Sie umjpannte, weit 
ausladend, Cambrai, wandte fi) darauf öftlich nach der Maas 
bis nördlid von Sedan, 309g auf deren linfem Ufer bis zu ihrer 
Duelle hin und lief am SKönigreihe Burgund entlang dem 
Südfuße der Voaejen zu. 

Das Herzogtum Lothringen enthielt demnach fait Das ge: 
famte heutige Königreich Belgien mit einem Stüde von Frank— 
reich, die Niederlande, die Rheinprovinz, das franzöfiiche und 
das deutiche Lothringen. Auf dem rechten Ufer des Rheins 
trennt die uralte Volksſcheide zwiſchen Franken und Sadjen 
noch jeßt die Nheinprovinz von Weftfalen, nur das jächltiche 
Efjen ift zum rheinischen VBerbande gezogen. Auc Friesland 
gehörte zu Lothringen, aber das Küjtenland von der Zuyderjee 
bis zur Wejer entzog ſich ſchon im Anfang des elften Jahr: 
hunderts einer wirklichen Herrichaft des Reiches und bewahrte 
feine Sonderftellung bis ins fünfzehnte Jahrhundert. Als freie 
Bauern und fühne Seefahrer, die auch nach Urväterfitte den 
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Seeraub nicht verichmähten und das Strandredt erbarmungss 
[08 ausübten, jtanden die Oftfriefen in loderer Verbindung 
untereinander, in freier Yandgemeindeverfaflung, gefürchtet und 
verrufen, mit troßgiger Kraft ihr Wejen und ihren Reichtum 
behauptend. Selbſt die Kirche gewann hier feinen gebietenden 
Einfluß. 

E3 war fein Wunder, daß geraume Zeit verging, ehe die 
fefte Zugehörigkeit Yothringens zu Deutjchland entſchieden war, 
denn durch Geſchichte und innere Entwidelung gehörte es mehr 
zum Weſten als zum Oſten. Die Sprade der großen Mehr: 
heit wies es zwar dem letteren zu, aber da ein nicht geringer 
Teil der Bevölkerung franzöfiich oder wallonijch redete, war 
fie nicht ausjchlaggebend. 

Eben jeiner Vergangenheit wegen war Yothringen das 
vornehmlichite deutiche Kulturland und iſt es bis tief in das 
Mittelalter hinein geblieben. Es hat dem übrigen Deutichland 
die reichjten Anregungen jeder Art gegeben. So arg aud 
einst die Franfen gehauft haben mochten, ein Reit des alten 
Zuftandes blieb erhalten, und die römischen Städte und Kaftelle 
verihwanden nicht völlig von der Erde; Trier und Köln find 
nie völlig mwüjt gewejen. Berfafjung, Recht und Zuftände 
wurden ganz fränkiſch, aber die Verbindung mit dem romani- 
ihen Gallien machte jich fortgejett geltend. Die Kirche war 
bier erheblich älter und darum tiefer begründet, auch reicher 
an Befis und größer an Macht. Daß Karl Nahen zur Reichs: 
hauptſtadt machte und auch jeine Nachfolger dort öfters weilten, 
förderte alle Verhältniſſe. Troß der politifhen Trennung er: 
hielten ſich nützliche Beziehungen zu dem höher entwidelten 
Weiten, der Rhein forderte heraus zum Verkehr jtromauf: und 
jtromabwärts. Am Rhein und an der Mojel blühte der Wein- 
bau, der Yandbau durfte fih auf Jahrhunderte alte Urbar- 
machung jtügen. Infolge ihrer langen Vorgeſchichte waren die 
Yothringer nicht jo einheitlihen und beftimmten Charakters, 
wie die andern Stämme; man hielt fie auch für lebhafter und 
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unrubiger. Hier hatte die politiiche Zerjegung am meiften um 
ih gegriffen. Die Biſchöfe und zahlreiche weltlihde Große 
waren die Herren im Yande, und das Herzogtum hatte fich 
aus Widerſpruch und Streit herausarbeiten müſſen. Die Auf: 
löſung in einzelne Herrichaften bereitete ſich bier früher vor, 
wie anderwärts. 

Mit den Lothringern aufs engjte verwandt und teilweije 
durch dieſelben geichichtlihen Verhältniſſe hindurchgegangen, 
waren die Franken, die erſt der Vertrag von Verdun aus dem 
größeren Frankenvolke ausgeſchieden hatte. Seitdem waren fie 
von jeder Verbindung mit Romanen gelöjt, ganz von Deutjchen 
umgeben. Bon allen Herzogtümern hatte das dur die Konra— 
diner gegründete fränfiihe am mwenigiten einen hiftorijchen oder 
nationalen Untergrund; erit im elften Jahrhundert "wurde der 
Name Franfonien auch für die Yande am mittleren und oberen 
Main üblih. Rechts und linfs vom Rhein ſaßen allerdings 
reine Franken, die als die Vornehmiten im Reiche galten, und 
die in ihrer Mitte gelegene königliche Villa Frankfurt war 
zeitweije eine Reihshauptitadt, obgleich jie noch der ſchützenden 
Mauern ermangelte. Am linten Rheinufer lagen Städte wie 
Mainz, damals wahrjcheinlich die größte in Deutichland, Worms 
und Speier, die von den Römern herſtammten. Der Rheingau 
jpendete bereits jeinen edlen Wein; hatte doch auch Karl der 
Große mitten in diejen lachenden Gegenden zu Ingelheim fich 
eine ftattlihe, mit Säulen und Gemälden geihmüdte Pfalz 
gebaut. Nicht weit davon, rechts vom Rhein, lag die gleich— 
falls viel bejuchte Pfalz Tribur. Weiter nach dem Dften zu 
waren die wirtichaftlihen Kräfte weniger entfaltet. Gegen 
Weitfalen hin jagen die alten Freunde der Franken, die Heſſen, 
Nachkommen der Chatten, die, während die Bölferwanderung die 
Welt um jie in Gärung verjegte, ihre Heimat nicht verlafjen 
hatten. Von dem in Ruhm und Reichtum prangenden deutjchen 
Mutterflofter Fulda an, im Grabfeld, war das Volk aus Thü— 
ringern und eingewanderten Franken zujammengejegt; zu beiden ' 
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Seiten des oberen Mains jagen eingedrungene Slaven, deren 
Vorpoſten fi bis in die Würzburger Gegend vorfchoben. 

Auh Alamannien oder Schwaben umfaßte nicht wenig 
altrömijches Gebiet, doch war hier faft jede Spur der früheren 
Zeiten verihwunden. Zum Herzogtum gehörten das Elſaß 
und das Gebiet jüdlih vom Bodenjee bis zu dem Deutichland 
und Italien trennenden Alpenfamme; der Vierwaldjtätter See 
und die Neuß bildeten die Grenze gegen Burgund, 

Den Mlamannen hatte troß ihrer Tapferkeit fein rechtes 
Glück geblüht; eine führende Stelle hatten fie nie inne. Es 
war wohl ein Stammesbewußtjein, aber feine feit geichlofjene 
Volkseinheit vorhanden. Das Herzogtum hatte jich hier unter 
den größten Schwierigkeiten gebildet. Die Bijchöfe von Kon- 
ftanz und Augsburg widerftrebten entjchieden und im Anjchluß 
an das Königtum den weltlihen Großen und fanden Unter: 
ftügung bei den großen Abteien, unter denen St. Gallen und 
Reichenau hervorragten. In ihnen hatte die Gelehrjamteit der 
farolingiihen Wera gelicherte Zufluchtsftätten gefunden und 
geiftiges Yeben fich erhalten, das bald jeine Strahlen weiter: 
jandte. Während die Niederungen am Rhein und am Bodenjee 
nicht hinter Franken und Lothringen zurüditanden, wiejen im 
Innern die faum berührten riefigen Waldungen des Schwarz: 
waldes und die des jüdlihen Württemberg jehr urjprüngliche 
Verhältniffe auf. Straßburg im Weften, Augsburg im Dften, 
Konftanz im Süden wurden Sammeljtätten gejteigerter Kräfte. 

In jeder Beziehung feiter als dieje drei Herzogtümer war 
das von Bayern zujammengefügt. Bis Karl der Große den 
Herzog Thaſſilo jtürzte, hatte es mit dem Franfenreihe nur 
in lojer Verbindung gejtanden, dann jeit den Zeiten Ludwigs 
des Frommen als ein Ganzes, als ein Reich gegolten. Vielleicht 
blieb von den römischen Zeiten nicht jo wenig übrig. Ob: 
gleih die Reſte der alten Bevölkerung in die Bayern auf: 
gingen und das jtaatliche Leben nicht beeinflußten, in Land— 
wirtichaft, in der Benugung der Almen, in Handwerks: und 
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aewerbsmäßigen Thätigfeiten haben jie unzweifelhaft den neuen 
Herren mandherlei gelehrt. Im achten Jahrhundert preijt be- 
reits Biſchof Arbeo von Freifing Bayern als anmutig, Frucht: 
bar an Getreide und Vieh und ausgeftattet mit allen andern 
Gaben der Natur. Regensburg erhielt ſich wahrjcheinlich beſſer 
als irgend eine andere Römerjtadt in Deutjchland; jchon zur 
Zeit Karls des Großen wird es gejchildert als uneinnehmbare 
seite mit hohen Türmen und vielen Brunnen. Unter Ludwig 
dem Deutihen und deſſen Nachfolgern war die Stadt ein 
Hauptfiß des Herricherhaufes. Nördli von der Donau, mo 
die Bayern bis nad Erlangen und zum Fichtelgebirge hin vor: 
drangen, erfolgte die Urbarmachung erſt allmählid. Bereits 
im adten Jahrhundert entitanden viele Klöfter, deren Zahl ſich 
bald außerordentlich mehrte. Den Firhlichen Mittelpunft, von 
dem nur der unter Mainz ftehende Weiten abgelöft war, bildete 
das von Karl dem Großen gegründete Erzbistum Salzburg. 
In der Folgezeit brachte der bayeriſche Klerus zahlreiche tüchtige 
Männer hervor, entfaltete auch litterariiche Thätigfeit, der wir 
manden Schaß ältefter deuticher Sprache verdanten. 

Die Alpen hatten dem Vordringen der Bayern fein Hinder- 
nis entgegenjegen fönnen, bis über den Brenner, jenjeits von 
Bogen erftredte ſich ihr Gebiet; vieljeitige Berührungen mit 
Italien, feindlider und friedlicher Art, waren die Folge. Dem 
Volke hatte die natürlihde Lage noch eine andre jchöne Auf: 
gabe geſtellt. Vor ihm lagen nah Djten die Ebenen der 
Donau und die reihen Alpenthäler. Nah dem Siege über 
das räuberiihe Volk der Amwaren zogen bayeriiche Anfiedler, 
meijt geleitet von geijtlichen Körperjchaften oder einzelnen Großen, 
über die Enns hinaus in die Oſtmark und nad Kärnten, ver: 
binderten, daß die Slaven das ganze Gebiet einnahmen und 
begründeten bier deutiches Leben. Die Ungarn zeritörten es 
zwar wieder in der Oſtmark, weniger in Kärnten, aber der 
Weg war einmal gewiejen, 

Das Herzogtum vertrat bier eine ſelbſtbewußte Stammes: 
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einheit. Die Zäbigfeit und Starrheit jeines Charafters, ge- 
paart mit friegerifcher Tüchtigfeit und einer heiß aufflammen- 
den Yeidenjchaftlichfeit, machte das Bayernvolf wohl geeignet 
zu tüchtigen Yeiftungen, aber erichwerte Anſchluß und Ausgleich 
mit der übrigen Welt. Die Bayern, welche hauptjählic das 
oftfränfifhe Königtun getragen hatten und den Franken an 
Macht überlegen, in innerer Entfaltung fat ebenbürtig waren, 
jahen daher mit nicht ungerechtfertigtem Groll, daß ein andrer 
Stamm die Vorherrichaft erhalten hatte. 

Er jtand den Bayern an Selbjtgefühl und Stoß, an 
feftem Gefüge nit nad. Die Sachſen hatten am längjten in 
den altgermanifhen Zuftänden gelebt. In ihren Landen be— 
jaßen die Römer nie eine wirklide Herrichaft, nirgends war 
hier ein Ueberrejt von ihrem Wirken und Wejen, eine Vor: 
arbeit vorhanden. Die Franken hatten auf ihren Kriegszügen 
nie weit in das innere dringen, das Chrijtentum feine Erfolge 
erzielen fünnen, bis Karl das Volk bändigte und unterwarf. 
Obgleich er viele Sachſen fortführte und an ihre Stelle Franken 
jegte, war die Volfsart dadurch wenig verändert worden; Die 
Grafen nahm er meijt aus den heimiſchen Edelingen. Kaum 
anderthalb Jahrhunderte waren verflojfen, jeitvem Sachſen jich 
den Einflüffen der Kirche und der Verbindung mit den andern 
Deutichen hatte öffnen müſſen, eine verhältnismäßig kurze Zeit, 
in der althergebrachte Eigentümlichkeiten nicht allzufehr verändert 
werden fonnten. Das Chrijtentum hatte zwar überrajchend 
ichnell Boden, jelbit innigen Anklang gefunden, und die Dich: 
tung des Heliand erfaßte in herzlicher und ſchlichter Weije ge: 
rade feine milden Yehren, doch der Glaube des Volkes war 
über äußere Gebräuche faum weit hinaus. Weil hier alle alten 
Grundlagen fehlten, beſaß die Kirche troß der zahlreihen Bis— 
tümer geringere Ausjtattung. Neben dem Klojter Corvei an 
der Weſer jcheint lange Fein andres zu hervorragender Be: 
deutung gediehen zu jein. Die Biſchöfe nahmen nicht die große 
Stellung ein, wie die am Rhein und in Süddeutjchland; jte er: 
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jcheinen nachher dem Herzogtum vollflommen untergeordnet. So 
jtanden auch Aderbau und Handwerk hier auf niedrigerer Stufe 
als anderwärts. Aeltere Städte fehlten gänzlich, doch gab es 
größere Ortichaften, und die weifen Maßnahmen König Hein: 
richs zur Zeit der Ungarnnot, feite Zufluchtsorte zu jchaffen, 
haben gewiß ſtädtiſche Lebensweife gefördert. Da Karl die 
nordalbingiihen Sachſen weggeführt hatte, wurde der Stamm, 
dem die riefen die Nordjeefüjten |perrten, zum Binnenvolfe. 
Der Verkehr über das Meer hörte indejjen nicht ganz auf, ver: 
mählte doch König Heinrich jeinen Sohn Dtto mit der angel: 
ſächſiſchen Prinzeſſin Editha. 

Seitdem die Sachſen Chriſten wurden, verwandelte ſich die 
frühere Freundſchaft mit den Dänen in dauernde Feindſchaft. 
Ungleich grimmer und verderblicher war indeſſen der Haß, der 
zwiſchen Sachſen und Wenden entbrannte. Wie den Bayern, 
war den Sachſen die natürliche Aufgabe geſtellt, nach dem 
Oſten vorzudringen. Doch lag vor ihnen nicht herrenlos ge— 
wordenes Land, das nur der neuen Bewohner harrte, ſondern 
zahlreiche Völkerſchaften ſaßen jenſeits der Elbe und der Saale. 
Körperlich kleiner und ſchwächer als die Deutſchen, auch geiſtig 
weniger entwickelt, obgleich keineswegs mehr im rohen Natur— 
zuſtande, und ſonſt gutartig und nicht unbegabt, hatten die 
Wenden einen ſchweren Stand, um ſo mehr, da ſie ſich über ihre 
Zerſplitterung höchſtens für den Augenblick zu erheben ver— 
mochten. Gleichwohl wehrten ſie ſich mutig, und die unendliche 
Verachtung, mit der die Deutſchen auf ihre „ſtinkenden“ Nach— 
barn herabſahen und daher jede Handlung gegen ſie für ge— 
rechtfertigt hielten, machte die Kämpfe furchtbar grauſam. 
Maſſenhaft wurden die Kriegsgefangenen weggeſchleppt und in 
weite Ferne verkauft. Gegen Ende des neunten Jahrhunderts 
waren die Wenden im Vorteil, bis König Heinrich ſie unter 
ſeine Hoheit beugte. 

Die Sachſen galten von jeher als ganz beſonders kühn 
und wild. Neben diejer urfräftigen Anlage bejaßen fie auch 
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dem friedlichen Gedeihen fürderlihe Eigenſchaften. Sogar die 
weit vorgejchrittenen Wejtfranfen rühmten ihren Scharfiinn und 
Wis und ihre natürliche Redegabe. 

Die oſtfränkiſchen Könige haben Sachſen nur gelegentlich 
betreten. Früher als bei den übrigen Stämmen jtieg hier ein 
einzelnes Gejchleht, die Liudolfinger, in die Höhe, dem fich 
auch die andern Großen, an denen es nicht fehlte, und die 
Biſchöfe unterordneten, jo daß hier das Herzogtum ein jcharfes, 
volfstümliches Gepräge befam. Auch das jehr bedeutende 
Königsgut ging in jeine Verfügung über. Da auch Thüringen 
ih hatte anjchliegen müfjen, jo war das ſächſiſche Herzogtum 
räumlich das größte von allen, und was dem Lande noch fehlte 
an Pflege der geiftigen und wirtichaftlichen Intereſſen, ergänzte 
es durch die Kraft und Begabung jeiner Bewohner. 

Jetzt ftand nun das eigenartige Sachſen, das jich bisher 
möglichſt abjeits gehalten hatte, an der Spite des Reiches, 
gegenüber den andern Stämmen, die untereinander weit mehr 
Gemeinjames hatten, als gerade mit diefem leitenden Stamme. 

Nirgends, außer im Norden, wo das Meer feine Schranfen 
jegte, war Deutihland von natürlichen Grenzen umhegt, jelbit 
der Riejenwall der Alpen bildete feine, da ihre nad) ver: 
ihiedenen Richtungen geöffneten Thäler allen umfigenden 
Völfern den Eintritt gejtatteten. Die Deutjchen hatten jo 
an allen Seiten unmittelbare Fühlung mit den Nachbarn. 
Deutichland, im Herzen Europas gelegen, konnte leicht und 
bequem nah allen Himmelsrihtungen Verkehr und Verbin- 
dungen pflegen, fremde Ware, auch geiftiger Art, einführen 
und eigene ausführen, Die Nahbarn nahmen fehr verjchiedene 
Bildunasitufen ein; waren die im Süden und Weiten durch 
ältere Kultur bedeutend überlegen, jo ftanden die im Often und 
nach dem Norden zu hinter den Deutichen zurüd, Hier em— 
pfangen, dort ausgeben, war daher gewiſſermaßen als natür— 
liher Zauf der Dinge beitimmt. Unzmweifelhaft ein günjtiges 
Verhältnis, denn die Völker können jih nur unter wechjelnder 
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Einwirkung aufeinander entwideln. Ein vereinzeltes vermag 
mit eigenen Kräften zwar eine gewiſſe Höhe zu erreichen, dann 
tritt jedoch der Stillitand und als unvermeidliche Folge der 
Rüdjichritt ein. In dem Wettbewerb erwadhen und erjtarfen 
die Kräfte, lehrt ein Volf das andre. 

Jener Mangel bejtimmter Grenzen begünftigte nicht allein 
den friedlihen Austaufh, jondern lodte auch zu Kampf und 
Eroberung. Ueberall wehte noch ein friegerifcher Geift. 
Mochten fih auch die unteren Stände nad) Frieden jehnen, 
die höheren jahen in der Wehrhaftigfeit ihren Stolz und 
betradhteten das Waffenhandwerf als ihren vornehmiten Be: 
ruf. Die Yaien veradhteten die wiſſenſchaftliche Thätigfeit, 
die ihnen andre Aufgaben hätte jegen fünnen, und auch die 
obere Geijtlichkeit, auf deren Gütern zahlreihe Vaſallen jagen, 
war feineswegs unfriegeriih. Naturalwirtichaft und Lehnsweſen 
gaben den Herren Streitkräfte genug zur Verfügung, ohne daß 
daheim die Arbeit eingejtellt werden mußte; fie forderten 
geradezu nußbare Verwertung. Kriegeriiche Zufammenftöße waren 
demnach vorauszujehen. Deutjchland jtand nunmehr fo glüdlich, 
daß es fein andres Volk zu fürchten hatte. Frankreich hegte 
zwar noch die Hoffnung, Lothringen wieder zu gewinnen, und 
in der That hat es dann gegen Otto II. noch einmal einen 
vergeblihen Verſuch gerichtet, aber die Zerflüftung war dort 
ihon jo arg, daß nur ganz bejondere Umſtände diefen Nachbar 
gefährlid machen fonnten. Bor Burgund und dem in fich zer: 
riffenen Stalien brauchte man feine Sorge zu haben. Im 
Dften bielten die Ungarn jeit ihrer Niederlage Ruhe, Die 
ſlaviſchen Völker konnten an feinen Angriff mehr denen. 

Deutichland durfte demnah an die Aufgabe gehen, das 
neue Hausweſen in Ruhe ‚und mit ungeftörtem Bedacht aus- 
zubauen. Aber der friedlihe Genuß lag nicht im Sinne der 
Zeit, und ihm widerftrebte die Erinnerung an die Vergangen: 
beit. Die Schwäche der Nachbarn wurde zur Verfuhung, und 
mächtiger noch trieb das Angedenfen an einftige Ehren: und 
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Nuhmestitel. Das Reich war ein deutjches geworden, aber 
wer von den Zeitgenofjen hatte davon ein Elares Gefühl? Sie 
ftanden unter der Herrichaft des hiſtoriſchen Zuſammenhanges, 
und das neue Reich erjchien ihnen nur als der Rechtsnachfolger 
des oftfränfiihen. So hatte ſchon Heinrih gedacht, und als 
fein Sohn Dtto in Nahen die Krönung empfing, wollte er 
gewiß nicht ein neues Reich des Friedens begründen, jondern 
er, der Sachſe, hatte wieder zu erwerben, was feine fränfifchen 
Vorfahren einft bejejlen und dann verloren hatten. Nicht allein 
perjönliher Ehrgeiz, auch der Schatten Karls, des erjten 
germanischen Kaijers, trieb ihn zur Kaijerfrone. 


Fünfter Abfchnitt. 
Das Kailertum in jeiner größten Madt. 


Unter den Schidjalstagen des deutichen Volkes ift der 
2, Februar 962 der verhängnisvollite. An ihm empfing Dtto I. 
in Nom die Kaiferfrone. 

Mehr als zwanzig Jahre führte der Sohn Heinrichs 1. 
bereits die Regierung und ſchwere Zeiten hatte er durchlebt. 
Ale Gefahren überwand fein feites Herz und jelbjtbewußtes 
Herrichergefühl. Otto war nicht jchön, eher erjchredend und 
furdtbar. Die rote Gejichtsfarbe, die niedrige zurüdliegende 
Stirn, die Augen mit dichtem Adergefleht und im jchnellen 
Aufihlag bligend, der wallende Bart, die zottig behaarte Bruft 
machten den Eindrud gewaltiger Stärke. Allgemein wurde jeine 
Ericheinung mit der eines Löwen verglichen. Unerſchöpflich 
war jeine Kraft. Schon der unregelmäßige, bald rajhe, bald 
langjame Gang, wie er ſich bei Männern von ftarfer Leiden: 
ihaft und großen Gedanken findet, verriet die Beweglichkeit 
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der Seele. Selbft im jpärlihden Schlaf gab vieles und lautes 
Spreden fund, daß der Geijt nur widerwillig ruhte. Daher 
auch das Bedürfnis nah Ausipannung. Dtto liebte die Jagd, 
die Reitkunſt und das Brettjpiel; einen vornehmen gejanges: 
fundigen Jüngling zog er in jeine Nähe, um fih auf einfamen 
MWegen an jeinen Yiedern zu ergößen. 

Furchtbar loderte Dtto im Zorne auf, doc vermochte er 
fich zu beherrihen, bis zur äußerjten Selbjtbezwingung. Immer 
jtrebte er nach höchſter Gerechtigkeit und übte fie nicht jelten 
mit eiferner Strenge, ebenjo oft verzieh er. Denn wie er leut: 
jelig und heiter auftrat, barg jein „inneres auch milde Eigen: 
ichaften. Die Blutsverwandten hegte der König mit zärtlicher 
Liebe, nur verlangte er von ihnen vollen Gehorjam. Es fcheint 
Otto Herzensbedürfnis gewejen zu fein, Vertrauen zu ſchenken 
und es jelbjt nach ſchweren Enttäufhungen wieder zu gewähren. 
Denn hoch galt ihm die Freundjchaft, und treue Männer wurden 
überreich geehrt. Doc feste er fih auch über Verſprechungen 
und Verträge hinweg, wenn fie nicht mehr geeignet jchienen. 
Es überwogen eben durdhaus die jtarfen eigenwilligen Seiten 
des Charakters und der Drang, Macht zu gewinnen und zu 
behaupten. 

Daher hatte der König gleich im Anfange feiner Regierung 
es für nötig erachtet, die Zügel jhärfer anzuziehen. Die Folge 
waren Empörungen der Herzöge von Bayern und von Franken, 
jeines unehelihen Bruders Thanfmar, feines jüngeren Bruders, 
des jchönen, glänzenden, aber eitlen und neidiichen Heinrich, 
jeines Schwagers, des Herzogs von Lothringen. Der Sieg 
über fie alle gab Ottos Königtume ungemeine Stärke, aber 
nachdem er dann die Herrſchaft über Oberitalien und die 
Hand der Königswitwe Adelheid gewonnen hatte, ſtürzte eine 
neue Auflehnung, die jeines Sohnes Liudolf und feines 
Scmiegerjohnes Konrad von Yothringen, nochmals das Neid 
in jchwere Verwirrung. Nach ihrer Unterwerfung braden die 
Ungarn mit ungezählten Scharen ein; auch fie büßten ihr 
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Unterfangen mit der Niederlage bei Augsburg. Nun famen die 
Tage des Glüds. Papſt Johann XII., von feindlihen Parteien 
bedroht, rief jelber den deutſchen König herbei, der jo durch 
Vertrag das Kaiſertum erlangte. Zwar verjudhte Johann, 
als er jah, welche Rute er fich jelber auf den Rüden gebunden 
hatte, die Fremdherrichaft wieder abzufchütteln, au die Stadt 
Rom erhob fih, aber dem eijernen Arme der Deutjchen ver: 
mochten die durch lange Zerrüttung erjchöpften taliener nicht 
zu widerftehen. Die oberen und mittleren Yänder waren unter- 
worfen, nur Unteritalien fehlte no, um die Herrſchaft über 
die Halbinjel zu einer völligen zu maden. Neapel, Apulien 
und Kalabrien jtanden unter Byzanz, zwijchen diejen Ländern 
und Rom lagen Eleine langobardijche Fürftentümer; bis zum 
Eingreifen der Deutihen war noch immer die Möglichkeit vor- 
handen, daß ganz Italien wieder unter griechiiche Herrſchaft 
fam. Wer dort jicher gebieten will, kann die füdliche Hälfte 
nicht entbehren, aber Dtto juchte, wie einft Karl der Große, 
Verftändigung mit Byzanz und dejjen Anerkennung für jein 
Kaifertum. Er erftrebte daher für jeinen und der Adelheid Sohn 
eine griechiſche Prinzeffin zur Gemahlin, und endlich nad lan— 
gen, wechjelvollen Verhandlungen feierte 972 Dtto II. in Rom 
jeine Hochzeit mit Theophano. 

Unbeftritten war jetzt Dtto I. der mädhtigfte Herr im 
Abendlande. Denn außer Italien hatten noch andre Völker 
jih den Deutichen beugen müſſen. Die wendiſchen Stämme 
waren nun unterworfen und zum Chriftentum gezwungen; neu 
errichtete Bistümer und Marken jorgten dafür, fie in politiſcher 
und Firchlicher Abhängigkeit zu halten. In diejelbe Lehns- 
abhängigfeit wie Böhmen war auch ein noch weiter nah Dften 
bin gelegenes Reich gebracht worden, das damit in die Ge- 
ihichte eintretende Polen. Dem deutjchen Einfluß eröffnete ſich 
ein faſt unbegrenztes Hinterland. Das neugegründete Erzbis- 
tum Magdeburg jollte die Million in jenen Gegenden einheitlich 
leiten, während dem Erzitifte Bremen die in Holftein, Schleswia 
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und dem däniſchen Jütland errichteten Bistümer unterftellt 
wurden. Auh an der Donau traten jegt beſſere Zeiten ein. 
Da Seit der Niederlage auf dem Lechfelde das Kriegsfeuer der 
Ungarn erlofh, fonnte die Oſtmark wiederhergeitellt werden 
und von hier aus die deutiche Kirche auch in Ungarn eindringen. 
Hier verrichtete Bayern die folonifierende Arbeit; auch die Kriege 
gegen die Slaven Hatte Dtto meilt andern, namentlih dem 
fanatiijhen Markgrafen Gero überlafjen. 

In den legten Lebensjahren nahm Stalien Dttos Auf- 
merkfjamfeit ganz in Anſpruch, und in der That, unter jeinen 
Merken fteht obenan die Wiederaufrihtung des Kaijertums 
und deſſen Webertragung auf Deutjchland. Erſt in unjerm 
Jahrhundert hat jein letter Nachfolger den Titel niedergelegt, 
durch deſſen Ermwerbung der Sachſe das deutſche Wolf über 
die bejcheidene, doch verheißungsvolle Arbeit in der Heimat 
hinaus auf die große Bahn unjterbliden Weltruhmes führte. 
Das deutſche Wolf büßte ihn zwar nicht wie Achilleus durch 
einen frühen Tod, aber wie Odyſſeus fand es die Rückkehr zu 
den heimiſchen PBenaten erſt nad langen und jchidjalsreichen 
Srrfahrten. 

Das Urteil über die Vergangenheit, über die Männer, 
die in ihr gehandelt und fie beftimmt haben, wird immer ein zwie- 
faches fein müfjen, und nichts ift notwendiger, als beide Seiten 
auseinander zu halten. Der Geihichtsjchreiber überjchaut zugleich 
die jpäteren Zeiten und fennt die Nachwirkfungen jener Thaten. 
Er muß prüfen, zu weldem Endergebnis fich die große Kette, 
die von der Lebensarbeit epochemachender Geitalten den Ausgang 
nahm, weiter jpann. Doc darin liegen große Gefahren. Gar 
leicht jeßt der Foriher die Erfenntnis, die er rückwärtsſchauend 
gewinnt, auch bei den früheren Geſchlechtern voraus und vergißt, 
daß fie die fortwährend wachſende Fülle von Urjahen und 
Wirkungen nicht überjehen oder vorahnen fonnten. Erjcheinen 
ihm die nah langen Zeiträumen hervorgetretenen Folgen un- 
erfreulih und unglüdlich, jo darf er deswegen nicht die erſten 


92 Fünfter Abichnitt. 


Urheber verantwortlih machen, wenn er auch nicht verjchweigen 
fann, daß dem guten und großen Willen der rechte Erfolg 
verjagt blieb, daß Unheil vorbereitet wurde, wo Segen geftiftet 
werden follte. Daher muß das erite und nächſte Urteil ent- 
nommen werden der Zeit, in welcher der Handelnde wandelte 
und wirkte. Entſprach jein Thun den Bedürfnijien und Idealen 
der Zeitgenofjen, ſchuf er ein Werk, das die Allgemeinheit 
für vet und notwendig erachtete, dann darf ihm der volle 
NRuhmesfranz nicht verjagt bleiben. 

indem Dtto nah Rom 309, führte er nur aus, was der 
Bater ſchon beabfichtigt hatte und ihm nach feiner Auffafjung 
von Rechts wegen zu thun gebührte. Auch die Deutjchen 
dachten darüber nicht anders, als er; das Kaijertum galt bald 
als vornehmlichiter Schmucd des Reiches. Denn der Mißbrauch, 
der es eine Zeitlang befledt hatte, war bald vergefien. Die 
gelehrten Zeitgenofien wußten nicht anders, als daß das römische 
Reich beitehen werde bis ans Ende der Dinge, alfo mußte es 
wieder ein Kaiſertum geben. Otto nahm die Faijerlichen Ehren 
in Anfpruch als Erbſchaft jeiner Vorgänger, aber er hätte auch 
wie Napoleon jagen können, er habe fih die Krone nicht an: 
gemaßt, jondern aus der Gofje aufgehoben. Griff er nicht 
danach, jo fonnte ein Kleinerer zuvorfommen, der ihn dann 
troß aller Herrſchergröße an Rang und Anjehen überragt hätte. 
Auch Vermehrung der Macht durch die Eroberung Staliens, 
die reichen Einkünfte, die von dorther zu erwarten waren, mögen 
ihn gelodt haben. Wer hier gebot, hatte ferner den römischen 
Biſchof willig und dienſtbar. Troß aller Demütiqungen, die 
das Papittum erfahren hatte, war es noch immer das Haupt 
der Kirche, deſſen Zuftimmung in vielen Dingen fich nicht ent: 
behren ließ. 

Der 2. Februar 962 fteht an weltgeichichtlicher Bedeutung 
dem Weihnachtstage 800 nicht nach, und wer hätte feine Folgen 
jtärfer empfinden jollen als das Volk, deſſen Haupt fih damals 
auch zum erjten der Chriftenheit machte. Mit einem Schlage 
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trat Deutichland in ganz neue Verhältniſſe. Das Reich hatte 
ſich bis dahin entwidelt ohne fremden Einfluß, das Volk war 
in feiner aroßen Mehrheit deutih. Die heimijche Kirche führte 
ihr Dafein in praktiſcher Thätigfeit, im vollen Zujammenbhange 
mit dem Reiche und das religiöje Leben pflegte jchlichte Be— 
ttrebungen ohne Aufregung und ohne einjeitige, hochgejpannte 
Tendenzen. Yet hatte die Eroberung Italiens die engite Ver: 
fnüpfung mit einem romaniſchen Wolfe gebradt und Ein- 
wirfungen von dorther Thür und Thor geöffnet. Bei aller 
politiihen und fittlihen Zerfahrenheit waren die Italiener an 
Bildung und Yebensweije den Deutjchen überlegen. Die innige 
Verbindung mit dem Papſttum mar wiederhergeitellt. Wenn 
je eine Macht durch fremde Hilfe auf die Höhe geführt worden 
ift, welche es aus eigner Kraft faum erlangt hätte, jo ilt es 
das Rapfttum. Wäre Italien fich jelbit überlaffen geblieben, jo 
würde der Papit entweder zum römijchen Stadtbiichof berab- 
gejunfen oder wieder unter Byzanz gekommen jein. Dtto erwies 
den Päpſten diejelbe Glüdsförderung, wie einjt Karl der Große, 
und wie die Kaijerfrönung des Franken, brachte die des Sachſen 
dem römijchen Stuhl unermeglihen Vorteil. Dabei ftand das 
Bapfttum nun ganz anders, als damals. Zwar war es 
auch jett unter fremdem Zwange, doch hinter ihm lag bereits 
eine große Gejchichte, und die Unterbrechung hatte die Ueber: 
lieferung beſſerer Zeiten nicht völlig verlöjht. Die vorden 
erreichte Univerjalität war nicht ganz untergegangen, das Schiff: 
lein Petri vermochte nun zu guter Stunde wieder einzulenfen 
in die Strömungen, die es im neunten Nahrhundert Jo glücklich 
verfolgt hatte. Auch in der deutjchen Kirche fonnten wieder die 
dem Papjttum günitigen Stimmungen, welde damals ſich ge— 
regt hatten, lebendig werden. Zudem beftand jetzt das ſeltſame 
Verhältnis, daß über Bejegung des apoftoliihen Stuhles der 
Wille eines Kaifers verfügte, der nur einen Teil der chrift- 
lihen Länder beherrichte, und mochte Dtto auch Gott allein 
als den Spender des Kaijertums, Johann XII. nur als aus 
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führendes Werkzeug anjehen, die Anfiht, nur die vom Bapite 
vollzogene Krönung erhebe zum römischen Imperator, hatte eine 
neue Bejtätigung gefunden und war nun für die Dauer feſt— 
geitellt. 

Nur kurze Yebensfriftt war Otto gegönnt, nachdem er 
wieder in das geliebte Sachſen heimgefehrt war. Am 7. Mai 973 
raffte den Einundjechzigjährigen in Memleben ein rafcher und 
fanfter Tod hinweg. Bor dem Hochaltar des Magdeburger 
Domes ſteht noch heute der fteinerne Sarg, der feine Ajche 
umjchließt. 

Durch kriegeriſche Macht war alles erreiht worden, und 
nur durch fortgejegte Waffengewalt war das Errungene zu 
behaupten. 

Bon Dtto II., der erſt achtzehn Fahre alt bereits jeit 
Jahren die Titel des Königs und des Kaijers führte, ließ jich 
erwarten, daß er das Begonnene fejthalten werde. Er hatte 
eine willenjchaftlihe Erziehung empfangen, an jeiner Geite 
vertraten jeine Mutter und jeine Gattin die ausländijche 
Bildung. So war er in andern Anjchauungen aufgewachſen, 
als Bater und Großvater. Kräftig, obſchon kleinen Wuchjes, 
mit lebhaft gerötetem Gefiht, fühlte er in fi) das ungeftüme 
‚euer der Jugend, Mancherlei Schwierigkeiten hielten ihn 
jahrelang in Deutſchland zurüd,; als er endlih 980 nad 
Italien 309, warf er die Widerjpenjtigen in Rom leicht nieder. 
Sein Plan war, die von Sicilien her in Unteritalien ein= 
gedrungenen GSaracenen zu vertreiben. Schon hatte er Die 
Hauptpläße bejegt, als er 982 an der Hüfte von Kalabrien 
eine furchtbare Niederlage erlitt, und über den Bemühungen, 
jte wieder wett zu machen, jtarb er am 7. Dezember 983 
in Rom. 

Schon im Sommer vorher hatten die Fürſten jeinen Sohn 
Dtto IH. zum Könige gewählt. Sobald er mündig geworden 
war, zog er über die Alpen und empfing in Rom am 21. Mai 996 
die Kaiferfrone aus der Hand feines jugendlichen Betters, 
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Gregors V., den er vorher von den Römern hatte wählen 
laſſen. 

Mit Gregor beſtieg der erſte Deutſche den päpftlichen 
Thron, den bis ins achte Jahrhundert meift Griechen, ſeitdem 
jtets Römer innegehabt hatten. So kamen in ihm die neue 
Zeit und die Univerjalität des Papſttums zum rechten Ausdrud. 
Gregor fühlte jich nicht als Deuticher, jondern als der über 
das Volkstum erhabene Führer der gefamten Kirche, entjchlofjen, 
die Autorität des Papjttums in allen Ländern herzuftellen. Wie 
er, dem nur ein Furzes Pontifikat bejchieden war, dachte fein 
Nachfolger, der gelehrte Franzoje Silvefter II. 

Dtto III. träumte von der Wiederherjtellung des römischen 
Neihes. Er wollte ſich erheben über feine ſächſiſche Ab- 
ftammung, jih würdig machen, Rom anzugehören. Von Groß— 
mutter und Mutter hatte er fremdes Blut und fremde Bildung 
empfangen; mit allem Wijjen jeiner Zeit ausgerüjtet, doch ſchon 
als Kind auch Teilnehmer an Kriegszügen gegen die Wenden, 
vereinte er in fich leiblich und geiftig die drei großen Kreije, 
welche die Chriftenheit umfaßte, das autofratiijhe Byzanz, das 
leidenschaftlich erregte Romanentum, das kriegeriſche Deutjchtum. 
Jenem entnahm er die Vergötterung des Kaijertums, dieſem 
den Hang zur Craltation und zur Askeſe, dem legten den 
Thatendrang. Doc feine Anabenjeele vermochte ihr brennen: 
des Feuer noch nicht zu faffen; beraufcht von der Höhe jeiner 
Stellung, bingerifjen von der religiöfen Schwärmerei, nieder: 
gedrüdt von der Unmöglichkeit, alles, was er erjehnte, auch 
gleih auszuführen, verwirrt von den wechjelnden Eindrüden, 
die er alle begierig einfog und doch nicht verarbeiten Fonnte, 
rieb er fih auf. So wenig er Deutjcher jein wollte, ihn ergriff 
der Sturm und Drang, dem fein deuticher Jüngling entgeht, 
er fühlte fih heute unwürdig und ſchwach, morgen berührte er 
mit dem Scheitel die Sterne; jein Yeben war ein Taumeln von 
der Wolluft der Hoffart zum ſüßen Schmerz der Entjagung. 
Er wollte als Kaijer die Erde erfüllen mit ewigem Ruhm, 
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aber auch als Heiliger mit Büßen und Beten den Himmel er— 
ringen. Er erkannte nicht, daß ſein Ideal zwei Gipfel hatte, 
die eine unüberſchreitbare Kluft trennte. 

So verrauſchte ſein kurzes Daſein wie ein Quell, der von 
allzugroßer Höhe ſteil herabbrauſend in der Luft zerſtäubt. 
Als er, erſt zweiundzwanzig Jahre alt, von ſeinen geliebten 
Römern vertrieben am 23. Januar 1002 in der Burg Paterno 
vor Rom ſtarb, brach die deutſche Herrſchaft in Italien zu— 
ſammen. Und doch hatte ſie ſchon ſchwere Opfer gekoſtet; die 
großen Eroberungen Ottos J. ſchienen alle verloren zu ſein. 
Denn noch in den letzten Tagen Ottos II. hatten die Wenden 
rechts der Elbe ihre Ketten geſprengt, und ſie konnten nicht 
wieder unterworfen werden. Das Unheil ſtieg, indem Herzog 
Boleslaw Chabry von Polen darauf ausging, ein mächtiges 
Reich zu ſchaffen. Otto III. auf ſeinen Irrlichtfahrten durch 
das Reich hatte ihn in Gneſen aufgeſucht, um dort am Grabe 
ſeines von den Preußen erſchlagenen Freundes, des Böhmen 
Adalbert zu beten, hatte dem Märtyrer zu Ehren geitattet, daß 
Gneſen zum Hochſtift erhoben und dadurd die polnische Kirche 
von der deutjchen getrennt wurde, und dem Polen die Tribut 
pflicht erlaſſen. 

Auch das große Hinterland Ungarn ging der deutichen 
Kirche verloren. Dort hatte der Großherr Geila das Chriften- 
tum angenommen; jein Sohn Stephan heiratete 995 Gijela, 
die Schweiter des nachmaligen Kaijers Heinrich II., und wurde 
der Begründer eines einheitlihen und ſtaatlich geordneten 
Reiches, das bereits nah dem faft menjchenleeren Sieben 
bürgen fih ausdehnte. Allerdings zog Stephan viele Deutiche 
in jein Land und ahmte die deutichen Einrichtungen nad, aber 
das in Gran gegründete Erzbistum wurde durch Papſt Silveiter, 
der Stephan die Königsfrone ſchickte, ein jelbftändiger Metro: 
politanfiß. 

Der erite Abjchnitt der deutſchen Kaijerzeit ſchließt dem— 
nach ungünitig genug ab. Da Italien, wo Arduin von Ivrea 
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ein nationales Königreih zu gründen juchte, von neuem zu 
erobern war, jo hätte die Frage entitehen fünnen, ob man fi) 
nohmals dorthin wenden jollte.e Sie wurde gar nicht auf: 
geworfen, weil als jelbitverjtändlic galt, daß das Kaijertum 
dem Neiche gebühre, und ohne Stalien wäre es nicht zu be— 
haupten gewejen. Der neue Gebieter, Heinrih II., bisher 
Herzog von Bayern, ein Urenkel Heinrichs I., erariff die Königs: 
lanze ganz im Sinne jeiner Vorgänger; ihre Kaiferpolitif blieb 
ihm Richtſchnur und Maß, und jo ging fie, zum unverbrüch: 
lihen Vermächtnis geworden, auf die Zukunft über. Nur die 
überſchwenglichen Ideen Ottos III. wurden nicht wieder auf: 
genommen; Deutſchland blieb fortan die Grundlage des Reiches. 
Tas Schidjal des deutſchen Volkes war damit bejiegelt. 

Erſt auf jeinem zweiten Zuge gelang es Heinrich, Arduin 
völlig zu verdrängen und 1014 in Rom die Kaiferfrone zu 
nehmen. Ihm fam zu ftatten, daß Papſt Benedikt VIII. jeiner 
Hilfe gegen eine feindliche Adelspartei bedurfte. Spätere Ver: 
juche, die Griechen aus Unteritalien zu verdrängen, blieben er: 
folglos. 

Auch im Oſten war Heinrich bemüht, Polen, das die 
Verhältniſſe benützend ſich mächtig entfaltet hatte, im Zaume zu 
halten. Es drohte wirklich ein großes Slavenreich in der Flanke 
Deutſchlands zu entſtehen. Das Endergebnis war wenig ruhm— 
reich, denn er mußte Boleslaw die Lauſitz und das Meißener Land 
als Lehen überlaſſen. Der Kaiſer, kränklichen Leibes, war nicht 
die Heldengeſtalt, wie ſie die Deutſchen am liebſten auf dem 
Throne ſahen, doch führte er ſeine Regierung nach beſten 
Kräften. Gelegentlich griff er mit Strenge durch; ſein ganzes 
Regiment zeigt eine gewiſſe Erregtheit, ein haſtiges Ergreifen 
des Augenblicks ohne ſteten Nachhalt. Daher hat er in Viel: 
geichäftigkeit nirgends eine große Sache zum vollen Austrag 
gebradt. 

Nachdem Heinrih am 13. Juli 1024 geftorben war, be- 
gründete Konrad II. ein neues Königsgeichleht. Alle feine 
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Vertreter zeigen eine gewiſſe Aehnlichkeit. Während bei den 
Sachſen neben dem gewaltigen Herrichertrieb Gemüt und 
Phantafie zu ihrem Rechte famen, waren die Salier jelbit- 
herrliche Naturen; in ihnen überwog der Eigenwille, der jich zur 
Härte verjchärfen fonnte. Unterworfen der Leidenjchaft, haſtig 
und jchnell in ihrem Thun, verfielen fie dennoch leicht einer 
zeitweiligen Ermüdung. Vielleicht rührte das von Förperlicher 
Anlage her, denn fie alle, Männer von hochragendem, ſchlankem 
Leibe, wurden von jchweren Erkrankungen heimgejuht, und 
feiner erreichte ein hohes Lebensalter. 

Konrad II., dejien Charakter troß des ſchönen Denkmals, 
das ihm jein Biograph Wipo gejegt hat, jchwer zu erkennen ift, 
bat das Reich an einer Stelle gemindert, an der andern beträchtlich 
gemehrt. Italien und das Kaijertum wurden feſtgehalten. Mit 
dem däniſchen Könige Kanut dem Großen, der in jeinem Yande 
ftaatlihe Drdnung und Chriftentum ficherte und auch England 
beherrichte, Schloß Konrad Freundichaft und Verwandtichaft und 
trat ihm die Mark Schleswig ab, die jo für acht Jahrhunderte 
vom Reiche getrennt wurde. Er wollte den Dänen gebrauchen 
gegen die Polen, die aud nad Boleslams Tode bejorgnis: 
erregende Nachbarn blieben. Es war ein gefährlicher Verſuch, 
denn gar leicht Fonnte im Norden eine Macht emporfommen, 
die den Deutjchen hinderlihd in den Weg trat und fich jelber 
die Oftjeefüften ficherte. Nur das Glüd hat hier den Deutjchen 
geholfen. Das meteorhaft aufgejtiegene polnische Reich wurde 
durch innere Zwietracht gelähmt, und auch Kanuts Herrichaft 
zerfiel nach jeinem Tode. 

Dagegen erfuhr das Neih nad) der entgegengejegten 
Himmelsrichtung eine bedeutende Erweiterung. Der lette König 
von Burgund, Rudolf III., hatte bereits Heinrich II. als feinem 
Neffen die Nachfolge zugefihert. Konrad nahm mit feiner 
Zuftimmung diefe Rechte auf, und nad Rudolfs Tode gelang 
es ihm, den Befig zu erfämpfen. Burgund erjtredte fi von 
der füdlichen Grenze Lothringens die Saone und Rhone jtrom: 
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abwärts bis zum Mittelmeer, jo daß außer der Hauptitadt 
Arles auch Marjeille, Lyon und Bejangon dazu gehörten. Das 
Königtum war bier unter dem Uebergewicht der weltlichen und 
geiftlihen Großen immer ſchwach gemwejen und erftarfte auch 
unter der deutichen Hoheit nicht, da unterlaffen wurde, eine 
einheitlihe Gewalt, etwa ein Herzogtum, zu jchaffen. Der 
Vorteil des Ermwerbes lag weniger in einem unmittelbaren 
Machtzuwachs, als darin, daß das reiche und weite Land Frank: 
reih vorenthalten blieb und nun die gejamten Alpenftraßen 
nah Stalien den Kaiſern offen ftanden. Das Volk war 
romaniſch, nur der Nordmweiten auf heutigem jchweizerifchen 
Boden enthielt deutiche Bevölkerung, die jegt Anhalt an dem 
ftammverwandten Volfe fand und jo Sprade und Art be: 
wahren fonnte. 

Nach Konrad IL, der am 4. Juni 1039 jtarb, übernahm 
jein jugendlicher Ihwarzgelodter Sohn Heinrich III. das Neid). 
Seine Regierung war vielbewegt; jehwere Kämpfe im Innern 
wechjelten mit Unternehmungen nad auswärts. Thronftreitig: 
feiten, während deren das Heidentum fich dort nochmals regte, 
benugend, machte er Ungarn zum Vajallenftaate, aber er ver: 
mochte die Oberhoheit nicht feitzuhalten. 

Damit waren die Grenzen des Neiches für lange Zeit 
abgeichlojien, die Periode eines rajchen Umfichgreifens zu ihrem 
Ende gelangt. 

Nach dem Dften zu, wo die Wege zum jiegreichen Vor: 
dringen offen ftanden, wenn fie nur mit beharrlidem Nach: 
drucd bejchritten wurden, war dad Ergebnis nicht eben groß. 
Gewonnen war nur das Lauſitzer und Meifener Land, aud) 
Böhmen blieb in Abhängigkeit, aber die nördlichen Wenden 
rechts von der Elbe und im öftlichen Holitein behaupteten Freiheit 
und Heidentum; die unter Heinrich I. und Otto I. errungenen 
Erfolge gingen zum großen Teile wieder verloren. Ein Glüd, 
das Polen und Dänemark für die Dauer ſchwach und un: 
oetährlich blieben. Ungarn hatte jich eine feſte Grenze gegen 
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Deutjchland an der Yeitha geichaffen, doch waren die Dftmarf, 
Steiermark und Kärnten ein jchöner Gewinn. Auf die andre 
Wagichale fielen die großen und herrlichen Länder Jtalien und 
Burgund, und daß die Zeitgenofjen ihnen einen ſehr viel höheren 
Wert beimaßen, als den barbarifchen Gebieten im Oſten, war 
natürlich. Ihnen erjchienen diefe Eroberungen glorreih und 
alänzend, und fie waren es auch in der That. Die Deutjchen, 
welche fie mit ihrem guten Schwerte erfochten hatten, durften 
ih als die erjten Krieger der Welt, als unmwiderftehlich rühmen. 
Diejer Stolz durchdrang fie bis in das innerfte Marf, und er 
bat viel dazu beigetragen, die Stämme einander zu nähern, 
ihnen ein engeres Gefühl der Zufammengehörigfeit zu verleihen. 
Doch darf man noch nicht von einem eigentlihen National- 
bewußtjein, wie wir es verftehen, reden. Obgleich Jtalien und 
Burgund als gejonderte Reiche betrachtet wurden, galten dieſe 
andersipradigen und von anders gearteten Völkern bewohnten 
Länder als Teile des Imperium, fie gaben jogar erjt Deutjch- 
land das Necht, fich ein Tolches zu nennen. Diejes Jmperium 
hieß das römische, das eigentlihe Deutichland hatte Feine 
bejtimmte, amtlich feititehende Bezeichnung. Die Deutichen 
waren zu Eroberern geworden, ohne daß fie im jtande geweſen 
wären, dieje ihnen untergebenen Reiche mit ihrem Geifte umd 
Wejen zu durchdringen. Im Gegenteil, fie mußten bei aller 
Verachtung anerkennen, daß die feigen Wäljchen in vielen Be- 
ziehungen höher jtanden, und während die Deutjchen dort feine 
Eroberung für ihr Volkstum madten, erlitten fie jelbjt fremde 
Einflüffe. Für die geiftige Ausbildung ein hoher Segen, ver: 
hinderte diejes Verhältnis die rajche Ausprägung eines nationalen 
Charafters. 

Die deutjchen Könige hatten begonnen, jich weithin die 
Völker zu unterwerfen. Doc ijt zu viel gejagt, wenn ihnen 
die Abfiht, das Neich Karls des Großen in jeinem ganzen 
Umfange berzuftellen, zugeichrieben wird. Frankreich in Lehns— 
abhängigfeit zu bringen, bat feiner der Kaifer erjtrebt. Wohl 
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aber beanipruchten fie fraft der Kaiferwürde eine Heberordnung 
üser die gejamte Chrijtenheit, und injofern war ihr Kaijer: 
tum ein univerjales. Eine jolche Oberjtellung wurde nicht zur 
Vollendung gebradt. Sie erforderte ungeheure Anftrengungen, 
und fchon hatte der Gang der Dinge im Dften gezeigt, daß 
niht alle Seiten gleihmäßig bedacht werden Eonnten. Die 
meilte Kraft war an Italien gewandt worden, jeder König 309 
dorthin mit reifiger Macht, und wenn er über die Alpen heim: 
fehrte und die Jtaliener fih von ihrem blafjen Schreden erholten, 
ging ein guter Teil der erjtrittenen Gebietergewalt wieder 
verloren; auf jedem neuen Zuge mußte die Arbeit teilweije 
wieder von vorn angefangen werden. Denn dort fejte mili- 
täriiche Beſatzungen zu Hinterlafen, wie es einft die Römer in 
den unterworfenen Ländern gethan hatten, verbot die Wehr: 
und Wirtichaftsverfaffung Deutichlands, welche Friegerifche 
Scharen nur für kurze Zeit zur Verfügung ftellte. Mißlich war 
au, dat Unteritalien nicht hatte erobert werden können. Die 
Italiener fingen überdies an, fih von ihren langen Leidens 
zeiten zu erholen, friſche Kräfte regten jich dort, und bei dem 
nicht ungerechtfertigten Haß gegen die Deutichen ließ ſich ein 
Beſitz im Frieden auch für die Zukunft nicht erhoffen. 

Der Fortbeftand der Kaiferherrlichkeit hing vor allem 
daran, daß Deutjchland weiterhin die Mittel bot, fie zu erhalten, 
dag die einzige zuverläflige Wurzel, die das Kaiſertum bejaß, 
das deutſche Königtum, Fräftig fich entwidelte und im heimifchen 
Boden ausreihende Nahrung fand. 
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Sechſter Abfchnitt. 
Die Reichsverfaſſung. 


Heinrih I. hatte die Stämme mehr zufammengefaßt, als 
unter einer fejten Herrſchaft vereinigt. Dtto I. ſuchte den 
Willen des Königs allenthalben geltend zu machen, und troß 
des Widerftandes gelang es ihm vortrefflihd. Doch wurde die 
Verfaffung an fich nicht geändert. Ihre Grundzüge ftammten 
aus den Ffarolingifchen Zeiten. Obgleich fich jeither alle Ver: 
hältnifje gewaltig verjchoben hatten, war die Reichögejeßgebung 
dem Gange der Dinge nicht gefolgt; die längſte Zeit ruhte fie 
gänzlih. Auch jegt wurde es Damit nicht beſſer. Einzelne Rechts- 
fragen erfuhren zwar gelegentliche Regelung, aber im ganzen 
hielt man fih an das Herfommen. Die wichtigiten Punkte 
des Reichs- und Staatsrechtes wurden nicht feitgeftellt. Die 
Thronfolge, die Stellung der Fürſten zum Könige, ihre Mit- 
wirfung am Reiche, Pilihten und Rechte der Herzöge und 
Grafen, die Beziehungen zwiſchen Staat und Kirhe, alles 
Dinge, die eine völlig neue Gejtalt angenommen hatten, ent: 
behrten gejeglicher Ordnung, und nit nur unjre geringe 
Kenntnis trägt die Schuld, dat jo viele Staatseinrichtungen 
unflar erjcheinen. Der Berlauf der öffentlihen Zuftände war 
nur eine Zerjegung der überfommenen Berfaffung, die trogdem 
noch herhalten jollte. Die Deutjchen zeigten geringe Befähigung, 
große ftaatlihe Schöpfungen auch durch innere Einrichtungen, 
nicht allein dur das Schwert zu bewahren, und hielten die 
auflöjenden Kräfte nicht ausreichend nieder. 

Ale Verhältniffe im Reiche berubten auf der Grundwirt— 
ihaft. Darauf jtanden auch im aroßen und ganzen die Ein: 
nahmen des Königs; Neichöitenern in barem Gelde gab es 
nicht. Den meilten Ertrag bradte das Neihsgut, das jich in 
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beträchtliher Maſſe, zahlloje Höfe aller Größen, oft ganze 
Landſchaften umfaljend, durch das geſamte Neich hinzog; dem 
Könige gehörte alles wüſte, unangebaute Land, wie die großen 
Waldungen, auch an dem im Djten eroberten Grund und 
Boden hatte er das Eigentumsreht. Daher bejaß er die Mittel 
zu großartigen Vergabungen. Der Betrag der bewirtjchafteten 
Reihsgüter diente in eriter Stelle zum Unterhalt des Hofes, 
wo er gerade jeine Stätte aufgeichlagen hatte, und der Be- 
dieniteten. 

Der föniglide Haushalt befaß auch mande baren Ein- 
fünfte, doch waren jie unregelmäßig, und die nicht ganz fehlen- 
den Anhaltspunkte für eine geordnete Geldwirtichaft blieben 
unbenüßgt. Die Hauptfraft der Regierung ergaben die Dienite, 
welhe die Großen im Krieg und Frieden darzubringen hatten. 
Am meiſten hatte die hohe Geiftlichfeit beizufteuern. Von jeher 
ipendeten die Herrſcher reihlih an Klöfter und Bistümer, 
um Gott zu ehren und ihr Seelenheil zu wahren, doch auch 
zu befierer Verwertung ihrer Güter. Die unmittelbar unter 
dem Könige stehenden Abteien zählten zum Reichsgut, und 
an dem Kirchengut hatten König und Reich zwar fein Eigen: 
tumsreht, doch war es zu jehr großen Yeiftungen verpflichtet. 
Die Vajalleniharen der Biſchöfe folgten in den Krieg, auch 
über die Alpen; wie das Reichsgut mußte das Kirchengut her: 
halten für die Bedürfnifie des Hofes und oft auch außerordent: 
lihe Laſten tragen. Die Geiftlichfeit veritand es ausgezeichnet, 
wirtichaftliches Leben zu pflegen und zu verbreiten. Es wäre 
unrecht, ihr den reichlich verdienten Dank vorzuenthalten. Weite 
Gegenden unjres VBaterlandes find durch die unverdrofjene Ar: 
beit, welde von Bistümern und Klöftern ausging, urbar ge: 
macht worden; unter ihrem Schuß und ihrer Führung ent- 
widelte fich die handwerkliche Thätigfeit, begann die ftädtijche 
Bevölkerung, ihre betriebfame Kraft zu entfalten. 

So wuchs die Geiftlichfeit immer mehr an Anjehen und 
Bedeutung. Sie fam zu den Königen in nähere Beziehungen 
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als die weltlichen Großen, und es war ganz natürlich, daß die 
Könige in den Biſchöfen ihre und des Reiches vornehmlichſte 
Stütze ſuchten und ihnen allmählich eine Stellung verliehen, 
welche ſie nicht nur zu Fürſten der Kirche, ſondern auch des 
Reiches machte. Die Biſchöfe erhielten gräfliche Rechte in 
ihrem Gebiete oder Grafſchaften zur Verwaltung; da ſich zu— 
gleich ihr unmittelbarer Beſitz jtetig mehrte, erlangten viele 
von ihnen eine großartige Macht. So entitand eine jelt- 
fame Rechtsbildung; die Bistümer wurden zu Zwitterwejen 
eigener Art, halb geiftlih, halb weltlich. Da die Könige die 
Biihöfe ernannten oder bejtätigten, aljo ftets ergebene Männer 
befördern fonnten, jchien dieſes Verhältnis ein vorteilhaftes zu 
fein; was den Bistümern gejchenft wurde, galt als ein ihnen 
anvertrautes, auf gute Zinjen gelegtes Pfund. Noch gingen 
Königtum und Bistum Hand in Hand, die Bilchöfe waren den 
Königen die zuverläfiigiten Neichsbeamten. Aber die größten 
Gefahren für Reich und Königtum lauerten binter dieſer 
Staatsfunit. Das geiftliche Fürjtentum wurde zu einem Der 
wichtigſten Faktoren für Neid und Volk erhoben und ein 
Verhältnis begründet, das für die deutſche Geſchichte geradezu 
maßgebend werden jollte. Noch ſtehen wir unter jeinen Nach: 
wirkungen. 

Die Herzogtümer hatte Heinrich I. übernommen, und es 
jcheint nicht, daß Dtto I. je die Abjicht hatte, fie abzujchaffen. 
Seine Nachfolger fonnten daran nicht mehr denken; einzig 
Konrad II. hat jih wahricheinlihd mit dem Plane getragen, 
die Herzogtümer möglichit zu bejeitigen. Wenn es den Königen 
gelang, die freie Verfügung über ſie zu bewahren, ihren Cha= 
rafter als den eines vom Könige verliehenen Amtes, wie ihn 
Otto I. faßte, aufrecht zu erhalten, konnten fie jogar treffliche 
Dienfte leiften. Denn obgleih die Grafihaften dem Rechte 
nah vom Könige verliehen wurden, waren fie zum größten Teil 
ihon in der Farolingifchen Zeit in den dauernden Beſitz größerer 
Familien übergegangen und dadurch ihres urjprünglichen Wejens 
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als Amt fait entkleidet. In ihnen waren bereits den Reichs: 
organismus zerjegende Kräfte vorhanden, denen die Herzöge 
am beften im Dienite der Allgemeinheit Halt zu gebieten ver: 
mochten; Herzogtum und Königtum hatten bier fich gegenjeitig 
entiprechende Aufgaben. Aber die Herzöge machten in ihrem 
unbändigen Selbjtgefühl den Königen oft die größten Schwierig: 
feiten; häufig genug gab es Kämpfe mit ihnen, deren Grund 
gewöhnlich nur in perjönlicher Leidenschaft beitand, und zumeiſt 
gegen ſie jollten die Bilchöfe dienen. Zudem liegen die Könige 
auch bei den Herzögen die Erblichfeit zu, wie Otto I. jelbit 
die Familie jeines Bruders Heinrich zu einer heimiſchen Dynaſtie 
in Bayern machte. Auh in Sachſen und Yothringen kamen 
Herzogsgeſchlechter auf. 

Der große Mißſtand war und blieb, daß fein wirkliches 
Reihsbeamtentum entwidelt wurde, Die Urjache lag vornehm: 
(ih in der mit dem Lehnswejen verquidten Naturalwirtichaft, 
auf welche auch die Herzöge und Grafen geitellt waren und 
die zu erblihen Berhältnifien drängte. Beide, welche öffentliche 
Gemwalten jein jollten, wurden dadurd zu örtlihen. Das 
Lehnsweſen griff überall dur, die einfachen Berhältnijje der 
Beamten: und Unterthanenjchaft durch den ihm anbaftenden 
perjönlihen Grundzug verwirrend und zerjegend, Das Amt 
mußte verbunden werden mit Benefizien, die, in Grundbeiig 
beitehend, es zum Lehen und zur Grundherrichaft umzuwandeln 
drobten. Auch das Neichsfriegsweien wurde dadurd ſtark beein: 
flußt, weil die Neiterheere hauptiählih aus fürftlichen Lehns— 
mannſchaften bejtanden. 

Eine weitere Folge der Naturalwirtichaft war, dab das 
Königtum feinen feſten Sig und außer dem zeritreuten Reichs— 
und Familiengut fein eigentliches Einkommen hatte. Cs war 
genötiat, im Neihe hin und her zu ziehen; trat es jomit allen 
Zeiler gleihmäßig nahe, faßte es dafür nirgends feiten Boden. 
Die jähltihen Kaifer nahmen noch vorwiegend in der alten 
Heimat ihren Aufenthalt; erjt mit Heinrich II. begann jo recht 
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diejes raftloje Umherſchweifen. Einer der verhängnisvolliten 
Fehler war, daß Dtto I. das fächfifsche Herzogtum aufgab und 
ebenjo dann Heinrich II. Bayern. Die Aufhebung des Herzog: 
tums in SFranfen bot dafür feinen Erjat, weil das Königtum 
nicht wirflih an jeine Stelle trat. Daher hatten die Könige 
fein Hinterland, auf das fie für alle Fälle rechnen konnten, 
fein zujammenhängendes großes Gebiet, wo fie zugleich die 
alleinigen gebietenden Herren waren. 

Das Neich erhielt infolgedejjen auch feinen feiten örtlichen 
Mittel: und Schwerpunft, der für’ die dauernde Erhaltung der 
Einheit von größtem Werte gewejen wäre. Keine Stadt ent: 
wickelte fich zur Neichshauptitadt, denn Aachen war nichts mehr 
als die Krönungsftätte. Die Geftalt Deutichlands wies zwar 
feiner bejonderen Gegend von Natur aus die Beitimmung zu, 
das Herz des Neiches zu werden, doch die geichichtlihe Ent— 
widelung hätte wie anderwärts ergänzend eingreifen können. 
Schon unter den erſten Kaifern wurde eine jpätere Centrali— 
fierung unmöglich gemadt. 

Dtto I. hat ſich perſönlich noch als Sachſe gefühlt, obgleich 
jeine Bolitif auf das Kaijertum binauslief. Sohn und Enkel 
wuchjen indeſſen auf im allgemeinen deutjchen Verbande und 
unter ganz anderer Umgebung; in Heinrich II. und dann den 
Saliern famen Süddeutiche ans Regiment. Bon jelbit jchob ſich 
dadurch der Schwerpunft der Reichäregierung vom Norden weg, 
und bei der großen Ueberlegenheit, welche das übrige Deutjch- 
land in wirtfchaftlihen Dingen vor Sachſen voraus hatte, fonnte 
das faum anders fein. Namentlich die rheinischen Yande jchritten 
rüftig vorwärts; hier lagen auch die leiftungsfähigiten und 
wichtigiten Bistümer. So wurde das Königtum in Sachſen 
immer fremder. Für Jahrhunderte wurden Schwaben, Franken 
und die rheinischen Teile von Yothringen der bevorzugte Auf— 
enthalt der Könige. Selbſt die Grabjtätten bezeugen Die 
Wandlungen des Reiches. Heinrich I. und Otto I. ruhten im 
heimiſchen Sadien, Otto II. in Rom, Otto III. in Aachen. 
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Heinrih II. wurde in dem von ihm zur Biſchofsſtadt erhobenen 
Bamberg beigejegt; in dem Neubau des Domes zu Speier 
begann mit Konrads II. Gruft die lange Reihe der dortigen 
Kailergräber. In jenen Gegenden bejaßen jedoch die Könige 
feine geſchloſſene Macht, wie fie die Herzogtümer Sachſen und 
Bayern dargeboten hätten. Bon hier aus lag ihnen auch die 
italiiche Politik näher, als eine nad) Norden oder Oſten gerichtete. 

Sp jtand das Königtum in jehr eigenartigen Verhältniſſen. 
Seine Machtvollkommenheit, an fi ſehr groß, konnte ſogar 
eine ſelbſtherrliche, willkürliche ſein. Aber alles lag an der 
Perſon des Königs, ob er ſeine Macht auch zur Geltung bringen 
fonnte. Daher wurde durch die gebieteriſche Notwendigkeit, 
Italiens wegen ſo oft Deutſchland zu verlaſſen, die beſte Kraft 
dorthin zu wenden und die Fürſten für ihre Dienſte zu entſchä— 
digen, die Königsgewalt gehindert, ſich zu vertiefen. 

Ueber den deutſchen Herrſchern ſchwebte ein böſes Ver— 
hängnis. Otto II. und Otto III. ſtarben in jungen Jahren; 
mit des legteren jähem Hinjcheiden wurde die glüdlich einge: 
führte Nachfolge des Sohnes auf den Vater unterbrochen. 
Zwar erlangte Heinrih II. obgleih nicht ohne Schwierigfeiten, 
die Anerkennung fraft jeines Erbrechtes, da gab jein kinderloſer 
Tod den Großen jofort wieder Anlaß, die Bejetung des Thro- 
nes von ihrem Willen abhängig zu machen. Konrad II. wurde 
König, unzweifelhaft als nächjter Verwandter des jächltichen 
Haufes, aber ihn berief eine wirklide Wahl. Er trug jofort 
Sorge, die alte Weile der Thronfolge durch frühzeitige De- 
jignation jeines Sohnes Heinrich II. zu erhalten, wie auc) 
diefer dann Heinrih IV. ſchon als Kind zum Thronerben be- 
ſtimmen ließ, doch die Wahlidee war, ftatt zu erblajien, wie es 
allmählih in Franfreih unter günftigeren Verbältniffen ae: 
ihah, neu belebt und beitärft. Auch Konrad II. und vollends 
Heinrih IL. ftarben frühzeitig in den beiten Jahren, und 
diefem folgte, als er am 5. Oftober 1056 dahin ging, fein 
jechsjähriger Sohn unter der Vormundichaft der Mutter, der 
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ihönen und hochgebildeten, aber ſchwachen und frömmelnden 
Südfranzöfin Agnes. Daher verlief der Anfang der Regierung 
Heinrihs IV. unter jchweren Stürmen. Die hohe Geijtlichkeit, 
genugjam gefördert, vereinigte ſich undankbar unter der Führung 
des Erzbiſchofs Anno von Köln mit den großen Yaien, um 
die Summe des Reichsregimentes an fich zu bringen. Dieje 
Mächtigen ftrebten nur danad), das Königtum auszubeuten. Kaum 
hatte Heinrich IV. fih aus feinen erften Nöten herausgearbeitet, 
als ein Aufjtand der Sachjen gegen ihn ausbrach, weil er alte 
föniglihe Nußungsrechte, die in Vergeſſenheit geraten waren, 
wieder aufnahm und mit Gewalt durchſetzte. Die Empörung 
hatte jedoch zugleich einen ſtark partifulariftiichen Grund, indem 
die Sachſen, erzürnt über die Verjchiebung der Reichsverhält: 
nijje, welche fie den Süddeutſchen unterzuordnen jchien, ihre 
Sonderftellung behaupten wollten. 

Heinrich jiegte, weil jih ihm unter diefen Verhältniſſen 
die jüddeutichen Fürſten jchließlich nicht verjagen fonnten, doch 
ſchon jtand ihm ein viel größerer Kampf bevor. Er rührte 
von langer Hand ber. 
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Der erſte Kampf mit dem Papſttume 
und ſeine Solgen. 


Otto J. hatte das Papſttum von der Willkür des römiſchen 
Adels, unter der zu verſumpfen es in Gefahr war, befreit, und 
wiederholt find feine Nachfolger in gleicher Weife für den 
apoftoliihen Stuhl eingefchritten. Hat doch Heinrich III. die 
Schlüſſel Petri drei Päpften, die jie gleichzeitig ergriffen hatten, 
entrifjen und einem Deutichen anvertraut. Er wie feine Vor: 
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gänger waren bemüht, Papſttum und Kirche zu idealer Er: 
jcheinung zu bringen, und ihnen verdanfte es Rom, wenn jein 
Anjehen rajch wieder auf die alte Höhe und darüber hinaus ftieg. 

Es ift ein eigen Ding mit dem Entjtehen und Wachſen 
geiftiger Strömungen. Man fönnte von einem geiftigen An— 
ftedungsftoffe reden, der in der Luft ſchwebt. Anjchauungen 
und Gedanfenrichtungen greifen um fich, ohne daß unmittelbare 
Uebertragung von dem einen auf den andern nachweisbar ijt; 
fie durchdringen das ganze Leben und erjcheinen als jelbftver- 
ftändlich, unentbehrlich, für immer gültig, obgleich fie erſt ge: 
worden find. Sie fünnen die Welt nur deswegen in ihren 
Bannfreis jchlagen, weil fie dafür vorbereitet ift und ihnen 
entgegenfommt. 

Die Vorftellungen, die das neunte Jahrhundert gezeitigt 
hatte, drangen jegt in die Tiefe. Dem Bolfe war die Kirche 
bisher nur eine äußerliche Anftalt gewejen, an die Zwang und 
Gemohnheit band; jet wurde fie zu einem innerlichen Befit 
und gewann vollen Pla in den Seelen. Sie lehrte, der Ge: 
horſam jei notwendig, um das himmliſche Leben, das höchite 
Gut, zu gewinnen; das irdiiche Dafein habe nur den Zweck, 
für jenes vorzubereiten. 

Niemand beftritt der Kirhe, daß fie allein zur Seligkeit 
helfen könne, und ihr großartiger Bau, ihr Reichtum und 
Glanz, ihr Wiſſen und Können gaben den Beweis, was fie 
ihon auf Erden vermochte. Daher wuchs ihre Anziehungsfraft 
mit der jteigenden Bildung, mit der Erweiterung der Begriffe, 
welche die Züge nad Italien in alle Teile Deutjchlands trugen. 
Die Geifter wurden reger und empfänglicher für neue Ideen, 
und es war feine vorhanden, die mit der firchlichen hätte in 
die Schranken treten fönnen. So gewann jie die volljtändige 
Herrſchaft; alle andern Verhältniffe wurden nur an ihr ge: 
mejjen, das gejamte Leben ſollte nad ihr gemodelt werden. 
Sie wies auf das Jenſeits, auf das Ewige im Gegenjag zu 
der irdiſchen Bergänglichkeit; mußte nicht aljo der Menſch 
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zuerft danach ftreben, fie auf jeiner Seite und ſich unter ihren 
Fittichen zu wiſſen? Es entjtand ein innerliches, ein inniges Ver— 
hältnis; die Welt wollte zu Gott, und der Weg zu ihm führte nur 
durch die Kirche. Sie übte um jo mäcdhtigeren Einfluß, weil 
die Ueberlegenheit der Geiftlichfeit über alle andern Stände 
eher noch gewachſen war, indem das Neichsregiment fie auch 
politijch bevorzugte und die Laien den Erwerb wiljenjchaftlicher 
Kenntniffe vollitändig ablehnten. 

Die Flut firhliher Gefinnung, die ſich über die aufnahme: 
fähigen deutichen Herzen ergoß, hatte ihre Quelle in den 
romanijchen Ländern. Dort loderte fi im neunten und 
zehnten Jahrhundert die Zucht bis zur Verwahrlojung, der 
geiftliche Bejig nahm ab, die Mönchsorden verfielen. Fromme 
Seelen empfanden jchmerzlich den jchreienden Gegenjaß zwi: 
jhen dem deal der Kirche und der Wirklichkeit. In Italien 
eritanden Schwärmer, welche die Erde und ihre Freuden 
als verächtlihen Kot von jich jtießen und als Einfiedler dur 
verzüdte Buße ſich bei lebendigem Leibe in den Himmel zu 
ſchwingen juchten. Sie ftillten nur ihr eigenes Herzensbedürfnis, 
die Kirche jelbit brauchte andre Hilfe. Auch die Weltfluht und 
Entjagung des alten Möndtums in ihren bisherigen einfachen 
Formen genügten nicht mehr, da fie vielfach verjagt hatten. 
Das Fleiſch und jeine Luft jollten nicht bloß von den Mönchen 
abgethan, auch bei der Geiftlichfeit allgemein und grundfäglich 
befämpft werden als Falljtrid des Teufels. 

Den Ausgangspunkt gaben einzelne Klöfter, namentlich das 
910 gegründete Cluny im franzöfiihen Burgund, nahe der 
deutijchen Grenze. Die Regel Benedicts wurde verjchärft, die 
fromme Betrahtung in boch gefteigerte Kajteiung umgefeßt; 
die Askeſe drängte die bisher vorgeichriebene nügliche Arbeit in 
Garten und Feld und am Schreibpult zurüd. Die aufgeregten 
Zeelen in den durch Falten und Geißelung ihrem naturgemäßen 
Zujtande entrüdten Körpern wurden dur das Göttliche mit 
ganz andrer Gewalt ergriffen, als die Mönche und Briejter alten 
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Schlages. In Thränenftrömen ergoß fi Entzüdung und Seelen: 
angit; fie fühlten hingerifjen die unmittelbare Nähe des höchſten 
Geheimnifjes, aber fie bebten zugleich vor jeiner übermwältigenden 
Herrlichkeit zurüd. Empfanden fie die eigene Unwürdigkeit, jo 
glaubten fie fich doch unendlich erhaben über alle, die nicht in 
gleicher Weile von dem Tand der Erde in höhere Welten zu 
entichweben juchten. Den bejonders Begnadeten enthüllte ſich 
das Ueberfinnliche in Gefichten und Viſionen; fie durften bereits 
auf der Erde in das unendliche Entzüden des Himmels oder in 
den Jammer der verdammten Seelen einen Blid thun. 

Schon durch die romaniihem Blute entjtammende Kaijerin 
Adelheid, die Gemahlin Ottos I., traten die Aebte von Cluny 
dem deutjchen Hofe nahe. Auch das Papſttum begrüßte ihre 
zur ſtarken Partei anwachſenden Gefinnungsfreunde als jeine 
Bundesgenofien. Gleich der erite deutſche Papſt, Gregor V., 
erwies ihnen reihe Gunft; Benedict VIII. mußte fie praftiich 
zu verwerten. Da unter der bisherigen Entartung der Ver: 
mögensftand der Kirchen jchwer gelitten hatte, drängten auch 
die mirtichaftlich-weltlichen Interefien zur Beſſerung. Daher 
wandte fich Benedict gegen die fogenannte Simonie, den Ge: 
brauch, geiftlihe Aemter für Geld zu erfaufen, und gegen die 
Verehelihung und den Konfubinat der Priefter, die für das 
Eigentum der Kirchen bejonders gefährlih waren; zunächſt 
fam dabei Italien, wo unleugbar große Mißſtände vorlagen, 
in Betradt. Kaiſer Heinrih II. unterftügte Benedicts Be— 
mübungen, ftets voll Eifer, die Kirche und ihre Gejege zu 
fördern, doc jeine Rechte an Bistum und an Kloftergut feit: 
baltend. 

Auh Konrad II. und jeine Gemahlin waren warme 
freunde der Cluniacenfer, Heinrich III. wurde ihr getreulicher 
Mitarbeiter. Durchdrungen von kirchlichen Idealen, hielt er die 
Reinigung der Kirche ebenjo für feine Pflicht, wie die weltliche 
Waltung. Auch die von ihm eingejeßten deutſchen Bäpite, 
namentlich Leo IX., jtrebten mit höchiter Hingebung die Kirchen: 
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reform an. Noch gingen Kaifer und Päpſte einträchtig mitein- 
ander. Der Kaijer jah in der Kirche einen Grundpfeiler feiner 
Herrſchaft, die ihm zur Theofratie wurde; er jeßte feine welt- 
liche Macht für die kirchlichen Gejege ein. Die Pädſte ftellten 
ihm dafür ihre geiftlihen Mittel zur politiſchen Verfügung. 
Co von allen Seiten begünjtigt, wurde die von Cluny 
ausgegangene Richtung zur Weltmacht; darüber erweiterten fich 
ihre Zwecke und Ziele. Diejes Mönchstum, das alle Kräfte 
in nervöjer Anjpannung der Aufgabe zumwandte, die Seelen 
von der Erde [oszureigen und im göttlihen Dienjte aufzulöjen, 
unternahm es, der ganzen Kirche feinen Geiſt als Geſetz auf: 
zuerlegen. Sie jollte befreit werden von allen Banden, welche 
fie mit menfchliden Berhältniljen verfnüpften. Der Kampf 
gegen die Simonie wurde zugejpigt zur Beitreitung aller Ein 
milhung der Laiengewalt in kirchliche Aemter; nur von der 
Kirche jelbit und ihren Organen jollten fie erteilt werden. Von 
jeher hatten jtrenge Eiferer die Ehelofigfeit der Priefter ge— 
fordert, aber nur für die höheren Grade war fie und auch 
nicht überall durchgejegt worden. et verjtand man unter 
Nicolaitismus, der urjprünglich fleiſchliche Verirrungen be— 
deutete, auch die Ehe der Priefter; fie wurde verworfen als 
unmürdig machend zum geiftlihen Amt, als ruchloje Sünde. 
Diefe Auffaffung hatte etwas Beitechendes. Der Geijtliche 
wurde durch den Verzicht auf den Umgang mit dem weiblichen 
Gejchlechte jcheinbar hoch erhoben über die Laien, zum reineren 
Weſen gemadt; er mußte ſich losſagen von dem, was den 
Menſchen am meiſten beglückt, auf das er ſeine Hoffnungen 
zu ſetzen pflegt, von Familie und Kindern. Nur der Gottheit 
hatte er entſagungsvoll ſein Leben zu widmen. Die Kirche 
gewann damit den Vorteil, daß der Geiſtliche, befreit von welt— 
lichen Sorgen und Rückſichten, zu ihrem unbedingten Werkzeug 
wurde. Das von allen untauglichen Geſellen geſäuberte Prieſter— 
tum ſollte der erſte und ein in ſeinem Weſen einziger Stand 
ſein, unendlich höher als die Laien. Der Streit um die 
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Abendmahlslehre wurde damals beendet zu Gunften der Trans: 
jubitantiation. Wenn der geringjte Priefter das Wunder voll: 
zog, den Leib Gottes zu bereiten und zu zerbrechen, wie durfte 
da ein Yaie, und mochte er eine Königsfrone tragen, fih ihm 
aleichitellen ? 

Um Geiftlichfeit und Laien mit dem gleichen Sinne zu 
durdtränfen, die Widerftrebenden der Kirche zu unterwerfen, 
war die fejte Vereinigung ihrer Glieder unter einem allgebieten- 
den Haupte erforderlid. Die Stiftungen des Kluniacenjer: 
ordens ftanden nicht wie die älteren Klöfter in dem Nahmen der 
Bistümer, jondern allein unter Rom und bildeten eine eigene 
bierarchiich abgejtufte Kongregation. Das Papjttum follte daher 
auch zum großen, alleinigen Ordner der gejamten Kirche werden. 
Ihm gegenüber durfte feine andre Gewalt beftehen, die Bijchöfe 
waren ihrer bisherigen Selbitändigfeit zu entkleiden. Die 
ſchärfſte Gentralijation unter Rom wurde das Programm der 
Neformpartei; es galt, die Sätze des Pieudoifidor zur vollen 
Wahrheit zu machen. 

Eine Folgerung ergab fih aus der andern, logiſch auf 
den angenommenen Vorausjegungen baute ſich das Syſtem auf. 
Einige Zeit verging, che es zum Abſchluß Fam, und die Mit: 
lebenden fonnten faum erfennen, wohin jchließlich diefe Strö— 
mung führen mußte. Die Kaifer ahnten nicht, daß fie jelber 
die Art an die Wurzeln ihrer Macht legten; im frommen Eifer 
wollten fie Zweden dienen, die ihnen heilig erjchienen. Die 
vornehme Welt ging raſch auf diefe Beftrebungen ein; bald 
wetteiferten geiftlihe und weltliche Herren, ihre Klöfter nad 
der cluniacenfiihen Regel umzugeftalten oder neue ihr gemäß 
zu errihten. Bon oben verbreitete fich die Bewegung nad 
unten; auch die Mafje wurde geblendet von dem Neiz des Un— 
gewöhnlihen. Diefe Mönde, deren Leiber die Spuren der Eelbit: 
peinigung an fi trugen, machten auf die Yaien gewaltigen 
Eindrud. Nicht jo ſchnell wurde die deutjche Geiftlichleit ge: 
padt. Ihr Widerſpruch entiprang nicht allein weltlichen oder 
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genußjüchtigen Beweggründen. In Deutjchland war die Kirche 
nicht jo heruntergefommen, wie in den welſchen Landen. Mit 
der klöſterlichen Zucht jtand es bejjer, denn gelegentliche Ausſchrei— 
tungen fielen nicht dem ganzen Mönchstume zur Laft. Den beiten 
Beweis, wie die deutichen Klöfter vor dem Hereinbrechen der 
eluniacenſiſchen Askeſe die erziehlichen Aufgaben trefflich zu löſen 
wußten, liefert die Gejchichtsichreibung. Von der unbehilflichen 
Form der jächfijchen Zeit drang fie in der falifchen zur freien 
flüffigen Darftellung durd und bradte die beften Leitungen 
des ganzen deutichen Mittelalters hervor. Der Epijfopat durfte 
fih ausgezeichneter Perjönlichkeiten rühmen, und die Weltgeift: 
lichkeit lebte zwar zum Teil in der Ehe, aber in rechtmäßiger, 
und war von fittliher Entartung frei. Hier lag nicht das 
dringende Bedürfnis vor zu jo tief eingreifenden Reformen und 
Ummälzungen wie anderwärts; das Fleiſch war gejünder und 
fträubte fih gegen unnötige Einſchnitte. Die cluniacenfische 
Neform, die Asfeje, die Gentralifation entjprah nicht dem 
deutfchen Wejen, dem die ehrliche, ruhige Frömmigkeit und das 
nüglihe Schaffen der ſächſiſchen Zeit mehr zufagten. Das neue 
Kirhentum unterdrüdte alle ndividualitäten und zwang die 
Geiftlichen herab zu uniformierten Streitern für feine Zwecke, 
während die bisherige Weiſe der perjönliden Anlage mande 
Freiheit ließ. 

Es war einmal der Zug der Zeit. Das Firhlihe deal 
nahm die abendländijche Menjchheit mit unmiderftehlicher Kraft 
gefangen und durchdrang das Leben in allen jeinen Thätigkeiten. 

Noch bewegte ſich der Strom breit und uferlos, zwar in 
beitimmter Richtung, doc ohne feites Ziel. Diejes gab ihm 
Hildebrand, Papit Gregor VII. 

Die Größe eines Mannes in der Gejchichte wird bemeſſen 
nah der Wirfung, die von ihm ausgegangen ift. Nielleicht 
bat es allzeit Männer gegeben, welche an Tiefe des Verjtandes, 
an Kraft des Denkens, an Kühnheit der Gedanken diejenigen 
übertrafen, binter deren glänzenden Namen die ihren tief im 
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Schatten ftehen. Sie hatten entweder das Schidjal, zu leben, 
ehe die Zeit für fie reif war, oder fanden nicht die Gelegen- 
heit, ihre Ideen in thatkräftige Verbindung zu bringen mit den 
berrichenden Bebürfnifjen und Beftrebungen. Denn im Staats- 
und Bölferleben ift Großes nur zu leiften, wenn die Be: 
dingungen dazu gegeben find. Jede Wirkſamkeit, auch der Ge: 
waltigiten, ift eine gebundene, aber innerhalb dieſes Zirfels 
legen jie der Mitwelt ihren Willen auf und weifen der Nach— 
welt ihre Bahn. Sie graben dem Strome jein Bett und 
geben ihm den für richtig gehaltenen Lauf. Sie vermögen 
jelbft, ihn von feiner urjprüngliden Richtung jeitwärts zu 
lenken, freilihd auf die Gefahr hin, daß die den Quellen 
weiter entitrömenden Gemwäfler jpäterhin die von ihnen auf: 
geichichteten Dämme wieder durchbrechen. 

Gregor übertrug die Ideen der Gluniacenjer auf "die 
Politik. Sie wollten nur die Geiftlichfeit nach ihren mönchi— 
ihen Tendenzen umjchaffen, Gregor entnahm ihrem Syſtem 
als beherrichenden Gedanken die Lehre von der Allgewalt des 
Bapites. 

Er jtellte mit mathematijher Schärfe die Gleihung auf: 
Gott gleih Kirche, Kirche gleich Papſt. Der Papft thut nichts 
andres als Gottes Willen; wer ihm folgt, folgt Chriftus; wer 
gegen ihn thut, ſündigt gegen Chriſtus. Die Vermittlung bildet 
Retrus; durch feine Verdienfte wird der Bapft zu einem Heiligen, 
in ihm der Apojtel verehrt. Die römische Kirche hat niemals 
geirrt und wird niemals irren; ihre unbedingte Yeitung jteht dem 
Papſte zu, der niemandem verantwortlich ift. Er kann löjen und 
binden, wen und wo er will; zwar hat er die Kirchengejeße 
auszuführen, aber er vermag auch nach Befinden neue zu geben 
von unverbrüchlicher Kraft. Wer über das ewige Seelenheil ent: 
icheidet und über Geiftliches richtet, dem kann auch das Welt: 
lihe nicht verfchloffen fein. Die Schlüfjjelgewalt Petri eritredt 
fih über alle, Kaifer und Könige nicht ausgenommen ; fie unter: 
ſtehen dem heiligen Petrus nicht nur. als Chriften, jondern 
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auch als Negenten. Denn fie vermögen die Wirfjamfeit der 
Kirche zu ftören, die Seelen der Unterthanen zum Ungehor— 
jam zu verführen. Was innerhalb der Staaten vorgeht, gehört 
auch zu den Gejchäften der Kirche. Ohnehin verdanken die 
irdiihen Fürſten alles nur Gott; die Apojtelfürften können 
jedweden menſchlichen Beſitz nah Verdienſt verleihen und 
nehmen. Und was find denn die Könige? Jeder Bifchof, 
jeder Prieſter ftehbt über ihnen, denn die weltliche Macht it 
eine Erfindung der Heiden und des Llebermutes, der Vergiftung 
der Seelen durch den Teufel. Daher iſt e8 gut, wenn die 
Fürften der Welt eine Macht über ſich fühlen, die ihnen zeigt, 
wie fie jich zu Demütigen und zu fürchten haben. 

Nicolaus I. jtellte den Papſt nur in Firhlichen Dingen 
über die Fürften, Gregor in jeder Hinficht. Eine unbegrenzte 
überirdijche Gewalt nahm er für ſich in Anſpruch; für die Erde 
und für den Himmel iſt jeder Menſch in jeiner Hand. Eine 
Verantwortlichfeit ohnegleihen, eine dämoniſche, aber er war 
bereit, jie zu tragen. Es gibt nur ein Recht, das der Kirche 
und jomit des Papſtes; diejes zur Geltung bringen, fann ihn 
feinerlei Rücjicht hindern, lieber will er untergehen, als davon 
ablafjen. Er iſt fi bewußt, welchen Haß er erregt, aber das 
macht ihn nicht irre, 

Die „Freiheit der Kirche“ war Gregors ftetes Loſungs— 
wort, aber er verftand darunter die Herrichaft über alle andern 
Gewalten. Er beitritt nicht den Beſtand des Kaifertums, aber 
es war nur dazu da, der Kirche als Magd zu dienen. 

So war der Zufammenjtoß unvermeidlid. Er ging ber: 
vor aus der bisherigen Geſtaltung der Welt. An ihrer Spite 
ftanden zwei Gewalten, beide gleichberechtigt, beide beruhend 
auf demjelben Gedanken, dem der hrijtlichen Einheit. Sie hatten 
nicht länger Plat nebeneinander. Bisher nahm das Kaijertum 
den Vorrang in Anſpruch, aber es hob jelber das Papſttum 
neben ſich auf die Höhe, bis diejes daran denfen fonnte, das 
Verhältnis umzufehren. Es waren zwei Schweitern, die nicht 
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friedlich in einem Haufe weilen fonnten; eine mußte fich unter: 
ordnen. Jede hatte teil an dem Gute der andern: Geiitliches und 
MWeltlihes waren im Reiche jo eng verfnüpft und verjchlungen, 
daß eine Teilung nicht möglih war. est fam dem Papſte 
die die Welt beherrichende Firchliche Idee zu Hilfe, und geſtützt 
auf fie wollte er der gebietende Herr werden. 

Nicht blinder Ehrgeiz hat Gregor geleitet. Er war über: 
zeugt von jeinem Rechte und von jeiner Pflicht, es zu erfämpfen, 
das rechte Haupt einer Ecclesia militans, deren Schwert er 
unerbittlich führte. Er war der Angreifer, aber jede neue dee 
würde ſich jelbit zum Tode verurteilen, wenn fie nicht den 
bisherigen Zuftand zu bejeitigen jtrebte. Sie muß ſich vom 
Ideal zur Wirklichkeit durchzufämpfen ſuchen. Sein Gedanke 
hatte etwas Blendendes, Ergreifendes. Sollte nicht in der 
That die Kirhe, die höchſte Einrichtung auf Erden, die Er: 
Schließerin des Himmels, dazu berufen jein, der Menjchheit 
Frieden und Glück zu geben? Es fam nur darauf an, ob ſich 
ihre Verheißungen auch erfüllten. 

Das Kaijertum jtand dagegen auf feinem guten Necht ; 
es fämpfte für die alte Zeit, und man fann ihm nicht vor: 
werfen, daß es jeine Gewalt gemißbraucht hätte, daß es Kirche 
und Papſttum dem cäſariſchen Abjolutismus unterwerfen wollte. 
Es hatte die Kirche ernährt und großgezogen, fie zu einem 
Stüde von jeinem eigenen Fleiſche gemadt; das Kaijertum 
hätte ſich ſelbſt verſtümmeln müſſen, wenn es fich ohne weiteres 
Gregor unterwarf. Diejer wollte eigentlih auch die Welt 
nicht anders geitalten; fie follte bleiben, wie fie war, nur 
den Bapit als unbejchränften Gebieter anerkennen. Es handelte 
fh lediglih, um die Frage, ob binfort die Welt von dem 
Bapittum geleitet, Staaten und Völker dem firchlichen Ein: 
fluß unterworfen werden jollten. So war der Kampf jchliehlid) 
ein politifcher, ein Streit um die Macht. Nicht verfchiedene 
Weltanſchauungen rangen miteinander; im Gegenteil, zu ihrem 
Schaden teilten die Kaifer zum großen Teil die Anfchauungen, 
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von denen Gregor ausging. Nicht entfernt waren fie Vor: 
fämpfer proteftantiiher Gedanken; einen Luther würden fie 
fofort dem Tode überliefert haben. Dennoch wurden fie von 
den Päpſten verunglimpft, als Feinde Chrifti Hingeftellt ; 
es war eben ihr Verhängnis, daß fie gegen Gott zu jtreiten 
Ichienen. 

Kämpften die Kaifer mit politifchen Mitteln, jo konnte 
auch der Papſt fie nicht entbehren, und man muß jagen, 
Gregor war in ihrer Wahl nicht ängſtlich. Indem er meinte, 
für Gott zu jtreiten, nahm er die Haltung eines weltlichen 
Eroberers ein, nur daß er nicht jelber das Schwert führte, jondern 
es andern in die Hand drüdte. Er, der die Kirche von der 
Raiengewalt befreien wollte, verſchmähte nicht, die Laien gegen 
die Priefter, die fich ihm nicht fügten, aufzuhegen. Ihm Fam 
alles auf den Erfolg an, aber er jegte auch jein ganzes Sein 
ein. Wer möchte bei ihm abwägen, wo die Grenzen zwilchen 
Prlichtgefühl und Ehrgeiz lagen? Sein Lebenswandel war un: 
fträflih, feine Arbeitskraft unbegrenzt, feine Ausdauer uns 
erihöpflih. Der Eleine gelbe häßliche Mann ftieß gelegentlich 
jelbit feine Freunde zurüd und machte manche jeiner Anhänger 
zu grimmigen Feinden, aber dem übermächtigen Geijte, dem 
heiligen Satan, wie ihn ein Bewunderer nennt, fügten fich die 
meilten. Gregor war emporgeflommen aus niederem Stande, 
und wie in Napoleon lag in ihm etwas vom Plebejer, der mit 
Luft feinen Fuß auf den Naden der Mächtigen jebt. 

Ein Rieſenkampf brach aus, ein jchmerzlicher, aber ein 
unvermeidlicher. Ihn führte herbei die Unklarheit der Begriffe 
von Staat und Kirche, von Weltlihem und Geiftlihem, von 
Neligion und Kirhentum; jein Verlauf mußte entweder zum 
Siege einer der beiden Mächte oder zu beider Auflöjung führen. 

Noch ehe Gregor Papft wurde, leitete er alles jo, daß 
die Kurie Deutjchland gegenüber jelbjtändig auftreten Fonnte. 
Er erkannte ganz richtig, daß es vor allem auf Stalien ankam, 
und mit den firchlihen Tendenzen verfnüpfte fi) hinfort durd 
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die ganze Jahrhunderte lange Dauer des Streites aufs engite 
die italiiche Politif. Sie gab dem Kampf von vornherein einen 
ausgeprägt politiſchen Charakter; zugleich erichwerte fie den 
Kaijern jeden Sieg über das Papſttum, weil fie nur als voll: 
fommene Herren über Stalien und Rom ihn erreichen und feit- 
halten fonnten. Daher wurde der Kampf mit dem PBapfttum 
jogut wie gleichbedeutend mit dem um Italien, und diejer 
erforderte die ungeheuerjten Anjtrengungen. 

Um dem römijhen Adel das Handwerk zu legen, wies 
Kicolaus II. durch das Dekret von 1059 die Wahl der Päpſte 
den Kardinälen zu, und bald glüdte es auch, da die deutichen 
Wirren zu jtatten kamen, den Faijerlihen Einfluß auf die Er- 
nennung der Päpfte thatjächlich zu bejeitigen. Am wichtigften 
war es, fihere Bundesgenofjen zu gewinnen. Daher wurden 
die Normannen mit Unteritalien belehnt, obgleich das Papſttum 
dazu nicht das mindejte Recht hatte. Zur Hilfe gegen die 
Griechen berufen, hatten dieſe Abenteurer von unerhörter Tapfer: 
feit und gleicher Hinterlift ſich allmählich feftgejegt; bald er— 
oberten fie das ganze Yand und jpäter auch Sicilien. Ritter: 
ih und bigott, aber den Vorteil zu ihrem höchſten Gott 
machend, maren die Normannen die zuverläjfigite Stübe gegen 
das Kaijertum, dem jie die Möglichkeit abjchnitten, das jeßt 
doppelt unentbehrliche Unteritalien zu erobern. 

Auch Oberitalien wurde auf die päpftlihe Seite gezogen, 
indem fich das Papjttum mit der Revolution verbündete. Hier 
hatten jih in den zahlreichen Städten, namentlih in Mailand, 
das Bürgertum und der kleine Adel vereinigt gegen die Träger 
der deutichen Herrichaft, die Biihöfe und die größeren Herren. 
Der joziale Kampf entnahm jeine jchärfiten Waffen der Firch- 
lihen dee; indem die Bürgerjchaften gegen Simonie und 
Prieiterehe ftritten, erjtrebten und erreichten fie zugleich politische 
‚Freiheit. Das Bündnis mit dem PBapittume war demnad) 
natürlich und unerjchütterlich durch die Gemeinjamtkeit der In— 
terejien. Der Kaijer, der nah) Rom vordringen wollte, mußte 
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fih erit den Weg erzwingen durch den Wall feiter und reicher 
Städte und war dann in feinem Nüden bedroht. Die 
Staatsfunft Gregors beftimmte bereits den Verlauf des ganzen 
Streites. 

Mit vollem Bewußtſein hat dann Gregor, 1073 Papſt 
geworden, den Kampf mit Heinrich IV. aufgenommen, der 
fih nit fügfam genug zeigte. Er wollte in dem deutjchen 
Könige gleich den mächtigſten und gefährlichiten aller Fürften 
treffen. Mit Freuden mochte er es begrüßen, daß Heinrich, 
jtolz auf die von den Vorfahren ererbte Stellung und empört 
über an ihn gerichtete Anfinnen, Anfang 1076 dur Die 
Synode von Worms Gregor der Würde verluftig ſprechen lieh. 
Heinrich handelte unbedacht, weil er diejes Urteil nicht jofort 
wahr machen fonnte, und Gregor fühlte fich aller Rüdfichten 
entbunden; er bannte und entjegte Heinrid. Um den Fürjten 
die Berechtigung zu entreißen, ihn auf Grund des päpftlichen 
Fluches zu verwerfen, unterzog fi) der König der Buße von 
Kanoſſa, aber feine Feinde ftellten trogdem in Rudolf von Schwa- 
ben einen Gegenkönig auf. Dem Papſte war der deutjche Bürger: 
frieg willfommen, und er zauderte lange, che er ſich unzweideutig 
für Rudolf entichied. Bald darauf ftarb diefer im Kampfe, 
und Gregor mußte endlich vor Heinrih IV. aus Rom zu den 
Normannen nah Salerno flüchten, wo ihn im Mai 1085 der 
Tod ereilte. Das Lojungswort: „Freiheit und Recht der 
Kirche” eritarb nicht mit den Lippen, die es ausgeſprochen 
hatten; es wirkte weiter und weiter. 

Der unbeilvolle Streit ſtürzte Deutjchland in Blutvergießen. 
Obgleich e8 Männer genug gab, die ihrem Könige die Treue 
hielten, vielen wurde ob des Widerftreites der Pflichten der Kopf 
heiß und das Herz jchwer. Wem jollte man geboren? Durfte 
für den König die ewige Seligfeit darangegeben werden? Die 
engiten menschlichen Bande, ſelbſt die der Familie, zerriffen 
unter dem fürchterlichen Zerren entgegengejegter Gefühle. Viele 
der Fürften empfanden freilich als erfreuliche Beruhigung des 
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Gewillens, daß nun Aufruhr in Religion verwandelt war, aber 
man darf nicht alle Gegner Heinrichs jo beurteilen. In die 
traurigite Lage gerieten die Biſchöfe in ihrer Doppeljtellung. 

Heinrich IV. hat Unfägliches erduldet. Jeder Erfolg ver: 
wandelte fih ihm in tieferen Sturz; fein Schmerz, Feine 
Schande ift ihm erjpart geblieben. Doc hielt er aus. Eine 
ungewöhnliche Natur, voll Herricherfinn, tapfer und Flug, von 
erichredender Majeftät und bezaubernder Yiebenswürdigfeit, nur 
nicht immer Herr jeiner Yeidenjchaft, erfuhr er die uner— 
Hörteften Schmähungen und gewann begeifterte Freunde. Das 
Volk war ihm dankbar für manche Wohlthaten, gerade in den 
unteren Schichten hat er immer Anhang behalten. Auf ihm 
lajtete der Fluch, in diefen Zeiten geboren zu fein, und hätte 
ein andrer an jeiner Stelle geitanden, es wäre ihm nicht 
anders ergangen. Indem Heinrich zäh feine und des Reiches 
Rechte verteidigte, verhinderte er den Sieg des Papfttums im 
eriten Anlauf und verjchaffte der Welt Zeit zur Belinnung. 

Der Kaiſer erlag der mit der Religion bemäntelten Treu: 
Tojigfeit feines Sohnes und einem vorzeitigen Tode. Er jtarb 
am 7. Auguft 1106 in Lüttich. Heinrich V., in dem die 
harten Seiten des jalifchen Geſchlechtes vorherrſchten, zwang 
mit Gewalt Paſchalis II. zur Nachgiebigfeit, aber der Sieg 
über den Papſt befiegte nicht die kirchliche Partei. Als beide 
Mächte einfahen, daß Feine die andre völlig niederwerfen 
fonnte, einigten fie fih im September 1122 zum Wormjer 
Konkordate. 

Der Streit war hauptſächlich um die Beſetzung der Bis— 
tümer geführt worden. Das Papſttum forderte die freie Wahl 
der Biſchöfe durch die Kapitel und wollte den Königen ſogar 
das Beltätigungsrecht entreißen; das hieß einfach, fait die 
Hälfte der Neichsherrichaft dem UOberhaupte entziehen. In 
Worms fam man dahin überein, die Biihofswahlen in Deutſch— 
land jollten binfort nach kanoniſcher Vorſchrift, doch in Gegen: 
wart des Königs oder feines Vertreters ftattfinden; der Er- 
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forene empfing dann erit die königliche Belehnung durch das 
Scepter, ehe er die kirchliche Weihe erhalten durfte. 

Allgemeiner Jubel begrüßte das Abfommen, doch er war 
verfrüht, denn nur der erjte Akt des großen Trauerjpiels fam 
zu Ende. Der Grund der Zwietracht lag tiefer und war noch 
feineswegs erihöpft. Die Inveſtitur der Bistümer bildete nur 
den äußerlich greifbaren Streitpunft, wie große Fragen ſich 
immer in einzelnen Fällen abjpielen, die nicht ihren ganzen 
Gehalt ausmachen. 

Deshalb fonnte es jogar jcheinen, als ob das Kaijertum 
die Oberhand behalten hätte, denn von dem alten Brauce 
wurde nicht viel mehr als die Formen geändert. Der König 
fonnte zwar nicht mehr mwillfürlich über die Bistümer ver- 
fügen, behielt indeſſen vollen Einfluß auf ihre Belebung. Die 
Hauptjahe war, daß die Bilchöfe in ihrer Eigenjchaft als 
Fürften dem Könige verpflichtet blieben. Die Kirhe dagegen 
hatte ihr jtarres Prinzip aufgegeben. 

Dennoch hatte das Verhältnis zwijchen Kaijertum und 
Bapjttum eine vollfommene Umgejitaltung erfahren. War leß: 
teres vordem untergeordnet, jtand es jebt der faijerlichen Gewalt 
mindeitens gleichberechtigt zur Seite. Die Wahlen der Päpite 
erfolaten, ohne daß der Kaiſer ſich irgendwie einmiſchen durfte, 
während er jelbit jeine höchjte Würde nur durch den Inhaber 
des römischen Stuhles erlangen Fonnte. In der Stadt Nom 
gebot thatjächlich der PBapit allein. Die beiden Häupter regelten 
jegt ihre Beziehungen durch Verträge, und jeder mußte fich 
bedenken, ehe er mit dem andern Streit begann. 

Noch nahm das Kaiſertum für fich univerjale Stellung in 
Aniprud. Dod die Staaten Europas wollten von jeiner 
Oberhoheit nichts mehr wiſſen; fie erblicten vielmehr im Papſt— 
tume einen Sort ihrer Selbjtändigfeit, die ſie in den Zeiten des 
großen Streites befejtigt und vollendet hatten. Das Deutiche 
Neih war nocd immer das mächtigite im Abendlande, doc) 
nicht mehr als das. 
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Wie anders jtand es mit der Univerjalität des Bapfttums! 
Sein Name wurde hochverehrt in allen Ländern der abend: 
ländiichen Chriftenheit bis nad) dem äußerften Norden bin. 
Die Synoden, die es um ſich zu verfammeln pflegte, um: 
faßten die Geiftlichfeit der ganzen Welt; jein Anathem übte 
überall gleiche Wirkung aus, allerorten galten feine Gebote. 
Es war dem Bapite gelungen, das Kaifertum jelbjt von der 
Stelle zu verdrängen, die ihm unbedingt gebührt hätte. Das 
Bapjttum hatte die Kreuzzugsidee ins Leben gerufen, die Ober: 
leitung der Unternehmungen an fih gezogen. Wenn je, io 
hätte das Kaijertum bier die glänzendite Gelegenheit gehabt, 
die Schirmvogtei über die Chriftenheit mit feinem Schwerte 
zur Wahrheit zu machen. Aber während ganz Europa von den 
päpftlicden Kreuzzugspredigten wiederhallte, jaß Heinrich IV. 
wie ein Flüchtling verjchollen in einem Winkel Italiens. Nicht 
nur im Morgenlande, auch in Spanien fochten die Chriften 
unter der päpftlichen Fahne gegen den Islam, die Miſſion trug 
das Anjehen Noms unter die Heiden. 

Das Papſttum führte nicht nur die unbeftrittene Ober: 
aufficht über die Kirche, es war auch daran, fich zum Richter 
über Könige und Völker aufzufchwingen. Die Thatjadhe war 
unleugbar, daß die Bannjprüche gegen den deutjchen König 
gewirft hatten. Noch war es nicht geglüct, ihn zum Vaſallen 
herabzudrüden, aber dem politifchen Einfluß der Päpite jtanden 
die Thore weit offen. 

Die unzulängliche Reichsverfaflung war durch die Bürger: 
friege natürlich nicht verbeffert worden. Sie hatte vielmehr 
eine große Breiche erlitten: gegen das Papſttum bot fie feinen 
gejeglihen Schub und doch hing das Scidjal des deutjchen 
Königtums an dem Kaiſertume. Nett rächte fich bereits, daß 
die Könige das Bistum To ſehr gefördert hatten. Die hoben 
Kirhenbeamten waren vom Bapfte nicht minder abhängig, wie 
vom Könige, und dennoch verfügten fie über unermeßliches 
NReihsgut und übten ftaatlihe Gewalt aus. Auch bier lag 
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das Verhältnis rechtlih ganz unklar; es kam wejentlich darauf 
an, ob der König perlönlih die Neihsfirchenfürjten an ſich 
fefthalten konnte. Die frühere enge Verbindung zwiichen Bis: 
tum und Königtum war bis auf den Grund erjchüttert und in 
jedem Falle hatten die Biſchöfe jeßt auch innerhalb ihrer Ge: 
biete größere Macht als früher. Das Gleiche galt von den 
weltlichen Fürſten. 

Das Königtum hatte feine neuen Herrichaftsmittel ge: 
mwonnen, im Gegenteil, die alten waren abgeſchwächt; Die 
andern Gewalten im Reiche jtanden ihm in größerer Stärfe 
gegenüber. Vielleicht einen noch bedeutenderen Gewinn als Rom 
zogen die Fürften aus der Wendung der Dinge. Wie oft umd 
meijt jtraflos hatten fie den Herrſcher bekämpft, ihm andre 
Könige entgegen geworfen, das Recht der Abjegung und der 
Neuwahl beanſprucht! Sie waren gegen ihren Oberherrn 
aufgetreten mit der Behauptung, die eigentlichen Träger des 
Reiches zu fein, die gefährlichite Anficht, die überhaupt auf: 
fommen konnte. 

Die Salier hatten ſchließlich das Erbredt an der Krone 
behauptet; da ftarb 1125 Heinrich V. Einderlos. Die Nachfolge 
beanſpruchte der Staufer Herzog Friedrich von Schwaben als 
Sohn einer Tochter Heinrihs IV. Die kirchliche Partei ſetzte 
gegen ihn ihren eifrigften VBorfechter, Herzog Yothar von Sachſen, 
als König dur; zum eritenmal, jeitdem das Reich bejtand, 
verfügte eine reine allgemeine Wahl ohne Rückſicht auf Die 
Angehörigen der Herricherfamilie über den Thron. 

Herzogtümer und Grafichaften waren jett erblich, der 
Begriff des Amtes jo gut wie gejhmwunden; die vom Staate 
verliehene Ausjtattung an Yand und Nechten verichmolz mit dem 
Eigenbefit. Die Herren wurden für ihre Gebiete fait allein 
maßgebend und drängten ſich als trübendes Gewölk zwilchen 
das königliche Geftirn und das Volk. 

Doh nicht das Herzogtum hatte fich zu bejonderer Macht 
aufgeihwungen. Man muß jagen, die beiden hatten es nicht 
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veritanden, ſich gegenjeitig zu ergänzen. Die Könige ließen 
das Herzogtum erbli werden, die Herzöge unterjtügten das 
Königtum nicht, jondern ſchwächten es durch eigenwilliges Haſchen 
nach näher liegendem Gewinne. So famen ihnen zum Schaden 
die Eleineren Gewalten in die Höhe und es nahte bereits Die 
Auflöfung der alten Herzogtümer, die in Franken, Lothringen 
und Schwaben eigentlich jchon volljogen war. Dadurch wurde 
auch ein feiter Zufammenjchluß der Stämme in fih unmöglich 
gemadt und von ihnen blieben nur die Namen übrig, in ge: 
wiſſer Beziehung ein Vorteil, wenn nicht dahinter die völlige 
Zerſplitterung gejtanden hätte. Nur in Bayern und noch mehr 
in Sachſen war ein fiheres Stammesbewußtjein vorhanden. 
So lange hatte man in einem Neiche zufammengelebt, jo 
manche gemeinfame NRuhmesthaten unter der Führung des 
Kaifertums vollbradt, dak an eine Trennung nicht zu denken 
war; nationaler Stolz durhdrang gleihmäßig alle Glieder, 
doch er reichte nicht zu einer Staatsidee aus, der noch immer 
die deutiche Neigung zum Sondertum, die das Königtum nicht 
hatte überwinden können, entgegenftand. Diejer Sinnes- 
weiſe entſprach die Eritarfung der großen Dynajtengejchlechter, 
die jich bereits eigene Fantiliennamen nad Stammfigen und 
Burgen beilegten. Doch bradte ihnen die Erblichfeit der 
kleinen Lehen, die jetzt allgemein und gejeglich geworden war, 
große Nachteile. Die Lehnspflicht verlor viel von ihrer bin: 
denden Kraft, der fejte Kitt zwijchen Senior und Vajallen, die 
perfönliche Beziehung, zerbrödelte. Die Yehen unterfchieden 
jih nun nicht jehr vom perjünlihen Eigentum, auf dem nur 
gewiſſe Laſten ruhten, denen der Inhaber möglichit wenig nad): 
fam. Die Herren hatten daher nicht mehr die ausreichende 
Verfügung über ihre Lehensſaſſen und jahen fich nach bejjeren 
Werkzeugen um. Sie zogen zu diefem Zwede die Minifte- 
rialen heran, die unfreien Dienftleute, denen der Herrendienit 
und das ihnen dadurch verliehene Waffenrecht höhere Ehre gab. 
Sie übernahmen die Verwaltung der Güter und bildeten die 
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reiligen Scharen; troß ihrer niedrigen Herkunft famen die 
Minifterialen an Anjehen bald den Freien gleich. 

Das waren gewichtige Umgejtaltungen der inneren Zu: 
jtände. Während es feine rechten Reihsorgane gab, die allein 
auf das Königtum gejtellt deſſen Ziele zu ihren eigenen ge- 
macht hätten, entitanden allenthalben Gewalten, deren Fun: 
damente durch eigene Schwerkraft fih immer tiefer in den 
heimifchen Boden jenkten. Die jchweren Schäden, die das 
Königtum davongetragen hatte, waren den Zeitgenofjen kaum 
fihtbar. Noch immer genoß es höchjtes Anjehen und fonnte 
über gewaltige Mittel verfügen. Keineswegs ließ fich fein 
Niedergang bereits vorausjehen. 

Auch das Papſttum fonnte nicht auf einen vollflommenen 
Sieg rechnen. Der Jnveititurftreit brachte nicht nur Verwüftung, 
er regte auch mächtig die Geilter an. Er hatte eine Menge 
von Fragen aufgewirbelt; man jah, daß die Dinge nicht jo 
einfach lagen. Eine Streitlitteratur entitand hüben und drüben, 
die zum Nachdenken, zum tieferen Eindringen führte. Auch 
ſonſt rührten fich die Geifter, wie es bei einer jo gewaltigen 
Entfaltung der kirchlichen Idee nicht anders fein konnte. Es 
bildete fich die ſcholaſtiſche Philoſophie aus, die zwar ganz in 
den Dienft der Kirche trat, aber die Dogmen, die als jelbit- 
wahr vorausgejeht wurden, auch verjtehen, dem denkenden 
Bewußtjein vermitteln wollte hr erihien die Kirche in 
unbegrenzter Erhabenheit; deswegen jollte jie auch prangen 
im jtrahlenden Glanze. Schon jahen die jchärferen Augen 
die Flecken dieſer Sonne, welche die unvermeidliche Verwelt— 
lihung der jtreitbaren Kirche hervorgerufen hatte. Sie zu 
tilgen, wurde das Sehnjuchtsziel, und vermochten auch alle 
feurigen Neden und Schreiben nichts gegen die Uebermacht der 
Verhältnifie, es genügte, wenn zum Bewußtſein fam, daß 
der großartige Fortſchritt der päpftlichen Gewalt nicht auch die 
Erfüllung der hriftlichen Ideale gebracht hatte. 

Gleichzeitig ſtrömte durch die Kreuzzüge, welche die Kirche 
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ins Werk gejegt hatte, eine unüberjehbare Fülle neuer Vor: 
itellungen, Kenntnifje, Sachen nad dem Abendlande. Dadurch 
empfingen Handel und Gewerbe eine rajche Förderung und der 
Stand, der fih ihnen zu widmen hatte, fam empor. Schon 
während des Inveſtiturſtreites hatte das Bürgertum feine erjten 
Kraftproben gegeben und zwar für das Königtum, gegen die 
Kirche. 


Achter Abſchnitt. 
Das ſtaufiſche Raijertum. 


Kaiſer Yothar von Sachſen, ein waderer Degen, doch ein 
Ichlechter Politiker, führte jeine Regierung mit äußerem Ruhme. 
Er nötigte die Staufer, welche den Bruder des Herzogs 
Friedrich, Konrad, als Gegenkönig aufitellten, ihn anzuerkennen. 
Ganz firhlich gejinnt, ließ er die Gelegenheit, dem durch eine 
Doppelwahl der Kardinäle geipaltenen Papittume Zugeitänd: 
nijje abzudringen, ungenügt. Sein Schwiegerjohn, der Welfe 
Herzog Heinrich der Stolze, erichien der firchlichen Partei jo 
bedenflih, daß fie nad) Yothars Tode am 4. Dezember 1137 
lieber durch einen Gewaltjtreih den Staufer Konrad III. zum 
Könige machte, dem jeine nahe VBerwandtjchaft mit den Saltern 
alsbald die Anerfennung im Neiche brachte. 

Konrad, fo ſtarken Leibes, daß er den berühmten Schwaben: 
jtreih, einem Türken das Haupt zu jpalten, ausführte, war 
in Anspruch genommen durch jeinen Kampf mit den Welfen, 
denen er außer dem Herzogtum Bayern, das ſie jeit Heinrich IV. 
bejaßen, nicht auch das von Lothar ererbte Herzogtum Sachſen 
belaffen wollte. Dann durch den hochangejehenen Abt Bernhard 
von Clairvaur in einen unglüdlihen Kreuzzug getrieben, jtarb 
er am 15. Februar 1152, als der erite König, der nicht die 
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Kaiferfrone empfing, und das Reich in Unordnung hinter: 
lafiend. Seine Regierung war eigentlih nur ein Familienftreit 
gegen die Welfen gemwejen. Auf Konrads Wunfch wurde nicht 
jein unmündiger Sohn, jondern der Neffe Friedrich gewählt. 
Diefer, defjen Mutter eine MWelfin war, erfannte die Notwen— 
digkeit, fih mit den Nebenbuhlern auseinanderzujegen; er gab 
Heinrih dem Löwen zu Sahjen Bayern zurüd, von dem jedoch, 
um die legten Inhaber, die Babenberger, zu entjchädigen, die 
Oftmarf als jelbitändiges Herzogtum Dejterreih mit großen 
Vorrechten abgezweigt wurde. Der Welfe erhielt eine fait 
föniglihe Stellung; er jollte dem Kaifer nicht hinderlich fein, 
die ihm anvertrauten Länder in Ruhe halten und des Reiches 
Herrihaft nad dem Oſten erweitern. 

Friedrich I., der NRotbart, erfaßte die Regierung mit neuen 
Gedanken. So jehr er bejtrebt war, jein Anjehen und die Ord— 
nung zu wahren, jeine Oberherrihaft zu behaupten, verzichtete 
er doch darauf, die fürftlihden Gemwalten zurüdzudrängen. Er 
ließ den weltliben Großen, was fie erreicht hatten, nur die 
kirchlichen zog er eng an fi heran. Aus den Biſchöfen wählte 
Friedrich jeine Diener und Ratgeber, obgleich auch große Laien- 
herren, wie namentlich der rüjtige Dtto von Wittelsbach, ihm 
allzeit gewärtig waren. Ganz außerordentlihe Männer wies der 
deutijche Klerus auf, in denen der Krieger und der Staats: 
mann den Biſchof überwogen. Ihre Thätigfeit war ausjchließ- 
(ih dem Kaijertume geweiht. Der eiferne Kanzler, Reinald 
von Dafjel, Erzbiichof von Köln, der furchtbarſte Feind, den 
das Papſttum im Mittelalter gehabt hat, war es, der Friedrich 
zu den jchärfiten Maßregeln gegen Rom trieb und dabei erhielt; 
Erzbiſchof Chriftian von Mainz, gleich groß in dem politifchen 
Rate wie auf dem Schlachtfelde, Erzbiihof Wichmann von 
Magdeburg, hielten nicht minder getreu zu ihrem Ffaiferlichen 
Herrn. Dem Beijpiele diejer vornehmiten Glieder der deut: 
Ihen Kirche folgten die andern Bilhöfe. In der Gefinnung 
des Epijfopates trat überhaupt eine Menderung ein. Ueber— 
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mwunden war die ehrfürdtige und angjtvolle Scheu vor dem 
Bapfttume, welche einft Gregor VII. eingeflößt hatte, und 
die Biihöfe erwogen, daß ihre Stellung wohl der Behaup- 
tung wert jei und dazu das Kaifertum helfen fönne, Friedrich 
forderte zwar von ihnen diejelben großen Xeiftungen, wie 
jeine Vorgänger, doch er gewährte ausgiebigen Shut. Er 
jiherte den Bilchöfen ihre Sige vor den Sprüchen des 
Papſttums, er ſchirmte fie aud vor den Yaien, den hohen und 
ebenfo den niederen, die fi) gegen die Biſchöfe als Stadt: 
herren regten. Nichts bezeugt beijer die Größe des Vertrauens 
auf ihn, als daß er troß jeiner Kirchenpolitif von den fchweren 
Kämpfen in Deutichland, welche die Salier erdulden mußten, 
verjchont blieb, daß nur ein Bruchteil der Biſchöfe ihm wider: 
iprad). 

Da Friedrich von den mweltlihen Fürften nur die Ein- 
fügung in die allgemeine Reihsordnung verlangte, mußte er 
dem Königtume andre Kräfte zuführen. Er gedachte es jo zu 
jtellen, daß es für ſich allein die größten Aufgaben löſen 
fonnte. War der König von den Dienjten der Fürſten unab- 
bängig, dann erhob er fich über fie mit doppeltem Anjehen. 
Das wurde das Hauptziel jeiner Regierung. Er verband zu 
diefem Zwede in eigentümlicher Weije Hauspolitif mit der des 
Keiches, Natural: mit Geldwirtihaft; das Reichsgut behandelte 
er wie Familiengut und immer juchte er beide zu mehren. 
Durh Kauf und Bertrag erwarb er große Gebiete und nahm 
unbedenklich andre zu Lehen von Biſchöfen. Ueber die Güter 
jegte er jeine Minijterialen, auf die er unbedingt rechnen fonnte. 
Namentlih in Schwaben, am Ober: und Mittelrhein reihten 
fih als jein Eigentum Burgen an Burgen, deren Friedrich 
zuletzt Hunderte zählen Fonnte; auf ihnen jaßen die Ber: 
walter zugleih als jtets Friegsbereite Ritterſchaft. Viele von 
ihnen jtiegen zu hohen Ehren auf und leijteten dem Herrn auch 
große Dienjte als Staatsmänner. Vornehmlich auf dieſe 
Minifterialen wurde die füniglihe Macht aufgebaut. 
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Doch Friedrich blidte von Anfang an über Deutichland 
hinaus nach talien, wo des Kaiſers Obergewalt, namentlich 
in den Städten, jo gut wie erlojhen war. Sie jollte wieder 
aufgerichtet und beſſer begründet werden, als fie je jeit Otto 1. 
gewejen war, denn der Kaiſer wollte den ftädtiichen Reichtum 
für die Vermehrung feiner Macht und jeines Beſitzes flüſſig 
machen. Gelang es, die Städte unter jein unmittelbares 
Regiment zu bringen, fie gemiflermaßen zum Neichsgut zu 
machen, dann waren unermeßlihe Einkünfte gefichert. 

Friedrich erachtete fich für berechtigt, die italienifchen Städte 
jo zu behandeln, weil fie feinen andern Herrn über fich hatten. 
Er mochte ihre Kraft unterfchägen und gewiß ſah er auf die 
Bürger mit einiger Beratung herab. Er rechnete auf Die 
deutjiche Tapferkeit, vor der die taliener immer zuſammen— 
gebrochen waren, und erfannte nicht, daß die Bürgerfchaften 
mit der Freiheit ihre Yebensberechtigung und Lebensfähigfeit ver: 
teidigten. 

Furchtbare Kämpfe in Italien waren vorauszujehen und 
nicht allein gegen die Kommunen. Denn wenn das Bapittum, 
deſſen Anfehen unter den Regierungen Yothars und Konrads 
mächtig gediehen war, nicht ruhig zuſah, entbrannte der Streit 
mit aller Glut. Friedrich gedachte nicht, dem Papſte feine rein 
firhlichen Rechte zu beftreiten, aber er war entjichlojjen, ihm 
feine Einmiſchung in die weltlichen Dinge zu geitatten. Er 
fühlte ſich als der erhabene Gebieter, dem auch der Papſt 
Achtung zollen ſollte, denn das Kaiſertum ſtamme ebenſo gut 
wie die päpſtliche Würde von Gott, dem ſich Friedrich allein 
verantwortlich glaubte. 

Nicht den leeren Namen eines Kaiſers von Rom wollte 
er tragen, ſondern es auch wirklich ſein. Karl der Große 
ſchwebte ihm als Ideal vor. Durch die unbeſiegbare Tapfer— 
keit der Deutſchen war das römiſche Reich wiederhergeſtellt 
worden, nachdem die Römer es hatten verfallen laſſen; Den 
Deutichen gebührte daher die volle Herrichaft. 
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So wurde Italien der Mittelpunkt von Friedrihs Plänen. 
Gelang es ihm, fie auszuführen, dann fam das Papſttum 
unter jeine Botmäßigfeit, deshalb mußten dejjen Träger ent: 
ſchiedenſten Widerftand leiften. Der zweite Aft des Niejen- 
fampfes begann, zunächſt um die Herrichaft über talien. Er 
ſchloß fich inhaltlich dem erſten an; jegt handelte es ſich darum, 
ob es dem Papſttum gelingen würde, die bereits erlangte 
Gleichberechtigung zu verteidigen und dadurch den vollen Sieg 
zu erreichen. 

Friedrihs Gedanken waren von jtraffer Folgerichtigkeit 
und er ganz der Mann, fie durchzuführen. Seine Perſönlich— 
feit fejjelte Freund wie Feind. Der mittelgroße, jchlanfe, 
musfelfräftige Yeib, an dem die Schönheit der Hände auffiel, 
trug ein Haupt mit regelmäßigen Zügen. Zarte rojige Haut, 
leuchtende helle Augen, ein zierlider Mund mit jchmalen ge: 
öffneten Lippen, zwijchen denen die weißen Zähne hervor: 
Ihimmerten, rötlichblondes welliges Haupt: und Barthaar, das 
feiner Sitte gemäß furz geichnitten war, vereinigten jich mit 
dem beiteren Gefichtsausdrud zur vollendeten Harmonie der 
Ericheinung. An Friedrich war alles Gejundheit, ftraffe Kraft 
und Herrichaft über Geift und Leib. Er verehrte Gott mit 
aufrichtiger Jrömmigfeit, von den Menichen forderte er Ge: 
horſam und Achtung vor jeiner Majeftät. Obgleich ohne wijjen: 
Ihaftlihe Bildung, wußte der Kaiſer Har und wohlgeſetzt zu 
reden; jein Auftreten war voll höchiter Würde, mit Yeutjelig: 
feit gepaart. Das leidenjchaftliche Feuer jeines Innern, den 
grimmen Zorn, konnte Friedrich ebenſo jchredlich walten laſſen, 
wie er ihn mit fühler Ruhe zu bezwingen vermochte. Nie hat 
er fich vergefjen, nie an fich jelber verzweifelt, denn nichts er: 
jchütterte jeine eherne Standhaftigfeit. Friedrich war zum 
Herrchen geboren, von ftärkitem Willen und nie ließ er ab 
vom einmal gefaßten Beſchluſſe, doch wenn die zwingende 
Notwendigkeit offenbar war, jchlug er Klug andre Wege ein, 
um zu demjelben Ziele zu gelangen. Er gehörte vielleicht nicht 
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zu den Herrjchern, welche Liebe zu gewinnen wiſſen, jondern 
zu denen, welche durch die unverrüdbare Sicherheit ihres Seins 
die Menſchen an fich fetten und fich unterordnen. Ihm maren 
eigen die Machtbegierde der Salier und die berechnende Be: 
weglichfeit der Welfen, er verband dieje Eigenjchaften mit der 
Seelenruhe eines in ſich feitgefügten Geiftes. Friedrich I. war 
eine ganz einzige Erjcheinung. 

Wenn ein jolher Mann nicht fiegte, jo war offenbar, daß 
die Aufgaben, die er ſich geftellt hatte, unlösbar waren. Aller: 
dings jchien es eine Zeit lang, als ob die italiſchen Städte und 
der Bapit unterlegen wären. Mailand wurde zerftört, überall 
Ichalteten mit Härte die deutichen Gemalthaber in den zur 
Zinsbarfeit und zum faiferlihen Eigengut.herabgedrüdten Städten 
und Gauen, Alerander III. mußte nah Frankreich flüchten. In 
dieſem Bapjte hatte der Kaiſer einen ebenbürtigen Gegner von 
gleicher Kraft des Charakters, von gleihem Glauben an die 
Gerechtigkeit feiner Sache. Alerander übertraf Gregor VII, 
deilen Anſchauungen er ſonſt teilte, an Seelengröße; er führte 
den Kampf mit allem Nahdrud und ließ feine Waffe außer 
acht, aber er vermied die Gehäfligkeit, von der fich jener nicht 
freibielt. Da jtellte fi heraus, daß die andern Staaten, 
welche riedrih in feine Bahnen zu ziehen juchte, von den 
kaiſerlichen Entwürfen nichts willen wollten; und ein Papſttum, 
das die übrige Chriftenheit auf feiner Seite hatte, war für 
Deutihland unbezwingbar. Die Univerjalität des Kaifertums 
jcheiterte endgültig an der des Papſttums. Die italiichen Städte 
fonnten das Zwangsiyitem nicht auf die Dauer ertragen; in 
‚sreiheit gediehen, mußten fie dieje ihre Lebensluft wieder er- 
obern. Das Bürgertum raffte fih nad der Betäubung durd 
die eriten Siege Ariedrihs auf, und wenn auch anfänglich 
geglückt war, die größte von ihnen zu bezwingen, gegen zahl: 
reiche verbündete Städte erwies fich die deutihe Macht als un: 
genügend. Die ritterlihen Scharen reichten nicht aus, Dieje 
Gegnerſchaft in allen ihren feiten Höhlen zu falfen. Da machte 
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Friedrich eine entichloffene Wendung; nicht die unglüdliche 
Schlacht von Legnano zwang ihn dazu, jondern die Erkenntnis, 
daß ein guter Friede bejler jei, als ein bis zur Erjchöpfung 
geführter Kampf. Noch ftand er jo mächtig da, daß auch die 
Gegner froh jein mußten, wenn er die Hand zum Vergleich) 
bot. Deshalb jchien den Zeitgenofjen der Frieden, welden er 
1177 zu Venedig mit Alerander ſchloß und dem die Ausjföhnung 
mit den lombardiihen Städten folgte, ein Sieg zu fein. 

Es jtand mit ihm ähnlih, wie mit dem MWormjer Kon: 
fordate; das Kaiſertum behauptete unter Fleinen Opfern feine 
wejentlihen Rechte und verlor dennoch die Partie. Darin, 
das es dem Wapfttume die Gleichberedhtigung voll belafjen 
mußte, lag jeine Niederlage. 

Nah Deutichland heimgefehrt, wurde Friedrih mit Klagen 
über den gewaltthätigen Heinrich den Löwen beftürmt. Der 
trogige Mann verweigerte die Unterwerfung unter den richter: 
lihen Spruch, und jo blieb Friedrich nichts übrig, als den 
Feinden freie Hand zu gewähren. Der Welfe erfüllte die Vor: 
ausjegungen nicht, unter denen ihm einjt Friedrich jo gemwal: 
tige Macht verliehen hatte; ftatt die Ruhe zu erhalten, rief er 
Empörung hervor, und Friedrich fonnte es nicht Übernehmen, 
ihn mit Daranjegung jeiner eigenen Intereſſen zu verteidigen. 
Nicht ſowohl durch den Kaifer als durch die Eleineren Gemwalten 
fiel der Yöwe. Das Vol freilih war überzeugt, zwei ſolche 
Helden müßten aus perjönlichen Gründen in Feindſchaft geraten 
jein. Die fahrenden Sänger wußten zu erzählen, wie der Her: 
zog den in Italien Fämpfenden Kaijer verließ und auch durch 
deſſen fußfällige Bitte ſich nicht halten ließ. Aber die Krone, 
die dem Herzoge zu Füßen gekommen wäre, jei ihm nicht auf 
das Haupt gefommen. Es war nicht einmal möglich, die Her: 
zogtüümer Bayern und Sadjen in ihrem Umfange zu belajjen, 
beide wurden zerjchlagen. Was von Bayern übrig blieb, noch 
immer ein jtattlihes Gebiet, erhielt Dtto von Wittelsbach; 
Sachſen zerfiel fortan in zwei Herzogtümer, von denen das 
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weitfäliiche der Hauptfeind Heinrihs, der kölniſche Erzbifchof, 
das mit geringem Eigenbefig ausgerüftete, doch rechtlich weit 
ausgedehnte ſächſiſche die Anhaltiner in Wittenberg erhielten. 
Die Herzogtümer hatten ihre Nolle ausgeipielt; feines von 
ihnen, obgleih es dem Titel nad über ein Dußend Herzöge 
gab, entiprach mehr einem Stamme,. Auch die alten Stammes- 
rechte jegten fich im örtliche um. Noch blieb die Erinnerung 
an die Herzogtümer zurüd und ein Kern erhielt fich meift, 
doch der innere Zuſammenhang war aufgehoben und zerrifien, 
die alten Grenzen verfallen und zerfranit. 

Reich und Königtum hatten feinen Vorteil von diejer großen 
Beränderung. Schloß aud Heinrichs Macht gewiſſe Gefahren ein, 
jo hatte jich doch gezeigt, daß ausreichende Gegengewichte nicht 
fehlten. Fett hatten dieſe ungehinderte Zugkraft und fie riſſen 
jeine ehemaligen Herzogtümer auseinander; der Sturz Dein: 
richs bejiegelte die Zeritüdelung des Neiches. Friedrich bat, 
wie es jcheint, nur aus Notwendigkeit jo gehandelt; indem er 
den Welfen ihre gejamten ftattlihen Erblande in Sachſen ließ, 
zeigte er, daß er große Fürſtenhäuſer für nüglich bielt. 

Der Löwe hat jeinen ‚Fall jelbit heraufbejchworen. Schade, 
daß dem überfühnen Manne weile Selbitbeichränfung fehlte; 
ganz wie die Helden der Vorzeit folgte er nur dem Triebe feines 
Willens. Und dennoch, von feinen Werfen ift mehr übrig ge- 
blieben, als von denen feines faiferlihen Befiegers; er hatte, 
während ;riedrich des Neiches Kraft an talien jeßte, dem 
deutichen Volle die Pfade nach dem Oſten gebrochen, die es 
bald mit Glück wandeln jollte. 

Friedrich gab Feineswegs Italien auf. Den lombardijchen 
Städten räumte er etwa die Stellung ein, welche die deutjchen 
Fürſten innehatten, und erwarb dadurch reiche Geldimittel. Da 
jich wiederum gezeigt hatte, daß nur die Herrichaft über Unter- 
italien das Papſttum und Oberitalien zur Unterwürfigfeit 
zwingen fünnte, verheiratete er jeinen Sohn und Nachfolger 
Heinrich VI. mit der Erbin des normännijchen Neiches, vielleicht 
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die folgenjchwerfte Handlung, die er vollzogen hat. Um dem 
Kaiſertum die ihm würdige Stellung in der chriftlichen Welt 
zu geben, wollte er das Werf feines Lebens mit der Befreiung 
des heiligen Landes frönen. Da raffte ihn in Kleinafien beim 
Ueberichreiten des Fluſſes Saleph am 10. Juni 1190 ein plöß: 
liher Tod hinweg. 

Sein Sohn Heinrid VI. vollbradte das vom Vater Vor: 
bereitete, indem er das normänniſche Königreich in Neapel und 
Sicilien nad) mandperlei Kämpfen in Befig nahm. Des zarten Kör- 
pers wegen wenig zum Krieger geichaffen, trug fich Heinrich dennoch 
mit den gewaltigiten Plänen; jein neuerworbenes Neich jollte 
der Stüßpunft für eine das ganze Mittelmeer umfaſſende Herr: 
ihaft werden. Finſter, in jeine hochfliegenden Pläne verjunfen, 
bart und rahlüchtig, erjchien er den Stalienern als der Hammer 
der Erde, als der blaſſe Löwe, doch die mächtigen Pranken, 
unter deren Trud auch das Papſttum jeufzte, erjchlafften im 
frühen Tode. 

Heinrih VI. ftarb am 28. September 1197 zu Meſſina, 
im Beariff, nad) Paläſtina hinüberzufahren. Mit ihm ging die 
Herrlichkeit des Kaijertumes zu Grabe; der Glüdsftern des 
deutichen Volkes jchien zu verfinfen. 

Da der dreijährige Sohn des verjtorbenen Kaifers, Friedrich, 
fern in Unteritalien weilte, hielten jich die Fürſten, die ihn 
bereits als Nachfolger anerfannt hatten, für ihrer Verpflichtung 
entbunden. Erzbiichof Adolf von Köln unternahm es, einen König 
aus anderm Gejchlechte aufzustellen, jo daß Philipp, der Bruder 
Heinrihs VI. fi genötigt ſah, um die Krone feinem Haufe 
zu erhalten, ſie fich jelber durch jeinen Anhang aufjegen zu 
laiten. Adolf und feine Genofjen wählten dagegen Otto IV., 
einen Sohn Heinrichs des Yöwen, dem die Unterjtügung Eng: 
lands gewiß zu ſein ſchien. 

Ein beftiger, innerer Krieg brach aus, deſſen traurige 
Folgen nie mehr überwunden wurden. 

So oft aud Fürften im Webermut ihrem Könige getroßt 
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hatten, ſolche Zerrüttung, wie ſie jetzt hereinbrach, war Deutſch— 
land kaum in den ſchlimmſten Zeiten des Inveſtiturſtreites be— 
ſchieden geweſen. Damals handelte es ſich um große grund— 
ſätzliche Fragen, ſo viel auch Ehrgeiz ſie nur zum Vorwande 
nehmen mochte, und die Empörung hatte einen gewiſſen Sinn, 
jetzt wurde der gemeine Eigennutz der alleinige Sporn zur 
Zwietracht. Denn er allein bewegte Adolf und ſeine Genoſſen; 
ihre Abſicht war, durch einen Gegenkönig ein gutes Geſchäft 
zu machen. So wurde Adolf eine der fluchbeladenſten Per— 
ſonen in unſerer Geſchichte. 

Wie der Anfang ſo die Fortſetzung. Mit Bedauern muß 
es geſagt werden, daß die ganze große Schar der Fürſten ſich 
durchſchnittlich auf diejenige Seite ſchlug, wo der Vorteil winkte, 
und daß viele gewiſſenlos die Partei wechſelten, wie einen 
Handſchuh, wenn es nützlich ſchien. Jeder höhere Gedanke fehlte, 
und nicht einmal die Rückſicht auf die Haltung, welche der Papſt 
einnahm, iſt für die einzelnen weſentlich entſcheidend geweſen. 

Woran lag es nun, daß es den deutſchen Fürſten ſowohl 
an Nationalgefühl wie an Staatsbewußtſein gebrach? 

Die glorreichen Fahrten nad Italien hatten wohl natio- 
nalen Stolz, aber fein nationales Verjtändnis erzogen. Auch 
der Ruhm hat jeine Gefahren; er führt zur Ueberſchätzung und 
wiegt in trügerijche Sicherheit. Gar oft haben Völker, die ihre 
Kraft in die Bezwingung fremder Yänder jegten, darüber ihren 
inneren Halt verloren. Nicht in Eroberung, jondern in der 
Abwehr entwidelt fih am beiten nationale Gefinnung Die 
Deutichen, überjättigt von dem Stolze, das erjte Kriegsvolf der 
Erde zu jein, hielten die Waffenführung für das Höchſte; warum 
jollten fie nicht gegeneinander das Schwert ſchwingen? Gewiß 
fam feiner der Parteien in den Sinn, daß fie mit den Gegnern 
auch die bisherige Herrlichkeit des deutjchen Namens zerjchmetterte. 

Wiederum wurde offenbar, wie Reich und Königtum auf 
die Perfon des jeweiligen Herrichers geftellt und mehr dur 
dieje als durch Einrichtungen und Gejeße zujammengehalten 


Das ftaufiihe Kaiſertum. 97 


waren. Sobald nicht ein ftarfer König fie niederzwang, jchal: 
teten die Fürften frei im Neihe. Es gab große und kleine, 
ohne daß eine feite Grenze zwijchen ihnen vorhanden war. 
Zwar hatte fih in der legten Zeit ein höherer Stand, der der 
Reichsfürſten ausgejondert, doch Fam er für die Verfaſſungs— 
verhältnifje wenig in Betracht, und unter den vielen rifjen die 
mächtigen die Führung an fih. Sie benügten die Gelegenheit, 
ihre Dienfte teuer zu verkaufen; Anlaß dazu gab ihnen jegt 
die Unficherheit, die über die Ordnung der Thronfolge herrichte. 

Sie war nur. dem Herfommen nah, nicht gejeglich ge: 
regelt. Wenn, wie es meiſt gejchah, der regierende Vater 
den Sohn zum Nachfolger bejtimmen ließ, verlief die Handlung 
in einfadhiten Formen unter der rein äußerlichen Teilnahme der 
anmejenden Vornehmen. Sonjt wurde die Perjönlichkeit, über 
die fih die Fürſten vorher geeinigt hatten, als König aus: 
gerufen. Heinrich VI. verjuchte vergeblich, das Reich erblich zu 
madhen, um jeinem Gejchlehte, das Sicilien nah Erbrecht 
bejaß, auch das deutiche Königtum und damit das SKaijertum 
für die Dauer zu ſichern. Da bei den Wahlen nie eine eigent= 
lihe Abjtimmung erfolgte, gab es fein wirkliches Wahlrecht ein: 
zelner und demnach feine ausjchlaggebende Mehrheit, jondern 
nur eine nicht genau begrenzte Anteilnahme aller größeren 
Herren an der Handlung. Erzbiichof Adolf und jeine Anhänger 
beriefen jih daher kurzweg auf das Recht der Füriten, den 
König über fich zu jegen, unbefümmert darum, daß jie Feines: 
wegs die Gejamtheit vertraten. So war rechtlich nicht feit- 
zuftellen, ob Philipp oder Otto als wahrer König zu gelten 
hatte, obgleich für erjteren ſchon das bisherige Herfommen, die 
Berüdjichtigung des königlichen Geblütes, ſprach. 

Der Thronftreit zwiichen dem liebenswürdigen, anmutigen, 
echt deutichen Staufer und dem friegeriichen, harten Welfen, der 
in den engliihen Beligungen in Südfranfreih als Fremder 
aufgewachien war, ſchwankte lange hin und her. Die jamıner: 


volle Ermordung Philipps durch den wilden Pialggrafen Dtto 
Lindner, Geſchichte des deutichen Volles. I. 
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von Wittelsbach am 21. Juni 1208 verſchaffte Otto IV. einen 
unerwarteten Sieg, doch nun geriet er in Streit mit ſeinem 
früheren Gönner, dem Papſte. 

In der Reihe der römiſchen Biſchöfe nimmt Innocenz III. 
einen hohen Rang ein. In verhältnismäßig jungen Jahren 
wegen feiner Gelehrjamfeit und jeiner ungewöhnlichen Gaben, 
die durch untadelhafte Sitten noch glänzender erjchienen, zum 
Haupte der Kirche berufen, hat er jein allgewaltiges Amt mit 
rajtlojer Thätigfeit, mit weitem Blid und hoher Klugheit ge— 
führt. Die Herrſchaft der Kirche war jein klar ausgeſprochenes 
Ziel; für die Freiheit der Kirche werde nirgends beſſer geſorgt, 
als wo jte im geiltliben und weltlihen Dingen vollfommen 
gebiete. Gegen die göttlihe Würde des Priefters erjchien ihm 
die der Fürften gering; das Papjttum ift die Sonne, das Kaiſer— 
tum der von ihr jein Licht empfangende Mond. So mußten 
vor den Anſprüchen der Kirche alle andern Gerechtſame weichen ; 
nur nach ihren Intereſſen faßte Innocenz die Nechtsfragen auf, 
ordnete er alle VBerhältniffe. Doch hat er mehr Verwandtichaft 
mit Alerander III. als mit Gregor VII.; wie jener bewahrte 
er jtets echte Würde, die Majeftät des Gebieters, und verjtand 
nachzugeben , wenn die Klugheit dazu riet. 

Wieder brachten die italiichen Berhältniffe den Ausjchlag. 
Für Otto war der junge Sohn Heinrihs VI., Friedrich IL., 
eine jtete Drohung, doch Innocenz konnte nicht dulden, daß 
der Kaiſer dieſem Unteritalien entreißen wollte. Mit päpft- 
liher Genehmigung madte der Staufer einen abenteuerlihen 
Zug nad Deutjchland und verdrängte Dtto, unterjtügt von 
Franfreih, das in dem Welfen den Freund Gnglands be- 
fämpfte. Zum erjtenmal griff der Weiten in die deutjchen 
Angelegenheiten ein. 

So wenig Otto IV. Zuneigung verdiente, jein Sturz war 
ein Unglüd für Deutjchland und bejchleunigte die Auflöfung 
des Königtums. Neichsgut und ftaufifches Hausgut hatten in 
den Unruhen eine jtarfe Minderung erlitten; der große Plan 
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Friedrichs J., auf fie die föniglihe Macht zu ftügen, war ge: 
jheitert und jein Enfel nahm ihn nicht wieder auf. 

Friedrich II. erjah Unteritalien zum Grundpfeiler jeiner 
Herrichaft; joweit war die verhängnisvolle Entwidelung, die das 
Kaifertum über Deutichland gebracht hatte, gediehen. Deutjch- 
land batte für ihn nur injofern Wert, als daran das Kaifer: 
tum und das Recht auf Ober: und Mittelitalien geknüpft 
waren; außerdem hätte er von dorther, wenn er nicht jelber 
die deutiche Krone trug, jederzeit bedroht werden können. Daher 
bemühte er fich, in den deutſchen Landen einen Zuſtand herzu- 
jtellen, der ihm den ruhigen Befig von Italien verbürgte. Er fam 
den Fürſten jo weit wie möglich entgegen und ließ ihnen alles, 
was jie erreicht hatten. Er erfannte an, daß die Fürften zu 
Yandesherren geworden waren, denen die Regierung ihres Ge— 
bietes in allen Beziehungen des regelmäßigen Lebens als erb- 
lihes Recht zukam. Wie richtig er von jeinem Standpunfte 
aus handelte, zeigte die Leichtigkeit, mit der er die Empörung 
jeines Sohnes, des zum Nachfolger gewählten Königs Heinrich, 
niederwarf. ;sriedrich hat, als er damals 1235 in Deutjch- 
land erihien, wohl daran gedaht, Einrichtungen zu jchaffen, 
die dem geloderten Ganzen inneren Halt geben jollten; fie er: 
wiejen ſich bald als wirfungstos. 

Der Kaiſer war fich ftets bewußt, von woher. ihm die 
größte Gefahr drohte. In feiner Perſon erneuerte ſich das Ver: 
bältnis, das den Päpften jchon unter feinem Vater Heinrich VI. 
ihmwere Sorgen bereitet hatte, die Vereinigung Neapels mit 
dem Kaijertume, und er war darauf bedacht, fie auch für feine 
Söhne aufrecht zu erhalten. Es blieb einmal dabei, ohne die 
Südjpige der Halbinjel Fonnte das Kaijertum Stalien nicht be— 
baupten, wie umgefehrt den Staufern Neapel ein unficherer 
Befit war, jolange fie nicht auch die Kaijerfrone trugen und 
das übrige Stalien beherrichten. Die Päpjte durften jedoch 
nicht ertragen, daß fie in Rom von allen Seiten her um: 
flammert wurden und feine Macht vorhanden war, die dem 
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Kaiſertum Shah gebot und fie verteidigte. Die Herrichaft von 
ganz Stalien oder der Untergang wurde die Yojung für Friedrich. 
Er erfannte das furdtbare Dilemma und er hat jahrelang alles 
aufgeboten, um mit den Päpſten im Frieden zu bleiben, ihnen 
die größte Nachgiebigkeit gezeigt, bis jte ihm den Streit auf: 
jwangen. 

Friedrich verließ Deutichland 1220, jobald er fonnte, und 
hat dann nur einen ganz geringen Teil jeiner Kaijerzeit dort 
zugebradt. Außer der Abjtammung von väterlicer Seite her 
hatte er mit den Deutjchen wenig Gemeinjames. Als er fam, 
um Otto IV. die Krone zu entreißen, lag hinter ihm eine 
traurige Jugend voll Entbehrung und Not; eben erft hatte er 
angefangen, jein völlig zerrüttetes Königreich zu ordnen. Geboren 
von einer normännijch:italiihen Mutter, welche die Deutichen 
haßte und bald jtarb, wuchs er verwailt und einſam auf in 
einer Umgebung, die das jüdliche Nomanentum vereint mit dem 
griehiichen und dem mohammedanijchen Drient darjtellte. Er 
erwarb ſich jtaunenswerte Kenntniſſe, die ihn zum größten 
Wiſſer feiner Zeit machten. Vertraut mit der abendländijchen 
und morgenländifchen Litteratur, befähigt, jelbft die Feder zu 
führen, ließ er nicht, wie einft Otto III., jeinen Geift verwirren 
von diefer widerjpruchsvollen Fülle von Kenntnifien und Ber: 
bältnifjen, jondern mit jicherer Geiſtesſchärfe erhob er fich über 
fie zur freien Herrihaft. Die Natur, welche die Mitwelt nur 
als etwas Gleichgültiges oder gar dem Menjchen Verderbliches 
betrachtete, zog ihn mächtig an und er juchte fie zu erforichen 
und zu begreifen. Daher fam in jeine ganze Auffafjung ein 
verftandesgemäßer Zug. Die Päpſte haben jpäter Friedrich als 
Gottesleugner, als frehen Spötter gebrandmarft, doch war er 
das ficherlih nicht. Er verfolgte die Keger mit blutiger Härte, 
gewiß nicht bloß aus berechnender Politif, um ſich die Kirche 
günftig zu ſtimmen, denn er trug andrerjeits fein Bedenken, 
fih mit den nicht minder gehaßten Mufelmännern zu um: 
geben. 
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Vielleicht ftieß ihn der myſtiſche Anflug, den die Kekerei 
hatte, zurüd, jo daß er vorzog, bei den feitgeprägten Lehren 
und Gebräuhen der Kirche zu bleiben. Er trug jeine Welt 
in fih. Der Kaijer hat auch, als der Zwiſt mit der Kurie in 
hellſten Flammen loderte, nie die Abjicht verraten, das kirch— 
lihe Weſen umzugeitalten, binzutreten als Vorkämpfer einer 
aufgeflärten Geiftesrihtung. Er griff nicht die Kirche, ſondern 
nur deren Perjonen an. Sein klarer Sinn erfannte befjer 
als die Zeitgenofjen, daß die Göttlichkeit der Kirche nicht auch 
ihre Diener aus Menſchen zu Göttern und politiiche Zwecke 
nicht zu bimmlifchen made. Er jäumte daher nicht, die auf 
ihn gehäuften Schmähungen jchonungslos zurüdzugeben. Es 
ging ihm wie den Saliern; indem er jein Recht verteidigte, 
fam er in den Ruf, ein Feind Gottes zu fein. 

Der Kaijer war in jeder Beziehung eine bejondere Natur, 
die ſich jelber die Vorjchriften aab. Hervorftehende Eigen: 
Ihaft war die Selbitherrlichkeit, die Zujammenfaffung aller 
ftaatlihen Kraft und Verwaltung in jeiner Perſon. Nur in 
Sicilien fonnte er ihr nachleben. Dort that er es auch im 
reichſten Maße und begründete ein Staatsweien von einer 
inneren Stärfe, einer Ertragsfähigfeit und einem Umfange der 
geitellten Aufgaben, wie das damalige Europa nichts Aehnliches 
fannte. Er hatte allerdings ein Vorbild an dem normännifchen 
Staate, doch er führte es mit eigenem Geiſt weiter aus. 

So leidenschaftlich Friedrich der „Jagd oblag und ſich auch 
im Kriege nicht jchonte, jeine Ericheinung hatte wenig Helden: 
haftes. Nlein, doh ftämmig, mit feingejchnittenem, bartlojem 
Gefihte und rötlihblondem Haar und, wie mwenigitens ein 
Mohammedaner berichtet, früh fahlköpfig und kurzſichtig, erregte 
der Kaiſer das Staunen der Deutichen am meiften durch die 
märchenhaften Wunder jeines orientaliihen Hofhaltes. Auch 
jeine Sitten waren fremdartig. Ueber den Umgang mit dem 
weiblichen Geichlehte dachte er jehr frei; jein Hofhalt hatte 
einen Haremszujchnitt. Ebenſo verichlagen wie Elua, verſchmähte 
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er nicht Hinterlift und heimliche Ränke; feine Rachſucht verfiegte 
auch dur die Länge des Abmwartens nicht. 

Dennoch fühlten die Zeitgenoijen, welch gewaltiger Geiſt 
unter ihnen lebte. „Wäre Friedrih kirchlich geſinnt gemeien, 
jeinesgleihen hätte es auf der Welt nicht gegeben”, rief ein 
Gegner aus. 

Der anmaßende Innocenz IV. jchleuderte die Brandfadel 
nach Deutichland, doch fie wäre erlojhen, wenn nicht der 
Ehrgeiz einzelner Fürften fie angefacht hätte, Friedrich jtarb 
am 13, Dezember 1250 nicht als Sieger, doch auch nicht 
befiegt. Sein Sohn König Konrad IV. eilte darauf nad 
Stalien, um bald einem jähen Tode zu erliegen, Allmählich 
glüdte es den Päpſten, ihren Hauptzwed zu erreichen, durch 
fremde Hilfe Neapel den Staufern zu entreißen, und als der 
legte Sproß des Gejchlechtes, der Jüngling Konradin, mit der 
MWiedereroberung Unteritaliens auch die deutjche Königskrone 
erfämpfen wollte, verfiel 1268 jein Haupt dem SHenferbeile 
Karls von Anjou. 

Während der ſtaufiſche Mannesitamm in der Fremde erloich, 
hatte Deutjchland gleichzeitig zwei Könige und dennoch feinen. 
Nachdem die Gegner der Staufer, Heinrih von Thüringen und 
Wilhelm von Holland, ohne die allgemeine Anerkennung zu 
finden, geitorben waren, erhob die zwiejpältige Wahl von 1257 
Alfons von Kaitilien und Richard von Cornwallis zu Königen, 
von denen der erite nie ins Neich fam, der andre wohl dort 
die Krone empfing, doch nur dem Namen nad die Herrichaft 
führte. Die Verwirrung hatte den böchiten Gipfel erreicht. 

So endete der erſte Abjchnitt der deutſchen Gejchichte. 

Nur zwei Staufer, Konrad II. und Philipp, die beide 
nicht zum Kaiſertume gelangten, fanden in heimijcher Erde ihre 
Rubeftätte; die Nefte Friedrichs I. wurden in Aften beigejegt, die 
der andern in Sicilien und Neapel. br Ziel war die Herr: 
ichaft über talien, als unentbehrlihe Grundlage eines wirk— 
lihen Kaijertums. Sie hielten feſt an der Ueberlieferung, wie 
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fie Otto I. von den Karolingern übernommen und feine Nach: 
folger weiter geführt hatten; das Unterliegen der Staufer be— 
wies, daß dies univerjale Kaifertum ein Irrtum war, freilich 
ein beroijcher. 

Das Viperngezücht, wie die Bäpfte die Staufer zu nennen 
beliebten, war von der Erde getilgt, doch nicht fein Andenken. 
Friedrich II. blieb in der Sage lebendig; lange erwartete man 
jeine Wiederkehr. Er war von allen Kaijern, die über Deutich: 
land gewaltet hatten, am wenigiten ein Deutjcher gewejen, 
und unter dem Kaijertume, das er wiederfehrend herjtellen jollte, 
verjtand man das alte, dem die Weltherrichaft gebührte. So 
tief war es mit den Gedanfen des Volkes verwachſen, aber 
allmählich wandelten jich die Ideen, und die auf den im Berge 
Ihlummernden Kaiſer gejegten Hoffnungen richteten ſich auf 
Deutjchland und das deutiche Voll. So ging auch aus dem 
langen, furchtbaren Streite mit dem Papſttume erſt ein eigent: 
lies deutſches Volk hervor. 


Neunter Abjchnitt. 
Die mittelalterlibe Rultur. 


Die Kaijerzeit war die Jugend» und die Heldenzeit des 
deutichen Volkes. Es wäre unrecht, wenn wir Nachkommen uns 
unſrer Vorfahren und ihrer Thaten nicht gern erinnern möchten. 
MWiederholt haben jpäterhin, wenn auf Deutjchland jchwere 
Fügungen lafteten, Gelehrte und Dichter auf jene große Ber: 
gangenheit zurücgewiefen und das Volk zu neuer Erhebung 
nach ihrem Vorbilde angejpornt. Obgleich die damalige Welt 
den Deutſchen nicht hold war, weil jie ſich vor ihrem wilden 
Mute fürchtete und ihr Auftreten anmaßend fand, konnte jie 
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ihnen wenigjtens den Zoll ſcheuer Bewunderung nicht ver: 
jagen. Die Deutihen waren das mädhtigite Volt Europas, 
mochten fie es auch vielleicht nur deswegen fein, weil die andern 
fih noch nicht aufgerafft hatten. Die Fdeen, für welche fie 
fämpften, liegen weit hinter uns, dennoch joll man die Jahr: 
hunderte erfüllenden Anjtrengungen, fie durchzuführen, nicht 
gering anſchlagen. Allen Gefahren, mit denen in Stalien ein 
feindliches Volk und ein noch feindlicherer Himmel drobten, 
wurde Troß geboten, und wenn wir lejen, wie oft wenige 
deutiche Mannen ganze Schwärme von Angreifern vor fich her 
jagten, dürfen wir, denen die Waffen noch wohl zur Hand ftehen, 
unjer Behagen daran haben. 

Die Deutichen verrichteten nicht bloß kühne Kriegsarbeit, 
jondern fie vollzogen aud ein welthiftorifches Werk. Indem 
fie das erneuerte Kaifertum an jich nahmen und das Bapjttum 
vor dem römischen Adel retteten, bewahrten fie die Schöpfungen 
der Farolingiichen Zeit vor dem Untergange und erhielten die 
Einheit der abendländiichschriftlihen Kirhe. Sie gaben ihr 
Gelegenheit, die Schäße der Religion und des Wifjens allent: 
halben auszuftreuen. Es entjtand eine allgemeine Kultur, deren 
Stärfe in ihrer Gleichartigfeit lag, ebenjo wie einjt bei der 
von dem römischen Reiche ausgegangenen. Doc wurde diesmal 
nicht die Eigenart der Völfer erdrüdt, weil feine politiihe Ein— 
heit zu jtande fam. Außerdem war das deutjche Kaifertum nicht 
dazu angethan, die Völker aleih und glatt zu preijen. 

Deutichland hat die Wohlthaten, die es der Welt erwies, 
teuer bezahlt. Es gab dahin Ströme von Blut, wurde in 
jeinem Innern zerfleiiht und feine politiihe Verfaſſung geriet 
in heillojen Verfall. Dennoch, wer möchte die Vorteile ermeflen, 
die Deutichland trog alledem davongetragen bat. 

Macht es weniger Schwierigkeiten zu berechnen, welche un= 
mittelbaren Folgen ein einzelnes Ereignis, etwa eine Schlacht oder 
eine ftaatlihe Veränderung gehabt hat, jo fann die Schäßung, 
welche Einflüffe langdauernde Berührungen mit andern Völkern 
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und Rulturmächten nach fich gezogen haben, immer nur eine un: 
gefähre jein. Die Geſchichte gejtattet feine chemiſche Scheidung in 
einzelne Elemente; gerade die gewaltigjten Umgeftaltungen, die 
das ganze Sein eines Volfes ergreifen, find unwägbar. Mit 
dem Einwande, auch ohne die fremden Einwirkungen würden 
ih die Veränderungen vielleicht jogar in befjerer Gejtalt er: 
geben haben, it wenig gethban, denn die Probe auf diejes 
Wenn und Aber läßt fich geichichtlich nicht machen. Nichts 
andres iſt möglich, als die Vergleihung von einft und jpäter, 
zu beobachten, wie die verjchiedenen Zeiten zu einander ftehen. 

Die Stürme aus dem Süden jcehmetterten nicht nur alte 
Eihen nieder, jondern trugen auch auf ihren Fittichen manches 
Nugbare herbei. Wie einft in der Völkerwanderung hatte der 
deutiche Rede bei allem Wüten offene Augen und hellen Verjtand 
und er nahm in die Heimat mande neuen Gedanken mit; der 
Deutihe war furchtbarer Eroberer und gelehriger Schüler zu: 
gleich. Es ftrömten jogar mehr fremde Elemente ein, als zu— 
näcit bewältigt werden fonnten. In der ganzen Epoche führte 
Teutihland geiltig nur ein; es war jeine Yernzeit. 

Nicht weniger, wie Stalien, hatte Deutichland dem Oriente 
reihen Gewinn zu verdanken. Obgleich die Deutichen zögernd 
in die Kreuzzugsbewegung eintraten, griff die Begeifterung bald 
mächtig um fich, und an fleineren Zügen, ſowie an den großen 
Fahrten Konrads III. und Friedrichs I. beteiligten fich Unzählige. 
Welch neue Welten eröffneten fih da! Nachdem die Kreuzfahrer, 
welhe den Landweg eingeihlagen hatten, das breite, jonnige 
Ungarn, die von Natur gejegneten, aber noch wenig entwidelten 
jlaviihen Länder durchzogen und mächtige Gebirge überjchritten 
hatten, itiegen fie hinab in das byzantinifche Reich, das ſich durch 
jeine feite Beamtenverwaltung, die hoch ausgebildete Kriegs: 
funft und den trefflihen techniſchen Betrieb der Landwirtichaft 
und der Künſte gewaltig von ihrer Heimat unterjchied. Sie jahen 
um fich die feindfeligen, hohmütigen und als bodenlos untreu 
ericheinenden Griechen, die, wiewohl auch Ehriften, manche ab- 
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weichende Form des Gottesdienftes hatten. Dem gewaltigen Kon: 
jtantinopel fonnte das ganze Abendland nichts auch nur entfernt 
Aehnliches zur Seite jegen, weder in weltlichen oder kirchlichen 
Bauten, noh an Schäßen jeder Art, noch an drängendem, die 
verichiedenjten Völker zufammenführendem Berfehr. Nach der 
Ueberfahrt ging der Marjch unter unfäglichen Bejchwerden durd 
ein glutheißes Yand, wechjelnd in üppiger Fruchtbarkeit und 
fteiniger, waſſerloſer Dede, während rings fühne und gejchidte 
Feinde, fremdartig bewaffnet und in andrer Weiſe fämpfend, 
bald heranihmwärmten, bald wieder verſchwanden. Dann wurden 
Syrien und die Meeresfüjte erreicht, wo chriſtliche Staaten ent: 
ſtanden waren, deren zügel- und fittenlojer Bevölferung jedoch 
faum anzumerfen war, daß fie in erjter Stelle die Streiter Chrifti 
jein jollten. Endlich winfte das heißerjehnte Ziel Jerufalem den 
Wenigen, die jo beglüdt waren, bis dorthin zu gelangen, eine 
Stadt, die mit ihren jtarfen Befeftigungen mehr einem Kriegs: 
lager gli, als dem Palladium einer großen Religion. Wer 
zu Meere 309, bejtieg meift in Venedig das Schiff und landete 
nad gefahrvoller Fahrt an den Hafenplägen des heiligen Lan— 
des, wo er in dem Gewühl der Nitter und Pilger, der Schiffe 
und Kaufleute, von dem jchlechteiten Geſindel leiblich, ſittlich 
und am Geldbeutel bedroht, fi faum zu raten wußte. Alle 
Leidenichaften, von der begeifterten Frömmigkeit bis herab zur 
tiefiten Gemeinheit brodelten in dieſen Hexenkeſſeln, die vom 
Abendland und Morgenland her immer aufs neue gefüllt 
wurden. Die Menjichen, die Sonne, das Meer, das Gebirge, 
die ganze Natur, alles war anders als daheim. Die niedere 
Tierwelt, die Pflanzen erregten neugieriges Staunen, Bewun— 
derung und Abſcheu. Dazu die unbekannten Gegenftände, 
welche die üppige Gewohnheit des Orients erforderte, Stoffe, 
Geräte, Shmud, Waffen, Gewürze, herrliche Früchte. Allent- 
halben drängten ſich neue Begriffe über Welt und Leben auf, 
aber der umgeübte Geijt vermochte fie nicht zu verarbeiten. 
Gar oft trug er nah Haufe zurüd eine Wirrnis im Kopfe, 
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die er dort weiter verbreitete; nur die Vhantafie, nicht das 
verjtändige Denken erhielt zunächſt eine ungemeine Befruchtung. 
Ohne Urſache und Wirkung zu erkennen oder auch nur zu er: 
wägen, jprangen die Gedanken aus ihrem bisherigen engften 
Bezirk hinaus in die ſchrankenloſe Weite. Die-Romantif über: 
glänzte mit blendendem Schimmer die Abgründe der Unwifjen- 
beit, aber erhellte nicht ihre dunflen Tiefen. 

Der glüdlich heimfehrende Kreuzfahrer brachte außer feinen 
Erzählungen ſeltſame Kojtbarkeiten heim, und noch mehr ver: 
breitete fie der Handel. Die fremden Waren fanden rafjchen 
Eingang; teild Genußmittel, teild Bequemlichkeitsdinge, teils 
Kunfterzeugnifje, erregten fie neue Bedürfniſſe. Wie viele 
Wörter unfres alltäglihen Yebens find aus dem Driente, aus 
der arabiihen Sprade entlehnt! Muffelin, Kattun, Damaft, 
auch die Juppe des Nelplers ftanmen daher, Sofa und Ma— 
trage vermehrten die Ausftattung der Wohnräume; das Waren: 
lager wurde zum Magazin. Selbſt der indiihe Roſenkranz, 
den die Araber übernommen hatten, fam beim chriftlichen Ge- 
bete in Gebrauch, während Gott Buddha in den Geitalten des 
Barlaam und Yojaphat unter die Heiligen der Kirche trat. 

Die Kreuzzüge waren romanischen Urjprungs und Die 
wejtlihen Völker gingen mit ihnen voran. Obgleich fie eine 
internationale Unternehmung wurden, immer übermwog in ihnen 
das Nomanentum; die im heiligen Yande gegründeten chriit- 
lihen Staaten, die großen Orden der Templer und der Johan— 
niter waren vorwiegend franzöfiih. Erit jpäter wurde mit 
dem Deutſchen Orden der Verſuch gemadht, dem Deutſchtum 
einen Anhalt im heiligen Yande zu geben; die Beltedelung des 
Landes, Verkehr und Handel in den Häfen fielen von Anfang 
an Franzoſen und Stalienern zu. Daher verbreiteten die Kreuz: 
züge vornehmlih romanische Sitte, und von ihr wurde das 
Nittertum ganz durchdrungen. 

Das ritterlihe Wejen fand jeine rechte Stätte in dem 
friegerifhen Deutihland. Die jtaufiihe Zeit brachte es zur 
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höchſten Vollendung, fie gab ihm zugleih in den reifigen 
Minifterialen unzählige begeifterte Jünger. So wurde das 
Kittertum das vornehmite Kennzeichen der Zeit, es jchien ihren 
hauptſächlichen Lebensinhalt auszumaden. Allenthalben ragten 
auf den Höhen oder im Flachlande, von breiten Waflergräben 
umflofjen, die Burgen, auf allen Straßen und Wegen be: 
gegneten ritterliche Gejellen in Wehr und Waffen. Sie dürjte- 
ten nah Ruhm und Abenteuer; bot fie nicht der Krieg, To 
wurden fie gejucht, je nachdem der glüdliche Zufall wollte, am 
liebften im QTurnier, wo bei dem Schalle der Zinfen, dem 
jauchzenden Zuruf der Zuſchauer, dem Stampfen der Rofle 
und dem Krachen der jplitternden Lanzen der fühne Kämpfer 
in jchier unfaßbarem Jubel ſich zu den Göttern gehoben fühlte, 
während das bunte Gezelt, die mwehenden Fahnen, die ge- 
Ihmüdten Damen, die prangenden Herolde die Erde zum Schön— 
heitsparadies machten. 

Die Ritter jchritten ftolz einher, voll Zuverfiht auf ihre 
Stärke und Tapferkeit, aber fie bewegten jich fein und gefittet, 
zierlihd und prunfvoll zugleih in Kleidung und Gebärden. 
Selbit das alte Laiter der Deutichen, der Trunf im Weber: 
maß, war verpönt. Bei Turnieren und Jagden, bei feftlichem 
Gelag und frohem Spiel mijchten fich unter die Gäfte Fräulein 
und Frauen, nicht minder herrlich ausftaffiert, den Jagdfalken 
auf der Hand oder das Hündchen im Schoß. Mit wohlgejegter 
Nede wandte ſich der Nitter an die Huldinnen, flehend um 
ein Zeichen ihrer Gunft und das erlangte als höchſten Schag 
wahrend. Die Gejelligfeit würzten Eunftreih gebaute Lieder, 
vorgetragen und oft auch gedichtet von den Kavalieren, die 
das Saitenſpiel ebenjogut wie das Schwert zu handhaben 
wußten. Leichte Gejänge pflegten das unerjchöpfliche Feld der 
Liebe oder priejen die Lieblichfeit des Frühlings und jeiner 
Blumen. Dazwijchen ertönten auch ernitere Lieder, Huge Sprüche 
der Lebensweisheit verfündend, oder das heiße Ringen der 
politiihen Kämpfe atmend. Zumeilen lauſchte man andächtig 


Die mittelalterlihe Kultur. 109 


dem Vortrage längerer Dichtungen, welche die alten Helden: 
jagen in neues anjprechendes Gewand kleideten oder fremde 
Stoffe, meiſt der weljhen Kunft entnommen, in die heimijche 
Sprade übertrugen. Es war ein Leben voll Luft, voll Farben- 
pracht und Freude, und die gebundene Form gab ihm einen 
eigenen Reiz. 

Doch, jo Klar und rein die Verſe floſſen, in fie und noch 
mehr in die Unterhaltung waren fremdländifche Wörter ein- 
geflochten. Wo ſich auch die vornehme Gejellichaft bewegte, beim 
Mahle, bei Tanz und Spiel, auf Turnier und Jagd, überall 
führte fie ausländifche Bezeichnungen im Munde. Und in diejen 
Mädchen und Frauen, denen überſchwengliche Huldigung ge- 
widmet wurde, jahen die Verehrer nicht etwas Heiliges, wie 
die alten Germanen in ihren Gefährtinnen. Es wurden gegen- 
jeitig Liebesgaben gejpendet, geblidt und gefoft, wohl auch 
mehr gewährt, aber das waren feine Verhältniffe von Herz zu 
Herz; über dieje gefährlichen Spielereien der Mode führte nicht 
die Liebe, jondern die Minne das Scepter. Allerdings wurde 
viel über die Liebe und ihr Weſen gegrübelt und gedichtet, 
eben weil fie gefünftelt war. Sie jollte auch nicht zu einem 
traulihen Lebensbunde führen, denn meijtens war die An- 
gebetete bereits vergeben, doch erhöhte das nur den pifanten 
Reiz. Das legte Ziel war die Krönung des Werbens durd) 
den Sinnengenuß, und das Recht der freien Liebe wurde 
wenigftens von den Dichtern unverhüllt gefordert und ausge: 
ſprochen. 

Nicht deutſche Art Hatte ſich entfaltet. Wie das Rittertum, 
war die Minne romanijhen Urjprungs, nur in freiwilliger 
Sklaverei von den deutjchen Bären nahgeahmt. Sie thaten 
es ‚allerdings mit Gejhid, und es war fein Unglüd, wenn fo 
viele neue Borftelungen nah Deutſchland kamen, aber ihre 
erfte Wirkung blieb auf der Oberflähe haften. Die innere 
Sittigung gewann nichts dabei, und auch die Frau zog für 
ihre Jeſellſchaftliche Stellung keinen Nutzen, denn dieſe ver— 
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züdte und manchmal verrüdte Anbetung galt eigentlih nur 
einem Phantom. 

Daher hat dieje Zeit viel Fremdartiges, jonderbar An: 
mutendes. Sie ijt vergleichbar dem Bilde, das der damalige 
Ritter im vollen Shmud darbot. Den Leib umgab das faltige, 
farbige Seidengewand, unter dem der eng an den Körper an: 
gejchmiegte Ningelpanzer hervorblinfte,; ließ er die Glieder 
plajtijch hervortreten, jo gab der geſchloſſene, topfförmige Helm 
mit jeinen wunderlihen Zierden dem Haupte eine plumpe Un: 
geftalt und verbarg völlig das Antlig, das erit den Menſchen 
wahr erfennen läßt. 

Vornehmlich die Dichtung erjchließt uns die Gefinnung 
der ftaufiichen Zeit, und wer möchte dieje erite große Periode 
deutfcher Yitteratur nicht hoch ſchätzen? Die Sprade wurde 
in ihr geformt, geläutert und beweglich; gemadt. Die Selb- 
jtändigfeit der Dichter ift freilich nicht allzu groß; meift arbei- 
teten fie nach fremden Vorwürfen, und die eigene Erfindung 
beichränfte fih auf das Ausmalen; viele Dichtungen find 
ihablonenhaft. Doc Elingen auch echt deutiche Töne hindurch. 
Nicht nur wurden die alten Heldengejänge in Ehren gehalten, 
die höfiſche Lyrif benugte auch das volfsmäßige Liebeslied, das 
wahre Empfindung atmete. Wolfram von Ejchenbadh juchte be: 
reits tiefere Probleme zu fallen: die Vollendung in fittlicher 
Selbitzucht, das Durchringen aus Armut zur Ehre, aus dem 
fonventionellen Zwang durch Zweifel und Verftoctheit zur inneren 
Einkehr. Wolfram vertritt unter der zeitgemäßen Hülle den 
deutichen Subjektivismus. 

Aus dieſem gemifchten Chor ſchallt hervor mit hehrer 
Macht das erite hohe Lied von Deutichland, der Preis jeiner 
Zucht und Sitte. Walther von der Vogelweide hat es ge- 
jungen; er, der die Fläglihen Kämpfe zwiſchen Philipp und 
Dtto IV. erlebte und die Schande des Reiches jah, wurde der 
erste Verfündiger eines echten Deutjchtums. 

Die höhere Dichtkunft wurde nur vom ritterlichen Adel 
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geübt und brachte allein die ihn bejeelenden Ideen zum Vortrag. 
Größeren Anteil nahm die Allgemeinheit an den bildenden 
Künften, weil ihre Werfe nicht jo jehr an Nahahmung des 
Fremden und an Standesinterejjien gebunden, jondern allen ver: 
ftändlih und zugänglich waren. 

Wie viel hatten die Deutjchen gelernt, ſeitdem ihnen von 
der karolingiſchen Kunit die erfte Anleitung gegeben wurde! Bis 
nah dem Norden hin erhoben fich jet ſtolze Gotteshäufer, und 
auch jo mancher Bau für weltliche Zwede zeugte von der unter- 
nehmenden Kühnheit der Meifter. Freilich waren das nur Paläſte 
der Kaijer oder großer Fürften, die große Maſſe der Bevölkerung 
begnügte ſich noch mit dem einfachen Haufe aus Fachwerk, und 
die Burgen gewöhnlicher Art waren Eleine, plumpe Steinfajten, 
nur in der Abficht, Schuß zu gewähren, erbaut. Die Kirchen 
romaniihen Stils jpannten ihre mächtigen Bogen mit breiten, 
bildergeihmüdten Wänden, mit funftreihem Steinwerf an 
Portalen und Säulenfnäufen, in dem freie Erfindungsgabe 
reihe Abwechſelung ſchuf. Die Ornamente ahmten die Natur 
nach, nicht nur Blätter und Pflanzen, auch Getier und Menjchen 
in verjchiedenen Stellungen und Thätigfeiten, jelbjt den Humor 
alüdlich verwertend. Die Bildung des menſchlichen Leibes ftreifte 
das Plumpe der alten Zeit ab, jchlanf und hoch zeigten fich 
die Körper, mit geihmadvollem Faltenwurf umgeben, die Ge: 
fichter, obgleich noch nicht innerlich belebt, trugen im langen 
Oval regelmäßige, anmutige Züge. Die Malerei, die fait 
ausjchlieglih die Wandflächen benugte, machte in den mit 
mannigfahen klaren Farben gefüllten Umriffen den Verſuch, 
das Leben wiederzugeben. Die Kleinkunft, namentlich der Erz: 
guß, erzeugte formenreiche Gegenstände jeder Art. Die Deutichen 
hatten die ausländijchen Mufter wader nachgebildet und gingen 
ihon dazu über, nad eigenem Geſchmack und Sinn zu ar: 
beiten. Der Weg zur Selbftändigfeit wurde nicht nur ein= 
geſchlagen, ſondern bereits erfolgreich bejchritten. 

In den Wiffenjchaften war man nod) nicht jo weit gelangt. 
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Die vornehmen Laien trieben jte nicht, doch darf man fie fi 
nicht als unmifjend denken. Zwar konnten wohl die meijten 
von ihnen nicht lejen und jchreiben, doch hängt Bildung nicht 
jo jehr von diejen Kunjtfertigfeiten ab, wie gewöhnlich gemeint 
wird. Auch das Ohr kann den Vermittler machen und hat es 
damals viel gethan. Manche Dichter zeigen eine jehr aute 
Kenntnis der verjchiedeniten, auch gelehrten Dinge. Doc fonnte 
daraus nicht eine Bereicherung des wiſſenſchaftlichen Schates 
entjtehen, der nocd immer in dem alleinigen Gewahrſam der 
Geijtlichkeit lag. Der Klerus enthielt manche gelehrten Männer, 
die auch das Ausland bewunderte, und fleißig wurde in vielen 
Biſchofs- und Klofterichulen gelernt; die Feder rubte nicht und 
vollbrachte zahlreihe Handſchriften, welche die Bücher des Alter: 
tums und der kirchlichen Litteratur erneuerten und verviel: 
fältigten, doch auch die neue heimiſche Dichtung gern auf: 
nahmen. Man verfaßte auch mancherlei Abhandlungen über 
firchlich-geiitliche Dinge; die Gejchichtsichreibung erfuhr eben: 
falld Pflege und Förderung. Unter Friedrich I. verfuchte 
Biſchof Dtto von Freifing die Weltgeihichte von einheitlichen 
Gefichtspunften aus philofophiich zu fallen. Einen jo ſtaunens— 
wert ıunbefangenen Standpunft er in manden Fragen ein: 
nahm, jo zeigt doch feine Chronik, wie der kirchliche Gedanke 
alles Denken umjpannte, beherrſchte und einheitlich geftaltete. 
Die Gelehriamfeit in Deutichland blieb mühjelig erlernt, ohne 
eigene Feen, und wer in ihr weiter fortichreiten wollte, mußte 
ausländiſche Schulen aufſuchen, in Stalien und Frankreich, und 
bier galt ausschließlich die Nichtung, weldhe die Scholaftif im 
Bunde mit der Kirhe und zu ihrer Unterftüßung ins Yeben 
gerufen hatte. 

Die Wiljenichaft war demnad von den Romanen abhängig, 
und die von ihnen ausgegangenen Tendenzen erfüllten jegt die 
Welt. Der Kirche gegenüber galt alle irdiiche Herrlichkeit nichts. 
Die Freuden des Lebens erichienen als ſchädlich und verderblich; 
jo jüß der Sinnengenuß auch den damaligen Menjchen ſchmeckte 
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und jo wenig er verachtet wurde, über ihm jchwebte das unheim— 
liche Gefühl, daß er das Heil der Seele gefährde, daß der irdijchen 
Wonne unfehlbar furchtbare Qualen im Senjeits folgten. Geiſt— 
lihe und Dichter warnten vor der rau Welt, die ein liebliches 
Angeficht zeige und im Innern voll jcheußlihen Moders jei, 
die wie die Sphinx den Unglüdlichen anlode, um jeine Seele 
zu zerfleifhen. So ſchwankten die Menſchen von einem Gefühl 
zum andern und doch famen fie über äußerliche Gedanken nicht 
hinaus. Die Kirche bot ja die Mittel, Gott zu verjöhnen, wenn 
man ihr fleißig diente und Gejchenfe machte; ihre Hilfe brachte 
den nagenden Wurm im Herzen für einige Zeit zur Ruhe, bis 
er fich wieder meldete, um von neuem eingejchläfert zu werden. 
Die Menjchen waren firhli bis zum Uebermaß und badeten 
nebenbei ihre Brust in dem Morgenrot der Freude, die das reicher 
gewordene Yeben bot. 

Der friegeriihe Drang war in den oberen Kreifen eher 
gewachſen, als gemindert, jeitdem ihn das Nittertum verklärt 
hatte. Dagegen vermochte jelbjt die Kirche nichts, und deshalb 
war fie Elug genug, ihn in ihre Dienfte zu jtellen. Nicht nur, 
daß fie den Kampf gegen ihr feindliche Gewalten für verdienft: 
ih erklärte, die Kreuzzüge brachten die Yöjung in einem eigen 
artigen Kompromiß, den man als den echtejten Ausdrud des 
Mittelalters auf jeiner Höhe bezeichnen darf. Der Kanıpf gegen 
Mohammedaner und Heiden eröffnete den Weg zu den himm— 
liihen ‚Freuden; Ruhm und Gewinn an irdischem Gut wurden 
jo zum Berdienft um Gott gemacht. Die geiftlichen Ritterorden 
vereinigten in bizarrer Weile Mönchs- und Rittertum. Auch 
das gewöhnliche Rittertum nahm geiftlihe Gebräuche auf, es 
gab überhaupt feinen Stand, feine Thätigfeit, die nicht mit 
firhlihen Beziehungen durchjättigt wurden. 

Ungeheuer waren die Macht und der Einfluß der Kirche. 
Ihre Diener entrücte jie der weltlichen Gewalt, da fie nur 
unter geijtlicher Gerichtsbarkeit jtanden, ſelbſt in Rechtshändeln, 
die an jih mit der Kirche nichts zu thun hatten. Der Laie 
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fonnte gegen einen Klerifer nur vor geijtlichem Gericht Flagen, 
dem er jelber in manchen Beziehungen, wie in Eheſachen, 
unterworfen war. Als alleinige Vertreterin und Handhaberin 
der Moral fonnte jih die Kirche in alle möglihen Angelegen- 
heiten einmengen. Der über den Ungehorjamen ausgeſprochene 
Bann jtieß aus dem bürgerlichen Leben aus; eine mit dem 
Interdikt belegte Gegend oder Stadt jollte von feinem Chriften 
betreten werden. 

Die hierarchiſche Zentralifation war vollflommen durch— 
geführt und alle Fäden des die ganze Chrijtenheit umjpannen= 
den Netzes liefen in Rom zujammen, der Papſt war wirkflic) 
die Kirche geworden. Als oberiter Richter fonnte er alle Streit- 
fragen an ſich ziehen; die früher jo jelbjtändige biſchöfliche Ge— 
walt war in ihrem Kerne vernichtet. Die Bilchöfe ſollten 
fanonifh durch die Kapitel gewählt werden, aber der Bapit 
fand durch jein Beſtätigungs- und Prüfungsrecht leicht Gelegen- 
heit, einzugreifen ; die Abjegung jtand ohnehin in feiner Be— 
fugnis. Als alleiniger Erflärer des Dogma, als Ausüber der 
allgemeinen Kirchenzucdht vermochte er jeden Widerſpruch zu er: 
jtiden. Zahllos wie der Sand am Meere waren die von ihm 
ganz abhängigen Geiftlihen und Mönde. Ein neuer Orden 
entitand nach dem andern, alle gegründet in romanijchen Län— 
dern, aber bald auch in Deutichland Eingang findend. Obgleich 
ihre Regeln verjchieden waren und jeder in jeiner Weiſe die 
troß der Eluniacenjer nicht erfolgte Beſſerung der Kirche er: 
itrebte, waren fie gleihmäßig die Sendboten der päpitlichen 
Algewalt. Sie alle häuften großartige Beligtümer an; jchier 
unermeßlich war der Reichtum der Kirche und aus ihm fonnte 
der Papſt nach Belieben jchöpfen. 

Die Kirhe war zum Koloß geworden, von dem ſich faum 
jagen ließ, ob er mehr geiftliher oder weltliher Art war, aber 
er erhob den Anſpruch, nur das eritere zu jein, und erflärte 
jede Schädigung als Raub an Gott. Es Eonnte nicht fehlen, 
daß lich dagegen Wideripruch erhob, daß tiefer geftimmte Seelen 
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die Verweltlihung der Kirche beklagten. Erhoben fich die einen, 
wie ein Bernhard von Clairvaur und ihm gleih Gefinnte 
nur zu Deflamationen, weil ihnen die Kirche jelbjt über 
alles ging, jo trachteten andre danach, fi den Weg zu Gott, 
den die Kirche mit Hinderniffen beſchwerte, auf eigene Hand 
zu ſuchen. Scmwärmerei und ehrlides Streben nah einem 
reinen Gottestume riefen zuerft in den romanijchen Ländern 
Kegereien hervor, die bald einen furchtbaren Umfang gewannen 
und die Kirche aufs ernjtlichite bedrohten. Hier galt es zu 
handeln und jedes Mittel ſchien recht, die Ruchlojen niederzu- 
werfen und auszutilgen. Ueber die Albigenfer in Franfreid) 
wurde ein blutiger Sieg errungen, doch die Kirche gerettet. Noch 
züngelte die Flamme der Kegerei bald da, bald dort auf, auch in 
Deutihland. Hier übernahm Konrad von Marburg den Kampf, 
gleich Robespierre ein Mann von eisfaltem Fanatismus, deſſen 
Ideal die Abtötung jedes irdiihen Gefühls, auch der edeliten 
Herzensregungen war, der das, was er für göttlich hielt, mit 
grauenhafter Erbarmungslofigfeit durchſetzte. Dennoch als ihn 
1233 Bluträcher niederſchlugen, flehte er um jein elendes Leben; 
niemand, jelbjt der Papſt nicht, der ihn einen Wüterih nannte, 
verfolgte jeine Mörder. Die Jnquifition, die früher zum biſchöf— 
lihen Amte gehörte, wurde von dem Papſte zu einem bejonderen 
firhlihen Inſtitut umgeſchaffen und dur den Dominicaner: 
orden mit Nachdrud gehandhabt. Wucherte auch die Kegerei im 
verborgenen weiter, der Kirche war es gelungen, ihr gleich zu 
Anfang eine jchwere Niederlage beizubringen. Die Menjchheit 
war noch zu jehr in den bisherigen Vorftellungen befangen, 
als daß fie hätte der Kirche Troß bieten können; Ketzer ge: 
iholten zu werden, traf Jeden bis ins innerfte Marf und die 
weltlichen Obrigfeiten wetteiferten mit den geiftlichen in Ver: 
tolgungsjucht gegen die wirklich oder vermeintlich Abgefallenen. 

Die weltlihen Mächte traten weit hinter die Kirche zurück. 
Da war fein Staat, in deſſen innerjte Angelegenheiten nicht 
die Päpſte eingriffen. Sie beriefen jich auf ihre göttliche Voll: 
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macht und ihre Pflicht, für den ‚Frieden der Menjchheit zu jorgen, 
doch nur zu oft entfachten jie Streit. Auch die kirchliche Willen: 
ſchaft beichäftigte fich mit dem Verhältnis zwijchen Geijtlichem 
und Weltlihem. Thomas von Aquino, der größte Scholaftiker 
und noch heute der anerkannte Vertreter der Fatholiichen Lehr: 
meinung, bejaß zwar für die Bedeutung des irdischen Fürſten— 
tums ein bejjeres Verftändnis, als einſt Gregor VII, aber er 
jtellte doch das Königtum unter das Briejtertum. Dem römt: 
ichen Bifchofe müßten alle Könige der hriftlichen Völker eben}o 
unterthan jein, wie dem Herrn Chriſtus jelbit, und wenn einer 
von ihnen vom dhriftlihen Glauben abftele und gebannt würde, 
jeien die Unterthanen aller ihm geleifteten Eide entbunden. Da 
der Zwed der menjchlichen Gejellichaft jei, zum Genufje Gottes 
zu fommen, fünne nur göttliche, nicht menjchliche Leitung zum 
Ziele führen. 

So mwölbte ſich der kirchliche Prachtbau über das ganze 
Abendland und in Deutjchland jtand er geitügt auf die Bis- 
tümer. Obwohl fie noch weltliche Gebiete wie vordem waren, 
hatten die Könige auf ihre Belegung Feinen Einfluß mehr. 
Selbjt gegen einen treulojen Biſchof fonnten ſie nichts thun, 
wenn nicht der Papſt die Erlaubnis gab. 

In diejer Geftalt bot die deutſche Kirche dem Reiche wenig 
Vorteil, und was fie ihm an Dienjten geleiftet hatte, gehörte 
bald der Vergangenheit an. Da lag allerdings eine große 
Dankesſchuld aufgehäuft, die noch eine Zeit vorbielt. Doc) die 
trefflichiten Einrichtungen bleiben nur jo lange berechtigt, als 
fie ihre Berechtigung jelbit verdienen; hören ſie auf, den Zwed 
zu erfüllen, um deiientwillen fie getroffen wurden, jo werden 
fie überflüſſig und hinderlich. 
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Die höfiſche Ritterfhaft der Staufer ging dahin; jehon 
ihre legten Gejchlechter gaben die zierlihe Gemeſſenheit auf 
und wurden grobjinnlih. Auch die Litteratur ftieg zu einer 
verberen, heimiſchen Weife herab; nur die bildenden Künſte 
bewahrten ihre Höhe. Doch auch auf andern Gebieten mar 
eine gewaltige Arbeit verrichtet worden, die nicht mehr ver: 
loren ging. 

Rieienhafte Fortichritte hatte die Wirtichaft gemacht. Im 
großen und ganzen zeigte im Ddreizehnten Jahrhundert der 
deutiche Boden bereits das Antlig, wie er es heute trägt. Maſſen— 
haftes Waldland war gerodet worden zu Wieje und zu Acer: 
fur. Die Bevölkerungszahl hatte eine beträchtliche Steigerung 
erfahren. Schon war vielfah das Yand zu eng für die Be: 
mwohner, deren die zwar gebefjerte, aber noch immer einfache 
Beitellungsart nicht allzu viele beichäftigen und ernähren fonnte. 
Kamentlih im Weiten, in den ertragsreichen Flußniederungen, 
war eine überdichte Menge vorhanden, die des Abfluffes bedurfte. 

Noch immer gehörte der größte Teil der Bevölferung dem 
Bauerntume an. Mit der fteigenden Urbarmahung und der 
wachſenden Volksmenge verjchoben ſich auch die urjprünglichen 
Beiig- und Rechtsverhältniſſe. In den einzelnen Gegenden 
des Reiches aing die Umänderung verſchieden vor fih und nicht 
überall läßt fie jich mit voller Sicherheit verfolgen. Im ganzen 
hörte die Großgrundherrſchaft auf, auch Großmirtichaft zu fein. 
Der Wunſch nah reicherem und bequemerem Ertrag führte zu 
Pacht- und Zinsverhältnifien, die den Genuß von Renten 
brachten, während die in Lehnsverhältniſſe umgemwandelte 
Minifterialität Kleinere ritterichaftlihe Grundbejigungen bildete. 
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Dabei gewannen durhichnittlid die Bauern. Die Mark— 
genoſſenſchaften, wenn auc zerlegt, rvegelten noch ihre inneren 
Angelegenheiten, und auch die Teilnahme an der Rechtſprechung 
war dem gemeinen Mann nicht ganz entzogen. 

Der Bauer erfreute fih in guten Gegenden eines jtellen: 
weije üppigen Reichtums und pflegte geringe Laſten zu tragen, 
da fie dem vermehrten Gewinn gegenüber meift die alther- 
gebraten blieben; die mannigfahen Abhängigfeitsverhältniiie 
drüdten wenig. Nur politiid war der Landmann nichts. Mit 
Verachtung jahen Adel und Ritter auf ihn und gönnten ihm 
faum die unjchuldigjten Freuden. Sich als Maſſe ein gebührendes 
Gewicht zu geben, verboten den Bauern ihre geringe Bildung, 
das unüberwindliche Uebergewicht der ritterlihen Klaſſen und 
die Auflöjung der alten Verfaſſung, die die Landleute der 
zunächft über ihnen fißenden Grundberrlichkeit preisgab. 

Neben die beiden bisher allein maßgebenden Klaſſen, Adel 
und Geiftlichkeit, jtellte ſich jeßt eine neue. 

Das Auffommen des Bürgertums iſt der wichtigite Vor: 
gang diejer Epoche, denn mit ihm trat das Element ins Yeben, 
auf dem fich die neue Zeit aufbaute; mit jtetiger, aus ich jelbft 
fortwährend ergänzender und wachſender Kraft jprengte es die 
alten Zujtände auseinander. — 

Nicht allein politiich brachte das dreizehnte Jahrhundert 
eine große Wendung der deutſchen Verbältnifje; es eröffnete 
auch eine innere Umgejtaltung des Volkes, Unter der fremd: 
artigen romaniſchen Schicht hatte fich fein urjprüngliches Weſen 
erhalten, und gejtärft eben durch die ihm zugeführten Stoffe er: 
hob es jih num zu eigener Kraft. Eine neue Periode des Werdens 
begann für das deutſche Volf, an der allerdings nicht alles 
erfreulich it, aber man fann jagen: erit von jett ab hat es die 
Bahnen der Entwidlung eingeihlagen, in denen es fich fortan 
weiter bewegte, in denen es allmählich zu dem wurde, was es 
heute it. Graufam gemwedt aus dem Traume der Kaijerberr- 
lichfeit, der fie jo lange befangen hielt, mußten die Deutjchen 
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der Wirklichkeit die Augen öffnen. Noch ſchwanden die einft 
geihauten Bilder nicht völlig aus dem Sinne, doch verblaßten 
fie unter neuen Zielen und Bejtrebungen und verführten nicht 
mehr zu einer ausfichtslojen Jagd nad eitlem Glüd. Das Volt 
ftellte ſich jegt feit mit beiden Füßen auf den heimiſchen Boden 
und juchte zu behaupten und zu mehren, was ihm geblieben 
war, und das erwies fich als wertvoll genug. Der univerjalen 
Periode folgte die nationalsindividuelle. 

Das mittlere und umtere Yaientum begann jeßt jeine 
Flügel zu heben, und die Luft, die e8 emportrug, war der 
Handel. 

Schon früher fam die uralte Handelsitraße, die durch Ruß— 
land nah dem Norden ging, außer Brauch, und die jeld- 
ſchuckiſchen Türken ftörten die Yandwege durch Afien nad) Kon— 
itantinopel. Da ſchufen die Kreuzzüge dem Weltverfehr neue 
Verbindungen, und obgleih ihrem Urjprunge nad religiös: 
politiih, brachten fie ein neues Zeitalter des wirtichaftlichen 
Lebens. Der füdlihe Kaufmann gewöhnte ſich daran, feine 
Waren jelber auf dem Waflerwege aus dem Driente zu holen, 
und fein Land war dazu günjtiger gelegen, als Italien, dejjen 
Seejtädte gewaltig aufblühten. Bon bier ging der Vertrieb 
über die Alpen nad Deutichland, nach dem Norden und Oſten; 
den jüddeutichen Städten, dann den an der großen Waſſer— 
jtraße des Rheins gelegenen eröffnete ſich rajch ein gewinnreicher 
Abſatz; das vordem verfehrsarme Deutichland gewann einen 
reihen Warenumjchlag. 

Der Handel erforderte geſicherte Bläge und Märkte; ganz 
naturgemäß boten ſich dazu die Städte dar. Die größeren unter 
ihnen waren jchon bereit, jich der neuen Aufgabe zu widmen, 
denn die jchlichten Zuſtände, unter denen ſie einſt jtanden, 
Hatten fie längjt überwunden und den ehemaligen Verband 
mit dem Lande abgejtreift. Schon waren ſie gejonderte Gemein: 
mwejen in Gericht und Verwaltung geworden. 

Dazu hatten mannigfaltige Verhältniſſe beigetragen, und 
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weil überall die anfänglichen äußeren Bedingungen verjchieden 
waren, entwidelte fih nachher bei aller Nehnlichkeit in jeder 
Stadt die Verfaffung anders. Doc bier ift nicht zu jchildern, 
wie die Städte geworden find, jondern was fie waren. 

Die große Quelle des ſtädtiſchen Ermwerbes bildete der 
Marftverfehr, nicht allein auf den zu bejtimmten Zeiten jtatt- 
findenden großen Märkten und Meſſen, zu denen Fremde herbei- 
trömten, jondern auch der tägliche regelmäßige Umjag von 
Maren. Geſchützt wurde er durch die feite Umwallung, welde 
feindlihe Stürme, rajchen Weberfall oder leichte Eroberung 
durch Belagerer verhinderte. Der Mauerfranz hob die Bürger: 
Ihaft auch äußerlich aus dem platten Lande und machte jie 
zu einer feſtgeſchloſſenen Einheit, zu einem auf fich geitellten 
Körper. 

Hier war die Möglichkeit geboten, das angeborne deutjche 
Weſen zum deal auszugeftalten. Die alten Germanen haften 
die Städte wie Gräber, weil fie in ihnen ihre Ungebundenheit 
daran geben mußten, den Nachkommen wurden fie zu köſtlichen 
Gefäßen perjönlicher, geordneter und gejicherter Freiheit. Jeder 
fonnte bier frei jeine Hände regen, und was er vor ſich brachte, 
gehörte ihm ganz, war vor willfürlihen Eingriffen geſchützt. 
Er hatte die Pflicht und das Recht, zur Verteidigung der Stadt 
das Schwert zu führen und dabei ftritt er für fih und die 
Seinen. Hier war gewiſſermaßen die Genoſſenſchaft der Urzeit 
zurüdgegeben, in deren engem Kreife die einzelne Perſon etwas 
galt und fih als freimillig gebunden fühlte. Die heimiſche 
Stadt wurde jedem Bürger jelber zur Berjönlichkeit, der er 
verpflichtet und die ihm verpflichtet war. 

Innerhalb der Städte war reihe Gelegenheit zu noch 
engeren Verbänden. Die gleihe Intereſſen und Thätigkeiten 
Verfolgenden mochten fich zuſammenſchließen zu Gemeinſchaften, 
zu Gilden, Innungen, Zünften, in denen jedes Mitglied jein 
volles Recht bejaß. Die ältejten waren gemeinlich die der Kauf: 
leute und Tuchmacher, bald folgten die andern Gewerbe; die 
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Teilung der Arbeit führte in den größeren Städten allmählich 
zu vielen Zünften; in der Regel waren die Bauhandwerfe die 
jüngften. Der eine trug den andern, der einzelne das Ganze 
und mit der Gejamtheit gediehen die Glieder und die Teile. 

In den Städten famen neue wirtichaftliche Bedingungen 
zum Vorſchein, hier entitand Kapital und Kapitalwirtichaft. Die 
bisherige Naturalwirtihaft beruhte auf der Ausnußgung des 
Bodens und jeiner natürlichen Erträgnifje, welche jie zur Er: 
nährung verbraudte, und der Menjch jelber war gewifjermaßen 
ein Naturerzeugnis; er zwang den Boden, jeine Früchte herzu— 
geben und machte daher mit eigener Vermehrung aud das Erd— 
reih nußbarer. Wer demnah über großen Grundbejiß ver: 
fügte, konnte den Gewinit anlegen, indem er mehr Menjchen 
an fih beranzog, die er verpflichtete zu Leitungen wirtichaft- 
liher oder auch Friegerifher Art. In diejer Weiſe verzehrte 
die Naturalwirtichaft, was fie hervorbradhte, oder jammelte den 
Ueberihußg an in ermweitertem Befiß und abhängigen Leuten. 
Das hatte jeine Grenzen, weil die Bewirtichaftung ausgedehnter 
Gütermaſſen jehwieriger und weniger lohnend wurde und das 
Yand nun in feiten Händen lag, und je mehr im Reiche urbar 
gemacht worden war, deſto weniger ließ ich großer Erweiterungs- 
erwerb maden. Der Reichtumsentwidelung auf dieſe Weiſe 
waren aljo Schranken gezogen. 

Die Erzeugnifle der Yandwirtichaft oder des Handwerks 
konnten in den Städten gegen andre umgejegt werden. Was 
der einzelne über feinen Bedarf ſchuf, fand leichten Abjat; er 
fonnte alſo mehr produzieren und gejteigerte Thätigfeit gab ent: 
Iprechend größeren Gewinn. Das Verkehrsmittel war das Geld, 
das dadurch erit wieder zu der Bedeutung gelangte, die es im 
Altertum bejejien hatte. Mit feiner Hilfe vermochte man alle 
Dinge zu erwerben, vor allem die Rohitoffe, die der Handwerker 
brauchte, um jeine Arbeit auszuüben und zu erweitern, und die 
durch die Verarbeitung entitandenen Gegenftände wandelte er 
wieder in Geld um. Auch wurden Waren und Sachen aefauft, 
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um zum Verkaufe gebracht zu werden. Der ganze Betrieb lief 
auf den Verkauf hinaus. 

Kauf und Verkauf beichränften jich nicht auf die eigene 
Stadt; die Märkte, der wachſende Verkehr erſchloſſen auch die 
ländlihe Umgebung, andre Städte und Länder. So wurden 
immer mehr Erwerbsquellen herangezogen. Die Arbeit machte 
ji unabhängig vom Beji an Grund und Boden oder von defjen 
Bebauung; es bildete ſich das Kapital, da der Abjag, aljo auch 
die Erzeugung fih nun unbegrenzt fteigern konnte und der 
Gewinn in barem Gelde bejtand, das fih anjammeln und 
leicht wieder gewinnbringend verwenden ließ. Auch die Ver: 
waltung und Regierung der bürgerlihen Gemeinmwejen berubte 
auf baren Einkünften, den Gelditeuern. So empfingen die 
Städte mehr Kraft und Madt, als ihnen jonjt die Zahl der 
Einwohnerſchaft zu geben vermocht hätte. Sie befaßen die Mittel, 
die äußere Wehr zu ftärfen und zu verbejlern, im Notfall Ber: 
teidiger anzumwerben; daher waren fie jelbjt den großen Fürften 
ſchwer antajftbar. 

ALS natürliche Folge des wachſenden Neichtums, des fteigen- 
den Selbjtbewußtjeins und des Gefühles der Sicherheit ergab 
jih den Städtern das Verlangen, möglichjt die Herren in ihren 
Mauern zu fein, alle Gewalten jeder Art, die nicht aus dem 
Schoße der Bürgerjchaft jelbjt hervorgingen, abzuftreifen, für 
Verwaltung und Gerichtsbarkeit eigene, jelbitgejegte Behörden 
zu haben. 

Beitanden dieje Beitrebungen mehr oder minder in allen 
Bürgerſchaften oder fanden fie ſich erſt allmählich in den lang: 
jamer auffommenden ein, jo madte es für die Ausbildung 
der Berfafiungen einen Unterjchied, wer die urſprünglichen 
Herren waren. Einige Städte lagen auf Reichsboden und 
hatten demnach den König zum unmittelbaren Gebieter, andre 
waren bifchöflich, die große Maſſe jtand unter Fürſten. Zuerſt 
famen die großen Städte am Rhein und in Süddeutichland, 
die Bilchöfen gehörten, in die Höhe. Schon während Des 
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Sfmveititurjtreites nahmen dieje Städte meilt für den Sailer 
Partei; indem ſie zu ihm gegen ihre Bifchöfe hielten, jtritten 
fie für ihre Freiheit. Das Auffteigen des Bürgertums erfolgte 
daher oft unter beißen Kämpfen und war durch und durch 
revolutionär, ein neues Gejchlecht forderte jein Necht gegen alte, 
wohlerworbene Gerechtjame, die ihre Inhaber natürlich nicht 
ohne weiteres preisgeben wollten. Die ftaufiichen Kaifer unter: 
ftügten die Biſchöfe und ſuchten das friih, aber zügellos auf: 
Ihäumende Bürgertum niederzuhalten. Friedrich II. erließ gegen 
die Städte jtrenge Geſetze, die durchgeführt, ihnen die beſte 
Kraft genommen hätten. Wie oft find deswegen die Staufer 
des Abjolutismus, der Kurzfichtigfeit bejchuldigt worden! Doc 
abgejehen davon, daß es in ihrem nterefje lag, mit den 
Biihöfen gute Freundichaft zu halten, erfüllten fie in der Regel 
nur ihre Pflicht als Könige, jedes Necht zu bejchirmen. Selbft 
wenn die Staufer hätten überjehen können, was das Bürger: 
tum dereinſt bedeuten würde, — ald es jo mächtig hervortrat, 
war die Welt jchon vergeben. Die Gewalt der Fürften in 
ihren Herrſchaften batte bereits eine jo feite Begründung, 
daß fie jih nicht mehr rüdgängig machen ließ. Die Städte 
mußten jehen, wie weit jie mit eigener Kraft famen. Daher 
gereichte ihnen der Sturz des Kaijertums zum Nußen, ob: 
gleich fie daneben die Schäden der einreißenden Zerrüttung 
ſchwer empfanden. 

Auf Anregung aus Mainz hin entjtand 1254 der rheiniiche 
Bund von gegen fiebzig Städten, der fich bis nad Regens— 
burg und bis zur See hin ausdehnte. Er umfaßte jedoch auch 
Fürften und Herren, denn jein Zweck war hauptſächlich, Die 
Störungen des Verkehrs zu bejeitigen und das Land zu be- 
frieden. König Wilhelm beftätigte den Bund, um ihn zu 
benügen, doch infolge der Doppelwahl von Alfons und Richard 
ging er auseinander. Er war das erjte große Beiſpiel einer 
jelbitändigen Einigung innerhalb des Neiches, das bald Nach— 
ahmung im Eleineren fand, und wenn der Bund auch nicht 
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rein jtädtiih war, führte er zum erjtenmale bürgerliches Be— 
wußtfein auf die politiihe Bühne. Aber die jchnelle Auf: 
löfung des groß gedadhten Bundes war vorbedeutend für die 
Zufunft, indem fie darthat, wie auch die Städte ſich dem 
Bartifularismus zuneigten. 

Die großartigen Wirkungen des Bürgertums machten 
fih weniger in der Neichsverfaflung als in andern Richtungen 
fühlbar. 

Aus der Kapitalwirtihaft entiprang ein neues Leben, 
reicher, vieljeitiger, verfeinerter, als es die Naturalwirtichaft 
geitattet hatte. Mit ihm konnten ſich die firchlihen An: 
ihauungen nicht vertragen, wenn auch den Zeitgenofjen Die 
eigentlihen Gründe noch nicht zum Bewußtiein famen. Die 
Arbeit, das Schaffen wurde das leitende Prinzip. Mochte der 
Bürgersmann auch bittend oder dankbar zum Simmel auf: 
bliden, das Weltliche war feine Lebensluft, in ihm jtand und 
wirkte er. Er fonnte nicht mit feinen Gedanken zwijchen 
Himmel und Erde jchweben, jenen erjehnend, dieſe verachtend, 
denn er wurde von ihr mit aller Macht gepadt und feitge- 
halten. Die Thätigfeit hienieden fand volle Schätzung, auf 
ihr beruhte die Eriftenz des Bürgers; wie jollte er fie gering 
achten und von ſich ſtoßen? Für die Askeſe war fein Raum 
in den Gedanken und feine Zeit in dem Thun. Seine Ge: 
innung wandelte ſich demgemäß um; das Necht des irdifchen 
Dajeins trat neben die Kirche und ihre Anforderungen. Die 
Welt wurde nicht mehr verneint, jondern in ihrer wahren 
Bedeutung genommen. Demnach gewannen alle irdijchen 
Einrihtungen an Wert; das Denken wurde nüchterner und 
praftijcher. 

Auch ſonſt that ſich eine Kluft zwiichen Bürgertum und 
Geiitlichkeit auf. Die Kämpfe mit den Biſchöfen bedingten 
andauernde Feindichaft und oft fam in ihnen ein wilder Haß 
zum Ausbruch. Auch der aroße geiftliche Beſitz in den Städten, 
der Steuerfreiheit beanjpruchte und deſſen Wachstum den Stadt: 
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fädel und den bürgerliden Wohlſtand jchädigte, dann Die 
mancherlei wirtichaftlihen Rechte, welche Klöfter oder Dom: 
fapitel bejaßen, wie der Weinſchank, gaben Anlaß zu unaus: 
gejegten Streitigkeiten, in denen die Bürger feineswegs immer 
recht hatten. Dann machte es die Geiltlichkeit, wie der Papſt 
gegenüber dem Kaijer; ſie griff zu kirchlichen Strafen, dem 
Banne und dem Interdikt, die das jtädtifche Gewerbe, weil fie 
ihm Abjagwege verjperrten, jchwer befümmerten. Daher bildete 
jih Mißbehagen zwiſchen Geijtlichfeit und Bürgertum aus, 
und troß aller Verehrung vor Dogma und göttlichen Geboten 
liegen die Laien die Perſonen des kirchlichen Standes gar oft 
ihre rauhen Hände fühlen. 

Auch Fürften und Adel jahen jcheel auf dieſen Empor: 
fömmling. Nicht bloß Neid und Hochmut jehürten ihren Haß, 
denn auch jie erlitten große Beeinträchtigungen. Die Städte 
bildeten jichere Inſeln in dem wilden Meere und lodten jchon 
dadurh an. Auf dem Lande war durch die jtarfe Volksver— 
mehrung das Fortkommen erjchwert; als Bürger Fonnte der 
daheim Ueberflüjjige lohnenden Erwerb und vielleicht jogar ein 
glänzendes Fortkommen finden. Die Städte erichienen als das 
gelobte Land, wie jpäter dem Europamüden die neue Welt. 
Und nicht allein jiherer, auch unendlich behaglicher lebte es 
jih hinter den Mauern; was gab es da zu jehen und zu hören, 
wo Handel und Wandel täglich neue Gäſte, neue Kunde und 
neue Dinge brachte! Darum flojjen von draußen her zahlreiche 
Einwanderer in die Städte und entzogen fich der Unterthänig: 
feit ihrer Herren; auch mancher, der ein böjes Gewiſſen hatte, 
ſuchte Zuflucht unter dem ſtädtiſchen Schuß. Die unaufhör: 
lihen Klagen über die „Pfahlbürger“, wie man die neu in 
die Stadt Gekommenen nannte, waren in vielen Fällen jehr 
berechtigt. 

Feindſchaft genug befamen jo die Städte auf ihren Lebens— 
lauf mit, aber fie konnten jie getroft tragen. Nicht bloß die 
jtarfe Mauerwehr, das Geld, die Uebung im Handel und Hand: 
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werk gaben ihnen Widerftandsfraft. Auch geiftig erhoben fich 
die Bürger über einen großen Teil der alten Stände. Dazu 
half ihnen teilweiſe wieder die ſtädtiſche Geiftlichkeit, die durch: 
ichnittlih höher gebildet war, als die ländliche. Viele Klerifer, 
die über die Biſchöfe und Kapitel nicht freundlicher dachten als 
die Bürger, ſchloſſen fich ihren ſtädtiſchen Gemeinweſen getreulich 
an und dienten ihnen in den Zeiten der Not. Auch die neuen 
Orden der Bettelmönche, die Franciscaner und die Dominicaner, 
fiedelten fih mit Vorliebe in den Städten an und verbreiteten 
ihr Wiffen, das ein volkstümliches Gepräge annahm. Leſen 
und Schreiben waren jelbit für den Handwerker nügliche Fertig: 
feiten; der Kaufmann fonnte fie gar nicht entbehren und brauchte 
außerdem noch mande Kenntniffe von andern Ländern und 
Völkern. Das Laientum trat nun auch dem Wiſſen näher. 

Am wihtigiten war, daß mit dem Bürgertum fich eine 
foziale Neubildung vollzog. Obgleich die alteingejeffenen, grund: 
befigenden Familien der Batrizier obenan jtanden und lange 
allein das Regiment führten, galt doch jeder Bürger für frei. 
Es wurde bald zum Grundjag, daß die jtädtifche Luft frei 
made; wer Jahr und Tag unbeanjtandet in einer Stadt ge- 
wohnt hatte, jtreifte damit die Feſſeln ab, die ihm vielleicht 
vorher auflagen. Während bisher der Stand eines jeden durch 
Geburt und Abkunft beftimmt wurde, bildete fich jegt ein Stand 
der perjönlichen Freiheit. 

Aehnliche Wandlungen vollzogen fih auch ſonſt. Die 
Minifterialität ſchob fich hinein in die alten höheren Klaſſen 
freier Geburt, die politifche Zerjegung benugend. Die Minijte- 
rialen auf dem Yande entzogen fich der Unfreiheit und ver: 
wandelten ſich in den niederen Adel, teils mit kleinem Beſitz, 
teils als Lehnsträger ihrer ehemaligen Herren. Die friege- 
riſche Thätigfeit blieb ihre Hauptbeichäftigung und fie machten 
nach wie vor eine gewaltige reifige Maſſe aus, nur daß dieſe 
nicht mehr größeren Herren diente, jondern entfejlelt und zügellos 
ihrem Belieben frönte, als arge Störer der öffentlihen Rube. 
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Die Minifterialen in den Städten verſchmolzen meijt als obere 
Schicht mit dem Bürgertume. 

Die Eleganz der jtaufiichen Zeit ging dem Adel bald ver: 
(oren, weil fie nur fünftlich aufgepfropft gewejen war und die 
internationale Stellung des Reiches abſtarb. Doc die ftaus 
fiiche Litteratur hatte die Vorherrichaft der lateiniſchen Sprade 
geftürzt. An der Dichtung bildete fich die deutiche Proja, und 
jo jchlug nun die deutiche Sprade in dem Schriftwejen des 
gewöhnlichen Lebens und in der Beurkundung, der Berwaltung 
ebenfalls durch. Für das Bürgertum war das ohnehin eine 
Notwendigkeit, doch auch jonjt wurde das Deutiche allmählich 
als Schriftiprahe herrſchend. Das Yaientum war auch in 
diejer Hinfiht der alten Abhängigkeit von der Geiftlichkeit 
enthoben. 

Das Leben des Volkes in den erſten Jahrhunderten des 
deutichen Neiches iſt uns mit einem dichten Schleier verhüllt, 
weil die Ueberlieferung dürftig und ganz von firdlichen An: 
Ihauungen erfüllt it. Erſt jeßt tritt e& wieder deutlich hervor 
und jtaunend ſieht man, wieviel vom Bolfstümlichen fich er: 
halten, wie neben der kirchlichen Bildung auch eine des Laien- 
tums bejtanden hatte. Ihr war zu verdanken, daß die Helden: 
jagen der Vorzeit noch lebten. Bejonders die Grundzüge des 
Rechtes waren bewahrt worden, und jeßt vermochte ein Laie, 
Eife von Repgow, eine große Nechtsaufzeichnung in deutjcher 
Sprade, den Sadjenjpiegel, zu ſchaffen. Gleichzeitig wurde 
eine große Weltchronif in niederdeuticher Broja verfaßt. 

Das waren nicht oberflächliche Veränderungen, ſie kamen 
aus der Tiefe und griffen in die Tiefe. Indem der nationale 
Charakter jein Recht beanjpructe, gingen den Deutichen auch 
die Augen auf über das Verhalten der Kurie. Sie bemerften, 
daß das Papſttum die Völker nicht mit gleichem Maße be: 
handelte, wie es die univerjale Bedeutung der Kirche erfordert 
hätte, daß die Deutjchen zurüdgejegt, die Romanen bevorzugt 
waren. Mit allem Nahdrud wies Walther von der Vogelweide 
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auf diejes Mifverhältnis hin; ingrimmig geißelte er den Papſt, 
der die dummen Deutichen ausbeute und verlade. Erſt das 
jechzehnte Jahrhundert erzeugte wieder gleich gewaltige Rede 
aus deutſchem Zorne. Walther erfannte zuerit, daß das romani- 
jierte Bapjttum und die Deutjchen nicht mehr zufammen paßten. 

Aus dem Zujammenbruche des Reiches ging ein echtes 
Nationalbewußtjein hervor. Seine Grundbedingung ift. immer 
der Kampf ums Dajein; er entwidelt jcharfe Völferindividuali- 
täten. Erſt wenn die Völker genötigt find, ihre Eigenart vor 
dem Fremden zu bewahren, erkennen jie jich jelbit. Die er: 
littenen Mißhandlungen entfremdeten die Deutichen dem Ober: 
haupte der Kirche, das oft als nationaler Gegner erſchien, ob- 
gleich jein hohes Amt an fih noch immer mit größter Ehr- 
furcht betrachtet wurde. In die religiöjen Gefühle fam ein 
Widerſpruch, der nicht ohne Wirkung bleiben konnte. Das Ver— 
bältnis wurde ähnlich wie in den Urzeiten, wo der Germane 
das römische Reich anftaunte und die Römer befriegte. So 
verehrte der Deutihe auch jetzt noch die römische Kirche und 
haßte ihre Vertreter. 

Einſt hatte die Höhe der kirchlichen Kultur die deutichen 
Gemüter überwältigt. Seitdem ihre Bildungselemente Ge- 
jamtgut geworden waren, erichienen fie nicht mehr als über- 
legen. Daher vermochte auch auf diejem Gebiete nunmehr der 
deutjche, individuelle Zug wieder zu jeinem Rechte zu fommen. 
In dem Niejentempel der Kirche, in dem Gedränge der dort 
verfammelten Völkerſcharen flüchtete der Deutjche ſich gern in 
ein jtilles Winfelchen, um feinen innerlihen Gedanken nachzu- 
hängen. Nicht wollte er ſich von der Allgemeinheit losjagen, 
nur der Gottheit näher fommen mit frommem Herzen, ein 
perjönliches Verhältnis liebevoller Verehrung fchaffen. Das 
Dogma, der Wert der Firchlichen Heilsmittel wurden nicht be- 
zweifelt, aber es feimte das unflare Gefühl auf, der Menſch 
dürfe nicht auf die Vermittlung der Kirche allein vertrauen, 
jondern müſſe jelber dazu thun, um des Himmels und der 
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göttlihen Gnade würdig zu werden. Innere Einkehr, jelbit- 
thätige Beſſerung der Seele ſchien notwendig. Das deutjche 
Gemüt entfaltete ſich religiös. 

Diejen Gefühlen entſprach die deutiche Myſtik. Bei allen 
Völkern find ähnliche Richtungen aufgefommen, aber die deutjche 
Myſtik ift bejonderer Art; ſchwärmeriſch, doch nicht phantaftiich, 
innerlih ohne Prunk und Ueberichwenglichkeit, Fromm ohne 
asketiſch zu fein, nicht ftreitbar jondern mild ftrebt fie zum 
Göttlihen, nicht durch Unterdrüdung des Berjönlichen, jondern 
dur jeine jittlihe Erwedung. Die erjten großen Myſtiker 
David von Augsburg und Berthold von Regensburg wirkten 
um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts. Ihre Predigten 
übten eine ungemeine Anziehungskraft aus, weil fie an alle 
Stände gerichtet, aus warmem Herzen gejchöpft, zu ‚Herzen 
gingen. Strafend und zugleich erhebend, mit treffenden Bildern 
ihre Worte jhmüdend und verdeutlichend, priejen fie die Liebe 
Gottes und die Süßigkeit, ihn zu lieben. Die Myſtiker arbeite: 
ten fruchtbar mit an der Ausbildung der deutichen Proſa; die 
Nachfolger Bertholds, namentlich Meifter Edard von Köln, 
führten fie zur höchſten Kraft und machten fie fähig, den tief: 
finnigjten Gedanken in der Volksſprache Ausdrud zu geben. 

Das deutſche Volk ging unter allen Drangjalen rüftig 
daran, das was es gelernt hatte, zu eigener, echter Münze aus- 
zuprägen. „Frau Welt”, die ehemalige gleigende Verführerin zur 
Sünde, legte das prunfende Gewand ab und genas von ihren 
peithauchenden Eiterbeulen; jie wurde zur gejunden derben 
Hauswalterin, die ihre Dienerfchaft zum emfigen Schaffen trieb 
und ihr vergnügliden Lohn nicht vorenthielt. 


Zindner, Geſchichte des deutichen Volkes. I. 9 
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Eilfter Abſchnitt. 
Die Erwerbung des Oſtens. 


Beiſpiellos in der Geſchichte aller Zeiten iſt, daß ein 
Volk, deſſen ſtaatliches Gebäude faſt zertrümmert, das der will— 
kürlichen Einmiſchung einer kirchlichen Uebermacht preisgegeben 
war, Eroberungen machte von gewaltigem Umfange, daß ein 
Volk, das jcheinbar tödlich an jeiner Vergangenheit erfranft 
war, mit urfräftiger Friſche und ftrogendem Ueberſchuß von 
Blut und Säften neue Gebiete feinem nationalen Geiſte er- 
öffnete, Im dreizehnten Jahrhunderte machte das Deutſchtum 
Fortjchritte, wie nie vorher und nie nachher, und es war eine 
jeltfame Fügung, daß gerade damals die Stätten gewonnen 
wurden, aus denen jpäter dem deutjchen Volke, als es rettungs- 
[08 dem Untergange zuzutreiben drohte, ein neues Heil eritand. 
Nicht ein Kaifer oder König führte die Deutichen nad dent 
Oſten, das Volk zog jelber dorthin und alle jeine Teile, von 
den Fürften herab bis zu den Bauern, vollbradhten aus eigener 
Kraft das gewaltige Werk. Sie holten nad, was das Kaijer- 
tum um Staliens willen verfäumt hatte, Obgleich es nicht 
überall ohne Blutvergiegen abging, die Hauptleiftung vollzog 
der fleißige Arm, der den Pflug führte und die Mauern und 
Häuser der Städte baute, und der Fühne, unternehmende Geift, 
der die Gefahren fremder Länder nicht jcheute und zur See 
und zu Yande dem bürgerlichen Erwerb neue Plätze und weit— 
ausgedehnte Straßen eröffnete. Mit überrafchender Klarheit 
enthüllen dieje Jahrzehnte, worin die beſte Kraft des Deutjchen 
wurzelte. Er zeigte feine glänzende Befähigung zum Koloni- 
jator, und nur joldhe Völker vermögen mit Frucht und Segen 
zu folonifieren, in denen der Einzelne auf fich jelber vertraut 
und jeinen Mann zu jtellen weiß. 
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Seitdem die unter Heinrih I. und Otto I. gegründete 
Herrichaft im Dften unter Otto II. zufammengebroden war, 
trugen dort die nie ganz unterbrochenen Kämpfe Feine fonderlichen 
Erfolge ein. Als der vom Königtum ausgegangene Antrieb 
erlahmte, begnügten fich die ſächſiſchen Herren mit gelegentlichen 
Raubfahrten; noch lag nicht das Bedürfnis vor, einer zu jtarf 
angewachjenen Bevölkerung Raum zu jchaffen. Erjt das zwölfte 
Jahrhundert brachte Fräftige Vorſtöße nad) dem Oſten, Die 
der jpätere König Lothar als Herzog von Sachſen eröffnete, 
dann Heinrich der Löwe und Markgraf Albreht der Bär von 
Brandenburg und deſſen Nachkommen beharrlich fortiegten. 
Auch die dur die Kreuzzüge entflammte firchliche dee wirfte 
mit; fonnten doch auch hier und dazu bequemer und ausfichts- 
voller Heiden befämpft werden. Die tüchtigen Grafen von 
Schauenburg entrifien den Wenden das öftlihe Holjtein, an 
der Ditjee wurde über Medlenburg hinaus vorgedrungen, unter 
Friedrich I. ſchloſſen fih auch die Jlaviichen PBommernherzöge 
dem Weihe an. 

Gleichzeitig Faßte das Chriftentum an der livifchen Küfte 
der Ditiee Fuß. Bremer Kaufleute trugen es dorthin und 
verbanden zuerit Miſſion und Handelsintereffen. Der treffliche 
Albredt von Appelderen aus Bremen gründete 1201 Niga, 
das er zu jeinem Bilchofsfige machte, und rief nad) der Weife 
der Zeit den Schwertorden zum Streite gegen die Heiden ins 
Leben. Da brach über die neuen Schöpfungen eine jchwere Ge: 
fahr herein. Otto IV. hatte aus politifchen Gründen dem däni- 
ihen Könige Waldemar II. das Gebiet zwiichen Elbe und Elde 
mit Hamburg, Schwerin und Lübed überlaſſen und Friedrich LI. 
die Abtretung bejtätigt. Indem Dänemark ſich auch in Ejthland 
feftiegte, fonnte es das ganze Dftjeebeden gewinnen. Da 
zwangen die norddeutichen Füriten, ganz auf eigene Fauſt 
bandelnd, 1227 Waldemar durch den Sieg bei Bornhöved, 
auf das deutiche Gebiet zu verzichten. Selten iſt ein Kampf 
folgenreicher geweſen. 
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Noch lag zwiichen Livland und Pommern eine Elaffende 
Lücke, weil die heidniichen Preußen Freiheit und Glauben un: 
erfchütterlich verteidigten. Da fie den Polen gefährlide Nach— 
barn waren, fam Herzog Konrad von Maſowien auf den Ge: 
danken, den Deutichen Orden heranzuziehen. 

Dieje Rittergejellihaft entitand im beiligen Lande mit 
dem Zwede, eine deutjche zu fein und den Deutichen zu dienen. 
Da dort die chriſtliche Herrichaft mehr und mehr zurüdging, 
fand der Orden feine rechte Wirffamfeit mehr, und nahm daher 
den an ihn ergangenen Ruf gern an. Die abjterbende Kreuz: 
zugsidee trieb jomit für Deutichland noch eine Schöne Fruct, 
doch der Orden gab feiner Thätigfeit erjt rechten Wert, indem er 
das fiegreihe Schwert mit der Palme friedlicher Arbeit ſchmückte. 
Lange, ein halbes Jahrhundert, dauerte der jchonungsloje, oft 
gräßliche Krieg gegen die Preußen, doch kaum hatte er be: 
gonnen, als auch der Orden daran ging, feine Eroberungen 
der deutjchen Einwanderung zu erichliegen. Durch die jogenannte 
fulmifche Handfeite von 1233, eine der neuen Stadt Kulm ver: 
liehene Rechtsfagung, ſchuf er die Grundlage für ſtädtiſche und 
ländlihe Kolonijation, und bald erhob fih Stadt nad) Stadt, 
jtrömten herbei Adel, Bürger und Bauern aus der alten 
Heimat, um ſich ein neues Glück zu begründen. Der Orden 
jelbjt ging mit großem Beifpiele voran; er ergriff mit vollem 
Verftändnis die Richtung der Zeit auf Handel und Erwerb und 
wurde jelbjt Kaufmann und Yandwirt im großen Stil. Preußen 
wurde deutſch; zugleih hielt auch die deutſche Kunft ihren 
Einzug. Als herrlichſtes Denkmal prangt noch heute die Marien: 
burg, in der 1309 die Hochmeilter, die bis dahin in Venedig 
geblieben waren, ihren Sig nahmen. 

Preußen galt als Neichsland, und da ſich der Orden der 
Schwertritter mit dem deutjchen vereinigte, reichte deutſches 
Gebiet bald bis an den finnifchen Meerbujen. Der Ring war 
geichloffen; das ganze Yand im Süden und im Oſten ftand dem 
deutichen Wefen offen und die Ditfee wurde zum Ddeutichen 
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Meere. Denn aud die Städte an der medlenburgifchen und 
pommerjhen Küſte betrieben mit Eifer die Seefahrt, den 
Fiſchfang und den Handel nad Skandinavien und tief nad 
Rußland hinein. Sie jchlofjen fich zufammen zu Bündniffen, 
aus denen nachher die Hanja erwuchs, und die nordijchen Yande 
waren nicht im Stande, mit ihnen in Wettbewerb zu treten. 

Schnell nahm der deutiche Bürger und Bauer Befit. 
Pommerland wurde durch friedliche Arbeit dem Wendentum, 
das fait ganz der Auflaugung unterlag, abgerungen; in der 
Mark Brandenburg, wo die urjprüngliche Bevölkerung zum 
großen Teil vernichtet oder flüchtig geworden war, füllten die 
Anfiedler rajch den leergewordenen Raum aus. In Schleſien 
ging es ähnlich wie in Pommern; die Piaftenfürften riefen 
in Scharen Einwanderer herbei und wandelten fich jelber zu 
Deutihen um. Weit über die Neichsgrenzen hinaus ging der 
Strom. Wie Stodholm einen ftarfen Beiſatz deutjcher Be: 
wohner empfing, nahmen auch die polnijhen Städte ihrer 
genug auf; Krafau war im Mittelalter fait eine deutiche Stadt. 
Der Handel fiel hier ganz den Deutjchen anheim. Auch in 
Ungarn und Siebenbürgen erhielten die jehon früher dorthin 
gezogenen Einwanderer jegt jtarfe Vermehrung, jo daß in ganzen 
weiten Strichen die deutiche Sprache herrichte. 

Man nannte bier die Deutichen Sachen, obaleich nicht 
alle aus dieſem Lande ftammten. An der Kolonifation des 
Oftens beteiligten jich fait alle deutichen Stämme, doch famen 
die meijten aus dem Norden und dem Weiten, vom Niederrhein 
bis zu den walloniſchen Grenzbewohnern hin und von Weit: 
falen ber. Der bayeriihde Stamm hatte längſt Gelegenheit 
gehabt, jein Wachstum nach Defterreih und den Nachbarländern 
abzugeben und fie mit jeiner Volksart und Sprache zu durch: 
dringen. Am wenigjten entjandte Schwabenland nach dem Oſten, 
während die Franken jo zahlreih in Schleſien einzogen, daß fie 
den Landesdialeft beitimmten. Denn wenn die jpäteren Deut: 
ihen auswärts gar leicht ihre Sprache und Eitte aufgaben, 
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damals war es nicht ſo. Die Deutſchen blieben allenthalben, 
was ſie waren, und ihre Rede drängte die fremde zurück. 

Von dieſer ungeheuren Arbeit berichten die geſchichtlichen 
Quellen wenig, weil ſie ſich in dem alltäglichen Leben vollzog, 
das als ſelbſtverſtändlich nicht die Aufmerkſamkeit der Hiſtorio— 
graphen erregte. Aber die Länder ſelbſt wurden ihre leben— 
digen Zeugen bis auf den heutigen Tag. Nicht nur Sprache 
und Sitte der Bewohner bekunden ihren Urſprung. Von der 
Oſtſee bis nach Ungarn hinein verrät die gleichmäßige Anlage 
der Städte mit ihrem viereckigen Markte, deſſen verlängerte 
Seiten die breiten Hauptſtraßen bilden, und neben dem auf 
freiem Platze die Hauptpfarrkirche ſteht, daß ſie zu ziemlich 
gleicher Zeit nach dem gleichen Plane abgeſteckt wurden; noch 
unterſcheiden ſich meiſt die von Deutſchen gegründeten Dörfer 
durch die der Straße folgende lange Reihe der Häuſer, hinter 
denen ſich das Ackerland ſchmal und lang hin erſtreckt, von den 
rundlich angelegten altſlaviſchen Ortſchaften. Auch die Kirche 
half fleißig mit. Die Mönchsorden der Prämonſtratenſer und 
noch mehr der Ciſtercienſer holten wieder die alte Benedictiniſche 
Lehre von dem Segen der ländlichen Arbeit hervor und wie 
einſt in früheren Jahrhunderten im eigentlichen Deutſchland, ſo 
wurden jetzt weit draußen die Klöſter, die ſie in der Wildnis der 
Wälder und beſonders gern auf den die Bruchflächen der Flüſſe 
überragenden Ufern erbauten, Mittelpunfte der Kultur. Da 
der Hauftein fehlte, fam der Badjtein zu Ehren und führte 
zu einer eigenen, weite und hohe Räume liebenden Arditeftur; 
die großen Ströme und weiten Sümpfe veranlaßten die Waller: 
baufunft zu großartigen Yeiltungen. 

Zwiſchen diefen Gebieten lag Böhmen, das erjt zur Zeit 
‚stiedrihs I. in engere Berührung mit Deutichland fam. Die 
Pryemisliden wußten dann ihre Macht geltend zu machen in 
den Thronftreitigfeiten zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts; 
Philipp von Schwaben verlieh ihnen die Königswürde, und 
jie wurden aus Vaſallen des Reiches zu Neichsfürften. 
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Auh Böhmen nahm deutiche Einwanderer in reicher Zahl 
auf und erit ſie machten die herrlichen Naturſchätze des Landes 
nugbar. Deutſche Sprade, Sitte und Dichtkunſt Fehrten in 
Böhmen ein. Die meijten Städte erhielten ein deutſches 
Bürgertum mit deutjchem Rechte, welches Handel und Hand: 
wert brachte, und deutſche Knappen erſchloſſen die unterirdijchen 
Adern des edlen Metalle; Rieſig mehrte ſich mit den Ein: 
fünften die Eönigliche Macht und der glänzende Herricher Dttofar 
aing daran, ein Reich zu jchaffen, das den ganzen Djten zu 
umipannen juchte. Begünjtigt vom Papſttum, gewann er die 
Erbihaft des erlojchenen Gejchlechtes der Babenberger, Deiter: 
reih und Steiermark, dann Kärnten und Krain bis zum Adria— 
tiihen Meere, Es war ein Reich von gewaltigem Umfange, 
durch feine andern Herrihaften unterbrochen, wie bis dahin 
no feines auf deutjchem Boden bejtanden hatte. Ging es 
nah Macht und Anſehen, jo gebührte Dttofar die deutiche 
Königsfrone. Wie hätten ſich da die öftlichen Verhältniffe, das 
ganze Deutiche Reich geitaltet? Doc ein andrer wurde König. 
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Deutibland und Papjttum bis zum Ende 
ihres Streites. 


Am 1. Oftober 1273 wählten die Kurfürften zu Frank: 
furt den Grafen Rudolf von Habsburg zum Könige. Nach 
dem Tode des Engländers Richard hatte Bapit Gregor X., ohne 
die Aniprüche des Kajtilianers zu beachten, die deutichen Fürften 
aufgefordert, einen König zu jegen, da er ſich von der Ser: 
ftellung der öffentlihen Ordnung in Deutichland Nuten für die 
Wiedereroberung des heiligen Landes verſprach. Hauptſächlich 
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den Bemühungen des Pfalzgrafen Ludwig aus dem Wittels- 
bacher Haufe war der endlihe Erfolg zu danken, neben ihm 
hatte der Hohenzoller Burggraf Friedrih IH. von Nürnberg 
für den Habsburger geworben. 

Da Rudolf die Anerkennung des Reiches und des Bapites 
zu teil wurde, kam Deutjchland wieder zu einem wirklichen 
Herriher. Freilich die alten Grundlagen der königlichen Ge— 
walt waren fait alle geihwunden, Rudolf trat eine völlig zer: 
rüttete Erbichaft an. Das Reichsgut war bis auf geringfügige 
Reſte verloren, meiſt an die Fürften gefommen, und über das 
geiftlihe Gut Hatte der König Feine Verfügung mehr. Das 
Reich bot faſt feine Mittel dar, um das Regiment auszuüben. 

Dagegen jtand die Macht der Fürſten wohl und feſt be- 
gründet da. Als Landesherren hatten jie die Hoheitsrechte 
nicht mehr als Amt, jondern als Beſitz inne; die Belehnung 
dur den König blieb zwar erforderlih, ſank aber bald zur 
leeren Form herab, wenn rechtmäßige Erben vorhanden waren. 
Der größte Teil der Neichsbewohnerihaft war jomit zuerjt an 
die Fürften gebunden; während der Begriff des Reiches hoch in 
der Luft jchwebte, jpannten fich über den Volksgruppen die 
niederen Dächer der fürftlihen Häufer. Die Inſaſſen fühlten 
ih darin nicht unbehaglich, denn allerwärts juchte die angeborene 
Luft, fih in Kleinen Verhältniſſen zuſammenzupferchen und nur 
die nächitliegenden Intereſſen zu beachten, ihre Befriedigung. 
Die Zerjegung der alten Geburtsjtände, die gefteigerte, alle 
Kräfte beichäftigende Kulturarbeit vermehrten den Hang zur 
Abichliegung. 

Das Reich zerlegte ſich in eine große Zahl geiftliher und 
weltliher Herrichaften. Natürlich gingen die Inhaber darauf 
aus, ſich in ihnen einzugraben; fie wollten nur erhalten und 
mehren, was fie bejaßen. So wurde der Cigennuß der 
Charafterzug der legten mittelalterliden Zeit, und fie nahm 
die böſe Gewohnheit an, nur Rechte zu fordern und der Pflich- 
ten fich zu entichlagen. Das Königtum blieb notwendig, weil 
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auf ihm alle Nechtstitel beruhten, und den Schuß des eigenen 
Beitandes begehrte man weiter von ihm. Jeder Stand that, 
als ob das Königtum nur jeinetwegen da jei, aber ihm einen 
Gegenentgelt zu leiften, Eojtete einen jchweren Entihluß. Dieje 
rein äußerlihe Auffafjung des Reiches floß nicht immer aus 
böſem Willen, oft auch aus mangelhafter Einficht, aus Gleich: 
gültigkeit und Widerwillen gegen Opfer für andre Zmede; 
man verfannte, daß der Nugen der Allgemeinheit auch der der 
einzelnen Teile jei. 

Dem Reiche entzog ſich jo der hohe Adel, der anderweitig 
viel zur Schaffung feiterer Staatsformen beitrug; er wurde 
zum partifulariftiihen Fürftentum. Zugleich behauptete fich die 
ihon früher entjtandene Meinung, die Fürjten jeien die eigent- 
liben Träger des Reiches. Sprach man damals von Kaijer 
und Reich, jo bedeutete das „und“ nicht jelten einen Gegenjas, 
eine Trennung der beiderfeitigen Intereſſen. Die Reichsjtände 
waren das Bleibende, der König das Wechjelnde. 

Die Verfaſſung war ein Trümmerhaufen, in dem niemand 
rechten Beſcheid wußte. Man holte für den augenblidlichen 
Bedarf wohl einzelne Bruchſtücke heraus und flidte fie nad 
Gutdünfen zujammen; zu einem Neubau fehlten Plan und 
Werfmeilter. Daher ſchoſſen neue jtaatsrechtlihe Theorien und 
Behauptungen wie die Pilze empor, von denen mande ebenfo 
ihnell wie Ddieje vergingen, andre zu einer Dauer gelangten. 

Daß der König lediglih durh Wahl jein Amt erlange, 
war jet allgemeine Anſchauung. Als die Thronfämpfe zu 
Anfang des dreizehuten Jahrhunderts das Bedürfnis nahe- 
legten, die Rechtmäßigkeit einer Königswahl beurteilen zu 
fönnen, entitand die Anficht, jehs Fürften jeien vornehmlich 
berufen, einen König als gewählt zu verfündigen: die drei 
rheiniſchen Erzbiichöfe, der Pralzgraf, der Herzog von Sadien 
und der Markgraf von Brandenburg. Da vorher fein be- 
ſtimmtes Wahlrecht einzelner Fürjten, jondern nur das der 
Gejamtheit gegolten hatte, jo fand dieſe Theorie, hauptjächlich 
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dureh den Sadjenfpiegel, Anklang. Als fiebenter wurde bald 
der Böhmenfönig mit hinzugerechnet und allmählich betrachtete 
man die Sieben als die eigentlihen Wähler, das uriprüngliche 
Zuftimmungsrecht der übrigen Fürften trat zurüd. Zum erften= 
male vollzogen die Kurfürften — mit Ausſchluß Dttofars von 
Böhmen, deſſen Stelle Bayern einnahm — eine einhellige Wahl 
an Rudolf von Habsburg. Damit war das Furfürjtliche Kolle- 
gium gebildet, doch verging lange Zeit, ehe es zu einer ein- 
heitlichen Körperſchaft zuſammenwuchs, die auch Einfluß auf die 
Neichöregierung ausübte. Zunächſt fam es nur bei den Wahlen 
in Thätigfeit, und die äußerliche Auffafjung von dem Königtume 
ließ auch machtloſe Fürften als ausreichend für die Erfüllung 
der Reichsaufgaben erſcheinen. Sp fonnte es nicht ausbleiben, 
daß die Kurfürften bei den Wahlen mehr darauf jahen, ein gutes 
Geſchäft mit ihrer Stimme zu machen, als einen bedeutenden 
Herrn zum Könige zu wählen. Nur zu oft jündigten jte jo 
ſchwer gegen Reich und Volk. 

Während das Fürſtentum erblich war, wurde das König— 
tum von der Erblichkeit ausgeſchloſſen, in der Meinung, es würde 
ſo ſeinen Zwecken am beſten genügen. Wo alles ſich ſeine 
Rechte ſicherte, ſollte das Königtum ganz ideal ſein. Man 
hielt es geradezu für ſchädlich, einen mächtigen König zu haben, 
damit er nicht die Reichsfürſten vergewaltigen könne. Aus 
dieſem Grunde und aus dem Gegenſatz, den man zwiſchen 
König und Reich aufſtellte, ſtammte auch die Rechtsanſchauung, 
erledigte Reichslehen dürfe der König nicht behalten, ſondern 
müſſe fie binnen Jahr und Tag vergeben, Während in Frank— 
reih das Königtum dur die Vererbung und die Befugnis, 
freigemwordene Thronlehen einzuziehen, fich bereits zu größter 
Feftigfeit durcharbeitete, nahm man ihm in Deutjchland ge- 
fliffentlich dieſe Hilfsquellen. 

Dennoch wurden andrerſeits keine Schritte gethan, um 
neben dem Könige dem Reichsganzen eine rechte Verfaſſung zu 
geben, etwa den Kurfüriten oder den Fürjten eine geordnete 
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Mitwirfung am Regimente zuzumeifen. Obgleich die Anficht 
bejtand, der König bedürfe zu gewiſſen Saden, namentlich zu 
Verfügungen über Neichsgut, der Zujtimmung der Fürjten, und 
obwohl die Herriher in wichtigen ragen den Rat der Fürſten 
einzuholen pflegten und zu dieſem Zwecke Reichstage beriefen, 
jo war das alles nicht gejeßlich feitgelegt. Daher konnte der 
König noch immer jogar eine willfürlihe Gewalt ausüben, vor: 
ausgejeßt, daß er durchdrang. 

Thatjählich war der König darauf angewiejen, das, was er 
erreichen wollte und jollte, mit Daranjegung feiner perjönlichen 
Macht, aljo jeines Familienbefiges, durchzuführen. Das war 
ein hartes Opfer, und jeder”Ktönig wurde geradezu genötigt, 
zum Erjag jeine Würde für feine Yamilie auszunugen. Nur 
mit einer jtarfen Hausmacht hinter fi war das Königtum 
leiftungsfähig, und nur wenn es dauernd bei einer Familie 
blieb, fonnte die Verihmelzung von Haus: und Königsmacht 
zum Nuten der Reichseinheit erfolgen. 

König Rudolf hat jeine Regierung ganz dieſen Verhält: 
niffen entiprechend geführt. Beim Volfe erfreute er ſich aroßer 
Beliebtheit. Bon hoher, hagerer, jehniger Figur, das lange 
blaffe Geſicht mit ftattlicher Adlernaſe von jchlichtem Haar 
umrahmt, gab er ich leutjelig und freundlich und verſchmähte 
nicht, als froher Gajt unter den Bürgern zu weilen. Mit 
diefer Gemütlichkeit verband der König jedoch einen ſehr nüch— 
ternen Sinn; fo jehr er beftrebt war, den Anforderungen jeines 
hohen Amtes zu entſprechen, juchte er es auch zum Vorteil 
jeiner Familie zu verwenden, und er hatte damit nicht nur 
Erfolg, jondern begründete auch Verhältniſſe von höchſter 
Wichtigkeit für die Folgezeit. 

König Dttofar zur Anerkennung zu zwingen und ihm feine 
Beute abzunehmen, war für Rudolf ein Gebot der Notwendigfeit, 
und die Leidenihaft, mit welcher der Böhme die erjte Nieder: 
lage wett zu machen juchte, führte 1278 feinen Untergang in 
der Schlaht nahe dem Marchfelde herbei. Rudolf belehnte 
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darauf ſeine Söhne mit Oeſterreich und Steiermark. Da das 
Haus Habsburg zugleich große Beſitzungen im Südweſten des 
Reiches, im Elſaß und in Schwaben hatte, wurde damit Oeſter— 
reich aus der Abſonderung, in die es ſich unter den Baben— 
bergern eingelebt hatte, herausgezogen und in lebendigere Ver— 
bindung mit dem Ganzen gebracht. Vergebens ſuchte Rudolf 
ſeinem Sohne Albrecht die Nachfolge zu verſchaffen; als er am 
15. Juli 1291 ſtarb, wurde Graf Adolf von Naſſau zum 
Könige gewählt, der nicht viel mehr beſaß als ſeinen tapferen 
Arm. Durch den Verfuh, fihb Thüringens zu bemächtigen, 
machte er ſich die Kurfürften zu Feinden, jo daß Albrecht von 
Defterreih gegen ihn auftreten fonnte. In der Schlacht bei 
Göllheim am 2. Juli 1298 fiel der Nafjauer, und Albrecht 
jegte nun die blutbefledte Königsfrone auf fein Haupt. Häßlich 
und finfter, jtarf von Leib und fräftig von Geift, Feldherr 
und Staatsmann, ganz voll Machtbegierde, wollte Albrecht 
Thüringen und Böhmen mit den Nebenländern an fein Haus 
bringen, als Vorbote einer jpäteren Entwidelung. Deswegen 
drohte die Empörung der großen NReichsfürften, namentlich 
der rheiniſchen Erzbijchöfe, die er jchon zu Anfang feiner 
Regierung gedemütigt hatte. Als er aber den entjcheidenden 
Kampf beginnen wollte, fiel er am 1. Mai 1308 als Opfer 
der Rachſucht feines Neffen Johann von Schwaben. 

Ihm folgte ein König andern Schlages aus dem äußeriten 
Weiten, Heinrih VII von Luremburg, den der glückliche Um— 
jtand, daß fein Bruder Balduin Erzbiichof von Trier war, auf 
den Thron bradte. Eine milde, doch thatfräftige Perſönlich— 
feit, untadelhaft und ehrliebend, begeifterungsfähig und dabei 
beitändig, überzeugt von feinem Nechte und harmlos voraus- 
jegend, daß andre es ebenjo anerkennen müßten, ftellte er ſich 
jofort hohe Ziele. Keiner jeiner legten Vorgänger hatte Jtalien 
betreten, feiner den faiferlihen Titel erworben. Doch wollten 
die Deutichen noch nicht auf diefen Schmud verzichten und 
Heinrich erfaßte ſogleich mit ehrlichem Idealismus den Plan, ihn 
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wieder zu erwerben. Zugleich jollte Italien, wie es einjt die 
Staufer beabfitigten, jeine Schäge dem wiederhergeitellten 
Kaijertume darbieten. 

So lenkte Heinrich zurüd in vergangene Zeiten. Mußten 
da nicht auch wieder die Kämpfe zwiſchen Kaijertum und Papſt— 
tum um Italien ausbrecdhen? 

Das Bapfttum hatte jeinen Sig nicht mehr in Rom. Nach 
der Vernichtung des ftaufiichen Kaijertums jchien der römijche 
Stuhl die dee Gregors VII., daß die Fürften diefer Welt 
die Mägde des heiligen Petrus jein müßten, verwirklichen zu 
fönnen. Die Errichtung einer päpſtlichen Theofratie, in der 
alle Fürften dem heiligen Petrus als Bajallen dienten, war 
der umentbehrlide Schlußftein des papalen Syſtems. Nur 
dann ließen fich die Kirchen der einzelnen Yänder in Der ge: 
bührenden Unterthänigfeit halten, wenn auch die weltlichen 
Herriher von Rom abhingen. Schon waren belangreihe An: 
fänge zur Ausführung gemacht worden: Sicilien, Aragon, Portu: 
gal, jelbjt England erfannten die päpftliche Lehnshoheit an, 
Ungarn, Polen, Dänemark wurden für jie in Anjpruch genom: 
men, und Deutjchland hatte oft jchlechter dageitanden, als ein 
Lehnsſtaat. Doc die Väpite hatten fich jelber die legte Voll: 
endung erichwert. indem fie die faiferlide Macht hemmten 
und jchließlich zerftörten, gaben fie den andern europäiichen 
Staaten Zeit, fih zu befeftigen. Das Papfttum war jo hoc) 
geitiegen, daß es auf jeinem jchwindelnden Gipfel allein jtand. 
Mit unendlihem Hoheitsgefühl über die Lande hinausichauend, 
beachteten die Nachfolger Petri nicht, wie unten ſich Gewölk 
zufammenzog, das den Glanz ihrer Mactfülle zu verhüllen 
drohte, und der Naturfraft des hiſtoriſchen Weltganges zu 
wideritehen, reichte jelbit dieje über jedes menſchliche Map 
herangewachſene Gemalt nicht aus. 

Schon war die abendländiiche Menjchheit an dem vergött- 
lihten PBapfttume irre geworden. Die Kreuzzüge hatten am 
Ende des dreizehnten „Jahrhunderts zu einem furchtbaren Fehl: 
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ihlage geführt; über das Kreuz triumphierte der Halbmond. 
Ale Verheigungen, alle fortgejegten Anitrengungen der Päpite 
vermocdten das trojtloje Ergebnis nicht zu ändern; die unſäg— 
lihen Opfer waren vergebens gewejen. Stand aljo wirklich 
Gott jo Hinter der Kirhe, wie es deren Leiter behaupteten, 
und durfte fie den Anipruch erheben, die einzige Macht auf 
Erden zu jein? Neben den Kämpfen fanden vielfach fried- 
liche Berührungen mit den Belennern des Islam jtatt, die ſich 
dabei nicht als ſchlechtere Menichen erwieſen, im Gegenteil, 
fie übertrafen oft an Bildung die Chrijten, und an Sitte und 
Tugenden jtanden fie den Abendländern, namentlich den im 
heiligen Yande angeltedelten, wahrlid nicht nad. Der Sieg 
des Islam erſchien fait wie ein Gottesgericht, das die gläubigen 
Seelen ängjitigte und in Zweifel jtürzte. Die Päpfte, indem 
fie die Führerjchaft der Kreuzzüge an fich riffen, machten fich 
für den Nusgang verantwortlihd und mußten nun die Folgen 
tragen. Erloſch die helle Flamme der Begeifterung und ließ 
fie fih aus dem dürftigen Aichenhäufchen nicht mehr anfadhen, 
jo lag das nicht allein an dem Mißerfolge, jondern auch an 
dem Mißbrauch, den die Päpſte mit der Kreuzzugsidee getrieben 
hatten. Abgejehen davon, daß von den ungeheuren Summen, 
die immer wieder erpreßt wurden, nur wenig dem heiligen 
Lande zuflog und bald gar nichts mehr zu dem angegebenen 
Zwede in Verwendung fam, die Päpfte würdigten die Kreuz: 
zugspredigt im Namen Gottes herab für ihre politiichen Zwecke. 
Gegen den Kaiſer und andre unbotmäßige Fürften ericholl ihr 
Kreuzzugsruf, ebenjo wüteten die unter dem Kreuz aufgebotenen 
Kriegsiharen mit wilder Grauſamkeit gegen als Keger erklärte 
Chriſten. Schmüdten fih von Anfang an viele mit dem 
heiligen Zeihen nur, um mit ihm ſehr weltliche Abtichten zu 
verdeden, jo thaten nachher die Päpſte dasfelbe. Die Kreuszüge 
wurden zum Spott; jchließlih nannte man herumschweifendes 
Geſindel furzweg Kreuzfahrer. 

Die mächtigſte Waffe der Päpſte war der Bannſtrahl, mit 
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dem ſie Kaijer von ihrem Throne jtürzten. Wie oft erjchollen 
jeit Gregor VII., der zuerit bei jeder Gelegenheit zum Ana— 
them griff, von dem päpftlihen Stuhle herab fürdhterliche 
Verfluhungen! Die Betroffenen jollten, wenn fie nicht Buße 
thaten, aller Hoffnungen auf Erden und im Himmel beraubt, 
aus der bürgerlichen Gejellihaft ausgeftogen jein. Wie immer, 
ihadeten bier das Uebermaß und die Vergeudung. Schwand 
die anfänglihe Zaubermacht des Bannes dahin, jette fie nicht 
mehr meltlide Kraft für den Papſt in Bewegung, dann mochte 
er jehen, wie er jeinen Willen durchführte. 

Otto IV, und dann Friedrich II. hatten auf den Kirchen: 
ftaat, das Gebiet in Italien, welches die römiichen Biſchöfe 
als das ihre beanſpruchten, verzichtet. Rudolf beftätigte Die 
Abtretung, wie er nicht anders fonnte. Das Papfttum wurde 
dadurch eine der italiſchen Landmächte und geriet in den Strudel 
nie ruhender Zwiftigkeiten. An ihnen nahm es nur politiich 
Anteil und jein geheiligter Charakter fam wenig in Anz 
ihlag, während an die Päpfte die Verfuchung hervortrat, 
über diejer Eleinlihen örtlihen Beichäftigung die höheren all- 
gemeinen Pflichten zu vernadläffigen. Der Kirchenjtaat wurde 
zum Bleigewicht, welches das Papſttum aus jeiner erhabenen 
Sphäre in irdiiche Verhältniſſe herabzog. 

In dem Kaijertum zerjtörten die Päpfte die Macht, der 
fie ihr Auffommen verdanften und von der fie Schuß verlangen 
durften. Sie bedienten ſich dazu des Beiftandes von Frankreich). 
Die Romanifierung, der die Kirche verfallen war, führte eben- 
falls dazu, die höchſten Stellen den Welſchen zu überliefern. 
Die Päpſte, welche die Kataftrophe der Staufer veranlaßten, 
waren jämtlich Franzoſen, und deren viele ſaßen jtändig im 
Karbdinalfollegium. Dieſe Verwelſchung brachte das Papſttum 
in eine neue Abhängigkeit. Geſtützt auf die Anjoviner in 
Neapel, richtete nun Frankreich feine Augen auf Italien und 
trug damit in die europäifche Politik einen Gärungsitoff hin— 
ein, der mit furzen Unterbrechungen bis auf unjre Tage ge: 
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blieben iſt. Eiferfuht und Feindſchaft gegen Deutjchland 
waren die unausbleiblihen Folgen, und bald dachten die fran- 
zöſiſchen Könige daran, fi) Jogar die Faiferlihe Würde anzu: 
eignen. 

Einfihtige Päpite erfannten, welche Dornen die franzöfijche 
Freundjchaft barg, und der Grundplan ihres Machtgebäudes er: 
heiſchte dringend Verſchließung der legten Yüde durch die Ein: 
ordnung Frankreichs. Gelang fie, dann war der theofratijche 
Ning fertig. Eine Weltfrage allererjten Ranges drängte zur 
Entſcheidung. 

Sie fiel, indem Bonifacius VIII. der kühne, hochfahrende 
Greis, der vollendete Repräſentant des weltgebietenden Papſt— 
tums, Streit erhob gegen den franzöſiſchen König Philipp den 
Schönen. Seine Bulle vom 18. November 1302: „Unam 
sanctam* verkündete der Chrijtenheit: wer dem Papſte wider: 
ftehe, wideritrebe Gott; für jede menſchliche Kreatur jei es 
eine Heilsnotwendigfeit, dem römischen Bontifer zu unteritehen. 
Das war das hohe Lied der päpſtlichen Allgewalt, aber auch 
ihr Schwanengejang. Mit Meifterichaft führte der Franzose, 
ganz Falter Verſtand und argliftige Berechnung, die Ver: 
teidigung und wandelte jie zum Angriff um. Gein Kanzler 
Nogaret verhinderte Bonifacius durd einen gewaltthätigen 
Ueberfall in Anagni, den Bann auszuſprechen, und bald darauf 
brach) dem Tiefgedemütigten das Herz. Der zweite Nachfolger 
des Bonifacius, Clemens V., trat feine Würde in feinem 
Heimatlande Franfreih an und Philipps Staatsfunit wußte 
ihn dort feitzuhalten. Gedachte der Franzoje doch jogar, mit 
Hilfe des Papſtes nad Albrechts Tode den Deutjchen feinen 
Bruder zum Könige aufzudrängen. 

Unter jolden Verhältniſſen trat Heinrich VII. feine Rom: 
fahrt an. Clemens begünftigte fie anfangs, weil er Jtalien 
nicht ſich ſelbſt überlaſſen wollte. Viele Staliener, und unter 
ihnen fein Geringerer als Dante, begrüßten den Ankommenden 
mit Jubel, als den heiligen Arzt, der die Wunden des zer: 
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riſſenen Staliens ſchließen werde. Heinrich erſchien mit der 
Abficht, unparteiiich zwiichen den beiden großen Gegnerichaften, 
den Guelfen und Ghibellinen zu walten; jchnell genug zeigte 
jich die Unmöglichkeit jo idealen Gebarens, und der König ſah 
jich zu den Ghibellinen gedrängt. Gegen ihn arbeitete der König 
Robert von Neapel, dejien Truppen einen Teil von Rom und 
den St. Betersdom bejegten; nah heißen Kämpfen in den 
Straßen mußte fi Heinrich) mit dem Lateran begnügen, wo ihn 
päpftliche Legaten zum Kaifer krönten. Papſt Clemens, den 
auch Frankreich beftürmte, wurde ängitlich, als Heinrich den Ent: 
ſchluß faßte, Neapel anzugreifen, und jtellte Forderungen von 
unerhörter Anmaßung. Da Heinrih nicht eine Puppe in den 
Händen des Papſtes, jondern voll Kaijer jein wollte, brad) 
der alte Zwilt wieder aus. Das Fieber raffte den Luremburger 
am 24. Auguft 1313 hinweg, ehe er jeine Pläne ausführen 
fonnte, und der Dom in Piſa barg die Aſche des legten Kaiſers, 
der Italien zum Opfer fiel. 

Ehe Heinrich Deutſchland verließ, hatte ihm das Glüd 
ohne jein Zuthun einen herrlichen Erfolg in den Schoß ge: 
worfen: jein Sohn Johann war mit der Erbtochter von Böh— 
men vermählt worden, Weil’ er noch zu jung war, um Nach: 
folger des Vaters zu werden, jtellte die luremburgiiche Partei 
dem Delterreicher Friedrih dem Schönen, der fih um die 
Krone bewarb, den Herzog Ludwig von Oberbayern entgegen. 
Indem fih die Stimmen der Kurfürften zwiſchen beiden jpal- 
teten, gab die Doppelwahl vom Dftober 1314 Deutichland zwei 
Könige. 

Der entbrennende Kampf war mehr ein Streit der bei- 
den Häufer Habsburg und Wittelsbah, als eine Entzweiung 
des Neiches, da die meilten Fürften ruhig zuſahen. Endlich 
nahm Ludwig 1322 in der Mühldorfer Schlaht Friedrich ge: 
fangen und errang darauf die einhellige Anerkennung. Doc) 
inzwiichen hatte fich ein neuer Gegner eingefunden. 


Ein zu fiegen gewohnter Feldherr rafft wohl, wenn jeine 
Lindner, Geſchichte des deutſchen Volkes. T. 10 
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Lage ungünftig geworden ijt, feine alten Künfte zufammen, in 
der Ueberzeugung, unüberwindlich zu jein und die neu erjtande: 
nen ‚Feinde unterjchägend. So ging auch Papſt Johann XXL. 
noch einmal mit breiter Schladtlinie vor. Klein, unaniehn: 
lihen Körpers, von quedfilberiger Lebendigkeit und Arbeitsluft, 
glich er Gregor VII. Er ähnelte ihm aud an Maßlofigkeit der 
Forderungen und ftellte ebenfalls um der politiichen Herrichaft 
willen die fittlihen Aufgaben der Kirche zurüd. Doch war 
er beichränfter in jeinem Gefichtsfreife und von trodener Ein: 
jeitigfeit. Von feinem Zimmer in Avignon aus, das er nie 
verließ, wollte er talien unterwerfen, und diejer Plan be= 
berrichte feine ganze Amtsführung. Deswegen beutete Johann 
mit erfinderiihem Sinne, Geld auf jede Weile zu ſchaffen, 
die Kirche aus, die ihm nur für das Bapfttum da zu fein 
ihien, und erhob ich zu Behauptungen über die Nechte des 
Papſtes, hinter denen die feiner größten Vorgänger im ver: 
floffenen Jahrhundert bejcheiden zurüdblieben. 

Eben Italien gab ihm den Grund, gegen Ludwig ein: 
zuſchreiten. Weil fih die Anrechte des Kaifertums auf die 
Halbinjel nicht wegftreiten ließen, wollte der Papſt den Zwie— 
jpalt in Deutichland verewigen und benügen, um es nicht mehr 
auffommen zu laſſen. Er erklärte, jolange es feinen Kaijer 
gebe, jei der Papſt der Verweſer des Neiches, und auch in 
rein deutjchen Angelegenheiten nahm er dies Necht in Anſpruch; 
damit nicht ein Fünftiger Kaijer auftreten könne, verlangte er, 
fein von den Kurfürften gewählter König dürfe die Regierung 
ausüben, ehe nicht der Bapjt die Genehmigung dazu gegeben hätte. 

Je mehr ein Mann im Unredt ift, um jo leidenjchaft- 
licher pflegt er zu fein, und Johann begriff nit, daß Deutich- 
land dieſe Vollendung der päpftlichen Obergewalt unmöglich 
ertragen fonnte. Gegen die verweltlidhte, von Johann ſelbſt 
noch mehr in Verderbnis geftoßene Kirche erhob ſich allgemeiner 
Widerſpruch, zu dem die mannigfaltigen Klagen, die jhon io 
lange erhoben wurden, zufammenflofjen. 
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Alle bisherigen Tadler legten nur die Symptome der 
Krankheit dar, feiner traf den Grund, weil fie über das Weſen 
der Kirche nicht viel anders dachten, als die Päpſte jelber. 
Jetzt trat zum eritenmal eine neue Weltanjchauung ins Feld, 
die nicht leicht abprallende Pfeile Eirchlicher Denfungsart auf 
den mit gleihem Stoffe gepanzerten Gegner jandte, jondern 
gegen ihn wuchtige Werkitüde wiſſenſchaftlicher Erfenntnis 
ichleuderte. Nun erit begann der großartige Kampf, in dem 
es ſich nicht um eine Ausbefferung des mittelalterlihen Baues 
zu jeiner Erhaltung, jondern um jeine Zeritörung handelte. 

Der Uebermut, mit dem der unruhige Greis in Avignon 
den deutſchen König angegriffen hatte, rächte ſich ſchwer; die 
kleine Zandjtadt München wurde der Sammelplaß aller Wider: 
jaher des Papſttums. Yudwig, als Ketzer gebrandmarft, 
wollte den jchweren Vorwurf auf den Urheber zurüdichleudern. 
Ein bunter Heerhaufe jchidte ſich unter feiner Fahne zum 
Sturme auf die päpftlihde Feſte an. Als jchwere Phalanr 
dienten ihm die Minoriten. Diejer Orden, geitiftet von dem 
engelgleihen Schwärmer Franz von Aſſiſi, der von der Armut 
und völligen Entjagung die Rettung der entarteten Welt er: 
hoffte, barg in ſich die verſchiedenſten Beitandteile. Die ſoge— 
nannten Fraticellen verneinten die Hierarchie mit ihrer Pracht 
und wollten fie erfegen durch eine geiftige, myſtiſch-apokalyp— 
tiſche Kirche, die andern, unter ihnen der General und die 
bedeutenditen Gelehrten des Ordens, boten ihren Scarfjinn 
auf, um die Lehre zu verfechten, Chriftus und die Apoftel 
hätten fein wahres Eigentum bejejien. Sie waren gelehrte 
Grübler, aber ihr Sat vertrug ſich nicht mit der bejtehenden 
Kirhe und wurde von Bapit Johann verworfen. 

Die demagogiiche wie die gelehrte Oppofition fanden Zu: 
flucht bei König Ludwig und arbeiteten für ihn die jchärfiten 
Brotejte gegen Johann aus. Der Engländer Occam verfaßte 
weitläufige Schriften, fraftvoller jehrieb Maritlius von Padua, 
der jeine Profeſſur an der Pariſer Univerfität hatte aufgeben 
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müſſen. Er warf in die allgemeine Erregung jein gewaltiges 
Buch, das er den „Verteidiger des Friedens“ nannte, des Welt: 
friedens, dejlen Störer der PBapft war. Bon der Staatölehre 
des NAriftoteles ausgehend, aber mit jelbitändigem, genialem 
Denken wies er nad, diejes Papfttum jei weder bibliih noch 
biftoriich begründet; die Kirche als Gemeinjchaft aller Chriften 
müſſe, wie der Staat, auf der freiheit der Gemeinden beruhen. 
Der Papſt hat feine höhere Gewalt als die Priefter, und dieſe 
jollen dienen dem göttlichen Geſetz, Doch unterworfen der jtaat- 
lihen Ordnung; löjen und binden fann nur Gott, nicht der 
Bapit, dejien gegenwärtige Gewalt der alleinigen Glaubens: 
norm, der Bibel, wideripridt. Marfilius ging weit hinaus 
über die Tendenzen jeiner Genofjen, denn dieje dachten Fatho: 
liſch, er allgemein chriftlich und menjchlid. 

Damit war die gegen das Papittum aufgebotene Macht 
noch nicht erſchöpft; Ludwig entſchloß fi, nody andre Kräfte 
heranzuziehen, Ober: und Mittelitalien waren zerriſſen in viele 
blühende und reiche jtädtiiche Herrichaften, die ewigem Zwiſte 
untereinander und innerhalb der einzelnen Bürgerjchaften nach: 
hingen. Darüber famen Signoren auf, gleich den alten griecht: 
jhen Tyrannen, nur daß dieje Ariftofratien, jene Demofratien 
unter ihre: Gewalt zu beugen juchten. Unter ihnen waren 
die mächtigften die Visconti in Mailand, von Johann XXL. 
tödlich gehaßt als größtes Hindernis einer päpftlichen Herrichaft. 
Die Stadt Rom, jeit dem Abzuge des Papſttums ihrer bis- 
berigen Yebensquellen beraubt, zürnte gleichfalls auf ihren 
Biſchof, der allen Bitten um Rückkehr Gehör verjagte. Ge: 
lang es Yudwig, Italien für jih zu gewinnen, dann war der 
Papſt für feine Anmaßung beitraft. 

So geihahb das Unerhörte. Im Januar 13285 nahm 
Ludwig aus den Händen der Vertreter der Stadt die Kaijer: 
frone, erklärte Johann für abgejegt und ließ einen neuen Bapit 
wählen. Nicht der päpftliche Bannfluch, jondern die Unbe— 
ftändigfeit der Staliener und feine Armut nötigten ihn, Italien 
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wieder zu verlaijen, und die Verwünſchungen, die Johann weiter 
auf ihn bäufte, blieben in Deutjchland ohne Wirkung. 

Auch die Deutihen empfanden, daß einem jo frivolen 
Spiele, wie es Johann lediglid aus politiihen Gründen trieb, 
ein Ende gemacht werden müſſe. Die Bürgerſchaften verachteten 
das Interdikt und zwangen die Geijtlichkeit, Meſſe zu lejen; 
fie hielten es für geitattet, Gott zu dienen, auch wenn der 
Papſt es verbot. Und als Johanns Nachfolger, Benedict XII, 
auf deſſen Forderungen beharrte, erklärten im Juli 1338 die 
in Renje verjammelten Kurfürjten, lediglich durch ihre Wahl 
werde ein rechtmäßiger römischer König, der feinerlei Aner: 
fennung durch den Papſt bedürfe. 

Wie ih große Erdbeben lange vorher durch einzelne 
Stöße anfündigen, jo zeigten alle diefe Ereigniſſe, wie unter: 
böhlt bereits der Grund unter dem päpitlichen Gipfel war. 
Noch ging jest die Gefahr vorüber. 

Ludwig der Bayer bot ein jeltiames Gemijch von Eigen: 
ihaften. Ein jchöner, elaftiiher Mann, förperliche Bewegung 
und barmlojen Genuß liebend, voll natürlicher, myſtiſch an- 
gebauchter Frömmigkeit, geneigt zum Wagnis und leicht wieder 
vom Begonnenen abipringend, war er weder ein großer Geilt, 
noch ein Held. Er ließ fih von jeiner Umgebung leiten, jo: 
lange es ihm zweckdienlich ſchien, und überließ ihr die wiſſen— 
ihaftlihe Berantwortung. Er war ehrenhaft genug, jeine 
gelehrten Freunde zu jhügen, doch wenn ihm der Papſt einen 
leidlichen Frieden geitattete, wollte er ihn annehmen, auch ohne 
über Bedingungen ängftlih zu mäkeln. Er wünjchte jehnlich, 
vom Papſte anerkannt zu werden, um die Zukunft jeiner Familie 
zu fichern. Seine königliche Würde jollte ihr Vorteile bringen, 
und allmählich erfüllten dieſe Gedanken jeinen Sinn vollſtändig. 
Wie er ihon nad) dem Siege bei Mühldorf die dur das Aus: 
fterben der Asfanier erledigte Mark Brandenburg jeinem Sohne 
Ludwig übertragen hatte, verichaffte er ihm auch Tirol in häß— 
licher Weije, welche die Moral verlegte. indem er dadurch jeine 
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Stellung dem Papſte gegenüber erjchwerte und allgemeine 
Mipftimmung erregte, erbitterte er zugleich die Yuremburger, 
denen er jeinen Thron und den Sieg über die Habsburger 
verdanfte. Er entfremdete fich feinen beiten ‚reund, den vor: 
trefflichen Erzbiichof Balduin von Trier, der ihm getreulich 
gegen die Kurie zur Seite geltanden hatte, deſſen Neffen, den 
ichönen und ebenſo leichtiinnigen, in Elugen und thörichten Ent- 
würfen unermüdlichen Böhmenfönig „Johann und Johanns früb 
zum Ernjte des Yebens Durchgedrungenen Sohn Karl; die lurem: 
burgiiche Familie mußte in Ludwig einen nad) ihrer Vernichtung 
trachtenden Feind erkennen. Sie fette fih daher mit Papft 
Clemens VI., der geichidter als jeine Vorgänger auftrat, in 
Verbindung; Karl ließ ſich im Juli 1346 in Renſe von der 
Mehrheit der Kurfürften zum Könige wählen, und obgleich er 
damit nur den Titel, nicht das Reich gewann, verichaffte dann 
der plöglihe Tod Ludwigs am 11. Oftober 1347 dem raſch 
Zugreifenden die allgemeine Anerkennung. Auch die haltlojen 
Söhne des geitorbenen Kaifers mußten fich zu ihr bequemen 
und den von ihnen aufgeitellten Gegenkönig Günther von 
Schwarzburg fallen lajjen. 

Der große Angriff auf den römiſchen Pontififat endete 
mit einem Oegenlönigtume, das jo päpſtlich erſchien, wie kaum 
eines zuvor. Doch Karl IV. Hatte jchon die vorhergehenden 
Verhandlungen mit arößter Gewandtheit geführt und balo 
bewies er, wie wenig er ein Pfaffenfönig fein wollte. Ge: 
rade die Streitfrage, welde die Päpſte zulegt aufgeworfen 
hatten, wußte er glänzend zu erledigen. Nachdem er in 
om von dem päpftlichen Legaten die Kaijerfrone erhalten 
hatte, jhob er 1356 durch das Neichögejeß der Goldenen 
Bulle das beanſpruchte päpftliche Beltätigungsrecht ſtillſchwei— 
gend beijeite und machte die Rechtmäßigkeit eines Königs ledig: 
lih von der Wahl durch die Kurfürften abhängig. 

Der Kaiſer jeßte ſich noch ein weiteres Ziel. Solange 
der römiſche Stuhl in Avignon ftand, war die allgemeine 
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Politik geitört. Ausjchließlih Franzojen wurden dort gewählt, 
auch das Kardinalkollegium ergänzte fich faft nur aus ſolchen; 
ganz natürlih, daß unter jolchen Umftänden Frankreich über: 
wiegenden Einfluß auf die Päpfte ausübte und fie leicht zu 
jeinen Gunften in Bewegung jegen konnte. Umgekehrt war 
der dortige Papſt des Schubes Franfreihs gewiß. Den 
größten Nachteil davon erfuhr Deutichland, wie die lebten 
Zeiten genugſam dargethan hatten. Daher bemühte fich Karl, 
die Rückkehr nach Rom zu bewirken, und mit Glück. Urban V. 
bielt jeinen Einzug in Nom, und obgleich er entjegt über die 
beilloien Zuftände Italiens wieder nad der Provence zurüd: 
fehrte, mußte 1377 fein Nachfolger Gregor XI. den jauren 
Schritt nochmals thun. Das babyloniiche Eril des Papſttums 
war zu Ende, aber an feine Sohlen befteten ſich alle die Fehler 
und Sünden der Vergangenheit. 

Nach Gregors Tode wählten im April 1378 die Kardinäle 
Urban VI., einen Italiener. Nur ungern hatten fie ſich dazu 
entſchloſſen, und als er rückſichtslos und roh auftrat, nahmen fie 
den Tumult, mit dem die Römer feine Erhebung begleitet hatten, 
zum Vorwand, um die Wahl für ungiltig zu erklären, und 
erforen einen neuen, franzöfiih gelinnten Papſt Clemens VII. 
Während Urban jih in Rom behauptete, ging diejer nad) 
Avignon. Die Ehriltenbeit hatte nun zwei Päpſte und niemand 
wußte zu jagen, wer der rechte ſei. 

Aus jeinem eigenen Schoße gebar das Papſttum das 
Schisma, welches jeiner Mutter unfäglide Schmerzen und 
Schande bereiten jollte. Werblendet von der dämonijichen Ge: 
walt, mit der es jo lange die Welt bezaubert hatte, wütete das 
Bapittum gegen fich ſelbſt; der Gigant war nicht mehr furchtbar. 
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Der fliedergang der mittelalterliden Rirde. 


Jeder irdiichen Gewalt find Grenzen gejeßt und jede dee, 
mag fie die Herzen der Menjchen noch jo hoch erhoben haben, 
bricht zufammen. Indem fie ihren Siegeslauf antritt, ruft fie 
neue Verhältnijje, neue Gedanken ins Yeben, die wiederum ihr 
Recht für fich haben. Jede Idee geht hervor aus beitimmten 
Zuftänden, die fie, um zur Serrichaft zu gelangen, verändern 
muß. Dadurch hebt fie jelber einen Teil der Vorbedingungen 
auf, von denen fie getragen wurde; die anfänglich einfach er— 
jcheinende Frage wird bei ihrer Durchführung immer mehr zu= 
jammengejeßt und es zeigt fih, daß nicht alle Aufgaben jo, 
wie man gehofft hatte, gelöjt werden fünnen. Daher erfolgt 
ein Wechiel der allgemeinen Stimmung; das Leben drängt 
weiter nach den neuen Richtungen zu, die fich aufgethan haben. 
In dem alten Mythos verichlingt Vater Kronos jeine Kinder, 
in der Geichichte wird die Mutter, die dee, von ihren Kindern 
verihlungen. Doch wie dieſe ein Stüd von ihr find, bleibt 
jie in ihnen lebendig, bis die Stunde fommt, wo fie in anderer 
Geftalt wieder geboren wird. Wie in der Natur, gebt in der 
Geſchichte nichts verloren. Nur die Formen mwedieln, die 
Kräfte bleiben; fie ericheinen in neuen Verbindungen, jedoch in 
aller Verteilung und Zerjegung beiteht ein Rejt des Uriprüng- 
lichen. 

So erging es dem kirchlichen Gedanken des Mittelalters. 
Er war gewiß groß und Schön, doch es mußte jich erit zeigen, 
ob er durchführbar, ob er im ftande war, der rauhen Wirklich: 
feit gegenüber jich zu behaupten. Er ging aus von der Kirche 
als göttlicher Einrichtung, aber die Kirche jpannte ihre Zelte 
auf dieſer Erde; er jebte voraus, daß die Diener der Kirche 
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ich allein dem Wohle der Menjchheit widmen follten, aber fie 
waren feine himmlischen Engel. Die Getftlichfeit war reich 
ausgeitattet mit Bejig, den zu bewahren und zu mehren jie 
gleihfalls für ihre Piliht gegen Gott erklärte. So jah ſie 
jich genötigt, auch an den weltlihen Dingen teilzunehmen. Sie 
wollte ſich jchügen vor feindlicher Gewalt, deshalb ftrebte fie 
danach, jelber ausreihende Macht zu gewinnen und fich der 
jtaatlihen Unterordnung zu entziehen; jie trat dadurd zu dem 
Staate in Gegenjat. Den gebührenden Einfluß jchien die 
Kirche erit ausüben zu Fönnen, wenn ſie feit geeint war; fo 
machte fich jchließlih das Papſttum zum unbejchränften Ge- 
bieter. Seiner Stellung wurde es erit ficher, wenn die Ge: 
walten der Erde fih vor ihm beugten und in der Umgebung 
jeines Haufes, in Italien, feine andere ſtärkere Macht bejtand. 

Aufgaben und Ziele des Papittums wuchien wie eine La: 
wine ins Unermeßliche, und die politiiche Thätigfeit wurde eine 
wichtigfte, wie jich zu jeinem Schaden bei jolchen Päpiten fühl: 
bar machte, die ihr weniger Sorgfalt zumandten. Unter großen 
Kämpfen war diejer Entwidelungsgang zurüdgelegt worden und 
die dabei erregten Feindſchaften wurden zwar meiſt bejiegt, aber 
nicht befeitigt. Die Größe des Papfttums rief auch großen 
Widerſtand hervor, weil es nach allen Seiten hin jeine Wucht 
empfinden ließ, politiſch, firchlich, finanziell, geiftig. Eben diejer 
ungeheuere Umfang machte jein Wejen aus, von dem es fein 
Stück daran geben fonnte, weil es dann nicht mehr dasselbe 
gewejen wäre. So wurde dem Papittum notgedrungen die 
Behauptung jeiner Eriltenz der Hauptzwed, doch nicht um 
jeinetwillen, jondern um der Kirche, der Menichheit willen 
war es jo hoch gehoben worden. Diente es dieſen beiden 
nicht mehr ausreichend, jo wurde es aus einer Wohlthat zu 
einer Yalt. 

In der That machte ich diejes Gefühl mehr und mehr 
geltend. Daß die Kirche nicht das war, was jie jein jollte, 
leugneten jelbit die wärmiten Verehrer des Papſttums nicht. 
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Allenthalben Elagte man über die Sünden und Schwächen der 
Geiftlichkeit, denn auch bei ihren niederen Gliedern wurde offen: 
bar, daß die Vermweltlihung der Kirche fie angeftedt hatte. 
Die Päpſte vermodten beim beiten Willen nicht viel zu helfen, 
weil ihnen bei ihren unzähligen Obliegenbheiten für Kleinigkeiten 
feine Zeit blieb; allgemeine Ermahnungen von oben herab ver: 
fingen nicht, weil die Ausführung fehlte. Um ihr Regiment 
zum allgebietenden zu machen, batten die Päpfte auch die 
Disziplin an fich gezogen, indem ſie die Vollmacht der Biſchöfe 
untergruben. Auch jonft hatte das bifchöflihe Amt an Ans 
jehen eingebüßt, denn es lag oft genug nicht in geeigneten 
Händen. Schon klagte man in Deutichland, als einft Die 
Könige die Biſchöfe ernannten, ſei es um fie bejjer beftellt 
gewejen. Jetzt, wo ihre Ermwählung bei den Kapiteln ſtand, 
famen unendlich oft zwiejpältige Wahlen vor, die dann der 
Bapit zu entjcheiden hatte. Doch woher follte er die Perſonen 
und Beweggründe fennen? Er fonnte fih nur nad äußeren 
Verhältniffen richten, und da an der Kurie zahlreihe Berjonen 
von den Unterbeamten hinauf bis zu den Kardinälen an den 
Nechtsjachen beteiligt waren, führten nicht jelten goldene Brüden 
am jchnelliten zum Ziele. Die Einkünfte eines Bistums lohnten 
fie ja nachher. Mehr und mehr hatten die Räpfte die Beſetzung 
der hohen Kirchenitellen in ihre Gewalt gebradt und immer 
neue Gründe wurden erfunden, um dieje fogenannten Reſer— 
vationen zu vermehren. Das geichahb wohl, um die Ober: 
hoheit des Papites fühlbarer zu machen und ihn Gelegenheit 
zu geben, unmittelbar für die Seelen der Chriſten zu jorgen, 
doch die böſe Welt meinte, damit werde erit recht dem jchnö: 
den Handel um geiltlihes Gut Thür und Thor geöffnet. Der 
Verdacht jchien leider manchmal gerechtfertigt. Das Papſttum 
brauchte eben fortwährend unermeßliches Geld, für den Hof: 
jtaat der Kurie, für die großen politiihen Unternehmungen, für 
die Kriege in Italien. Angeblich auch für die Kreuzzüge, denn 
jeitdem daS heilige Yand verloren war, forderten die Päpſte oft 
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zehnten und Abgaben für jeine Befreiung ein, Doch wurde 
deswegen den Ungläubigen fein Fuß Landes entriffen. Die 
Ehriftenheit merfte überhaupt nicht, daß von den Geldfummen, 
die dargebracht wurden, etwas für das Chriftentum, die Pflege 
chriſtlicher Gefinnung und Zucht abfiel; dieſe jchienen durch das 
Gewicht des dargebradten Goldes nur tiefer herabgedrüdt zu 
werden. Kein Wunder, wenn der Ruf der Kurie noch jchlechter 
wurde, als fie vielleicht verdiente. 

Der Kampf gegen die Simonie war einjt das Yolungs: 
wort gemwejen zur großen Erhebung des Papſttums; jegt galt 
der Nachfolger des Simon Petrus vielen als der ärgite 
Simonift! Dieje Uebelitände führten zur Mißachtung des 
Klerus; die Laien hegten jtarfe Abneigung gegen Geiftliche 
und Mönche, während dieſe das Laientum als ihren jelbit: 
veritändlihen Feind betrachteten. Die wirtichaftlihen und 
jonftigen Vorrechte des Klerus führten zu vielen erbitterten 
Streitigkeiten, und wenn um foldher Dinge Bann und „inter: 
dift als Waffen gebraucht wurden, ſank das Anjehen der Kirche 
erit recht. Die Religion wurde in den täglichen Streit um 
Mein und Dein hinabgezerrt. 

Alle Welt fühlte das Drücdende, das Unmwahre diejer Ber: 
hältniffe, und frühzeitig glaubte man den eigentlichen Grund 
für die Entartung der Kirde zu erfennen. Die Fabel be: 
richtete, als einft Kaifer Konftantin dem Papſte feine Schenkung 
machte, jei die Stimme eines Engels erſchollen: „Heute ift 
Gift in die Kirche gegofjen worden”. Man meinte, die Aus: 
ftattung und Belaftung mit irdiſchem Gut verbindere die Kirche, 
jittlich zu jein und Sittlichkeit zu pflegen. Gewiß war das nicht un: 
richtig, aber hierin lag nicht die alleinige Störung. Das Ueber: 
maß der Kirche, ihre abjolutiftiiche Geftaltung und übertriebene 
Bentralifierung, ihre Einmiihung in alle Verhältnifje, ihre 
Vermeſſenheit, das ganze Leben beherrichen zu wollen, hatten 
fie zu einem Niejenorganismus anjchwellen lajjen, der jeine 
Teile nicht mehr beherrſchen konnte; aller redliche Wille, an 
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dem es wahrlich nicht gefehlt hat, half nichts, weil er die Maſſe 
nicht durchdringen, nicht wirklich beherrichen fonnte. Abjolutis- 
mus ftraft fich immer, weil er notgedrungen eine größere Ver- 
antwortung übernimmt, als er tragen kann. Der mächtige 
Strom, von dem man alles Heil erwartet hatte, war nicht zu 
ebenmäßiger Befruchtung des Erdreichs gelangt; aufgefangen in 
dem Felſenkeſſel des Papſttums, füllte er ihn zum gewaltigen 
Staujee, während das übrige Yand troden und dürr blieb. 

Obgleih der blendende Heiligenjhein, der jo lange den 
Ihron des Papſttums umgeben hatte, jhon im Erbleichen war, 
vermochte es ſich doch Fraft der ihm innemwohnenden Schwere 
zu behaupten. Es galt als unantaftbar und unangreifbar, 
und ſelbſt ein Philipp der Schöne hatte jeinen Streit gegen 
Bonifacius VIII. nur führen können, weil eigentümliche Ber: 
hältniſſe geitatteten, ihn als einen Kampf gegen deſſen unmwürdige 
Perſon darzuftellen. Seitdem jedoch zwei einander gegenüber: 
jtehende Päpſte, von denen jeder behauptete, der rechte zu jein, 
ih ingrimmig befehdeten, waren alle Verhältniſſe auf den 
Kopf geitellt. Einjt hatten die Päpſte jeden Abfall verfolat, 
weil der ungenähte Rod Chrijti nicht verlegt werden dürfe; 
jegt riffen fie ihn jelber in zwei Stüde. Die Päpſte, um deren 
Gunst einit die Könige warben, mußten buhlen um die eigene 
Anerkennung, jelbit die Eleineren Biſchöfe, Fürſten und Stadt: 
gemeinden in Deutſchland waren jett den Päpſten wertvoll. 
Um die Wette juhten Rom und Avignon durch Begünjtigungen 
dem Gegner Anhänger abzujagen,; das geſamte Kirchenrecht 
wurde zerrüttet. 

Noch war die Welt von der Meinung durchdrungen, daß 
das Papſttum notwendig jei, noch hielt fie die Kirche in 
ihrer bisherigen Verfaſſung für die unentbehrlihe Grundlage 
des Chrijtentums; man jchrieb alle Schuld der berrichenden 
Mißſtände den Perjonen, nicht dem Syiteme zu, und das Ver: 
halten der miteinander zanfenden Stellvertreter Ehrifti ſchien 
diefe Anficht zu beitätigen. Die Chriftenheit war päpftlicher, 
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als ihre Päpſte; ſie wollte die Würde wiederhergeitellt wiſſen, 
und wenn einmal das große Werk unternommen wurde, mußte 
es auch ausgedehnt werden auf die ganze Kirhe. Sie jollte 
reformiert werden an Haupt und Gliedern. 

Das wurde die allgemeine Loſung jeit dem Ende des 
vierzehnten Jahrhunderts, die Formel, mit der man jede Not 
der Welt abzuftellen hoffte. Sie war in aller Munde, alle 
Herzen wurden ihrer voll. Die kirchliche Idee lebte in ganzer 
Stärfe unter diefem begeilternden Zaubermworte wieder auf. 

Dieſe Reformidee hatte jehr wenig an fih von den Ge: 
danken, die ein Jahrhundert jpäter ins Yeben traten. Sie 
galt vielmehr der Erhaltung des bisherigen Zuftandes, den 
man nur von den entitellenden Mafeln reinigen wollte; fie war 
durh und durch konſervativ. Dogma und Verfaſſung wurden 
nirgends angetaitet; die Bellerung am Haupte jollte haupt: 
jäblih der finanziellen Gebarung und Bermwaltung gelten. 
Doch lag eine wichtige Veränderung darin, daß dieje Reformen 
dem Papſttume jollten aufgezwungen werden von der allge: 
meinen Kirche, noch dazu einem Papſttume, das erit wieder 
zur Einheit zurüdzuführen war. Die Päpfte, Benedict XIII. 
in Avignon und die römischen, zulegt Gregor XII., wurden 
durh ihr unerjchütterliches Anklammern an ihre Würde, durch) 
die arge Liſt, mit der fie jeden Ausgleich vereitelten, die Ur: 
ſache, daß aus den Reformbeftrebungen fich weittragende Folgen 
ergaben. 

Karl IV. war geitorben, ehe die Tiefe des Zwieſpalts 
der Kardinäle ſich recht überjehen lief. Sein Sohn Wenzel 
ihlug fih zu Rom, mit ihm England und die andern ger: 
maniihen Staaten, während Frankreich mit der Mehrheit der 
romanischen Völker zu Avignon trat. Indeſſen bildete jich in 
Frankreich eine Partei, die ein Ende des Schisma begehrte, 
deren geiftiges Haupt die Parifer Univerfität war. Der 1400 
gegen Wenzel aufgeitellte König Ruprecht hielt aus religiöfen 
Gründen an Nom feit und ließ fih in feiner Weile abbringen. 
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Schon dauerte die Kirchenjpaltung mehr als dreißig 
Jahre zum Jammer aller ehrlichen und frommen Seelen, bis 
der tiefe Schmerz fich verwandelte in grimmigen Zorn gegen 
die, welche allein die Schuld trugen. Die gejamte Chriiten: 
heit flehte zu Gott um ein einiges Papſttum, aber die jteinernen 
Herzen der ftreitenden Päpite blieben ungerührt. 

Nachdem ſich die beiten Gelehrten jahrzehntelang ab: 
gequält hatten mit Erwägungen, wie man dem Mergernis ein 
Ende machen jollte, war fein andrer Ausweg zu erbliden, als 
über die Köpfe der Päpſte hinweg ein allgemeines Konzil zu 
veranftalten. Die öfumenijchen Synoden waren eine alt: 
hriftlihe Einrichtung, deren einjtige Bedeutung die Kirchen: 
geichichte vollauf bezeugte. Seit dem elften Jahrhundert hatten 
die Päpſte oft die Vertreter der abendländiichen Kirche um 
ih geichart und mit ihnen gegen das Kaijertum gefämpft. 
Doh waren diefe Synoden immer nur Werkzeuge Roms, 
deſſen Willen unbedingt unterworfen, und nach ihrem völligen 
Siege jeit dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts hatten die 
Päpſte dieje Krüde als entbehrlich beijeite geworfen. Jetzt 
wurde fie wieder aus dem Winkel geholt, nicht für die Päpſte, 
jondern für die Kirche. 

Die beiderjeitigen Kardinäle fielen je von ihrem Herrn ab, 
weil durch das zerriſſene Bapfttum auch das heilige Kollegium 
jeiner rechten Bedeutung entkleidet wurde, und beriefen ein 
Konzil nah Piſa, das 1409 Gregor und Benedict für ab: 
gejegt erklärte und einen andern Papſt erfor. Da jedoch die 
Kirchenfrage mit der großen Politik verquidt war, behaupteten 
die Verftoßenen einigen Anhang, jo daß num drei Päpite gleich: 
zeitig vorhanden waren. Da gelang es Sigmund, der nad) 
Ruprechts Tode zum deutichen Könige gewählt worden war, 
unter geſchickter Benußung politifcher Verhältniffe, 1414 ein 
neues Konzil in Konftanz zu Stande zu, bringen, das ſich im 
volliten Sinne zu einem öfumenifchen, zu einem allgemein euro: 
pätichen geitaltete. Als Johann XXII., der Nachfolger des von 
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der Piſaner Synode gewählten Papftes, um der drohenden Ab- 
jegung zu entgehen, verjuchte, durch jeine Flucht die Verſamm— 
lung zu fprengen, gab er vielmehr Veranlafjung, die Ueber: 
ordnung des Konzils zur jcharfen Ausiprache zu bringen. Die 
Mitglieder vereinigten fich zu der Erklärung, die Synode habe 
als allgemeines Konzil ihre Macht unmittelbar von Chriftus, 
und ihr müjje jede Gewalt, auch die päpftlihe, gehorchen in 
den Sachen, welche fich beziehen auf den Glauben, die Tilgung 
des Schisma und die allgemeine Reform der Kirche. 

Die fonziliare Idee wurde damit formuliert und erlangte 
gleich ungemeine Stärke; fie trat an die Stelle der papalen, 
die ſich als jhädlich erwielen hatte, und nahm die Theologen 
und die Laien gleihmäßig ein. Mit ihrer Hilfe gelang es, 
die drei Päpite zu entfernen, jo daß eine Zeit lang die Synode 
die alleinige Regentin der Kirche war. Nicht jo glüdlih ging 
es mit der Reform. Bald wurde Ear, daß fie fich nicht 
ohne weiteres und binnen kürzeſter Zeit erledigen ließ. Die 
verſchiedenſten Intereſſen verlangten Beadhtung, die große 
Politik zeritörte die Cinmütigfeit der Nationen, ein Teil der 
ausjichlaggebenden Gelehrten wollte die päpitliche Autorität 
nicht allzufehr beſchränken. Alles hing Tchließlih daran, ob 
zuerjt die Reform vollzogen oder der neue Papft gewählt wer: 
den jollte. König Sigmund und die Deutichen bielten bis 
zulegt an der Ueberzeugung feit, eine wirkliche Kirchenver: 
bejierung fünne nur von dem eben verfammelten Konzile allein 
geichaffen werden und müjje der Wahl vorangehen. Nur zu 
bald erwies jich diefe Meinung als die richtige, denn der am 
11. November 1417 erforene Bapit Martin V. benußte die 
allgemeine Ermüdung, um die Synode aufzulöfen. 

Alle Schlauheit Martins vermochte jedody die Fonziliare 
‘dee, die noch vor Schluß geſetzlich bejtätigt worden war, in: 
dem fortan allgemeine Synoden in beftimmten Zwijchenräumen 
itattfinden jollten, nicht wieder aus der Welt zu jchaffen, und 
bald traten Verhältnifje ein, die zwingend zu ihr zurüdführten. 
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Mit erichredender Deutlichfeit wurde offenbar, wie Dieles 
Papſttum, das weiter die Chriftenheit im Tribut erhielt und 
gegen jede wohlmeinende Vorftellung taub blieb, nicht einmal 
mehr im jtande war, feine höchſte Pflicht zu erfüllen, den 
Glauben vor Kegerei zu ſchützen. 

Wie vordem die Kreuzzüge die feſte Zuverſicht, das Chriſten— 
tum ſei die alleinige gottgewollte Religion auf Erden, er— 
ſchüttert hatten, ſo beſtätigten die Huſitenkriege den vollſtän— 
digen Bankerott des Mittelalters. 

Die Lehren des Engländers Wiklif waren in ſeiner Heimat 
zwar nicht ganz erſtickt, doch von Kirche und Regierung im 
Verein unſchädlich gemacht worden. In Orford ſtudierende 
Böhmen verpflanzten ſie an die Prager Univerſität, wo ſich 
bald eine Anzahl Profeſſoren und Studenten zu ihnen be— 
kannten. Die Anhänger Wiklifs waren Czechen, und da die 
dortigen Deutſchen der Kirche treu blieben, wurde der gelehrte 
Streit alsbald ein nationaler. Unter jenen befand ſich auch 
der Univerſitätsprofeſſor Hus, ein begeiſterter Liebhaber des 
böhmiſchen Volksſstums. Durchdrungen von wahrem Eifer für 
die Reinigung der Kirche und für fittliches Leben, gewann er 
mit jeinen Predigten die Herzen der Prager und empörte die 
hohe Geiltlichkeit, die in engen Beziehungen zu der Univerittät 
ſtand, an der die Deutſchen herrſchten. Schlieflic nahm König 
Wenzel im Widerſpruch zu den Deutſchen für das Bijaner 
Konzil Partei und ließ ſich 1409 herbei, die bisherigen Vor: 
rechte der Deutſchen an der Univerjität zu vernichten, jo daß 
diefe aus Prag wegzogen. Hus trat darauf mit feuriger Be: 
redjamfeit gegen einen vom Papſte Johann XXIII. zu kriege— 
rischen Zweden ausgeichriebenen Ablaß auf und kam in ſchweren 
Kirchenbann; obgleih er nun Prag verließ, fuhr er fort, in 
Schriften und Predigten auf das Volk zu wirken, das mit 
Begeifterung zu ibm aufichaute. 

Hus war ein ehrlicher Mann, doc fein jelbjtändiger Geilt, 
nur der Abalanz von Wiflif, dem er an Tiefe und Gelebr: 
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jamfeit weit nachſtand; jeine Schriften find nur Auszüge aus 
denen jeines engliihen Meilters. Er ging nicht einmal To 
weit wie diejer. Wiklifs wirklich ketzeriſche Abendmahlslehre 
hat Hus nicht angenommen, auc die Forderung, den Kelch 
beim Abendmahle nad altchrijtlicher Sitte wieder den Laien zu 
reichen, iſt nicht zuerit von ihm, jondern von einem jeiner 
Schüler erhoben worden. Sein bewegender Grundgedanke 
war der fittlihe; unermüdlich empfahl er feinen Freunden 
jtrenge Zucht und ernjte Arbeit an ih, wie er ihnen jelbit 
als Beijpiel diente. Die wichtigite Aufgabe des Geiitlichen 
erblidte er in der jtraferden und ermahnenden Predigt. Die 
Kirche ſchien ihm nicht die rechte Unterweilung zu geben, weil 
ie die einzig wahre Anleitung zum rechten Yeben durch aller: 
hand Nebenjähliches zurüdgedrängt hätte. Denn das Geſetz 
Chriſti ift nur in der Bibel niedergelegt, die für Glauben und 
Seligfeit allein unfehlbare Quelle. Bor allem muß der Briejter 
ein reiner Mann jein, und dazu macht ihn nicht die Weihe 
allein; der in Todjünde lebende Prieſter ift Feiner und deshalb 
nad weltlihem Gejege zu trafen, und weil die Kirche nicht 
genügend die jchlechten Geiltlichen ausjcheidet, joll weltliche 
Gewalt gegen fie helfen. Nicht der Klerus bildet die Kirche; 
jie ift die Gejamtheit aller Erwählten, und die Mitgliedjchaft 
an ihr beruht auf der ewigen Gnadenwahl. Ihr alleiniges 
Haupt iſt Ehriftus, nicht der Papſt, dem nur eine bejchränfte 
und bedingte Vollmacht zufteht. 

König Sigmund forderte den Magifter auf, nad) Konjtanz 
zu fommen, um fi und Böhmen von dem Verdachte der Ketzerei 
zu reinigen, in dem Gedanken, ihm freies Wort und freie 
Rückkehr zu fihern; doch als der König dort eintraf, fand er 
ihn bereits in Haft. Um nicht den Beltand des Konzils zu 
jtören und belehrt, daß der Böhme wirklich ein Keger jei, gab 
er Hus preis, der ftandhaft die Abſchwörung jeiner angeb: 
lihen Irrtümer verweigernd am 6. „juli 1415 den Feuertod 


jtarb. Er jollte von den Böhmen furchtbar gerächt werden. 
Lindner, Geſchichte des deutichen Volkes. I. 11 
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Sie betrachteten jeine Hinrihtung als eine ihnen angethane 
Schmach, die Erregung ſtieg, und als König Wenzel 1419 ftarb, 
wurde jeinem Bruder Sigmund das Recht der Nachfolge be: 
ftritten. Ein gewaltiger Krieg brach aus, an dem Deutjchland 
Anteil nehmen mußte, weil man in den zum Reiche gebörigen 
Ländern die Keßerei nicht dulden fonnte. Der Papſt erließ 
Kreuzzugsbullen, es war ein Neligionsfrieg. 

Vergeblih drangen mehrere große Reihsheere in Böhmen 
ein, fie toben zu verluftreicher Flucht auseinander, jobald die 
Hufiten anrüdten. Die Böhmen, um fi zu rächen und die 
Nachbarn von Einfällen abzuhalten, begannen endlich, die 
Kriegsfurie hinauszutragen in alle Länder, die ringsum lagen, 
und fie mit gräßlicher VBerwüftung heimzuſuchen. Noch einmal 
taffte 1431 Deutichland jeine Kräfte zufammen, der Papit that 
jein Möglichites dazu, und als auch jet das Kreuzzugsheer 
bei Taus voll jinnlojer Angſt vor den Kegern davonjagte, ver: 
sweifelte jedermann an fernerem Widerftande. 

Die Hufitiiche Erhebung war die erite jelbitbewußte eines 
ganzen Volkes in allen jeinen Teilen, wie fie das Mittelalter 
in ſolchem Umfange und jolcher Weife noch nicht gejeben batte. 
Sie richtete fich gegen die Kirche, gegen das Kaifertum, gegen 
den rechtmäßigen Landesherrn, gegen die feudale Ordnung des 
Reiches, gegen das Deutihtum. Was in Böhmen und Mähren 
an deutichen Elementen vorhanden war, wurde, joweit es ſich 
nicht anjchloß, unterworfen. Wie diefer nationale Charakter 
dem Hufitentume ungemeine Stärke gab, jo wurde er andern: 
teils die Urſache, daß es fich nicht über jeine Heimat hinaus 
verbreitete, denn lange Zeit verging, ehe die Anſteckung nad 
außen wirkte, und dann waren es mehr die jozialen, als Die 
religiöjen Ideen, die in Deutichland Verkündiger fanden. 

Der gemeinfame Kampf gegen Deutichland hielt Die 
Hufiten nah außen zufanmen, denn Parteiungen waren unter 
ihnen genug vorhanden, in denen aud die jozialen Unter: 
ichiede zum Vorſchein famen. Anfangs ging ein gleihmäßiger 
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Zug religiöjfer Weihe durch das Yand, allerdings begleitet 
von mütenden Gewaltthaten gegen die Katholiihen, gegen 
Kirhen und Klöſter. Doch jchon 1421 trat eine gemäßigte 
Richtung hervor, die Kalirtiner oder. Utraquilten, auch „Prager“ 
genannt, weil die Stadt Prag ihr Mittelpunkt war. Zu 
ihnen gehörten die Bürgerichaften mehrerer, meijt größerer 
Städte und der höhere Adel, auch die Univeriität. Sie be: 
gnügten fih, den Kern der Lehre des Johannes Hus zu bee 
wahren, rein religiöscfirchlihe ‚Forderungen. Die vier Artikel, 
die fie als ihr Programm aufitellten, begehrten die freie Pre- 
dDigt des Wortes Gottes, den Kelch beim Abendmahle, die Auf: 
hebung des Belißes der Geiftlichfeit und die Abftellung und 
Beitrafung der Todjünden auch bei Priejtern dur die zu- 
jtändige Obrigkeit. Daran hielten fie unverbrüchlich feit, ſonſt 
waren ſie bereit, ſich mit der alten Religion und mit Sigmund 
auszuföhnen. | 

Weiter gingen die Taboriten, die mehr Schüler von 
Wiklif als von Hus waren, des erjteren Lehren folgerecht ent: 
widelten und in manden Punkten auch mit den jonjtigen 
Kegern, namentlid den Waldenjern, übereinftimmten. Sie 
wollten das ganze Yeben umgeftalten, es mit fittlihem Ernit 
durchdringen. hr ein und alles war die Bibel, und fie 
wollten, daß jedermann fie fennen möge; daher pflegten jie die 
Kunit des Schreibens und Lejens, und auch die Frauen mußten 
in der heiligen Schrift trefflich Beicheid. So hoch fie das 
Geſetz Chrifti ftellten, mehr nocd 309 fie das Alte Teſtament 
mit jeinen herben, düjteren Erzählungen an; waren fie dod) 
wie die Juden das auserwählte, jtreitbare Wolf Gottes, das 
die Philiiter, die Feinde des göttlichen Wortes, niederzumerfen 
hatte. Daher tauften fie auch den Berg, auf dem fie zuerjt 
ihre Verjammlungen hielten, Tabor, und legten fich feinen 
Namen bei. Später nannten fie jo die gewaltige, bei Aufti 
erbaute Feſte. Die Taboriten vermieden nicht nur mit pein- 
lichiter Selbjtüberwachung jede Ausichweifung und Unzucht, fie 
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verwarfen auch alle finnlichen Freuden des Lebens, Prunf und 
Pracht der Kleidung, die eitle Luft der Augen und der Ohren 
an Scaujpielen und jonjtigen Ergöglichfeiten. Sie folgten 
dem mittelalterlihen Hange zur Askeſe, aber fie übten fie nicht 
am Leibe, jondern an der Seele; fie flüchteten nicht wie die 
Mönche vor der Welt, jondern in ihr ſtehend jollte jeder ſie 
befiegen und jich bezwingen. Es war ihnen beiliger Ernſt 
damit, und nirgend hätte man damals unter Geiftlihen und 
Laien jo viele jtarre Tugend angetroffen. 

Bei aller Begeifterung war der Grundton der taboritiichen 
Yehre die Vernunft, die dem Verſtande entiprechende Hand: 
habung der Neligion. Sie wiefen von fich die jcholaftiiche 
Theologie, obgleich viele der Geiftlihen in ihr wohl beichlagen 
waren, und alle biltoriihe Entwidelung der Kirche; der 
Gottesdienſt wurde in böhmischer Sprache gehalten. Papſttum, 
Hierarhie und weltliches Kircheneigentum fonnten jchon Des: 
wegen nicht beftehen, weil ihnen die Kirche etwas Innerliches, 
die Gemeinjchaft der Heiligen war. Sie hatten zwar Geiſt— 
liche, aber feinen Prieſterſtand, denn das allgemeine driftliche 
PBriejtertum berechtigte auch Laien zu gottesdienftlihen Hand: 
lungen; die Geiftlihen durften heiraten. Daher gaben fie aud) 
die äußere Zurüftung der Gottesverehrung und die Gnaden- 
mittel auf, wie fie die Kirche vorjchrieb und anmwandte: Die 
Faften, die Mefje und alle Zeremonien, die Obrenbeichte, die 
Berehrung von Bildern und Reliquien, das Fegefeuer. Als 
Sakramente wurden nur das Abendmahl unter beiderlei Ge- 
jtalt und die Taufe, welche indefjen die Kinder noch nicht 
empfingen, anerkannt. Auch den Eid bielten die Taboriten 
nicht für jtatthaft. 

Ueber dieſe religiöjen Meinungen berrichte freilich Feine 
vollfommene Einhelligfeit, und jo jtand es auch mit den poli- 
tisch-fozialen Forderungen. Zu den Taboriten zählten die Bürger: 
ichaften der Eleineren Städte, die große Menge der Bauern 
und viele geringere Adlige. Gewiß hegte das Hufitentum 
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auch jozialiitiiche Gedanken, doch kann man nicht jagen, daß 
jolhe es hervorgerufen oder ausjchließlich beitimmt hätten. 
Denn der Haß gegen die Geiftlichfeit ſtammte hauptiächlich aus 
religiössfittlihen Beweggründen, und fie war in Böhmen mehr 
von der Krone abhängig, als anderswo. Außerdem nahın die 
Bewegung ihren Anfang in Prag, der Adel hatte an ihr großen 
Anteil, jo daß die Bauern nie die Führung an fich riffen. 
Gleichwohl drängten die taboritiihen Anſchauungen, auf den 
Staat übertragen, auch zu deilen Nenderung hin. Die Gleich: 
heit der Menjchen vor Gott erforderte auch die auf Erden; 
die Leugnung einer bödhjiten kirchlichen Autorität fonnte ſich 
auch gegen die weltliche fehren. Demofratiiche Tendenzen 
lagen demnad) in der Luft. Die erite Begeilterung veranlafite 
viele, Hab und Gut zum beiten der allgemeinen Sache zu 
verfaufen, indem man an den gemeinfamen Belt der eriten 
Chriſten dachte. Daher jtrebten wohl auch Schwärmer dem 
Kommunismus zu, andre jannen auf die Auflöjung allen 
Zmwanges, und jelbit die in fegeriichen Sekten immer wieder 
auftretende Neigung zu vollfommener Freigebung des Ver: 
kehrs zwiichen den beiden Gejchlechtern fand Beifall. 

Diefe überſchießenden Richtungen ftießen auf To ſtarken 
Miderjtand, daß fie nicht auffommen fonnten. Namentlich der 
Dann, der bald in den Vordergrund trat, Johann Zizka, 
drüdte ſie mit eijerner Fauſt nieder. Vielleicht hatte er einige 
Hehnlichkeit mit Erommell, der das Gleiche that, wie überhaupt 
das Huſitentum eine überrafhende VBerwandtichaft zeigt mit den 
Strömungen in der englifhen Rebellion. Kalirtiner und Pres- 
byterianer, Taboriten und Puritaner ſtehen fich geiitig nahe; 
nur waren die Engländer in jeder Beziehung weiter entwickelt 
als die Böhmen, hatten hinter fich die Neformationszeit und 
vor fih eine Staatsverfafjung, die hiltoriich begründet und 
reih an tiefen ftaatsrechtlihen Gedanken den politiihen Par: 
teien ein feites Programm gab. Die Puritaner faßten das 
perfönliche Verhältnis des einzelnen zu Gott viel enger, der 
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religiöje Jndividualismus bis zur Verzüdung belebte ihr ganzes 
Thun, ſie wollten den Fortſchritt, während die Taboriten 
erit das Alte zu bejeitigen hatten. Doch beiden gleich war 
die Weberzeugung, die Auserwählten Gottes müßten ein hei— 
liges Leben führen, beiden gemeinfam die unbegrenzte Ver: 
ehrung der Bibel und des Alten Tejtamentes, das Stellen auf 
die göttliche Gnade und die Berufung auf das vernunftgemäße 
Recht des einzelnen gegen Kirchenzwang. 

Wie Cromwell den Sndependentismus zur militäriichen 
Kraft erhob, jo bat auch Zizfa die Hufiten zu Friegerijcher 
Thätigfeit geleitet. Wie der Engländer eine Zeitlang, wäre 
auch der Böhme bereit gewejen, Frieden zu jchliegen, wenn 
die wichtigsten Forderungen bewilligt wurden, aud er nicht 
von Haus aus mit denen ganz übereinitimmend, deren Führer 
er wurde. Die Nüdfiht auf ihren Anhang nötigte beide, 
gegen die weniger entjchlofjenen Parteien vorzugehen, doc) ver: 
hinderte ein früher Tod den Taboritenführer, zu zeigen, ob 
er im ſtande gemwejen wäre, nach jeinem Siege eine feite Ord— 
mung zu gründen. Auch Zizka jtritt für die Sache, nicht für 
ih, aber er erblidte ebenfalls nur in feiner Perſon die Bürg— 
ihaft für das Gelingen. Beide übten dieſelbe furchtbare 
Energie gegen die Feinde, und wie Cromwell den ren, blieb 
Zizka den Katholifen und den Deutichen in Schaudern erregen- 
der Erinnerung. 

In den langen Kriegsjahren wurden von beiden Zeiten 
furchtbare Rechnungen gegeneinander aufgehäuft, doch rühmte 
man den Huliten nad, daß fie Weiber und Kinder verjchonten, 
was die Deutjchen leider nicht thaten. Endlich bewies die Ver: 
beerung der Länder rings um Böhmen allen Denfenden, dat 
es Zeit jei, dem Jammer ein Ende zu maden, weil die Waffen 
nichts halfen; dazu kam die Gefahr, daß die bedrohten Yänder ſich 
auf eigene Hand mit den Hufiten vertrugen und jo die Ketzerei, 
auch ohne daß die Kirche es geitattete, Anerfennung fand. Auch 
in Böhmen wünſchte man endliche Befriedung. Die Kalirtiner 
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türchteten, die zu fjtändigen Kriegern gewordenen QTeaboriten 
möchten ich zu Herren des Landes machen; der Wohlſtand litt 
ttog der gemadten Beute, weil der Yandbau verfiel, jeitdem 
die Bauern ſich an ein unftetes Kriegsleben gewöhnten. 

Schon lange hatten König Sigmund und andre Fürſten, 
wie der Kurfürſt Friedrih von Brandenburg, erkannt, daß 
irgend ein erträglicher Zuftand wieder hergeitellt werden müſſe, 
doch konnten fie, um nicht jelbjt den Verdacht der Keßerei auf 
ih zu laden, nichts thun, jolange die Kirche bei dem glatten 
Anathem verharrte. Daher jebten jie dur, daß das nad) 
dem Gelege fällige allgemeine Konzil zu Bajel im Frühjahr 
1431 zu ftande fam, und glüdlicherweije hatte auch der päpit- 
lihe Yegat, Kardinal Julian Cejarini, mit der ihm eigenen 
großartigen Weite des Blides und des Herzens nad) der legten 
Niederlage den Entſchluß gefaßt, die Verföhnung anzubahnen. 
Sein Berdienft war es, wenn nad langen mühjeligen Ver: 
bandlungen Ende 1433 die Prager Kompaktaten vereinbart 
wurden, melde die vier Artikel mit einigen Bejchränfungen 
gewährten. Nun war die bisher notwendige Einheit der 
Tarteien in Böhmen geiprengt, die Kalirtiner warfen Die 
Taboriten in heißem Kampfe nieder und ſchließlich erlangte 
Sigmund am Abende jeines Yebens die Anerkennung als 
König von Böhmen. 

Die Prager Kompaktaten enthielten nur geringe Zuge: 
ſtändniſſe. Das Ungeheure lag jedoch darin, daß ein allge: 
meines Konzil jich herbeigelafjen hatte, mit Ketzern als einer 
ebenbürtigen Macht zu verhandeln. Das Prinzip der mittel: 
alterlihen Kirche war durchlöchert, wenn jest auch joldhe als 
Chriften erachtet werden fonnten, die jeglichen Frevel an Gottes: 
bäufern und Priejtern begangen, die dem Papite und dem 
Kreuzzugsablag Troß und Hohn geboten hatten. 

Das Konzil zu Baſel ſchloß mit den Huliten ab, ohne 
den Papit zu fragen, fraft feiner jonodalen Gewalt, und um 
dieje entbrannte ein heißer Kampf. Die Bajeler, unter denen 
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der gelehrie Stand überwog, wollten die Kirche gründlich refor: 
mieren und fühlten fich ſtolz als die eigentlichen Vertreter der 
Chriftenheit. Aus dem Mönchstume waren einjt die Ideen 
hervorgegangen, die dem Papittume zum Siege verholfen hatten, 
und die Mönche ihre eifrigiten Apojtel gewejen. Jetzt führten 
an ihrer Stelle der weltliche Klerus und die Gelehriamfeit das 
Wort und fie gingen entichloffen vor. Die Konzilsväter nahmen 
für ich diefelbe unbeichränfte Gewalt in Anſpruch, wie fie Rom 
beiaß, auch die Entjcheidung politiſcher Fragen, indem fie ſich 
berechtigt glaubten, den allgemeinen Frieden zu Schaffen. Selbit 
die Vereinigung mit der griehiichen Kirche, über die Rom und 
Konftantinopel verhandelten, wollten fie vor ihr Forum ziehen. 
Kurzum, fie traten auf als die Herren der Kirche, denen ſich der 
Tapit zu fügen hätte. Abgejehen davon, daß jie im Weber: 
eifer Beichlüffe faßten, die der Kurie ihre Einnahmen ara 
beichränften, ohne den nötigen Erjat zu gewähren, war es 
natürlih, daß Papit Eugen fi nicht ohne weiteres beifeite 
ichieben ließ. Yon Anfang an hatte Rom den Plan gebabt, 
ih des Konziles möglichit jchnell zu entledigen,; nad einem 
Waffenſtillſtande brach der Streit erſt recht los und das Konzil 
ging ſoweit, Eugen abzujegen und in Felix V., einem Herzoge 
von Savoyen außer Dienjten, einen andern Papſt aufzuftellen. 
Das Shisma war wieder da, wiederum aus dem Schoße der 
Kirche entiproffen, doc; war es vorher als Werf gewiſſenloſer 
Kardinäle nur ein äußerliches, jest fraß es innerlid an dem 
Marke des mittelalterlichen Körpers. 

Das fonziliare Prinzip, dem die Chriftenheit als dem Er: 
löfer aus jchwerer Not zugejubelt hatte, jollte nun feine Kraft 
zeigen. Dazu war die Unterftüßung durch die einzelnen Staa: 
ten erforderlid. Als nächte Folge ergab ih eine erneute 
Stärkung des weltlichen Herrſchertums und es war meift be= 
fliifen, die Vorteile der Lage einzuheinjen, ohne entjchieden 
Partei zu nehmen. Was in den andern Staaten bei ihrer 
zentralen Fügung möglich war, ließ ſich indeſſen in Deutich- 
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land nicht jo leicht thun, und doch mußte es nad) jeiner hiſto— 
riihen Stellung jchließlih den Ausſchlag geben. 

Sigmunds legte Gedanken waren darauf gerichtet, einen 
Bruch zwiſchen Papſt und Konzil zu vermeiden, nach jeinem 
Tode wurden die Kurfürften die verantwortlichen Träger der 
deutichen Kirchenpolitif, Dauernde Einigkeit war bisher nod) 
nie ihre Sache gewejen und in der Regel jtand jedem jein 
Intereſſe obenan. Sie verfielen ebenfalls auf den nahe liegen: 
den Gedanken, die ihnen genehmen Bejchlüffe des Bajeler 
Konzils ſich zu nuge zu maden, doc jonjt wollten jie Fein 
Wagnis übernehmen; fie erklärten die Neutralität Deutichlands 
zwiihen Papſt und Konzil, obſchon fie im Herzen leßterem 
Erfolg wünjchten. Neutralität mag gut jein, wenn es ſich 
nicht um enticheidende Intereſſen handelt, wenn eine jtarfe 
Macht fie erklärt; in Deutichland war fie wohlfeile Feigheit. 
Allerdings hat man oft gemeint, aus ihr hätte eine nationale 
Kirche hervorgehen fünnen, und den Entjchluß der Kurfürjten 
gepriejen. Deutichland mit jeinem eigentümlichen Gemijch 
aeiftliher und weltlicher Staaten, in allen möglichen Be: 
ziehungen mit der Kirche verflochten, war viel zu jehr auf den 
Ausgang des Streites angemwiejen, als daß es ihm teilnahmlos 
zuſehen konnte; nicht mitthun hieß ſeine eigenjten Intereſſen 
dem Zufall ausjegen. Mochte das Deutihe Reich für Nom 
oder für Bajel eintreten, jobald es einhellig handelte, konnte 
es einen hohen Lohn beanſpruchen, ſich allgemeines Gewicht 
geben. Doh an der Einigkeit fehlte es, und ohne fie war 
die Neutralität gar nicht durchführbar, war fie das jchlechtefte 
Ausfunftsmittel, das gewählt werden Fonnte. 

Der elende Zuftand der Neichsregierung offenbarte ſich 
auch in dieſen kirchlichen Dingen. König Friedrich, auf den die 
Kurfürften feinen ausreihenden Drud ausüben konnten, fand 
e3 bequemer, jih mit Rom zu vertragen. Als der Papſt voreilig 
aegen die Erzbiihöfe von Köln und Trier vorging, entzündete 
er allerdings ein Feuer des Wideripruches, aber es war mur 
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Strohflamme, die mit einigen klug berechneten Waſſergüſſen 
päpftlicher Gnade ſchnell gelöfcht wurde. Das 1448 abgeſchloſſene 
Konfordat von Wien änderte wenig an dem bisherigen Zuitande 
und beließ dem Papſte jeine alte Gewalt bei der Pfründen: 
verleihung und der finanziellen Ausnützung; Dafür erhielten ein: 
zelne Kurfürften befondere Gerechtſame. 

Das Schidjal des Bajeler Konzils war damit beftegelt; 
es löfte ſich 1449 zu Yaufanne, wohin es feinen Sig verlegt 
hatte, in der Komödie eines Friedensichluffes mit dem Papſte 
auf. Mit ihm erlag die Fonziliare dee. Ob ihr Sieg viel 
geholfen Hätte? Die Konzilsgenofjen wollten die Kirche, Die 
geiftlihe Macht, den Beſitz der Geiftlihen durdaus erhalten, 
fie bejtritten dem Papſttume die Allgewalt, um fie jelber in 
Beliß zu nehmen. Nicht eine Nenderuug der kirchlichen Ideen 
wäre die Frucht ihres Sieges gewejen; das Ganze war nur 
eine Auflehnung im Innern der Kirche gegen den päpftlichen 
Abjolutismus. 

Das Papſttum feierte einen glänzenden Triumph; es hatte 
jeinen ärgiten Feind überwunden und zugleich jein ganzes 
Syitem gerettet. Mit Nachdruck verfolgte es jeinen Sieg, in 
der Angſt, der geichlagene Gegner möchte wieder zu Kräften 
fommen. Papſt Pius II, der als Meneas Silvius jeine Yauf- 
bahn begonnen hatte, indem er für das Bajeler Konzil und 
Papſt Felix thätig war, der dann abtrünnig geworden mit 
genauer Kenntnis der deutjchen Fürften für Nom vermittelt 
hatte, verbot unter Strafe des Bannes die Berufung an ein 
allgemeines Konzil. 

Der Sieg war jedoch nur ein jcheinbarer. Einmal ging 
die geiltige Arbeit, die aufgebotene Agitation der legten Jahr: 
zehnte nicht ganz verloren. Mit allem Feuer der Beredjamteit 
hatten zahlloje Schriftfteller und Nedner die Webelftände der 
Kirche ans Yicht geftellt und jchonungslos gegeißelt. Das 
Schisma und die Konzile öffneten die Augen und löften die 
Zungen; die längite Zeit war die Nede frei geweſen. Tas 


Der Niedergang der mittelalterlihen Kirche. 171 


einmal Ausgeſprochene verfiel nicht der Vergeſſenheit, weil die 
Gegenwart es im Gedächtnis behielt, und was man vordem 
als ſchändlich geicholten Hatte, konnte nicht mehr würdig ge: 
nannt werden. Aus den tiefiten Schädhten der Gelehriamteit 
waren die Gründe hervorgeholt worden, die für die Notwendig— 
feit der Reform und ihre Möglichkeit ſprachen. Es hatte jich 
der Gedankenfreis ungemein erweitert und mit neuen Ans 
Ihauungen belebt. Mochten auch die verrotteten Zuftände ſich 
behauptet haben, vor der Welt waren fie gerichtet, verurteilt. 
Das Rapfttum fonnte wohl Schweigen gebieten, aber jchwer 
erzwingen; was bedeutete der Bann no, wo jahrzehntelang 
eigentlih jeder Menſch in Europa unter ibm geftanden hatte, 
erit verfludht von dem einen oder dem andern der ftreitenden 
Päpſte, nachher von Bajel oder von Rom? Und weiter brannte 
die Wunde, welde die Hufiten der Kirche geichlagen hatten. 
Pius II. und feine Nachfolger verſuchten fie zwar mit Gewalt 
wieder zu jchließen und in ihr den letten Reit der Fonziliaren 
Zeit zu vertilgen, doch vergebens. 

Das Papjttum errang jeine Erfolge über die Konzile 
hauptſächlich dadurch, daß es mit den einzelnen Mächten ver: 
handelte und jeder in Konfordaten bejondere Vorteile zuge: 
ſtand. Das war ein gefährliches Treiben, denn es loderte das 
feite Gefüge der kirchlichen Berfaffung, und wo blieb die 
angeblih unverlegbare Einheit, wenn Abweichungen von ihr 
möglih waren? Das jteigende Uebergewicht der Staatlichen 
Gemwalten ließ ih nicht mehr rüdgängig madhen, und Die 
Fürſten famen in die Lage, für ihre Sohnestreue gehörige 
Preije zu fordern. Die päpitliche Theofratie war geſchwunden 
bis auf ihre legten Reſte, die firchlide Bevormundung der 
weltlihen Mächte war nahe daran, ins Gegenteil umzujchlagen. 
Schon früher hatten Bijchöfe die Bekanntmachung päpitlicher 
Bullen ohne ihre vorhergegangene Erlaubnis verboten, an: 
aeblich weil jo viele Fälihungen vorfamen; jebt erließen viele 
Fürſten dieſe Vorſchrift, und es wurde gebräuchlich, daR 
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Verordnungen der Bäpite und Beſchlüſſe der Konzile erit 
durch Annahme in den einzelnen Staaten Rechtskraft befamen. 
Die Päpſte, die einjt die erite Großmadt in Europa gewejen 
waren, ſanken politiih herab zu italieniichen Yandesfürften, 
und als wenn fie vorgeahnt hätten, dab der Kirchenitaat das 
einzige volle Erbteil des Mittelalters bleiben würde, richteten 
fie um die Wende des Tahrhunderts auf jeine Bereitiaung 
und Erweiterung alle Mühe. 

Indem die Päpite die Konzile befämpften, durchjägten te 
den At, auf dem fie ſaßen, die dee der Univerjalität. Die 
Synoden waren die echten Wertreter der abendländiichen Ein: 
heit und zugleich der legte Verſuch, tie zu retten; die Päpſte 
vernichteten mit ihnen den Grundgedanken. Fortan ging die 
europäiihe Welt auseinander in allen ihren Beitrebungen. 
Dahingeihwunden war das ‘deal, das jo lange das gemein: 
jame Band bildete; die Kirche hatte es gegeben und hatte es 
genommen. Die Welt war ideenlos geworden, der zerreibende 
Egoismus allein regierte fie. Die Nationalitäten waren nun 
vollfommen jelbitändig und wenn fie den religiöjen Gedanken 
neu ergriffen, jo geihah das gewiß nicht zu Gunjten des 
Papſttums. 

Dennoch hatte die Kirche ihr äußeres Weſen im ganzen 
unverjehrt behauptet und fie jchien zu Ende des Jahrhunderts 
feiter zu stehen, wie zu Anfang. 

Wie oft find die Uebel der Kirhe am Ausgange des 
Mittelalters gejchildert worden! Es wäre leicht, das Sünden: 
regilter stetig zu vermehren. Man braucht nicht einmal 
ihre damaligen Gegner zum Zeugnis aufzurufen, was die 
wärmſten Verehrer über fie jagten und klagten, reicht vollauf 
aus, um ein wahrhaft entiegliches Gemälde zu entwerfen. 
Trotzdem ilt nicht zu vergeilen, daß auch der Freund im ehr: 
lihen Eifer leicht übertreibt. So zahlreich gewiſſenloſe Geiſt— 
lihe und verwahrlojte Klöfter waren, wir dürfen ohne Bedenken 
jagen, daß feineswegs der gelamte deutiche Klerus ein ſtinkender 
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Pfuhl aller Lafter war. Genug ehrenhafte, wahrhaft Fromme 
und um das Seelenheil des Volkes wader bemühte Männer 
zählte er unter ſich, und ihrer wird vielleicht die Mehrheit 
gewejen jein. Doc fie mußten leiden unter der Schledhtigfeit 
der Genoſſen und die allgemeine Stimme jprad mehr von 
jenen, als von ihnen. War es nicht auch ſchlimm genug, 
wenn jelbft nur ein ftarfer Bruchteil jeine Pflichten gröblichit 
vernadläjligen durfte und dennoch alle Ehren und Vorteile 
des Standes genoß? 

Seitdem die allgemeinen Konzile abgethan waren, gab 
der päpitlihe Stuhl mehrmals Anſtoß zu Neformen. Viſitatio— 
nen wurden eingerichtet, Flöfterliche Verbände entitanden, um 
untereinander Ordnung zu ſchaffen, in den Bistümern famen 
die lange vergefjenen Synoden wieder in Aufnahme, aber 
alles eritredte jich nur auf Neußerlichkeiten und wollte nicht auf 
die Dauer helfen. 

Gar zu offenkundig war, wie das Papſttum Kirche umd 
Chriitenheit als große Einnahmequelle behandelte. Zu uner: 
Ihwinglichen Summen jtiegen die Abgaben, welche die Biſchöfe 
zu entrichten hatten für ihre Beftätigung, zu denen bei den 
Erzbiihöfen noch die Zahlung für ihre Ehrenauszeichnung, das 
Pallium, fam. Manche Bistümer wurden buchftäblid ruiniert 
und die Biſchöfe verzweifelten daran, fie aufrecht zu erhalten. 
Außerdem hatten die neuen Empfänger einer Pfründe den 
Ertrag des eriten halben Jahres, die Annaten, nad) Rom zu 
erlegen. Darüber hinaus wurden oft noch außerordentliche 
Forderungen gejtellt, Zehnten und dergleichen. Selbit die Aus: 
ſicht auf eine Pfründe war fäuflich zu haben, nur mußte der 
Erwerbende zujehen, daß er nicht betrogen wurde. Auch die 
Laien hatten zu fteuern. Die Gebundenheit an die Kirche er: 
forderte in vielen Sachen Dispenfe und Losiprechungen, teils 
von Pflichten, teils von Verſchuldungen; nach feititehender 
Tare waren jie in Nom immer zu haben. Der Ablaßhandel 
erregte nicht erit damals Widerſpruch; jeit längiter Zeit 
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hatten ihn Wohlgefinnte verurteilt, und gerade er bot Gelegen: 
heit zum härteſten Tadel. 

Bald fam es dazu, daß in Deutichland Fein Reichstag 
verging, ohne daß nicht heftige Beſchwerden gegen die römische 
Waltung erhoben wurden. Mehr vielleicht als die Unfittlid): 
feit der Geiltlihen haben dieje Erpreiiungen das Anſehen der 
Kirche in der öffentlihen Meinung untergraben. 

Zur jelben Zeit brad ein andres jchweres Mißgeſchick 
herein. Bald nad dem Schluije der Kreuzzüge gaben die osma— 
niſchen Türken mit ihrer in Stleinafien gegründeten Herrichaft 
dem bis dahin in der Verteidigung befindliden Islam neue 
Kraft zum Angriffe. Sie faßten Fuß in Europa, 1361 wurde 
Adrianopel ihre Hauptitadt. Nachdem dann Timur mit jeinen 
Mongolen eine furze Zeit ihren Siegeslauf gehemmt hatte, 
erhoben jie fich unter den Sultanen Murad II. und Mohammed II. 
mit neuer Wucht, 1453 fiel ihnen Konjtantinopel zum Raube. 
Das Bapfttum hatte gehofft, in vieler höchiten Gefahr die 
griehiihe Kirche zur Unterordnung zu bringen. Die beiden 
Kirchen ftritten um leere Formeln, beide über ihrem eigenen 
das allgemein chriftliche Intereſſe vergeiiend, bis es zu jpät 
war. Wohl riefen dann die Päpfte Europa zum gemeinjamen 
Kampfe auf; die mittelalterliche Begeilterung ließ ſich nicht mehr 
erweden. Die Uneinigkeit verhalf der türkiſchen Herrichaft zum 
Entitehen, diejelbe Urjache, der dann jpäter die Pforte ihre 
Eriftenz verdanken jollte. Der Islam erhob ſtolz und furdt: 
bar jein Haupt, während der Chriftenglaube matt und müde 
geworden war. Pius II. bot alle Künfte auf, um ihn zum 
Kampfe gegen den Halbmond aufzurütteln, aber indem jein 
Nachfolger Paul II. zugleich das Kreuz predigte gegen einen 
hriftliden Fürften, den Böhmenfönig Georg, weil er nicht 
die hufitiichen Yehren offen abſchwören wollte, bethätigte er, 
daß das Papſttum nichts gelernt hatte, daß es nicht geeignet 
war, den Erbfeind des Chriftentums abzuwehren. Das Papft: 
tum hatte einft einen guten Teil der Verantwortung auf fid 
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geladen, daß die Kreuzzüge fehlichlugen; es verjäumte jeßt die 
Gelegenheit, die alte Schuld mit idealer Auffaffung jeiner 
Trlihten zu jühnen. Im Banne feiner Gejhichte legte das 
Fapfttum in allem, was es that, Zeugnis ab gegen fich jelbft, 
jeinen Wert und jeine Notwendigfeit. 


Dierzehnter Abſchnitt. 


Königtum und Reich von Karl IV. 
bis zu Marimilian L 


Ale Könige jeit dem nterregnum jeßten fich die Erwer: 
bung von Hausmacht als vornehmlichites Ziel, nur Heinrich VII., 
dem einzigen, der andre Abfichten verfolgte, fiel fie von jelbit 
zu. Keinem war es jedoch geglücdt, die Nachfolge einem Sohne 
zuzuwenden. So trugen die familien, die Habsburger, die 
Zuremburger und die Wittelsbacher den Gewinn vom Königjein 
davon, ohne daß das Reich von den mehrfachen Erledigungen 
großer Fürftentümer Nutzen 300. 

Ludwig der Bayer hatte über dem Eifer, für jeine kinder 
ju jorgen, das Gegenfönigtum heraufbeichworen, das Karl IV. 
bald in alleinige Herrichaft umwandeln fonnte. Die Krone 
fam jomit zum erftenmal an einen Fürften, der, obgleich fein 
Haus aus dem Weiten des Reiches jtammte, feine Heimat 
hatte in einem Gebiete, das weder altdeutich, noch überhaupt 
rein deutih war. Daß der Sig des Königtums nad Böhmen, 
in den Dften gerüdt wurde, bezeichnete das Verjagen der 
Kräfte, die jo lange das Reich getragen hatten. 

Karl hat einige Nehnlichkeit mit dem Staufer Friedrich LI. 
Obgleih er fih Mühe gab, auch in ritterlichen Uebungen das 
Zeine zu leijten, war der mittelgroße, kränkliche Mann mit 
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dunklem Haar, vollen Bart und jlaviichen Gelichtszügen vor: 
wiegend ein Denker. Yebhaftigkeit, jelbit Leidenichaft waren 
ihm wohl eigen, doch ftörten fie nicht feine planmäßige Arbeit. 
Die Erziehung in Paris und eigene Neigung madten Karl zum 
Gelehrten; er führte jelber die Feder und verfaßte eine Ge: 
ihichte jeiner Jugendzeit, er mußte in allen theologischen 
Fragen Beicheid und jchägte das Willen, die Kunft und ihre 
Meifter. So begründete er die erjte deutjche Univerfität in 
Prag, das er zur Großitadt umſchuf und mit berrlihen Bau: 
werfen jchmüdte. Ein Kenner und Liebhaber der Geichichte, 
ſuchte er in schriftlichen Gejeggebungen das gewordene Nedt 
niederzulegen und Far zu jtellen. Streng firhlich, ein eifriger 
Neliquienjäger und abergläubiijh auf Träume und unmittel- 
bare Eingebungen bauend, mißbilligte er dennoch die Entartung 
der Geiltlichfeit und verjtand vor allem, jih vom Bapjttume 
unabhängig zu machen. Karl wußte, wie viel Geld wert jet, 
aber er wandte das gejammelte an und bemühte fi, es zu 
vermehren, indem er die lebendigen Quellen eröffnete, aus 
denen es floß. Was er für die Yandesfultur von Böhmen 
gethan hat, iſt erſtaunlich. Er benügte jeine finanzielle Macht 
auch für die Politik. Obgleich er feinen Hausbefig gemaltig 
vermehrte, hat er nur jelten darum Krieg geführt; viel lieber 
griff er, ein Meilter in Eugen Yilten, den Gegner an jeinen 
Schwächen. Der Erjvater von Böhmen war doc feineswegs 
ein Erzitiefvater des Reiches. Karl erkannte bejjer, wie feine 
legten Vorgänger, was diefem not that, aber jeine Weisheit 
fonnte zuleßt nur darauf hinausgehen, das Königtum zu jtärfen, 
indem er jich jelber Itärfer machte, und es jeinen Nachkommen 
zu verſchaffen. | 

Die Bayern ermöglichten durch ihre Zwietradht und Un: 
fähigkeit Karl, ihnen die Mark Brandenburg und die Laufis 
zu entwinden. Gr bradte dann, wie jein Water bereits be- 
gonnen hatte, Schleſien unter jeine Herrichaft, indem Die 
dortigen Herzöge böhmiſche Vaſallen wurden und die Länder 
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der ausgeftorbenen Linien unmittelbar an Böhmen fielen. Karls 
Pläne reichten weiter und umjpannten den ganzen Oſten; er bat 
die große Kombination, die jpäter entitand, vorbereitet. Nach: 
dem er mit dem Haufe Habsburg einen Erbvertrag geichloiien 
hatte, gingen jeine Wünjche in den legten Zeiten darauf bin- 
aus, Ungarn und Polen durch ein Ehebündnis an jeinen 
zweiten Sohn Sigmund zu bringen. Er zahlte dafür einen 
nicht geringen Preis; um Frankreich vom Wettbewerbe abzu: 
halten, gab er jeine anfänglichen Bemühungen, das Königreich) 
Burgund feiter an das Reich zu knüpfen, wieder auf. . 

Karl jegte es durch, daß die Kurfürſten im Juni 1376 
jeinen ältejten Sohn zum römiſchen Könige wählten; das fojtete 
zwar jehr viel Geld, aber es war gut angelegt, auch für 
Deutichland. Seit anderthalb Jahrhunderten wurde zum erjten: 
male wieder der Sohn bei Lebzeiten des Vaters zum Nachfolger 
erforen. Die damalige Hausmacht der Luremburger war feiter 
begründet, leichter ausnugbar als nachher die habsburgijche: 
blieb jegt das Königtum erblih, dann fonnte es noch einmal 
vorwärts fommen. Leider wurde Wenzel, von Natur nicht uns 
fähig, immer fauler und trunkjüchtiger; jeine Schuld allein war 
es, wenn das foftbare, vom Bater ihm überlaffene Pfund nicht 
weiter wucherte, jondern verdarb. Dem großen Kampfe, der 
zwiichen den Fürſten und den ſüddeutſchen Reichsſtädten ent: 
brannte, jah er unthätig zu; am liebjten;auf feinen Jagdſchlöſſern 
weilend, begünftigte er das böhmiſche Weſen und gab Urjache, 
daß die von feinem Vater angebahnte Verichmelzung der Völker 
fich zur Feindſchaft umfehrte. Die Kurfürften meinten, indem fie 
ihn im Augujt 1400 abjegten, für des Reiches Wohl zu jorgen, 
doch braten fie es aus dem Negen in die Traufe. Der von 
ihnen erhobene Ruprecht von der Pfalz war bei wacderem 
Willen zu arm und zu unflug, um der gewaltigen Schwierig: 
feiten, die ihn von allen Seiten umgaben, Herr zu werden. 
Nachdem er gleih anfangs jeine geringen Mittel auf einem 


ſchmachvoll verlaufenden Zuge nach Italien vergeudet hatte, rieb 
Lindner, Geſchichte des deutichen Volles. I. 12 
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er ih auf in nuglojen Bemühungen und hinterließ bei feinem 
Tode 1410 das Neih in ärgſter Zerrüttung. Sie ftieg zur 
grotesfen Lächerlichkeit, als neben Wenzel, der jeine Nechte nie 
aufgegeben hatte, jein Vetter, der geizige Markgraf Joſt von 
Mähren, und fein Bruder, König Sigmund von Ungarn, jeder 
von einem Teile der Kurfürften, gewählt wurden. Doc lag 
darin die Anerkennung einer großen Wahrheit: fein andrer 
Fürſt konnte die Herrichaft führen gegenüber dem luremburgi: 
ihen Haufe. Ruprechts Erhebung war die legte Negung der 
reindeutfhen dee geweſen, fie wie der Weiten des Reiches 
waren für die Dauer dem Oſten erlegen! 

Sigmund einigte fih nah dem bald erfolgten Tode des 
mähriſchen Markgrafen mit Wenzel, jo daß er 1411 allgemein 
als König anerkannt wurde. Körperlich und geiftig reich be: 
gabt, regiten Thätigfeitsdrang und brennenden Ehrgeiz mit 
weiten Blide und erfinderiihem Sinne vereinend, allerdings 
auch phantaftifch, unbeftändig und leichtfinnig, begriff er voll: 
fommen die Nöte der Zeit und juchte ihnen zu fteuern. In— 
dem er die Konzile von Konftanz und Bajel zu ftande bradte, 
erwarb er fich ein großartiges PVerdienit, und nit an ihm 
lag es, wenn dann die Ergebnifje wenig befriedigten. Ebenjo 
erfannte er die Gebrechen der Neichsverfaflung, doch ihnen 
abzuhelfen vermochte er nicht, weil ihn jein von den Türfen 
bedrohtes Königreich Ungarn in erfter Stelle in Anjprud nahm 
und er feinen Fuß in Deutjchland jelbit hatte. Denn die Mark 
Brandenburg gab er aus Dankbarkeit an Friedrich von Hohen: 
zollern; Böhmen und Mähren, die nah Wenzels Tode an ihn 
fallen jollten, ließen die Hufiten nicht in feinen Beſitz fommen. 
Die Kämpfe gegen fie erfüllten den größten Teil feiner 
Regierung. 

Sigmund bemühte fih vor allem, die Empörung auf 
ihren Herd zu bejchränfen. Denn die Böhmen juchten gleich 
Anlehnung bei den jtammverwandten Polen, und wenn fie 
wirklich die politiihe Verbindung mit ihnen erreicht hätten, 
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dann wäre auch das zwijchenliegende deutſche Schlefien ver: 
(oren gewejen und eine jlaviihe Macht von riefigem Umfange 
entjtanden. Obgleich der damalige polniihe König Wladis- 
law, als getaufter Heide, nie ernſtlich daran dachte, mit den 
Kegern gemeinfame Sache zu machen, bat die vorjorgliche 
Thätigfeit Sigmunds das Ihre dazu beigetragen, die Gefahr 
von vornherein zu beichwören. 

Erit in jeinen legten Lebensjahren erreichte Sigmund die 
Anerkennung in Böhmen. Ihm waren feine Söhne bejchieden, 
nur eine einzige Tochter Eliſabeth, die mit Herzog Albrecht 
von Delterreich vermählt war. So gingen nach des Kaijers 
Tode anı 9. Dezember 1437 die Anrechte auf die große luxem— 
burgiihe Erbichaft an den Habsburger über. 

Der wettergebräunte, jtahlharte Kriegsmann wurde auch 
von den Kurfürjten zum römischen Könige erforen, jeltjamer: 
weife, ohne fich zu bewerben und ohne Gaben an die Wähler. 
Es war eine Weiterwirkung der Verhältnifie, die vordem Sig- 
munds Wahl veranlaßten. Die öjtlihen Yänder waren für 
das Neich unentbehrlih, und wenn ihr Herricher nicht zugleich 
die Krone trug, entitand die Gefahr ihrer Abjfonderung. So 
trat das Haus Habsburg auch im Neiche an die Stelle des 
[uremburgifhen und behauptete fie fortan jahrhundertelang. 
In dem zerjplitterten Weiten fonnte feine neue Königsmacht 
auffommen, die Habsburg zu widerftehen fähig geweſen 
wäre; mehr dem Unvermögen des übrigen Reiches, als Ver: 
dienſten um dasjelbe, verdankte Habsburg die dauernde Bor: 
herrichaft. 

Ehe Albrecht nach Deutichland fommen und die Krönung 
entgegennehmen konnte, wurde er am 27. Oftober 1439 im 
reldlager gegen die Türken von der Ruhr hinweggerafft. Ob— 
aleih man nicht wußte, wie es mit der Erbfolge in Böhmen 
und Ungarn werden würde, da Albrecht feinen Sohn, dod) 
jeine Witwe ſchwanger hinterließ, blieben die Kurfürften der 
eingeichlagenen Politif getreu, weil fie ſich nicht ändern lieh, 
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und wählten am 2. Februar 1440 das Haupt der habsburgi- 
ihen Familie zu ihrem Könige. 

Das hochgemute Gejchleht wies eine große Zahl ausge: 
zeichneter Männer auf; neben Kraftmenichen mit bochfliegen: 
dem Ehrgeiz fehlten ihm auch nicht die Eugen Staatswalter, 
wie König Rudolf einer gewejen war; nur vereinzelt erjchienen 
dazwischen weiche Seelen mit ſchwärmeriſchem Grundton. Ein 
jo lederner Mann wie diefer König Friedrich III. war bisher 
in der Familie noch nicht vorgefommen. Hätte der Geiſt jeinem 
gewaltigen Körperbau entiproden, jo würde Friedrid Großes 
geleijtet haben. Leider war er eine durch und durch philiſter— 
bafte Natur, von ehrbaren Sitten und harmlofen, friedlichen 
Neigungen, der lieber den Vögeln in jeinen von ihm jelbit 
meilterhaft gepflegten Gärten mit geduldigen Liſten nadjitellte, 
als die Armbruit auf der Jagd Ipannte oder das Schwert 
im Kriege jchwang. Abwarten war die Young diejes Habs: 
burgers. Friedrich ſchätzte Macht und Beſitz Feineswegs gering, 
fie waren vielmehr die Sonne, auf die er feinen Sinn mit 
ſtiller Andacht gerichtet hielt, und deren Schein er aud in 
jeinem Herzen fühlte, wenn fie von Wolfen verhüllt war, denn 
er wußte, fie müßte ihm wieder leuchten. Daher die unglaub: 
lich zähe Beharrlichkeit, mit der er jeine Anſprüche unter allen 
Umftänden fejthielt; fie fam aus dem uierjchütterlihen Ver: 
trauen auf jeine und feines Haufes Zukunft. Friedrihs Seele 
war ein jtilles, tiefes Waſſer; ftatt entichloffenen Vorgehens 
verjuchte er es mit geduldigem Widerftande, und er wich mit 
der unverfrorenen Selbitiucht, wie fie joldhen Biedermännern 
eigen ift, und mit ſicherem Gefühl allen Zumutungen aus, die 
ihn hätten binden fönnen. 

Deutichland geriet unter Friedrich in einen wahrhaft ent: 
jeglichen Zuftand. Wilde Kriege durchtobten es aller Eden und 
Enden, während von außen her aus jeder Himmelsrihtung 
Gefahr drohte. Treißig Jahre lang ift der Kaifer nicht in 
das Neich gekommen, bis der ungarische König Matthias den 
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größten Teil von Dejterreich eroberte und ihn zwang, fein Neit 
zu verlafjen. Dennoch hielt Friedrich alle jeine Würden feit, 
jelbit als jein Sohn Marimilian 1486 zum Könige gewählt 
wurde. Ueber ein halbes Jahrhundert dauerte diejes Schatten: 
regiment; erit am 19. Auguſt 1493 ftarb Friedrich. 

Keiner der früheren deutichen Könige ift uns jo wohl 
vertraut, wie Marimiltan I. Wie oft begegnet uns jein jcharf: 
geichnittenes offenes Antlig mit der ftarfen Adlernaſe auf 
Bildern und Holzichnitten! 

Mar iſt befannt unter dem Beinamen des legten Ritters. 
Obgleich der fräftige Mann in der That an dem fröhlichen 
Turnierjpiel und am Kriege jeine helle Freude hatte, trifft 
diefe Benennung fein Wejen nicht genau, denn es it jchwer 
zu jagen, ob an ihm das Mittelalter oder die neue Zeit den 
größeren Anteil hatte. Die litterariichen Werke, die er ver: 
anlaßt bat, ahmen zwar nod die Epif und Allegorie der 
älteren Zeit nad), die Verherrlihung der eigenen Perjon, der 
fie dienen, ift jedoch ein moderner Zug. Der Herricher hatte 
einen gefunden, friſchen, genußfähigen Geift. Er liebte die 
heitere, lebenatmende Natur in Gebirg und Wald und in ihren 
Kindern, dem Wilde und den lieblichen Vögeln, deren Gejang 
er auch im Zimmer gern um ſich hörte. Kunft und Wiſſen— 
ichaft zogen ihn mädtig an, und er gab ihnen jelbitändige An- 
regungen, manche jeiner Worte laſſen einen ungewöhnlich klaren 
Verſtand erkennen. Obgleich er fein großer Feldherr war, ge: 
jtaltete er jchöpferiich die Taktik zu Fuß und das Artillerieweien 
um; auch die Verwaltung der Erblande erhielt durch ihn meue 
Formen. In Marimilian waltete eine Seele von höchſter Rührig- 
feit, ungemein empfänglid für die Eindrüde des Augenblids 
und von ihnen leicht beherricht. Gewiß war er deutich aefinnt, 
aber mit univerjaler Auffaffung; doch gab für die Kämpfe in 
Italien, die er wieder aufnahn, das Kaijertum nur den Titel 
ber, um neuen Machtfragen einen ehrwürdigen Schein zu ver: 
leihen. So groß wie jein Ehrgeiz, jo ausgedehnt waren Die 
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Gebiete, auf denen er ihn zu bethätigen juchte. Glich er darin 
Sigmund, jo ftand Mar diefem nah in der Weite jeiner 
Ueberficht, dafür übertraf er den Luremburger an innerem Ge: 
halt. Der Habsburger hatte ebenfalls zu fämpfen mit Geldnot 
und mit jeiner Neigung zur Verſchwendung am unrechten 
Orte, und er jah an diejen Uebeln oft jeine fchönften Ent: 
würfe jcheitern; er überftürzte und überſchätzte ih, ſprang 
mit fabelhafter Schnelligkeit von Plan zu Plan und jchrieb 
dann in jeinem Zorne oft andern die Schuld an dem Miß— 
lingen zu. Doc jeine echte Zeutjeligfeit, fein warmes Herz, 
jeine Biederfeit hielten ihn mit Recht beim Bolfe im beiten 
Angedenfen. 

Viele Unternehmungen find Mar fehlgejchlagen; ſein 
Lebensideal, ein großer Feldzug gegen die Türfen, kam aar 
nicht zum Angriff, und er jchied unbefriedigt dahin. Gleich: 
wohl war er es, der das habsburgiihe Haus auf die Höbe 
jeiner welthiftorijchen Bedeutung führte und auch vom deut: 
ihen Neiche jchweren Schaden abwandte. Nicht den Schatten, 
ſondern das Licht joll das Urteil zuerft juchen. 

sreilih war nicht alles unmittelbares Verdienſt Mari: 
milians; das befannte Sprichwort von dem Heiratsglüd Deiter: 
reichs rührt her von den Eheverbindungen, die dem Haufe die 
[uremburgifche und die burgundiſche Erbſchaft in den Schoß 
warfen. Erſt durch fie wurden die Habsburger emporgehoben 
über die andern deutichen Fürftenfamilien und in die große 
europäiiche Welt geführt. Weil fie zugleich die Kaijerfrone 
trugen, entitand eine überaus merfiwürdige Verflechtung von 
Haus: und Reichspolitif, und entiprechend feiner geographiſchen 
Lage fam Deutichland fin eine gleihe Mittelftellung für alle 
Welthändel. 

In der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts erlitt 
Deutſchland ſeine erſten großen Einbußen an ſeinem Umfange. 
Wahrſcheinlich wäre das ſchon früher geſchehen, wenn nicht 
lange Zeit die Schwäche der Nachbarn, ihre Verwicklung in 
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andre Kämpfe den beſten Schuß gegeben hätten. Jetzt waren 
die Grenzitaaten ftarf geworden und bald fam zum Augenschein, 
wie wenig das Neich fich jelbit verteidigen fonnte. Selbit 
ohne Gewaltthat von außen ber brödelten Beftandteile ab. 

Nah Karl IV., der ohne große Anftrengungen, lediglich 
durch Klugheit des Neiches Rechte noch einigermaßen nutzbar 
gemacht hatte, jtreifte Italien die Unterordnung unter das 
Kaijertum vollitändig ab. Der Verſuch König Ruprechts, die 
Visconti in Mailand, denen Wenzel die Herzogswürde erteilt 
hatte, zu demütigen, ſchlug vollfommen fehl. Ebenſowenig 
gelang es Sigmund, Venedig, das jeinem Königreihe Ungarn 
die Herrichaft über das Adriatiſche Meer ftreitig machte und 
jein Zandgebiet bis über die Einmündung der Brennerftraße 
hinaus vorgejhoben hatte, niederzudrüden, erſt am Abende 
jeines Lebens empfing er in Rom die Kaijerfrone, doch nur 
durh Vertrag mit dem Papſte. Friedrichs III. Romfahrt war 
ein friedlicher Feſtzug ohne politische Bedeutung. Erſt Mari: 
milian wandte lebhafte Aufmerkjamfeit auf Italien; galt es 
doch, einer großen Gefahr zu begegnen. 

Seitdem die Päpſte, um die Staufer zu vernichten, Unter: 
italien an die Anjoviner ausgeliefert hatten, ftrebte Frankreich 
danach, auf der Halbinjel Fuß zu fallen. Die jchweren, ein 
Sahrhundert lang dauernden Kriege mit England bändigten 
wiederholt die franzöfiiche Begehrlichkeit, bis endlich die Zeit 
gefommen jchien. Frankreich beaniprudhte auf Grund alter 
Erbredte Neapel und Mailand, und während ihm in Unter: 
italien Aragonien-Spanien erfolgreich entgegentrat, ſtellte ſich 
Marimilian die Aufgabe, Mailand zu verteidigen; doch trug 
er wenig Ehren davon. Dieſer Kampf, in dem jchließlich 
Frankreich jeine Beute behauptete, war jedoh nur ein eriter 
Aft in dem gewaltigen langdauernden Schaufpiele, welches der 
Wettjtreit zwiichen Franfreih und dem Haufe Habsburg der 
Welt bot, und von deſſen Ausgange die Fünftige Geltaltung 
Europas abhing. 
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Die ganze lange Linie der Länder von der Nordfee bis 
nah Sicilien fam dabei in Bewegung. Auf ihr lag aud ein 
fleines politiſches Gebilde eigenfter Art. 

Marimilian mußte nach vergeblichen Kämpfen die Schweizer 
Eidgenofjenichaft aus der Pflicht gegen das Reich, dem fie fortan 
nur der Form nach angehörte, entlaffen. Aus Eleinen An— 
fängen, aus einem Bündnifje der drei Waldftätte Uri, Schwyz 
und Unterwalden, entwidelte ſich allmählich jeit dem Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts eine Einigung, der hauptjädhlich der 
AWiderftreit gegen das Habsburger Haus Förderung und Nahrung 
gab, bis fie es aus diefen Gegenden verdrängte.. Die Eid: 
genoſſenſchaft jegte fich zufammen aus rein ländlichen Kantonen 
und aus Reichsſtädten; eine demofratiiche Bildung trat bier ins 
Leben und behauptete fich erfolgreih. Wohl gab es bis dahin 
genug Stadtrepublifen in Italien und Deutichland, doch zum 
eritenmal in dem monardiichen Europa bildete fich bier ein 
unabhängiger Bund, dejjen Glieder verſchiedenen Standes waren. 
Die vielen ſiegreich durchgefochtenen Kämpfe gegen ritterliche 
‚Feinde flößten den Bauern Geihmad an der Waffenführung 
und dem Erwerb von Sold und Beute ein. Die Schweiz wurde 
der große Werbeplaß für ganz Europa, und da fie die Er: 
laubnis, Söldner zu gewinnen, geben und verjagen fonnte, 
erlangte die Eidgenofjenichaft außerordentlihe politiiche Be: 
deutung. Aufgewachſen auf dem Boden und hervorgegangen 
aus dem Nechte des Neiches, deſſen alte Sturmfahne mit dem 
weißen Georgsfreuz auf rotem Grunde ihr Feldzeichen blieb, 
war fie auch der Hauptmafje der Bevölkerung nach deutſch. Ks 
war im Grunde nur die von allen Gliedern geteilte Abneigung, 
für das Neid Yaften zu tragen, welche unter Marimiltan die 
Trennung der Schweiz herbeiführte. Freiheit und Selbitändig: 
feit ging den Schweizern in der diefem Volke immer eigenen 
Miihung von deal und Eigennug über alles, und es war 
daher eine unglüdlihe Schidung, daß das Haus, dem fie von 
jeher feindlich aegenüberitanden, nun die Krone des Neiches 
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trug. Allgemein Elagte man in Deutſchland über die Zuneigung 
der Schweizer zu Frankreich, und dennoch hatten fie vor kurzem 
die dauernde Unterwerfung deuticher Länder unter romanische 
Herrſchaft verhindert. 

Ein nicht unbeträchtlihes Gebiet der Eidgenoijenichaft 
hatte einft zu dem alten burgundifchen Reiche gehört, und dejjen 
Uebergang an Deutjchland unter Kaiſer Konrad II. verdankten 
die Nahfommen die Erhaltung ihres Volkstums. Lange Zeit 
war das arelatiiche Reich unter den deutichen Kaijern geblieben, 
obgleich deren Gewalt nie tief griff; erit mit dem Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts begann der Anfall der weltlichen Ge: 
biete, zuerft Lyons, an Frankreich. König Rudolf von Habs: 
burg trug jih mit dem Gedanken, Burgund zu einem von 
Teutihland abhängigen, doch gelonderten Königreiche zu machen. 
Karl IV. Hatte fih noch in Arles krönen laſſen, feitdem nahm 
der Zulammenhang mit Deutichland ftetig ab; nur die Grafen 
von Savoyen fanden es nüglich, ihn feitzuhalten. Frankreich hatte 
ihon vorher den Delfinat durch Erbichaft erworben, 1481 erbte 
es auch die Provence, jo daß es unmittelbar die Grenzen Staliens 
berührte. Ein längſt angeftrebtes Ziel war damit erreicht, und 
stanfreich beeilte ſich, es zu verwerten. 

Aber nur der Süden des ehemaligen Königreiches jtand 
im Beſitze der franzöfiichen Krone. Der Name Burgund, der 
jo lange nur ein geographiicher Begriff gewejen war, befam 
wieder Inhalt und helliten Klang und wurde übertragen aud) 
auf weit abliegende Länder. Der franzöftiiche König Johann 
der Gute Hatte 1363 jeinem jüngeren Sohne Philipp dem 
Kühnen das erledigte franzöfiihe Herzogtum Burgund, Die 
RBourgogne, übertragen. Er und jeine Nachkommen ſchloſſen 
überaus glüdliche Heiraten, geichidte Gewaltthat und rückſichts— 
(oje Lift thaten das übrige. Mit wunderbarer Schnelligkeit jtieg 
das neuburgundiiche Rei empor. Zu der Bourgogne Fam die 
zum deutichen Burgund gehörige Freigrafichaft, und noch arößer 
waren die Erwerbungen im Norden am Meere, Flandern, 
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Artois und Picardie, Brabant und Limburg, der Hennegau, 
Holland, Seeland, Friesland; als auch das Herzogtum Lurem: 
burg gewonnen wurde, fehlte nur noch das umklammerte Bis- 
tum Yüttih, um dieje gewaltige nördliche Yändermafje einheit- 
(ih zu machen, und zwiſchen ihr und den beiden Burgund im 
Süden lag blos das ſchwache Herzogtum Yothringen. Der 
größte Teil waren dichtbevölferte Yandjtriche, gefegnet mit 
natürlicher Fruchtbarkeit oder durchjegt mit großen, durch Handel 
und Gewerbe blühenden Städten. Hier vereinigte fich eine 
Fülle von Kräften und Hilfsmitteln, wie nirgend anderswo, 
die auch eine minder ehrbegierige Seele als Herzog Karl den 
Kühnen verlodt hätte, ji zum Gebieter der Welt zu machen. 
Unermeßlih waren jeine Schäße, unübertrefflih die Pracht 
jeines Hofes. Nicht mehr Franfreih, jondern Burgund er: 
Ihien als die Verförperung aller irdiihen Herrlichkeit. Die 
bunte burgundijche Tracht mit dem hochragenden Kopfpuß, der 
den Oberförper nötigte, jich zurüdzubeugen, und dem glatt 
herabfallenden langen Gemwande, das die Fingeripigen zierlich 
emporhoben, eroberte die ganze Damenwelt. Noch heute zeugen 
in unjern Sammlungen und Bibliothefen Eoftbare Edelſteine 
und herrliche Kleinodien, überreich mit farbigen Miniaturen 
verzierte Handichriften von dem blendenden Glanze, mit dem 
fih Karl umgab. Dem „neuen Alerander”, wie ihn jein 
Hof nannte, war fein Ziel zu hoch, daß es ihm nicht erreich- 
bar ſchien; Deutfchland, Frankreich und England umfaßten feine 
Pläne, bis nach Konftantinopel hin wandte er jeine Entwürfe. 
Er wollte ein großes Königreich errichten zwiſchen Deutjchland 
und Frankreich, das lettere zertrümmern und die Kaiferfrone 
erringen. Schon hatte er Yüttih und das an feine Nieder: 
lande grenzende Geldern unter jeine Gewalt gebradt, und als 
ihn ein Vertrag mit dem öſterreichiſchen Erzherzoge Siamund 
einen Teil des Eljaffes und des Uberrheines zum Pfande 
einräumte, jtand die Vereinigung jeiner getrennten Gebiets: 
malen nabe bevor. Da traten ihm die Eidgenojien in den 
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Weg. Ihr heldenmütiges Fußvolk ſchlug zweimal die ftolzen 
burgundijchen Ritteriharen bei Granſon und Murten, und 
vor dem belagerten Nancy fand der überfühne Mann am 
5: Januar 1477 einen jähen, unrühmlichen Tod. 

Nun begann die Bewerbung um feine einzige Erbin. 
Maria reichte ihre Hand dem ritterlihden Marimilian von 
Deiterreih, doch bald trennte ihr Tod das glückliche Ehepaar. 
Unter großen Schwierigkeiten kämpfte Marimilian jtandhaft 
für jih und feinen Sohn Philipp, den nunmehrigen Herrn der 
burgundiſchen Lande, und behauptete fie gegen Frankreich; nur 
die Bourgogne und die Picardie mußte er zurüdgeben. Philipp 
heiratete dann 1496 Johanna, die Tochter des Königs Ferdinand 
von Aragonien und der Iſabella von Kajtilien; bei feinem frühen 
Tode hinterließ er die Söhne Karl und Ferdinand. 

Für das Deutſche Reich war dieje Löſung ein Glück; was 
wäre geworden, wenn die burgundiiche Zwijchenmacht weiter 
beitanden hätte? Die Yande blieben wenigitens in lojem Zu: 
fammenbange mit dem Ganzen umd gingen nicht unmittelbar 
verloren. Aber aus dieſen Verhältniſſen erwuchs die dauernde 
Feindfchaft mit Frankreich. 

Behauptete Defterreich den Hauptteil der weitlichen Erb: 
ſchaft, jo ging die öftliche, die von Kaifer Sigmund berftam: 
mende, verloren. Auch bier handelte es fih um höchſte Lebens: 
intereflen des Neiches und des deutichen Volkes, vielleicht um 
noch wichtigere, als im Weiten. Den berrliden ‚Früchten der 
Germanijation des dreizehnten Jahrhunderts drohte jchon nad) 
furzer Friſt Vernichtung. Sie waren gewonnen worden durch 
die geiftige und wirtjchaftliche Ueberlegenheit der Deutichen in 
einer Zeit, in der das Neich bereits zerjplittert war, aber auch 
die dortigen Völker in politiicher Ohnmacht lagen. Jetzt jtand 
es mit Ddiefen anders. Geitdem 1386 der heidniiche Groß: 
fürjt Jagiello von Litthauen, getauft und verheiratet mit der 
jugendlichen Königin Hedwig, die Krone Polens erhalten hatte, 
trat dieſes Reich aus feiner Nichtigkeit hervor und wandte fich 
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bald gegen den preußischen Ordensſtaat, der bis dahin in 
dem Kampfe gegen die Litthauer feinen Eirchlich-friegerifchen 
Zwed verfolgt hatte. Durch ihre Befehrung büßte der Orden 
jeine geichichtlihe Berechtigung ein, während zugleih m 
jeinem Innern Sittenverfall und verderbliche Zwietracht wal: 
teten und jein Negiment in dem eigenen Lande als Fremd: 
herrichaft verhaßt war. “Der Orden nahm feine Söhne des 
preußiichen Adels in feine Reihen auf, verjagte ihm und den 
Städten die Teilnahme an der Staatsverwaltung und beengte 
mit jeiner Großmwirtichaft die bürgerlichen Betriebe. So ver: 
leitete, nachdem bereits Polen durch die Niejenihlaht von 
Tannenberg 1410 dem Orden einen nicht mehr zu übermwin- 
denden Stoß verjegt hatte, der Grimm die Preußen zur Em: 
pörung. Adel und Städte riefen Polen herbei und unter: 
warfen fi) lieber den Elaven, als daß fie den Orden länger 
ertragen hätten; das Reich jah unthätig zu. Daher famen 
durch den zweiten Thorner Frieden 1466 die beiten Teile des 
Ordenslandes an der Weichjel unter polnische Herrichaft, wäh: 
rend der in Ojtpreußen gebliebene Reit die polniiche Lehns— 
hoheit anerkennen mußte. Vergebens juchte der Orden fi ihr 
zu entwinden, fein Schidjal war entjchieden. Ein Glüd, daf 
furz vorher der brandenburgiihe Kurfürft Friedrih II. die 
dem Orden verfaufte Neumark eingelöft hatte, Polen würde 
fich jonjt bis zur Oder als Keil in deutiches Gebiet vorgedrängt 
haben. Es war der erite große Dienst, den die Zollern den 
Deutſchtume leifteten. 

Der Verluft Preußens war nicht der einzige Schlag, den 
das deutiche Weſen im Oſten erlitt; er konnte das Voripiel 
zu Sehr viel größeren werden. Noch mehr als einjt durch das 
Rei) Dttofars war jetzt die ganze Flanke gefährdet. Als 
der nachgeborene Sohn König Albrechts II., Ladislaus Pot: 
humus, 1457 plöglic ftarb, vermochte das Haus Habsburg 
Böhmen und Ungarn nicht zu behaupten. In Böhmen hatte 
durch die Hufitenzeit das Gzechentum über die Deutichen die Ober: 
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hand gewonnen. Hier wurde der kluge Georg Podiebrad zum 
Könige ausgerufen, während in Ungarn der heldenhafte, jtraffe 
Matthias Corvinus, deſſen Geſchlecht in den Türfenkriegen feinen 
Ruhm begründet hatte, die Krone davontrug. Ein wahres 
Glück für Deutichland, daß beide miteinander in Streit ge: 
rieten. Als Georg jtarb, folgte ihm durch Wahl der Böhmen 
ein polniisher Prinz Wladislaw, der dann nach dem Tode des 
Matthias 1490 auch auf den ungariichen Thron berufen wurde. 
Böhmen, die Lauſitzen, Schlefien, Mähren und Ungarn waren 
jo unter einem ſlaviſchen Herricher vereinigt; wie leicht konnte 
nun das Slaventum, unterftügt von Polen, ſich zum gebietenden 
Herrn in diefen Landen machen! Bejonders bedroht war das 
in die Mitte eingezwängte Schlefien, wo fi) das Deutichtum 
fo kräftig entfaltet hatte. Nie ift die deutiche Nationalität in 
einer jo bedenflihen Lage geweien, wie damals! Das Haus 
Habsburg hatte zwar jeine Anjprüdhe auf alle dieje Yänder 
niht aufgegeben und Marimiltan auch glüdlih Wien und 
Niederöfterreih, das Gorvinus erobert hatte, zurüdgebradt ; 
ob aber der Nachfolgevertrag, den er Wladislaw aufnötigte, 
jemals von Wert jein würde, jtand dahin. 

Auh im Norden ging eine Veränderung vor jich, die 
leicht üble Folge tragen konnte. Das trefflihe Geſchlecht der 
Holiteiner Grafen aus dem Haufe Schauenburg hatte feinen 
großen DVerdienften um die Stärkung des deutjchen Elementes 
no hinzugefügt, daß es 1386 von Dänemark die Belehnung 
mit dem einſt von Kaijer Konrad II. abgetretenen Schleswig 
erreichte. Die beiden Länder verwuchſen nunmehr miteinander 
in treuer Freundſchaft, und Schleswig wurde mehr und mehr 
deutih. Als die Schauenburger ausftarben, wählten 1460 die 
Holfteiner und Schleswiger den König Chriftian von Däne: 
mark zu ihrem Herrn, nur als Herzog und mit der Bedingung, 
für ewig ungeteilt zu bleiben, Immerhin wurde dadurch der 
däniishe König zum Reichsfürſten und die Behauptung der 
Tftiee den Deutſchen erichwert. 
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Auf ihre beruhte ein gutes Teil des deutichen Handels 
und ein ruhmreiches Stüd deutſcher Geichichte. 

Ein Schweres Mißgeſchick hat die Deutichen, obgleich ſich 
vor ihnen die Nordjee ausbreitete, lange Zeit von dem Meere 
fern gehalten. Die Küften waren zum großen Teil im Beſitze 
der riefen, die fih wenig ums Neid fümmerten, und die 
jächfiichen Kaifer, andern Zielen zugewandt, gaben die alten 
Verbindungen über das Meer Hin auf. Da Süddeutichland, 
dem dann die Führung des Neiches zufiel, feine Veranlaſſung 
hatte, die Seefahrt aufzunehmen, wurde Deutichland ganz 
zum Binnenreih, und das Königtum hörte auf, für die im 
Norden liegenden Intereſſen zu ſorgen; Friedrich II. und 
Otto IV. gaben fie jogar Dänemark preis, bis die norddeutichen 
Fürjten auf eigene Hand den gefährlihen Nachbarn zurüd: 
warfen. Bon den jpäteren Königen hat nur Karl IV. ein 
Veritändnis für den Seehandel gezeigt. Daher half es dem 
Neihe wenig, als im fünfzehnten Jahrhundert Vftfriesland 
wieder in engere Verbindung mit ihm trat und dort das fürft: 
lihe Haus der Zirkſena emporkam. 

Für die Unterlafjungsjünden des Königtums hatten Reichs: 
glieder reichlichen Erjag gebradt. Wie die Germanijation des 
Oftens ohne Hilfe des Reiches erfolgte, jo war die Dftjee zum 
deutichen Meere geworden allein durd die Thatkraft eines 
Teiles des Volfes. Man mag zweifelhaft jein, ob die Hanja 
zur politifchen oder zur wirtichaftlichen Geſchichte zu ftellen jei, 
und darin zeigt ſich ihr eigentümliches Wejen. Sie erwuchs 
langjam als ein Bund der deutichen Kaufmannſchaft, die nad) 
dem Auslande handelte, und umjpannte mit ihrer Thätigfeit 
den ganzen weiten Strihd von England bis nah Rußland 
hinein. Die niederrheinijch: weitfäliichen Städte legten ihren 
Grund. Ihre Fahrten gingen den Rhein hinab nah England, 
wo ſchon jeit dem elften Jahrhundert die deutichen Kaufleute 
als eine Einheit galten, und ebenjo nad) der entgegengejetten 
Himmelsrichtung, wo ſie den später entitehenden deutjchen 
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Schweitern an der Djtjee bereits die Bahn braden. Bald 
folgten dieſe rüftig nad, und die Deutjchwerdung der ganzen 
Südküſte der Dftfee gab dem Verkehr nach Rußland und Skan— 
dinavien erjt Sicherheit und Stetigfeit. Die Oſtſeeſtädte be- 
gnügten ſich jogar nicht mit diejem mweitbemefjenen Felde, ob: 
gleich fie jeine Bebauung fait ganz an fich zogen, und griffen 
aud rüftig den Handel mit England auf. 

Die Hanja war eine freie Genoſſenſchaft. Die Gefahren, 
welche die See nicht nur dur die Gewalt der Natur, Ton: 
dern auch durch FFeindjeligfeit der Menfchen, der Seeräuber, 
brachte, die Notwendigkeit, in fremden Reichen nicht allein zu 
jtehen, einigten die deutjchen Kaufleute zu gemeinschaftlicher 
‚sahrt, wie zur Erwerbung gemeinjfamer Rechte im Auslande. 
Die dortigen Niederlafjungen wurden gemeines Eigentum mit 
jelbftändiger Verfaſſung, der fich jeder aufs peinlichite zu fügen 
hatte. Härter und unnachfichtiger gehandhabt als die Zucht 
eines Klofters, band eine unverrüdbare Ordnung die Gejellen, 
regelte ihr tägliches Leben im Gejchäft und im Haufe, jchloß 
fie ab vom freundichaftlichen Verfehre mit den Heimifchen und 
ließ nur den einen mit härteſter Einjeitigfeit verfolgten Zweck 
zu, den der Hanja und ihres Handels. Wer dagegen veritie, 
wurde unerbittlih ausgeſchloſſen. Ebenjowenig wie auf dem 
feitländifchen Kolonialboden gaben die Deutjchen in den aus: 
wärtigen Seejtädten ihr Wejen auf. Als gewaltige ftädtegleiche 
Feltungen innerhalb der fremden Bürgerichaften hegten diefe 
Niederlaflungen ihre deutichen Inſaſſen wie Staatsgefangene, 
die nur zur Arbeit herausgelafjen wurden. 

In London beitand der große Stahlhof, in den Nieder: 
landen war der Hauptplag zu Brügge, in Rußland diente der 
große Metershof zu Nowgorod am Ilmenſee den Sanjen; 
mehrere große Kontore gab es in Skandinavien, namentlich 
in Bergen. Der Mittelpunkt des Dftjeehandels war die Inſel 
Gothland mit der glänzenden Stadt Wisby, wo fich vielerlei 
Völker und Zungen trafen. 
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An den erworbenen Rechten durfte jeder deutiche Kauf: 
mann teilhaben, der ſich den Vorſchriften und Gejegen unter: 
warf. Waren diejfe Einrichtungen die feite, durch ihr inneres 
Gefüge ſich jelbjt tragende Brüde, über die der deutiche Handel 
nah dem Auslande ging, jo wurden ihre mächtigen Pfeiler 
gebildet durch eine Anzahl hervorragender Städte, denen in 
richtiger Erkenntnis der Selbjtzwed gebot, für die Allgemeinheit 
thätig zu jein. In der großen Zahl der Hanjeftädte gab es 
wieder einzelne Gruppen, deren Glieder, einander näherjtebend, 
eng verknüpft waren. Der gewaltige Bund ging hervor aus Ber: 
einigungen daheim und fie verliehen ihm auch nachher die beite 
Kraft. Namentlich die Städte von Lübed bis Greifswald, die 
jogenannten wendiſchen Städte, erftritten die Vorherrichaft auf 
der Dftfee und Sicherten den Deutichen den jfandinaviichen 
Handel; fie wurden und blieben die Seele des Ganzen. 

Die Hanja, deren Berein fih von Köln bis Reval in 
Eithland erjtredte, unterfchied ji jo von andern Bündnijfen. 
Ohne auf eine dauernde, jchriftlich niedergelegte Verpflichtung 
gegründet zu fein, bejtand fie gewiſſermaßen fortwährend durch 
fich jelbit, und daher fonnte die Zahl der Mitglieder wechieln, 
bald größer, bald geringer fein, je nachdem es Städten nützlich 
ichien, an großen Unternehmungen teilzunehmen. Nur die die 
eigentlibe Kaufmannichaft betreffenden Verordnungen waren 
allgemein verpflichtend; Bejchlüffe der Hanjatage über bobe 
und auswärtige Politik, über durch fie erforderte Kriege ban: 
den nur diejenigen, welde bereitwillig die Laſten auf ſich 
nahmen. Gewöhnlich war das nur ein Teil, aber er genügte, 
um die hanſiſche Macht aufrecht zu erhalten. Der alleinige 
leitende Gefichtspunft blieb ftets der Handel. Daher war es 
möglich, daß mit wenigen Ausnahmen die Mitglieder der Hanſa 
fürftliche Yandjtädte waren. Kam für fie der hauptiächliche 
Zwed der jüddeutichen Städtebünde, die Neichsfreiheit zu be: 
wahren, gar nicht in Betracht, jo fehlte dafür das Band, das 
jene mit dem Neiche verknüpfte, und jo Großes die Hanſa für 
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das deutjche Volk leiftete, für deſſen politiſchen Körper blieb fie 
bedeutungslos; fie fümmerte ſich nicht um das Reich, noch diejes 
um fie. 

Da fie infolge ihrer Zuſammenſetzung nicht auf Eroberungs: 
politif auszugehen vermochte, mußte die Hanſa darauf jeben, 
die ftaatlihen Zuftände im Norden jo zu erhalten, daß ihre 
Rechte und Privilegien nicht gefährdet wurden. Wiederholt 
hat jie dafür Kriege geführt, die jtets fiegreich endeten, jo 
daß fie troß mancherlei Veränderungen in den jfandinaviichen 
Verhältniffen ihre Obmadt in der Oſtſee behauptete. Doc 
gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts ging Nomwaorod an 
die rohe Gewalt des auffommenden ruſſiſchen Neiches ver: 
loren, und jchon lange machte ſich der Wettbewerb der Nieder: 
länder empfindlich, denen auch die Natur zu Hilfe kam, indem 
die Heringe ihre alten Laichpläße an der Küfte von Schoonen 
verließen. Hochgefährlich wurde den Hanjen das neuburgun- 
diſche Reih und auch nachdem es an Habsburg gefallen war, 
fonnten fie in jenen Gegenden das Lebergemwicht nicht behaupten; 
Brügge büßte allmählich jeine Bedeutung ein und trat fie an 
Antwerpen ab. Dazu fam manchmal arger Handelaneid zwijchen 
den öftlihen und den weltlichen Städten; auch die deutjchen 
Fürſten nötigten jegt vielfach ihre Binnenftädte, von dem Bunde 
zurüdzutreten, der ihrer Landesherrlichfeit unbequem war. 

Auch bier drohte der Niedergang bereits zu der Zeit, wo 
ohnehin dem Weltverfehr jih ganz neue Wege und Ziele er: 
öffneten, obgleich noch geraume Friſt verftrich, ehe der deutiche 
Handel dadurch Beeinträchtigung erfuhr. Das Bürgertum hatte 
bier geleijtet, was nur geleiftet werden fonnte, aber es hatte 
feine fejte Einheit begründet, und hinter ihm ftand fein Reich, 
das in Zeiten der Not hätte Stübe geben, das dem Volke 
hätte retten fönnen, was jeine Söhne geihaffen hatten, ſobald 
dieje zu ſchwach wurden. Der ‚Fluch der Zerrijienheit des Neiches 
lajtete auch auf der Hanja. 
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Fünfzehnter Abjchnitt. 


Die Reibsglieder und die großen Sürſten— 
häuier. 


Haben die Thaten der Kaifer den leitenden Faden Für 
die ältere deutiche Geichichte, jo wird das anders mit dem aus— 
gehenden Mittelalter. Die treibende Kraft liegt nicht mehr 
im Reichsoberhaupte, doch es wäre jchwer zu jagen, wo fie zu 
juchen jei. In der geiltigen Entwidelung bejitand allerdings 
immer eine gewiſſe Einheit, in der politiihen ſchwand ſie 
mehr und mehr, bis völlige Zerfahrenheit einriß und das Reich 
fih zerjegte in eine überaus große Zahl jo gut wie jelb- 
jtändiger Teile. 

Die Gründe dafür lagen ſchon in den früheren Zeiten, und 
der öffentliche Zuftand wurde immer Schlimmer. Furchtbar haben 
die Deutjchen gegeneinander gelündigt mit blutigen Kämpfen. 
Die mittelalterlihe Wirtichaft und das ihr entiprungene Lehns— 
ſyſtem hatten den angeborenen friegeriihen Sinn erhalten, und 
da die bäuerliche und dann die jtädtiiche Bevölkerung fich der 
friedlichen Arbeit hingaben, machte der hohe und niedere Adel, 
zu dem die Minifterialen wurden, einen bejonderen Kriegeritand 
aus. Die industriellen Thätigfeiten verbreiteten ſich nicht jo 
allgemein, daß fie den kriegeriſchen Zufchnitt hätten erheblich 
beichränfen können, und jo blieb es beim Gegenjag ohne rechten 
Ausgleih. Der Eleine Adel wollte vom Schwerte leben und 
auch der größere und ſelbſt die Fürften verichmähten feines- 
wegs friegeriihen Erwerb und waren nicht ängitlih im Er: 
greifen der Gelegenheit. Sie hatten eben ihre Valallen zur 
Verfügung und wollten fie verwerten; famen fie doch damit 
deren Wünfchen entgegen. Indeſſen war der Krieg jtets eine 
ſehr Eoitipielige Sache, wenn er nicht jchnellen Ertola gab. 
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Die Fürſten jtürzten ih in Schulden und aus ihnen heraus: 
zukommen half oft nur ein neuer Krieg. Das jteigende Bedürf- 
nis nach barem Gelde, nach nugbringenden Einkünften wurde 
häufig die Veranlajjung, Streit zu beginnen. Menjchen gab 
es genug und die blanken Grojhen waren mehr wert als fie. 

Die Meinung von der bejondern Chrenhaftigfeit des 
Ktriegshandwerkes, perjönliche Leidenſchaft und zügellojes Kraft: 
gefühl thaten das übrige, und da der König nicht genügend 
hindern fonnte, wurden Kriege und Fehden die Tagesordnung 
im Neihe. Nur Verwültung und Verwilderung kamen dabei 
heraus, denn die Eleinen Vorteile, die etwa ein Fürſt über den 
andern errang, das Recht, irgendwo jein Gericht auszuüben, 
oder eine Burg, ein Fetzen Yand waren für feine Machtitellung 
ziemlich gleichgültig. Allerdings jpielte eine beftimmte Abficht 
dabei eine bejondere Rolle. Im früheren Mittelalter gab es 
feine gejchlojjenen Territorien. Der Beſitz der Fürſten beſtand 
aus allerlei getrennten Gütern und Nechtstiteln; bier war er 
(Srundherr, dort hatte er nur das Gericht oder einen Teil 
davon, an andern Orten gebührten ihm gewijje Gefälle. Da: 
zwiichen hatten wieder andre Herren ihre Gerechtſame; alles 
lag wirr durcheinander. Jetzt galt es, die völlige Herrichaft 
zu erlangen, fremde eingejprengte Nechte auszujcheiden oder 
in eigene Gewalt zu bringen, das Ganze nad) außen zu mehren 
und abzurunden. Auf diefe Weife entitanden allmählich die 
Bartifularftaaten; mit dem fünfzehnten Jahrhundert Ichließt 
diefer Prozeß ab, wie zugleich die volle reichsrechtliche Aner— 
fennung erlangt wurde. 

Die Territorien waren ebenjo verjchieden an Größe wie 
nah Rang und Stand ihrer Inhaber, die von Herzögen und 
Fürſten hinab zu Grafen und Herren und Neichsitädten reichten. 
Eine eigene Stellung nahmen die geiltlihen Herren ein. 
Neben den ſechs Erzbifchöfen gab es an vierzig Biſchöfe, die 
jedoh nicht alle Reichsfürften waren, dazu famen wohl an 
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ſechzig Abteien und Klöfter, die eigene Herrichaft beiaßen. Die 
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Biſchöfe wurden gewählt von den Kapiteln; der Einfluß der 
Könige Fam nur in jeltenen Fällen zur Wirkung, während 
der Papſt mit jeinem Beſtätigungsrechte die Hauptenticheidung 
hatte. Die Kapitel ergänzten ſich jelbit und nicht immer nad 
kirchlichen Gefichtspunften. In ihnen überwog allenthalben 
der Adel und für die Aufnahme als Domherr war in der 
Regel der Nachweis alten Adels erforderlih. Einzelne Stellen 
blieben allerdings Studierten vorbehalten, weil man doc einige 
wirkliche Geiftlihe unter fi haben mußte, denn die Dom: 
herren, wie die Biichöfe, nahmen oft gar nicht die priefterliche 
Weihe, jondern zogen nur den Nuten ihres Amtes. Demnad 
wurden die Bistümer und Kapitel Berjorgungsanftalten für 
den Adel und die Belegung eines Stuhles war oft viel mehr 
eine Familien- und Parteiangelegenheit, als eine Firdliche 
Sadıe. Sn ihren inneren Einrichtungen unterfchieden ſich Die 
geiftlihen Gebiete kaum von den weltliden. An Kriegen 
nahmen fie nicht minder regen Anteil und jo mande Biichöfe 
waren mit dem Schwerte bejjer vertraut als mit dem Meß: 
buche. Der ftete Wechfel in der Regierung, die hohen Ab— 
gaben, welde an Nom zu zahlen waren, und die Fehden 
jtürzten die geiftlichen Herrichaften in jchwere Schulden. Der 
Ihöne Vorrang, den einjt die kirchlichen Länder vor Den 
weltlichen hatten, die vortreffliche Pflege aller wirtſchaftlichen 
Kräfte, war längit vorbei. Der hohe Klerus hatte mit dem 
engen Verhältniſſe, in dem er einjt zum Königtume ftand, 
auch den beiten Schirm verloren. Jetzt war er hinter die 
weltlihen Fürften zurüdgewichen und ſah fih auf den Schutz 
der Kirche angewiejen, die feine Gebiete in ihrem Hauptbeitande 
unantaftbar erhielt. Die geiftlichen Territorien bedingten die 
Zerſtückelung im Süden und Weften Deutichlands und ließen 
die andern fürftlihen Gewalten nicht zur rechten Abrundung 
gelangen. 

Auch die Neichsftädte verhinderten die Zuſammenſchließung 
der weltlichen Herrichaften. Ihrer gab es etwa fiebzig, von 
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denen im Norden nur wenige und vereinzelte lagen. Am dich: 
teiten gedrängt waren jie in Franken, Schwaben und im Eljaf, 
weil bei der Auflöjung der ftaufifhen Erbichaft es vielen 
früheren Zandjtädten gelang, beim Reiche zu bleiben. Denn 
die Eigenſchaft, Neichsjtadt zu jein, rührte von gejchichtlichen 
Urſachen her, richtete jich nicht etwa nach Größe und Bedeu: 
tung. Diele Neichsjtädte find nie über die kleinlichſten Ver: 
hältnitje einer Aderitadt hHinausgefommen, während andre reiche 
und jtarf bevölferte Städte, wie Soeſt, Münfter, Erfurt nicht 
unter dem Reiche, jondern unter Landesherren jtanden. 

Die Reichsſtädte entrichteten dem Könige, als ihrem un: 
mittelbaren Herrn, eine meijt niedrig bemefjene jährliche Steuer. 
Tod ſuchten die Könige auch jonft aus ihnen bare Einnahmen 
berauszufchlagen, wie es Karl IV. im größten Maßitabe that. 
Ueber den Neichsjtädten jchwebte lange Zeit als größte Gefahr 
die Berpfändung, daß nämlich der König die Neichsfteuer und 
jeine jonftigen Rechte einem Fürften überließ, der dann, wenn 
das Verhältnis lange dauerte, die Stadt ihrer Freiheit berauben 
fonnte. Daher jchlofjen die Städte Bündnijje untereinander, 
um ich gegenfeitig vor Berpfändung zu jchüßen, und fie er: 
reichten jchließlih ihren Zwed, jo daß im fünfzehnten Jahr: 
hunderte ſolche Beeinträdhtigungen nicht mehr vorfamen. Ob: 
gleich die Reichsſtädte ftolz darauf waren, nur dem Reichs: 
oberhaupte unterjtellt zu fein, fonnte das Königtum von ihnen 
feine Hilfe zur Erweiterung feiner Macht hoffen. Troß der vielen 
Bündnifje, die fie miteinander jchlofjen, fam nie eine wirkliche 
Einigung zwiſchen ihnen zu ftande, die fie befähigt hätte, als 
geſchloſſene Körperichaft ihr Gewicht geltend zu machen. Jede 
Stadt berüdjichtigte zulegt nur ihr bejonderes Intereſſe und 
verfolgte es in kleinlicher Weiſe. 

Manche Reichsitädte erwarben ein jtattliches Landgebiet; 
Nürnberg konnte ſich in diefer Hinficht mit Eleineren Fürften: 
tümern meſſen. Die Reihsitädte waren ebenſo qut jelbftändige 
Territorien wie die geiltlichen und weltlichen Herrichaften, und 
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trieben eine dementſprechende Bolitif. Daher gerieten fie oft 
in Zwiſt mit den benachbarten Fürften. Die großen Städte: 
friege, wie jie unter Wenzel und dann wieder unter riedrich II. 
Süddeutſchland verheerten, hatten ihre Veranlaſſung zum quten 
Zeile in Rechts- und Befigjtreitigfeiten. Allerdings ſpielte 
auch hinein der arundjägliche Unterſchied zwiichen Bürger: und 
Fürftentum, den die Standes: und Wirtichaftsverhältnifie her: 
vorriefen, doch waren die NReichsitädte nicht die Vertreter Des 
gelamten Bürgertums, das nie zu einer Einheit gelangt tft. 

Die einigermaßen größeren Fürftenhäujer alle zu nennen, 
wäre ermüdend, und die Eleineren Territorien aufzuzählen, 
würde aanze Seiten in Anfpruch nehmen. Dicht aneinander 
gedrängt, jo daß jeder bei einiger Negung gleih an den Nach: 
bar anftieß, wetteiferten die weltlichen Herren, durch Kriege, 
glückliche Heiraten und Erbichaftsverträge vorwärts zu fommen. 
Seit den ftaufiihen Zeiten hatte fih der Beſtand der großen 
Familien durch Ausiterben mehrerer älteren und andre Vor: 
kommniſſe jtarf verändert. Da die geringe Entwidelung der 
Heldwirtichaft jtandesgemäßen Unterhalt der ‚nicht regierenden 
samilienglieder erichwerte, machten fait alle noch den Fehler, 
zu teilen, und jchädigten dadurch ihr Gedeihen. Nicht allein, 
daß ihre Kraft zeriplittert wurde, bei den meilten führten 
die Teilungen zu den jchlimmiten Zwiftigfeiten, die wie eine 
tödliche Krankheit fortwährend an ihrem Marke fragen. Die 
Goldene Bulle verbot die Teilung der Kurfürftentümer, auch 
Hausgejege ſuchten dem Mebel zu jteuern. 

Geraume Zeit überwog Feine einzige ‚Familie derartig, 
daß ſie fich über die andern hätte emporjchwingen Fönnen. 
Erit das fünfzehnte Jahrhundert brachte Verhältniſſe, die bis 
auf unſre Zeit von Dauer gemwejen find, und wie es die 
Luremburger ausicheiden Jah, förderte es andre Gejchlechter 
zu vornehmlichen Ehren. So viele fürftlihe Häufer es gab, 
vier von ihnen haben jeitdem die Gejchichte des deutichen 
Volkes hauptſächlich beftimmt, und obgleich eines das römische 
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Kaiſertum als jein Erbteil behauptete, jolange es beitand, 
wurden gelegentlih auch die andern vor die Frage geitellt, 
ob ihnen nicht die Führung Deutichlands zufallen jollte. 

Als zur Zeit Friedrichs II. die Zähringer im Weiten und 
die Andehs-Meranier im Oſten erloihen, fam in ganz Süd— 
deutichland niemand den Wittelsbahern gleih, und ihnen fiel 
auch ein großer Teil der ftaufiihen Erbichaft zu, während 
deren Reit in kleinſte Teile zeriplitterte. Als die Beſitzer 
Bayerns, wo ihnen eine erledigte Grafihaft nad der andern 
zufiel, der rheinischen Pfalz und eines Teiles von Schwaben, 
eritredte jih ihr Einfluß vom Rhein und Nedar bis über 
den Inn und bis zum Fichtelgebirge. Doch wenn ein deut: 
ihes Gejchleht durch eigene Schuld und mit Gewalt das ihm 
holde Glüd zurüdiheuchte, waren es die Wittelsbadher. Sie 
jpalteten ſich zunächſt in zwei Yinien, die bayerifche und die 
vrälziihe, die oft genug einander eiferfüchtig ſchädigten, jtatt 
ſich gegenjeitig zu unterjtüßen. 

Das pfälziſche Haus, dem troß geringeren Bejiges Die 
Nurwürde größeres Anjehen verlieh), bradte durchichnittlich 
tüchtige Männer hervor, die ſich angelegen jein ließen, ihr 
Yand in ruhiger Arbeit zu fördern; auch bei dem Anteil, den 
fie an der Neichöpolitif nahmen, dachten fie zuerit an ihr 
Hausintereſſe. Pfalzgraf Ruprecht I. erwarb fih den Ruhm, 
1386 die Univerfität in Heidelberg zu gründen, der alle Nach: 
tolger warmes Wohlwollen zumandten. Sein Großneffe 
Ruprecht III. übernahm ehrlichen Sinnes, doch mit unzurei- 
henden Kräften die jchwere Aufgabe, das durch Wenzel ver: 
nachläfligte Reich zu heben; hatte diejes nur Schaden davon, 
fuhr doch die Pfalz nicht jchleht, da der König ihr einigen 
Zuwachs verſchaffen Eonnte. 

Alle früheren und ſpäteren Angehörigen ſeines Geſchlechtes 
überftrahlte Pfalzgraf Friedrich der Siegreiche, der böſe Fritz, 
wie ihn ſeine Feinde nicht ohne Grund nannten. Ein genialer 
Mann, Freund der Wiſſenſchaften und der ſchönen Künſte, 
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unerichöpflih an friegeriiher Kraft und politiihen Ränken, 
ſtets auf Sich vertrauend und andrer Recht gering achtend, 
machte er feinen Nachbarn und dem Kaiſer Friedrich III. das 
Leben jchwer und erwarb fih Anjehen weit über Deutichland 
hinaus. Dennoh war die Summe feines Yebens nur eine 
fleine Erweiterung der Pfalz; in dem damaligen Deutichland 
verbrauchte jich die beite Kraft. Die Pfalz mit ihrem jchlecht 
abgerundeten, nicht allzu großen Gebiete, allenthalben ein: 
geengt durch geiftlihe Staaten, konnte nicht recht empor: 
fommen. 

Die Wittelsbacher, denen das Herzogtum Bayern geblieben 
war, teilten wiederholt. Brüder und Bettern verfolgten ſich 
mit Neid und Mißgunft, die jogar zum mörderiihen Hajle 
ausarteten, und alle ihre Eigenſchaften, die ftarfen wie die 
ihwaden, wurden ihnen gegenjeitig zum Werderben. Sehr 
verjchiedene Charaktere brachte diefe an Gliedern reiche Familie 
hervor. Den meiften war eigen die Luft, das Leben zu ge— 
nießen und jeinen Reiz dur Prunf und Aufwand zu fteigern; 
neben einigen ftillen Naturen gab es bewegliche, unftete und 
haltloje, au Männer von wilder, dämonijcher Yeidenichaft. 
Düſtere Kamilientragödien erichredten die Zeitgenojjen. Herzog 
Yudwig der Strenge verurteilte jeine Gemahlin angeblicher 
Untreue wegen zur Enthauptung, Herzog Ernit ließ die lieb- 
reizende Gattin jeines Sohnes, die Augsburger Bürgerstochter 
Agnes Bernauerin als Zauberin ertränfen. Herzog Heinrich 
von Landshut brachte 1417 in Konjtanz feinem Better Yudwig 
von Ingolſtadt im heimtückiſchen Ueberfall eigenhändig jchwere 
runden bei; jahrelang lagen fie dann im grimmigen Zwilt, 
bis der greile Ludwig von feinem förperli und geiftig miß— 
geichaffenen Sohne ins Gefängnis geworfen wurde. Tie 
großartigen Ermwerbungen, die Kaiſer Yudwig gemadt hatte, 
gingen durch die Schwäche und Zmwietradht feiner Söhne und 
Nachfommen verloren, zulegt fielen auch die niederländifchen 
Gebiete der neuburgundiihen Macht anheim. Grit als der 
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geiftesflare und mwillensitarfe Herzog Albert IV. 1504 alle 
Teile vereinigte, gewann Bayern die ihm gebührende Stellung, 
obagleih der Mangel der furfürftlihden Würde den Einfluß auf 
das Reich minderte. 

Nur eine Familie jtand den Wittelsbahern im Wege, die 
habsburgifche, die, nachdem fie durch König Rudolf Defterreich 
und Steiermark erhalten hatte, allmählih Bayern von drei 
Seiten umflammerte. Durch die Landesteilungen behielten die 
habsburgiſchen Borlande, wie man fie nannte, in Schwaben 
und am Rhein ihren Wert, der bedeutend jtieg, als die Er- 
werbung Tirols, das die Söhne Ludwigs des Bayern aufgeben 
mußten, die Brüde zwifchen Titen und Weiten ſchlug. Na: 
mentlih Herzog Leopold III, der 1386 bei Sempach den 
Streichen der Schweizer erlag, erweiterte beträchtlich den Grund: 
befig in Schwaben. Nachher brachte die Schweizer Eidgenoijen: 
ihaft die ihr benachbarten Yanditreden an ſich und behauptete 
fte troß der Gegenbemühungen Friedrichs III. und Marimilians. 
Tafür fielen damals die Vorlande wieder unter die einige 
Herrichaft des regierenden Familienhauptes zurüd. Als Mari: 
milian I. die burgundifche Freigrafihaft aus der Erbichaft 
Karls des Kühnen behauptete, erjtredte fich habsburgiiches Ge— 
biet fajt ununterbrochen von der ungarischen Grenze bis an 
die Frankreichs und die Habsburger bejaßen die Möglichkeit, 
auch innerhalb des engeren Reiches ihre Beligungen auszu— 
dehnen. 

Bon einer andern gefährliden Nebenbuhlerichaft waren 
die Wittelsbacher glüdlich befreit worden. In dem Gejchlechte 
der Burggrafen von Nürnberg zeigt fich früh eine gewiſſe 
Regelmäßigfeit des Weſens. Ueberſchäumende Leidenjchaft lag 
nicht in dem Charakter der Zollern, ebenjfowenig der Hang 
nach üppigem XLebensgenuß; durchichnittlich juchten fie den 
Tlihten und Aufgaben, die ihnen ihre Stellung auferlegte, 
in treulicher Arbeit, ohne Ueberſchwang und Abenteuerluft 
gerecht zu werden. Tüchtige Krieger, iparfame Verwalter 
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wußten die Burggrafen mit ruhigen, treffendem Verftande die 
Umftände zu benugen und die ſich darbietenden Glüdslagen 
feitzuhalten. Auf diefem allgemeingültigen Untergrunde ſcheinen 
in der Familie früh zwei verjchiedenartige Begabungen neben: 
einander beitanden zu haben. Die einen, realiftiich angelegt, 
fanden ihren Lebensberuf in praftiicher Thätigfeit, die andern 
bejaßen einen myſtiſchen Zua, eine Hinneigung zu dem Idealen; 
einzelne bejonders glücklich begabte Perſönlichkeiten ver: 
einigten in fich die Vorzüge beider Anlagen. Die Zollern 
famen in die Höhe, indem fie engen Anjchluß an das Königtum 
nahmen; erſt hielten fie getreu zu den Staufern, dann ver: 
pflichteten fie jich die Habsburger, die Wittelsbacher und die 
Luremburger nacheinander dur große Dienjte. Nicht, daß die 
Zollern etwa an vaterländiiher Gelinnung ihren Zeitgenoiien 
weit vorausgeeilt wären, aber das Schidjal fügte es wunder: 
bar, daß ihnen von Anfang an der Weg zum Glück derfelbe 
war, auf dem Neich und Volk das ihre zu ſuchen hatten. 
Gerade damals hat das Gejchleht Männer hervorgebradt, 
welche zu feinen bedeutenditen Gliedern zählen, vor allem 
Friedrich, den eriten Kurfürften, einen Mann von ausgezeich- 
neter Regſamkeit, von jchnellem und fiherem Blid, bei allem 
Egoismus und einer den Gegnern oft unbequemen Verſchlagen— 
heit voll Verftändnis auch für das, was dem Ganzen notthat. 
König Sigmund übertrug aus Dankbarkeit Friedrih VI. die 
Markt Brandenburg; wie einjt das habsburgiſche, jo wurde 
jegt das zollerniche Haus von dem heimatlichen Boden hinweg 
auf eine größere Stätte der Wirkſamkeit verjegt, auf der es 
jih erit zur rechten Bedeutung emporihwang. Friedrich J. 
nahm jedoch, nachdem er in der Mark die zerrüttete Landes 
bobeit wieder aufgerichtet hatte, in den fränkiſchen Landen 
jeinen Aufenthalt und beteiligte fich lebhaft an den Reichs- 
jachen, wobei ihm mejentlih zu ftatten fam, daß er num 
Kurfürſt war. Während fein Nachfolger in Brandenburg, 
Kurfürft Friedrich II., troß jeiner Neigung zu Romantif und 
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Schwermut ein jtarfer Charakter, in der Mark die Fürftenmacht 
befejtigte, richtete deſſen Bruder Albrecht Achilles, ein feuriger, 
von Narben bededter Kriegsmann, „der Sinnreihe”, wie ihn 
jeine Bemwunderer nannten, der „Fuchs Deutichlands”, wie 
ihn die Feinde Ichalten, feine raftlofe Arbeit auf die Reichs: 
politif, um mit ihrer Hilfe fein fränfifches Fürftentum zu ver: 
größern. Wäre diejes Verhältnis dauernd geblieben, jo hätten 
die Zollern erfolgreih den Wittelsbahern in Süddeutjchland 
die Spiße bieten können, aber auch bei ihnen ftellte fich die 
Notwendigkeit einer Teilung heraus. Sie entiprah allerdings 
der geographiichen Lage der Gebiete, ließ zufammengehöriges 
bei einander und führte nicht zu verderblidem Zank. Nach dem 
Tode des Albrecht Achilles wurden die fränfiihen Belißungen 
jelbitändig abgezweigt und die Hauptlinie, die brandenburgi: 
ihen Hohenzollern, 309 ſich ganz auf Norddeutichland zurück. 
Wenn fie auch als Kurfürften mit den Reichsſachen in naher 
Beziehung blieben, fie waren fortan nicht mehr mit dem König: 
tume und deſſen Politik jo eng verwachſen wie bisher; ihre Haupt: 
zwede bejchränften jich auf die nächitliegenden Hausjorgen. 

Sigmund führte noch ein andres Geſchlecht in das Kur: 
rürjtentum ein, indem er dem Yandgrafen Friedrich dem Streit: 
baren von Meißen: Thüringen das durch das Ausjterben der 
dortigen Anhaltiner erledigte Herzogtum Sachen verlieh. Bisher 
batte diejes wenig zu bedeuten, erſt jegt, wo die großen Daus- 
beigungen der Wettiner in Thüringen binzufamen, wurde es 
das bedeutendite weltliche Kurfürftentum und zugleich der wich: 
tigite Staat in Norddeutichland. Die Wettiner zogen aus det 
großen, doch oft unerfreulichen Geſchichte, welche fie hinter ſich 
hatten, feine Lehre, jondern nad) traurigem Streite trennten 
fie ſich 1485 in die erneftinifche und albertinifche Linie, die 
gegenfeitige Abneigung bewahrend. Scharf ausgeprägte Familien: 
züge find bei ihnen wenig zu erfennen; neben einiger Yeiden: 
ichaftlichfeit trugen fie vorwiegend Luft an ftiller, ordnender 
Arbeit in Sich. 
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Durch dieje beiden Häufer gelangte erit das weltliche Kur: 
fürftentum zu rechter Bedeutung, und da Böhmen jo gut wie 
ausgeichieden war, fonnten fie großen Einfluß im Reiche aus: 
üben. Sachſen kam noch zu ftatten, daß es nach Mitteldeutic; 
land hineinreichte und jo den Norden mit dem Süden verband. 

Diefe Verhältniffe waren um jo wichtiger, weil jeit der 
legten Stauferzeit Norddeutichland mehr und mehr eine jelb: 
ftändige Haltung eingenommen hatte. Auch in den braunfchweigi- 
ihen Welfen gab es dort ein vielvermögendes Herrichergeichledht, 
obgleich fie ebenfalls dur Teilungen fih eine Gejamtwirfung 
unmöglid” gemacht hatten. Die norddeutihen Staatögebiete 
übertrafen an Umfang zumeijt die jüddeutichen, und die ebene 
Beichaffenheit des Yandes begünftigte die Ausbildung der fürft: 
lihen Gewalten, machte jie jelbjtbewußt und jelbjtändig. Die 
geiftlihen Staaten waren hier weder jo zahlreih, noch, ausge: 
nommen etwa das Erzitift Magdeburg, jo groß, daß fie allzu: 
jehr hindern fonnten; von Reichsftädten lagen hier nur Lübed, 
Bremen, Goslar, Nordhaufen und Mühlhaujen. Durchweg 
überwog die ländliche Bevölkerung die ſtädtiſche. Die Faijerliche 
Hoheit fam hier nur jelten und ſchwach zur Ausübung, daher 
itanden die norddeutichen Herren dem politifhen Leben Süd— 
deutichlamds, das jih um das Königtum zu gruppieren pflegte, 
häufig ganz fern. est war wenigitens bei den großen politi- 
ichen Fragen eine engere Verbindung gegeben, doch blieb ſonſt 
der Unterjchied zwiichen Süd und Nord beftehen. 

Von den vier eriten Häuſern in Deutichland war jett 
das habsburgifche hoch emporgeftiegen und trug auch bereits 
im dritten Gliede hintereinander die Königsfrone. Obgleich dem 
Umfange der Länder die innere Macht nicht ganz entiprad, 
weil überall Hemmnifje ihrer rechten Entfaltung entgegen: 
itanden, jo winfte dennoch den Habsburgern eine große Zukunft. 
Es mußte fih nun zeigen, ob Neih und Dynaitie zuſammen— 
gehen, ob jenes diejer noch mehr Kraft geben und von ibr 
surüidempfangen würde, 
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Sechzehnter Abfchnitt. 
Die Reibsverfaflung. 


Das Reih war vornehmlich deswegen in jeinen troftlojen 
Zuſtand geraten, weil lange Jahrhunderte hindurch fein Verjuch 
gemacht wurde, die Verfajjung oder deren wichtigſte Beſtim— 
mungen jchriftlich niederzulegen, während ſich die Kirche von früh 
an in den Fanonilchen Gejegbüchern ihre wohlgefüllten Rüſt— 
fammern zur Verteidigung und zum Angriff ſchuf. Daher war es 
ein hervorragendes Verdienit Karls IV., daß er zur jchriftlichen 
Gejeggebung griff und das erite und wichtigſte Reichsgrund— 
geieg erließ, das in Kraft blieb, jolange das römische Reich 
beitand. Die Goldene Bulle, die in zwei Abjchnitten im Sa: 
nuar 1356 in Nürnberg und dann im Dezember desjelben 
Jahres zu Met veröffentlicht wurde, jollte vor allem zuver- 
läſſige und unverbrüchliche Normen für die Königswahl geben. 
Sie beftimmte genau, von wem und wie die fieben Stimmen 
bei der Kur zu führen jeien. Der Erzbiichof von Mainz beruft 
bei einer Thronerledigung jeine Genofjen, die Erzbiſchöfe von 
Köln und Trier, den Böhmenfönig, den Pfalzgrafen, den 
Herzog von Sachſen-Wittenberg und den Brandenburger Mark: 
orafen nah Frankfurt am Main und leitet die Wahl. Wen 
die Mehrheit — mindeltens vier Stimmen — fieft, der iſt 
rehtmäßiger König. Somit war nur für die Kaiferfrönung 
eine Verſtändigung mit dem Papſte erforderlich. Nach menjch- 
lihdem Ermeſſen fonnte fortan fein Zweifel über die Gültig: 
feit einer Wahl auffommen; freilich jollte die grenzenloje Ver: 
wirrung in Deutjchland zeitweilig auch diefe Erwartung täuschen. 

Die Goldene Bulle, richtig begriffen und ausgeführt, 
fonnte zu einer neuen Kryftallifation des Reiches führen. Karl IV. 
bob die Kurfürften aus der Zahl der übrigen Fürften dur 
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große Vorrehte body empor und beabfichtigte, das Königtum 
mit ihnen in enge Verbindung zu jegen: fie jollten die die 
Kuppel tragenden und von ihr aufrecht und zulammengehal: 
tenen Säulen des Neiches jein. In der That fam es darauf 
an, die Kleinen in Zucht zu bringen, und dazu jchien ein 
Ausihuß, der dem Königtum zur Seite trat, am beften geeignet. 
Die Berteilung der Kurfürften durch das ganze Neich ſprach 
ebenfalls für diefen Gedanken. Karl wünſchte, fie möchten 
jährli mit ihm zufammenfommen, um des Neihes Mohl zu 
beraten. Gewöhnten fie ſich daran, jo knüpften fie allmählich 
ihr Intereſſe an den König und das Ganze; fie fonnten zu 
jelbjtändigen Organen des Neiches werden, in ihren Kreilen 
eine weitere Auflöjung verhüten. Was die alten "Herzöge 
nicht geleitet hatten, wäre nun nachträglich den Kurfürsten zu: 
gefallen. 

Das Kurfürſtentum bat jein Gutes gehabt und dazu bei: 
getragen, daß das Neich nicht ganz aus den Fugen ging. 
Tod für die weiſen Abjichten Karls fehlte den Herren das 
Verjtändnis. Die Kurfürſten hatten ji daran gewöhnt, die 
Wahlen als ihr Geſchäft zu betrachten und ſie möglichit auszu: 
beuten; nur einmal, 1338 bei dem Nenjer Kurverein, waren fie 
gemeinfam in einer veichspolitiichen Sache eingetreten, aber 
dem glüdlihen Anfange folgte Feine Fortjegung. Es gab feine 
einheitliche Furfürftliche Politif, die dahin gejtrebt hätte, ent: 
weder dem Könige zu dienen oder ihn unter den Sejamtwillen 
des Kollegiums zu beugen. 

In andern europäiſchen Staaten, wie in England und in 
Frankreich, bildeten jih im dreizehnten „Jahrhundert jtändiiche 
Vertretungen. Im deutjchen Reiche gab es jchon damals 
feinen Platz für fie, denn das Fürſtentum hatte ſich bereits 
zu Stark entwidelt, die hohe Geiftlichfeit war ebenfalls zum 
jelbjtändigen Fürſtentum gelangt, und das Bürgertum fonnte 
unmöglich zu einem einheitlihen Stande werden, da es in die 
Territorien zerlegt war. Cine Neichsvertretung konnte dem— 


Die Reichsverfaſſung. 207 


nah nur aus den jelbitändigen Gewalten beitehen. Bon jeher 
pflegten die Könige die großen Neichsfüriten zu berufen, um 
ihren Rat zu vernehmen oder ihren Beiltand zu gewinnen; es 
galt ſogar für eine Pflicht der Herricher, bei wichtigen An: 
läſſen Reichstage zu halten. Eine feite Einrichtung fam jedoch 
nicht heraus. Wie früher die Teilnahme an den Wahlen, 
war auch die an den Neichstagen nicht jtreng begrenzt, und 
obgleich die großen Fürften jtets erjcheinen durften, hing es 
von dem Gutdünfen der Könige ab, wen fie jonft einluden. 
Ter Zwang zu fommen hörte mit der Erichlaffung des König: 
tums auf. Der Bejuh wurde unregelmäßig, die Schwierig: 
feit, Fürften und Fürſtengenoſſen untereinander nah Würdig- 
feit abzumeſſen, das Widerftreben des deutichen Charakters 
gegen neue und bindende Gelege bielten die Reichstage in 
Unordnung, höchitens daß gelegentlih eine allgemeine Stim: 
mung zum gewichtigen Ausdrud gelangte. Eine feite Regel 
über Beratung und Beſchlußfaſſung fehlte. Der König war 
an die Beſchlüſſe nicht gebunden, und zweifelhaft blieb, wie es 
in dieſer Hinficht mit denjenigen Fürften ftand, welche nicht 
mitberaten hatten. Und wer jorgte für die Ausführung der 
Beſchlüſſe? Sie war zumeilt dem Könige überlaſſen, der zu: 
jehen mochte, was er erreichte. 

Bei der Handhabung der Reichsrechte war der König auf 
ih und den guten Willen der Stände angewiejen. er ge: 
rade ein bejonderes Intereſſe hatte, that wohl mit, nur eben 
jo weit, als diejes es ihm ratjam machte. Sonſt konnte der 
Herricher ermahnen, anordnen, befehlen, er fand wenig Gehör. 
Auch die Reihsacht erwies ſich oft als ungenügendes Zwangs— 
mittel. Der alte Fehler, daß jede Neichsbeamtenichaft fehlte, 
ließ ſich Ichwer wieder gut machen. König Rudolf juchte in 
den Gegenden, wo viele Neichsftädte und kleine Herren jaßen, 
die Reichslandvogteien dazu auszugeitalten, fie wurden bald 
eine für den Inhaber recht nußbare, für das Reich nutzloſe 
Einrichtung. 
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Die Neichsjuftiz ſchrumpfte durch die Ausbildung der 
Yandeshoheit, durch mancherlei Befreiungen arg zujammen. 
Da die regelmäßige Rechtspflege in den Territorien lag, bil: 
dete die Neichögerichtsbarfeit nur eine obere Inſtanz, jelbit in 
diefer Hinficht vielfach beſchränkt. Das Neihshofgeriht war 
feine ftändige Behörde, jondern der König übertrug die an 
ihn gebradten Fälle geeignet jcheinenden Perjönlichkeiten zur 
Enticheidung. 

Mit dem Schwinden des Reichsgutes janfen die Reichs: 
einfünfte auf lächerlich Eleine Erträgnijje zujammen. Regel: 
mäßige Einnahmen waren nur die Jahresſteuern der Neichsitädte, 
die etwa 150000 Mark betrugen. Wie anders hätte das Reich 
dageitanden, wenn nicht frühzeitig alle Verfehrsregalien, die 
Zölle, die Münze wären fortgegeben worden. Während alles 
zur Geldwirtichaft drängte, verfügte das Reich weder über 
Finanzen noch über Güterbelig. Die fönigliche Kanzlei jteigerte 
die an fich nicht bedeutenden Webeneinnahmen aus der Er: 
teilung von Privilegien und dergleihen Regierungshandlungen 
nah Möglichkeit. Sie erwedte dadurd den Verdacht, beftech- 
(ih zu jein und nur zu oft war er durchaus begründet. 

Den Frieden zu ſchirmen, reichte die Neihsgewalt nicht 
aus, und doch war dies die vornehmliche Forderung, die fort: 
während an fie erging. Die Könige haben fih alle redlich 
bemüht, den Wünſchen zu entiprechen, aber es blieb nichts 
übrig, als die Reichsſtände jelbft damit zu betrauen und ihnen 
die Föniglichen Befugniſſe ganz oder teilweife einzuräumen. 
Seit Rudolf entitand unter der Einwirfung der Reichsregie- 
rung eine überaus große Menge von Landfrieden für einzelne 
Teile des Neiches, indem Gruppen von Gebieten, wie es 
paſſend jchien, in beftimmter Organiſation zufammengefaßt 
wurden; daneben vereinbarten die Neichsglieder für ſich zahl: 
loje andre Yandfrieden. Da jie Laſten, wie Geldbeiträge, 
Stellung von Polizeimannſchaften gegen das ftreifende Gefindel 
und Hilfeleiftung gegen mächtigere Friedbrecher auferlegten, 
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empfand man ſie als Bejchwernis, und weil niemand jeine 
jreie Bewegung dauernd binden wollte, wurden fie immer nur 
für wenige Jahre gejchlofjen und mußten dann wieder bejtätigt 
oder neu gebildet werden. Ganz ohne Wert waren dieſe 
Yandfrieden nicht und das einzige Mittel, den Verkehr durd 
die verichiedenen Länder hindurch zu fihern. Aber joviel man 
flagte, jeder Reichsſtand betrachtete als jein höchſtes Ideal, 
auf ſich jelber zu ftehen und jeine Zirkel nicht durch andre 
Verpflichtungen zu jtören. Solange die Fehde bei wirklicher 
oder angebliher Rechtsverweigerung gejeglih ftatthaft war, 
lieg ſich die öffentlihe Ruhe gar nicht heritellen. 

Den häufigen NRechtsverweigerungen und Nechtsver: 
letzungen wollten die weitfäliihen Wemegerichte abhelfen. Erſt 
das fFünfzehnte Jahrhundert brachte fie zu allgemeinem An: 
jehen; unter Kaifer Sigmund war ihre Blütezeit, von der 
se dann jchnell herabjanfen. Zum Teil hervorgegangen aus 
uralten Verhältniſſen, gelangte die Vene zu ihrer Bedeutung 
nur durch die Unklarbeit, in der das Neichsrecht jtand. Sie 
trat auf als Reichsgericht, dem jeder Deutiche jeden Standes 
unterworfen jei, jobald er gemiljer jchwerer Verbrechen oder 
der Rechtsverweigerung beichuldigt wurde. Obgleich) das Ge- 
richt nur in Wejtfalen gehalten werden fonnte, durfte jeder 
freie Deutſche Tih zum Wiſſenden, zum Freifchöffen machen 
laſſen und erlangte dadurch mancherlei Vorrechte, wenn er 
jelbjt lagen wollte oder angeklagt wurde; in den höheren 
Ständen gehörte es zum guten Ton, fich aufnehmen zu lafjen. 
Einen großen Neiz übte das Geheimnis aus, welches die weit: 
fäliſchen Gerichte umgab. Niht, daß die SFreifchöffen einen 
Geheimbund gebildet hätten; jedermann fonnte wiſſen, wer Frei: 
ichöffe oder SFreigraf, der Vorfigende des Gerichts, war. Auch) 
fanden die Sigungen nie im Verborgenen ftatt; im Gegenteil, 
nur am hellen Tage und unter freiem Himmel auf den alten 
Dialftätten, die, Freiftühle genannt, unter Bäumen oder auf 
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jogar auf jtädtiichen Plätzen lagen, wurde das Gericht gehegt. 
Yediglid wenn der Angeklagte nicht erichien, verwandelte es 
ih in die heimliche oder geichloffene Acht; dann mußten alle 
nicht Wiſſenden aus der Hörweite zurüdtreten., Bei der Auf: 
nahme wurden gewilje Formeln gebraudt und Eide geichworen, 
die aufs ftrengite geheimgehalten werden mußten; die Frei- 
Ihöffen hatten untereinander Erfennungszeihen. Auch die Vor: 
(adebriefe, die Rechtsbücher, in denen die Grundſätze des Ver: 
fahrens aufgezeichnet wurden, trugen den Vermerk, daß nur 
Freiſchöffen fie lejen dürften. Wer verurteilt war, der fonnte 
und’ jollte ohne weiteres von den Freiſchöffen, wo jte ihn griffen, 
dur den Strang gerichtet werden. 

Einige Jahrzehnte herrichte eine ungemeine Scheu vor 
diejen Vemegerichten. Sie wich jedoh allmählih, als Elar 
wurde, welche argen Mißbräuche bei ihnen unterliefen, die 
teilö aus dem mangelhaften Verfahren, teild aus grober Beſtech— 
[ichfeit hervorgingen. Denn die Befiger der Gerichte, meiit 
fleine weftfäliiche Adelige, nußten oft genug ihre Gerechtſame 
in unehrenwerter Weiſe aus. Außerdem war die Vollſtreckung 
der Urteile immer eine bedenkliche Sade, und nad) allem, was 
wir willen, ift nur eine ganz verichwindend kleine Anzahl 
wirklih zum WVollzuge gekommen. 

Die Vemegerichte in Ddiejer ihrer Form waren nur das 
Erzeugnis mißverftandener, überlebter Rechtsverhältniſſe und 
willfürlicher, glücklich durchgeführter Rechtsanmaßung und ver: 
mehrten nur die allgemeine Verwirrung. Bald wurden allent: 
halben Beichwerden über fie laut. Zunächſt verſuchte man, 
fie von Reichs wegen in gejeglihe Schranfen zu bringen, bis 
die Reichsftände jelber die Abwehr in die Hand nahmen und 
alüklih durchjegten. Die Veme erhielt fih in romantiſchem 
Angedenken, das ihre Bedeutung weit übertrieb. 

Ganz verfallen war das Reichsheerweſen. 

Der König hatte das Recht, zum Römerzuge und zur 
Verteidigung des Neiches allgemeine Aufgebote zu erlafien. 
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Gewöhnlich kamen damals nur die Reichsſtädte ſeiner Auf: 
forderung nach, indem ſie entweder Mannſchaften ſtellten oder 
Geld entrichteten; mit den Fürſten mußte ſich der König erſt 
verfönlih auseinanderſetzen und den von ihnen geſtellten 
Kriegern Sold zahlen. So war aud hier das alte natural: 
wirtihaftlihe Wejen in die Brüche gegangen, ohne Erjat zu 
erhalten. 

Die Reichsfriegsführung wurde eine jo koſtſpielige Sache, 
daß unmögli die ganze Streitfraft des Reiches für fie zu— 
jammengefaßt werden konnte. Die Fahrten nad Jtalien, die fie 
in früheren Zeiten in Fluß gehalten hatten, hörten teils auf, 
teils wurden ſie zu perjönlichen Unternehmungen der Könige. 
Zu gelegentlihen Feldzügen in Deutjchland jelbit gegen unge: 
borfame Reichsfürſten genügte meift die Anteilnahme der Nach: 
barichaft, weil dieje dabei ihre eigenen Abfichten verfolgte; zu 
wirflihen Kriegen gegen auswärtige Mächte, die vielleicht das 
Reichskriegsweſen belebt hätten, fam es nicht. Nicht entfernt 
taste man damals eine Verlegung der NReichsgrenze als einen 
Angriff auf die Gejamtheit, wie heute; fie galt mehr für einen 
örtlihen Handel. Nur der gewaltthätige Einbruch Karls des 
Kühnen von Burgund in das Kölner Erzbistum rief einmal für 
furze Zeit nationale Empörung und tüchtige Rüftung hervor. 
Auch der Streit eines Neichsfürften mit einem fremden Herrjcher 
erihien als dejien perfönliche Sache; gingen doch auch die Fürften 
auswärtigen Negenten gegenüber Friegeriihe Verpflichtungen 
ein, jelbit gegen NReichsglieder. So wetteiferten Frankreich 
wie England, in ihrem langdauernden Kampfe gegeneinander 
deutiche Fürften auf ihre Seite zu ziehen. 

Daheim nahmen die Fleinen Kriege, die Fehden, Fein 
Ende. Die Städte halfen fi, indem fie Söldner anwarben, 
deren Führung fie manchmal gedungenen Adeligen, meijtens 
jedoh vornehmen Bürgern anvertrauten, die Fürften boten 
ihre Lehnsmannſchaft auf, der fie Sold und Entihädigung 
für Verlufte an Pferden und Nüftzeug gaben. Daher wurden 
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Entiheidungen im offenen Felde meiſt gefliffentlich vermieden, 
weil fie dur die Löſung der Gefangenen, dur den Erfak 
gefallener Streithengite jehr Eoftipielig werden fonnten. Viel 
lieber juhte man den Gegner heim mit Verwüftungen, mit 
grauenhafter Schädigung des offenen Landes, der Dörfer und 
Felder, die zugleich die bejte Ausficht boten, den „Sadmann“ 
zu machen, d. h. zu brennen und plündern, was die Hauptſache 
war. Auch an die Eroberung der zahllojen Kleinen Burgen 
wurde aus demjelben Grunde überflüjlig viel Kraft geſetzt. 
Darum verlor die Kriegführung der Deutichen jeden größeren 
Schwung, jie entartete zum gelegentlihen Handgemenge und 
zur brutalen Mißhandlung Schwäcderer oder Wehrlojer. 

Diefer Verfall der Kriegszucht wurde in den Hufiten: 
friegen furdtbar beftraft. Die gegen Böhmen entjandten jehr 
zahlreichen Kriegsheere waren zuſammengeſetzt aus lauter Eleinen 
Zeilen, die ſich nicht in eine Einheit bringen ließen, aus Leuten, 
die den großen Krieg nicht fannten und daher, wenn die ge: 
ihlofjenen, wohlgefügten Heerhaufen der Feinde anrüdten, 
allen Halt verloren und flohen. 

Schon die Kämpfe der Schweizer hatten ermwiejen, wie 
gewandtes Fußvolk den jchwerfälligen Nittern überlegen war; 
jegt entjtand in Böhmen eine neue Taktik, hauptſächlich durch 
den genialen Geift Zizkas. Die Zufammenjegung der huſiti— 
ſchen Heere aus Bürgern und Bauern, die ſich gegen ſchwer— 
bewaffnete Nitter wehren jollten, nötigte zu einer Aenderung 
der Kampfesweife, gerade jo wie jpäter das republifanitche 
Frankreich ſich feine eigene bildete. Dei den Böhmen eridhien 
zum erjtenmal die nicht berittene Menge in großem Mapitabe 
als der eigentlihe Träger der Schlacht. Daher wurde fie 
gründlich einererziert und geübt, geſchloſſene Mafjenbewegun- 
gen mit Sicherheit zu madhen, die anjprengenden Weiter in 
fejter Linie zu empfangen. Der Marſch war nicht mehr ein 
bloßes Ziehen zum Kampfe, jondern als taktiſches Mittel 
berechnet und geleitet. Die Bodenbejchaffenheit Fam in Er: 
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wägung; man lernte, gute Stellungen zu nehmen und auch im 
freien Felde dem Feinde künſtliche Hinderniſſe, Graben und 
Wall, entgegen zu ſtellen. Gerade der bei den Deutſchen be— 
liebte Anſturm, mit dem urwüchſige Tapferkeit den Sieg zu 
erzwingen ſuchte, ſollte zum Beginn der Niederlage werden. 
Zahlreich mitgeführte Wagen, geſchickt zuſammengefahren, bilde— 
ten raſch Feſtungen, auf denen Geſchoſſe aller Art, auch Feuer— 
geſchütze aufgeſtellt wurden. Wenn der angreifende Feind er— 
ſchüttert war, brach die bis dahin wohlgeſchützte Beſatzung her— 
vor, um die Vernichtung mit den Handwaffen jeder Art, ſelbſt 
mit dem Dreſchflegel, zu vollenden. Der geſchloſſene Anmarſch 
mit ſchallendem Kriegsgeſang, das Dröhnen der heranraſſelnden 
Kriegswagen genügten oft, um den Deutſchen das Herz ſinken 
zu madhen. Dazu ließ der Aberglauben dieje wilden Teufel, 
denen aller Fluch der Kirche nichts anhaben Fonnte, als unbe: 
ſiegbar erjcheinen. So zog auch den Hufitenheeren, als fie ihre 
immer wiederkehrenden Einfälle in die Lande der Philiſter 
machten, der bleibe Schrecken voran; wenn die jonnenver: 
brannten Gefichter mit den funfelnden Augen, den Adlernafen 
und dem wirren Haar, die hageren jehnigen Yeiber, oft nur 
dürftig befleidet, fichtbar wurden, hörte jeder Wideritand auf. 

Die Veränderung des Kriegsweſens, weldhe die Hufiten 
angebahnt hatten, führte bald zu einem völligen Umſchwunge 
der Kampfesart. Da das Fußvolk der ausichlaggebende Truppen: 
teil wurde, mußten die Soldaten erft eine gründlihe Schulung 
im Grerzieren und Fechten durchmachen; der fortwährend 
jteigende Gebrauh Der Feuerwaffen erforderte gleichfalls 
Uebung. Da jomit nur ausgebildete Leute recht brauchbar 
waren, itellten die gewerbsmäßigen Söldner die hauptjächliche 
Kriegsmannidhaft. Die berühmten Landsknechte, deren Fedht: 
weije Kaijer Marimilian heranziehen half, ein fröhliches, über: 
miütiges, wildes Volk, bereit für jede Gefahr, den Tod nicht 
fürdhtend und die Freuden des unficheren Lebens nach Kräften 
erichöpfend, brachten als Krieger dem deutichen Namen neue 
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Ehre. Aber fie verlangten auch ihren Sold pünktlich, und 
wenn er ausblieb, war auf fie wenig Verlaß. So wurde Geld 
die Hauptjacdhe, der Krieg das Vorrecht größerer Staaten und 
er ging aus dem ritterliden Gefecht über in den Kampf ge: 
Ihulter Armeen. 

Die Hufitenfriege machten den beillofen Zuftand nicht 
nur des Heerwejens, jondern auch der gelamten Reichsver— 
fafjung jedermann offenbar, doch guter Nat war teuer. Denn 
nur eine völlige Umfehr von dem bisherigen Verhalten fonnte 
helfen. 

Jetzt wäre es an den Kurfürften gewejen, das Reform: 
werk zu übernehmen, allein fie hatten die rechte Zeit verpaßt. 
Sie erfannten wohl die Notwendigkeit, einzutreten, wo der in 
der Ferne weilende König zu verſagen jchien, doch als Sigmund 
ihnen notgedrungen die Führung der hauptjädlichiten Reichs: 
angelegenheiten überließ, vermochten jie nichts zu leiften; das 
Cinzelinterefje überwog auch bei ihnen das am Reihe. Co 
wurde nichte Brauchbares geſchaffen. Sigmund hatte den vor: 
trefflihen Gedanken, die erforderlichen Kriegsrüftungen durd 
Geldbeiträge der Reichsſtände zu beſchaffen. Statt dejjen ver: 
juchte man, nach mittelalterlihem Mufter mit einer Matrifel 
auszufommen, die jedem Neichsftande vorjchrieb, wie viel 
Mannſchaft er zu ftellen hatte. Damit wurde wenig erreicht; 
gab es doch nicht einmal ein amtliches Verzeichnis der Reichs: 
glieder. Erſt jpäter griff man, um Söldner zu werben, zu 
einer allgemeinen Neichsfteuer, die eine wahre Muſterkarte 
verichiedener Veranlagungsarten nebeneinander enthielt. Blut: 
wenig fam ein und mit dem Ende der Hulitenfriege ver- 
ihwand aud der Finanzplan. Noch auf den letten Reichs— 
verjammlungen unter Sigmund wurde viel beratichlagt; alles 
blieb jhägbares Material. 

Im Reiche herrichte ein allgemeiner Widerwillen gegen 
die Yeiltung von Steuern. Die Nitter wollten nur mit ihrem 
Leibe dienen; die Fürften brauchten jelber Geld und bielten 
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es möglichit im Lande. Bon bejonderer Wichtigkeit waren da 
die Fapitalkräftigen Reichsſtädte. Schon lange wurden fie zu 
den Reichstagen hinzugezogen, da man fie nicht entbehren fonnte, 
doch hatten fie feinen rechtlihen Anjprud darauf und ebenfo: 
wenig einen auf Mitwirkung bei der Beſchlußfaſſung; in der 
Regel fanden mit ihnen bejondere Verhandlungen jtatt. Sie 
waren immer mühevoll und jchleppend, denn die Städteboten 
vermweigerten meiſt eine jofortige Elare Antwort; fie müßten 
erjt die Sache „hinter ſich bringen”, über fie zu Haufe an: 
fragen. Da die Bürgerfchaften nicht mit Unrecht glaubten, nıan 
wolle auf fie die Hauptlaft abwälzen, erachteten fie es für das 
Deite, den Daumen feit auf dem Beutel zu halten. Man darf 
den deutichen Reichsitädten den Vorwurf nicht eriparen, daß 
jie Mitihuld daran trugen, wenn aus dem Elend nicht heraus: 
zufommen war. Sie fielen mehr und mehr der Kirchturmpolitif 
anheim, doch, weil fie Geld hatten, mußte auf fie immer Rüd: 
ficht genommen werden. 

In dieſem fortgejegten Intereſſenkampfe aller vermochte 
ein Staatögefühl nicht aufzufommen. Wo möglich für ſich 
jelber bleiben, galt als höchſtes Glück. Marimilian hat ein: 
mal bitter geklagt, er jei ein König von Königen, weil ihm 
niemand gehorche. Dabei brannte allen das Feuer auf den 
Nägeln; aber jtatt die eigene Schuld zu erfennen, jchrieb man 
jie dem Königtume zur Laft. Obgleich das Weich jelber den 
Regenten zur Unthätigkeit zwang, wollte man ihm noch jeine 
Gewalt bejchränfen, in der Beforgnis, er möchte fie nur zu 
jeinem perfönlichen Vorteil verwenden. Das war der Fluch) 
des Wahlkönigtums. Im Neiche berrichte derjelbe Gedanke, 
der in den Konzilien wirkte, nicht Nenderung des bisherigen 
verderblihen Spyitems, fjondern nur die Ummandlung der 
oberiten Zeitung erjchien als genügende Auskunft. Wie jollte 
da die Reihsreform gedeihen? 

Unter Friedrich IH. ftieg die Verwahrloſung des Reiches 
ins Furchtbare unter gleiher Schuld des Königs und der 


216 Siebzehnter Abjchnitt. 


Stände. Auch die Kurfüriten hielten nicht feit zulammen, 
weder in Reichs: noch in Kirchenſachen. Regte ſich doch in 
dem Widerftreite der großen Parteien jogar wieder die Abſicht, 
einen Gegenfönig aufzuftellen, und wer in Friedrid ein Hin: 
dernis jeiner Pläne erblidte, ftrebte danach, ihm jede Reichs: 
gewalt zu entwinden. Der Kaifer begehrte wiederholt Unter: 
jtügungen gegen die Türken; dafür ergingen an ihn Forderungen 
um Neichsverbefferung, und das Ergebnis war beiderjeitig 
Ablehnung. So jchleppte ſich der traurige Zuftand hin und 
etwaige nützliche Beichlüffe blieben auf dem Papier. 

Indeſſen brachten die vielen Verhandlungen Klärung und 
beitimmtere Faſſung der Abſichten. Ein feiter Yandfrieden, 
zu jeiner Sandhabung ein ordentliches Reichsgericht, waren die 
Hauptforderungen. Unter dem Gingreifen Marimilians kam 
mehr Fluß in die Beratungen, namentlich erlangten nun die 
Reichsſtädte das Recht, hinzugezogen zu werden. 

Als Marimilian durch des Vaters Tod Selbitändigfeit 
erlangte, trat er alsbald mit jeinen politiſchen Plänen hervor, 
und jo jchuf der Neichstag zu Worms 1495 eine Reihe hoch— 
wichtiger Geſetze. 


Siebzehnter Abjchmitt. 
Die Reibsreform. 


Die Verhandlungen und Ergebniffe des Wormjer Reichs: 
tages und der ihm folgenden haben die deutſche Verfaſſung in 
Formen gebracht, die nachher ausdauerten, jolange es ein 
römisch:deutiches Neich gab. Schon damit ift ihre Bedeutung 
bezeichnet, doch fie verdienen Beachtung auch deshalb, weil ſie 
einen Begriff geben von der politischen Auffaffung jener Zeiten, 
und weil diejelben Fragen in den folgenden Jahrhunderten 
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wiederholt erwogen worden find. Den Hauptitreitpunft bildete 
die Stellung des Königtums. Niemand dachte daran, es zu 
bejeitigen, um fo lebhafter war das Beitreben, jeine Macht 
zu bejchränfen. 

Für die Einengung der föniglichen Gewalt ſprach bejonders 
ein gemwichtiger Grund. Tas Reich wollte den Frieden, doch 
die Erbſchaft des Mittelalters, melde Mar aufnahm, die 
italiiche Politik drohte es in fortwährende Kämpfe nad außen 
zu verwideln. Für diefe verlangte der König Unterftügung 
von den Ständen, deren Wunſch darauf hinaus lief, nichts 
leiften zu müflen. So lehnte die Mehrheit die univerjalen 
Tendenzen entjhieden ab. Die Bolitif der Fürften könnte 
als national erjcheinen, wenn nicht ihr inneriter Beweggrund 
fleinlicher Art gewejen wäre. 

Doch famen noch andre Abfichten Hinzu. Die Herren 
mußten, welche Not fie in ihren Fürftentümern mit den Land: 
ſtänden hatten. Sie erfuhren an ihrem eigenen Yeibe, wie 
eine ftarfe Autorität durch jolche Einrichtungen gebunden wurde, 
aber was fie dort unliebfam vermerkten, erichien ihnen nüßlich 
dem Könige gegenüber. Sie gedachten daher, dem Oberhaupte 
ihren Willen für alle Neihsjfahen aufzuzwingen. Es handelte 
ih aljo jchlieglih darum, das Fürftentum in feiner reiche: 
jtändiichen Ausbildung zum gejeglihen Abſchluſſe zu bringen 
und ihm zur erreichten Selbitändigfeit noch ausschlaggebenden 
Anteil am Neichsregiment zu verjchaffen. 

Marimilian wünjchte lediglich möglichit ſchnell eine reichliche 
Beihilfe für jeine friegeriihen Entwürfe gegen die Türken und 
zunächſt gegen Frankreich; er war bereit, dafür einen ange: 
meſſenen Preis zu gewähren, doch nicht geneigt, mit Ergebung 
in vollfommene Unterordnung zu bezahlen. Denn behielt er 
in der äußeren Politit nicht freie Bewegung, jo nußten ihm 
die bemilligten Mittel nichts. Hier jprudelte nun die Quelle 
des Gegenjaßes zwischen ihm und den Neichsfürften. Die 
Seele der Reformbewegung war der Erzbiichof Berthold von 
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Mainz, ein geborener Herr von Henneberg. Ein waderer 
Mann, entihlojjen und voll Gerechtigfeitsfinn, hielt er jtreng 
auf Dogmen und Kirchenzudt,; er beargwöhnte die neuen 
Ideen, wie jie jegt die gedrudten Bücher verbreiteten und 
jperrte fie aus jeinem Stifte durd eine Zenjfurbehörde aus. 
Ebenfo jtand er auf der hergebradten, einjeitigen dee des 
Reiches, das ihm verkörpert jchien in den Ständen, während 
der König nur der gewählte Vertreter war. Vornehmlich die 
Kurfürften jehienen ihm berufen, die Wage des Reiches zu 
halten und darauf zu jehen, daß das Zünglein nit nad 
einer Seite überſchlug. Sein deal war daher ein Reichs: 
regiment, das dem Könige Weg und Ziel jeines Verhaltens 
vorjchrieb, hervorgehend aus dem Neichstage und von dieſem 
getragen. In der Meinung, erit müfje in Deutſchland jelbit 
Ordnung fein, wollte er von Anjtrengungen nah außen, von 
foftjpieligen Unternehmungen wenig willen, und ſoweit ſie zuzu= 
laſſen waren, jollten fie durchaus unter der Leitung des Reichs— 
regimentes jtehen. Marimilians italieniijhe Pläne nahmen 
Berthold und jeine Genofjen als gegen Frankreich gerichtete 
Kriege, nicht als eigentliche Reichsſache, wie der König es that. 

Die dee Karls IV., die Kurfürften zu bevorredtigten 
Gebilfen des Königs zu machen, wurde jo auf den Kopf ge— 
ftelt. Die Kurfürften hatten es fich jelber zuzufchreiben, wenn 
fie num mit den andern Fürften teilen mußten; die An: 
erfennung der zahlreihen jelbjtändigen Gemwalten war mit 
Bertholds Plane ausgeiproden. Das Reich hätte dageltanden 
als eine vielfüpfige Bundesgenofjenihaft, die ih in allen 
gemeinfamen Saden durch einen Bundesrat jelbit regierte, 
ih nur aus alter Gewohnheit den Lurus eines Oberhauptes 
geitattete, ihn aber möglichit billig machte. Der König hatte 
nur zu geboren, auszuführen, was man ihm vorjchrieb, ohne 
dafür einen rechten Lohn zu erhalten. Der Entwurf war 
jonad verfehlt nach oben und nicht minder nad unten. Nur 
die regierenden Herren bildeten Reichsrat und NReichsregiment, 
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denn die Neichsjtädte waren nicht wirkliche Vertreter des Bürger: 
tums, nur anders geartete Neichsftände, als die Fürften. Es 
hätte ſich alſo feine ftändiihe Zufammenfafjung der Kräfte 
des Volfes, nur eine Verewigung ihrer Zerfplitterung ergeben. 

Unmöglid fonnte daraus etwas werden. Das Projekt 
war totgeboren, eine auögeflügelte Neform, deren leitende 
Ideen die Erhaltung einer elenden Vergangenheit, nicht die 
Schaffung einer bejjeren Zukunft waren. Wie feltfam war 
die Vorausjegung, daß die Stände, entbunden des legten 
Zwanges einer höchſten Autorität, bereitwilliger am Ganzen 
mitarbeiten würden. 

Der Neihsrat, wie er in Worms vorgeichlagen wurde, 
jollte aus fiebzehn Perjonen bejtehen. Der König ernannte 
nur ein Mitglied, das zugleih den Vorfig zu führen hatte, 
ſechs wurden von den Kurfürften bejtellt, die übrigen bejtimmte 
der Neihötag, unter ihnen zwei für die Städte, während Die 
andern gleihmäßig über das Weich verteilt werden jollten. 
Neben dem Präfidenten jollte ftändig in regelmäßigem Wechſel 
einer der Kurfürften an dem Urte des Neichstages, in Frank: 
furt, zugegen jein. Der Reichstag allein fonnte gültige Befehle 
erlafjen über den öffentlichen Frieden, über die Vollziehung 
der Kammergerichtsurteile, über die Verwaltung der Neichs- 
einnahmen, für den äußeren Schuß des Neiches und das ge- 
jamte Kriegsweſen; ohne jeine Genehmigung durften weder 
der König noch ein Reichsſtand mit fremden Herrſchern Krieg 
führen, Verträge und Frieden ſchließen. Ein jtarfer Einfluß 
war den Kurfürjten eingeräumt, die jährlich einmal, in Perjon 
verjammelt, dem NReichstage zur Seite jtehen jollten, obne deren 
Wiffen der König weder erledigte Neichslehen vergeben, noch 
neue Auflagen erheben oder über Zölle verfügen durfte. 

Mar widerjegte jich ſolchem Anfinnen, und ihn zu zwingen, 
war man nicht im ftande. In ihm regte ſich der König und 
der habsburgiiche Politiker zugleihd. Er wollte den Reichsrat 
zwar zugeitehen, doch jollte er nur während feiner Abwejenheit 
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vom Neiche walten und auch da nur jeine Aufträge erfüllen 
und zum Vollzug bringen. Eine ſolche Berftärfung der könig— 
lihen Gewalt war gerade das Gegenteil von dem, was Die 
Reformpartei wünjchte; lieber ließ fie die Sache ganz fallen. 
Nah langem Hin: und Herreden blieb nur die Auskunft, der 
Reichstag jollte fortan jährlich zufammentreten, um die wejent: 
lichiten Gejchäfte zu regeln. 

Ganz unfruchtbar verlief die Wormier Verſammlung 
nicht, denn der König mußte, um Geld zu erlangen, auch 
einige Nachgiebigfeit zeigen. So fam zunächſt ein Kandfriede zu 
itande, der jpäter der „ewige” genannt wurde, weil er nicht wie 
vordem für eine beichränfte Zahl von jahren erlaſſen, jondern 
dauernd in Kraft blieb. Jede Fehde und Selbithilfe wurde 
bei Strafe der Acht unterjagt, ebenjo die Unteritügung eines 
Yandfriedensbruches, gegen den die nächitgefeilenen Reihsftände 
dem Betroffenen Beiltand zu leiten hatten. Das war ein 
großer, jhon lange erjehnter Fortichritt. 

Sollte die uralte Befugnis, ſich jelber das verweigerte 
Recht zu erfämpfen, außer Uebung fommen, jo mußte ein 
Gericht geichaffen werden, das für fie ausreichenden Erjat 
bot. An die Stelle des unzuverläfligen königlichen Hofgerichts, 
das Friedrich III. zeitweilig ganz nad jeinem Belieben um: 
geitaltet hatte, trat das Reichskammergericht mit feitem Site in 
Frankfurt und mit jtändigen Richtern. Den Vorfigenden, den 
Kammerrichter, und die ſechzehn „Urteiler”, die Beifiger, deren 
Mehrheit entjchied, ernannte der König mit Rat und Willen 
des Reichötages, zur einen Hälfte Rechtsgelehrte, zur andern 
Yaien von mindejtens rittermäßigem Stande. Das Verfahren 
war in allen Teilen jchriftlih. Das Gericht durfte jogar auf 
Acht erkennen. Zuftändig waren Streitiahen Neichsunmittel- 
barer, andre nur, wenn fie bereits den ordentlichen Landes: 
gerichten vorgelegen hatten. Auch Sahen Neichgunmittelbarer 
gegen Kurfürften und Fürften mußten erft einem von dem 
Beklagten bejtellten Gericht unterbreitet werden, ehe Berufung 
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an das Kammergericht ftatthaft war. Feſte Sporteln beugten 
der Erpreijung und Beſtechung vor. 

Der Hauptwert der neuen Einrichtung lag darin, daß die 
oberfte Justiz zu einer ftändigen, vom Könige und den Fürſten 
unabhängigen Behörde werden jollte. Ihre Befugnijje waren 
treilih eng bemejien, die Gerihtshoheit der Fürften blieb voll: 
kommen unangetajtet. Zunädjit fehlte auch eine rechte Bürg— 
haft für die Wirkfjamfeit der Gerichtsurteile; ſie zu jchaffen, 
wurde der Zukunft vorbehalten. 

Endlich fam auch der Beſchluß einer allgemeinen Reichs: 
fteuer, eines „gemeinen Pfennigs“ zu ftande, und zwar für 
die nächiten vier Jahre. Jährlich jollten durch das ganze Neid) 
beftimmte Zahlungen geleiitet werden. Wer 500 Gulden (der 
Gulden etwas über acht heutige Mark wert) bejigt, oder eine 
Rente von 25 Gulden bezieht, zahlt einen halben Gulden, wer 
das Doppelte hat, einen ganzen Gulden; die Reicheren mögen 
über den Gulden „ſoviel ihre Andacht ijt”, entrichten. Die 
Nermeren, die über fünfzehn Jahre alt find, leiften je vierund: 
jwanzig zufammen einen Gulden Kopfiteuer. Alle Juden geben 
für das Haupt einen Gulden und haben dieje Auflage unter 
ih angemejjen zu verteilen. Fürſten, Herren und Stadt: 
gemeinden mögen nach ihrem Stand und Weſen etwas mehr 
tbun als andre; fie wurden aljo nicht veranlagt. 

Einnehmer und Veranſchlager des Vermögens jind Die 
Pfarrer, welche die Erträgniſſe an die in jedem Yande be: 
ttellten bejoldeten Kommiſſarien einliefern. Dieſe werden er: 
nannt von den fieben Schatzmeiſtern, die der Neichstag gleich 
einjegte, und zwar je einen für die Länder des Königs, der 
Kurfürften, der Fürften, der Grafen, der Prälaten, für die 
gemeine NRitterihaft und für die Städte. Die Schagmeijter 
bringen alles Geld nad Frankfurt zuſammen; über die Ver: 
wendung verfügt der Reichstag „zur Erhaltung und Hand: 
babung der Ehriftenheit und des heiligen Reiches, des Friedens 
und des Nechts”. 
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Der Neihstag wirbt die Söldner an, wobei alle Reichs: 
teile gleihmäßig berüdiichtigt, doch die Adeligen bevorzugt 
werden jollen. Der König wird ohne Wifjen und Willen des 
Reichstages feinen Krieg beginnen, noch mit fremden Mächten 
Bündniffe und Einungen jchließen, die dem Reihe jchädlich 
find. Eroberungen bleiben dem Reiche vorbehalten, über die 
Verteilung der Beute einigen ſich die Hauptleute mit dem 
Könige und dem Neichstage. Mebrigens jollte die Reichsſteuer 
auch dazu dienen, größere Züge gegen Friedensbreder innerhalb 
des Reiches zu veranftalten und das Kammergericht zu bejolden. 

Die Grundbedingung aller getroffenen Vereinbarungen 
war aljo der gemeine Pfennig; daher iſt auf die Abficht zu 
ichließen, ihn, wenn er fich bewährte, in irgend einer Geftalt 
nah Ablauf der vier Jahre beizubehalten. Der Gedanfe war 
vortrefflih: die dauernde Einrihtung einer Reichsfteuer brachte 
den Einzelnen wieder in Verbindung mit dem Ganzen, gab 
ihm das Bewußtjein der Zugehörigkeit zu einem großen Volke. 

Die Art der Veranlagung verrät, wie wenig Geihid man 
für jolhe Sachen bejaß. Allerdings fehlten alle ſtatiſtiſchen 
Grundlagen; niemand wäre im ſtande gewejen, anzugeben, wie 
viele Bewohner das Reich hatte und wie deren Vermögenslage 
war. Daher blieb nur übrig, die große Maſſe unter eine 
Kopffteuer zu bringen, und wahrjcheinlich jollte fie den Haupt: 
ertrag leiten. 

Am ftärkiten getroffen wurden die Fleinen Vermögen und 
Einkünfte, jehr Schwach dagegen die Vermögen über 1000 Gul— 
den, denn von der „Andacht“ der Beliger war nicht viel zu 
hoffen. Das große Kapital, das fait ausichlieglih in den 
Städten lag, wurde aljo ängſtlich gejchont. An die Fürſten 
wagte man fich vollends nicht heran. 

Das mühjelig zufammengeftoppelte Werk fiel alsbald aus: 
einander. Mar hatte die Opfer an feiner Obrigkeit nur ge= 
bradt, um Geld für die auswärtigen Unternehmungen zu 
erlangen, und da er feine Yande jelbit in Anſpruch nahm, ließ 
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er die Neichsiteuer dort nicht erheben. Sein böſes Beifpiel 
fand Nachahmer genug; alles ging ſchief. Endlih mußte er 
jih überwinden und einige Jahre jpäter, 1500, dennoch einen 
fortwährenden Reichsrat in Nürnberg zulaffen. Außer dem 
vom Könige ernannten Präfidenten umfaßte er zwanzig Per: 
jonen, jehs für die Kurfüriten, je einen für die weltlichen 
Füriten, die geiftlihen Fürlten, die Prälaten und die Grafen, 
zwei für die Städte und jechs Vertreter der Kreife, in die das 
Reich geteilt wurde. Mit Ausnahme der Bevollmächtigten der 
Kurfürften und Fürjten erhielten die Reichsräte Gehalt; er: 
nannt wurden fie vom Könige auf Vorſchlag des Neichstages, 
Diefer Senat hatte zu bejchließen über alle und jede Reichs: 
jahen, über Recht, Frieden und ihrer beider Vollziehung und 
Handhabung, befam aljo das geſamte Reichsregiment in die 
Hand. Der König war nur Figur, da jelbit die Heeresführung 
einem vom Neichsrate ernannten und von diefem abhängigen 
Reichshauptmanne übergeben wurde. 

Weil der gemeine Pfennig fehlgeihlagen war, erjann 
man eine andre Ordnung, die die jchnellere Aufbringung einer 
Streitmadt ermöglichen jollte. Je vierhundert Einwohner, die 
irgend welches Vermögen haben — doch Ehepaare mit un: 
jelbftändigen Kindern als eine Perſon gerechnet —, follen einen 
Mann zu Fuß Stellen und unterhalten, auch jett erfolgte die 
Mufterung nah den Pfarreien. Die Kurfürjten und Fürjten, 
in Anbetracht der Koften, die fie ſchon tragen, und der Opfer, 
die ihre Untertanen bringen müſſen, jollen zujammen min: 
deftens fünfhundert reifige Pferde, die Grafen und Herren für 
je viertaufend Gulden ihrer Jahreseinnahme einen Reifigen zu 
Roß Stellen, Ritter und Knechte nach ihrem Vermögen thun. 
Daneben wurde eine Geldfteuer eingerichtet. Wer fein Ber: 
mögen bat, zahlt den zwanzigiten Teil eines Guldens, Knechte 
und Mägde erlegen den jechzigiten Teil von jedem Gulden 
ihres Lohnes. Alle geiftlihen Perſonen, ebenſo alle Stifter 
und Ordenshäufer und die Städte zahlen von ihrem Ein: 


224 Siebzehnter Abfchnitt. 


fommen den vierzigiten Teil. Die Verwaltung und Berwen: 
dung des Geldes blieb wiederum dem Neichsrate vorbehalten. 
Die Auflage ſollte jehs Jahre währen. 

Der Anſchlag war jedenfalls viel unglüdlicher, als der 
von 1495. Der Ertrag ließ fich weder überjehen, nod die 
Ausführung unter fichere Aufficht nehmen. Wieder war die 
Hauptlaft auf die Fleineren Vermögen und Einkünfte gewälzt. 
Zerwürfniſſe fonnten nicht ausbleiben. Mar, der viel gewährt 
hatte und wenig empfing, hegte andre Anfichten als der Reichs: 
rat, und das Ende war deſſen Auflöjung und gegenjeitige Er: 
bitterung. So ging e& die nächſten Jahre weiter, der König 
erhob große Anſprüche, die Stände wiederholten ihre Gegen: 
forderungen. 

Das ſchließliche Ergebnis diefer Verfaſſungskonflikte war 
ziemlich dürftig. In Gültigkeit blieb der ewige Landfrieden. 
Auch das Reichskammergericht wurde nah mehrmaligem Ver: 
fall 1507 gemäß den MWormfer Beichlüffen, die dann jpäter 
Ergänzungen erfuhren, wieder aufgerichtet. Der König er: 
nannte den Präjidenten, den Kammerrichter, der wenigitens 
freiherrlihen Standes fein mußte. Außerdem präjentierte er 
als Herr jeiner Erblande zwei Beiliger, die ſechs Kurfürjten 
je einen, Die ſechs Kreije des Reiches gleichfalls; zwei Aſſeſſoren, 
die dem hoben Adel angehören mußten und jpäter neben dem 
Kammerrichter Präfidenten waren, wurden von den gejamten 
Reichsſtänden vorgejchlagen. In der Folgezeit ergänzte das 
Gericht ſich jelbjt gemäß dieſen Präfentationen, wie es aud 
die Aovofaten und Profuratoren ernannte. Der ftändige Sit 
des Berichtes wurde 1527 Cpeier, die Bejoldungen dedten 
Beiträge des Kaiſers und des Reiches, die mangelhaft ein: 
gingen, jo daß wiederholt das Gericht ins Stoden fan. Durch 
befondere Deputationen konnte der Neichstag das Gericht 
revidieren laſſen. Das Kanzleiwejen leitete der Erzfanzler, 
der Erzbiſchof von Mainz. 

Die Befugnifie des Kammergerichtes blieben die früher 
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feftgefegten, doch erlitten fie eine Beichränfung durd den 
Neihshofrat, den Marimilian mittlerweile eigenmädhtig ein: 
gerichtet hatte. Er behielt feinen Sig in Wien. Die Mitglieder 
ernannte und bejoldete der Kaifer. Nach manderlei Wand: 
lungen erlangte der Neichshofrat die alleinige Zuitändigkeit in 
Reichslehenſachen und Kriminalklagen gegen Reihsunmittelbare 
mit Ausnahme des Landfriedensbrudhes, jowie in allen faijer: 
lihen Rejervatfahen. Beide oberiten Reichsgerichte gerieten 
dadurch in Streit um die Zuftändigfeit. 

Um den Yandfrieden zu handhaben, wurde das Reich in 
Kreife eingeteilt. Nachdem jchon jeit dem Ende des vier: 
zehnten Jahrhunderts in dieſer Hinficht manderlei Verſuche 
gemacht worden waren, beichloß der Reichstag 1512 die Zer: 
legung des Reiches in zehn Parteien, in welche nun auch die 
babsburgifchen Länder eingeſchloſſen wurden; die endgültige 
Ordnung erfolgte erit 1522. In jedem Kreife fanden nad) 
dem Mujter des Neichstages bejondere Tage der einbegriffenen 
Neichsitände ftatt, die der vornehmfte Fürft als Direktor aus: 
Ihrieb und leitete. Ein Kreisoberfter hatte das Kriegsweſen 
unter jeiner Aufſicht. Allmählich mehrten fi die Aufgaben 
der Streife, indem ihnen auch die Verteilung und Aufbringung 
der Neihsanichläge in Geld und Truppen, die Auflicht über 
Polizei und Münze zufielen. Sie haben manden Nuten 
geitiftet. Der Fehler war nur, daß ihre Zuſammenſetzung 
nicht den natürlichen Bedingungen , jondern den territorialen 
Verhältniffen entſprach, jo daß der furrheinifche und der öiter: 
reichiſche Kreis in viele Stücke zerriffen waren. Dieje Unter: 
abteilungen des Neiches bildeten demnach fein Gegengewicht 
gegen den Partikularismus und gelangten zu feiner lebendigen 
Wechjelwirfung mit den Reichstagen. 

Die dee einer großen und allgemeinen Reichsfteuer 
wurde volllommen aufgegeben und damit das wertvollite Stüd 
aus den Reformplänen herausgeichnitten. Sie jcheiterte an 


dem Widerftreben aller Teile. So blieb dem Reiche von der 
Lindner, Geſchichte des deutſchen Voltes. I. 15 
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überlebten Naturahvirtichaft nur die Schale, den Kern hatte 
das Fürftentum aufgezehrt. Schon unter Marimilian griff 
man darauf zurüd, das Neichsheer nach einer Matrifel auf: 
zubringen, und 1521 wurde fie für lange Zeit endgültig ge— 
regelt. Das Heer jollte 4000 reifige Reiter und 20000 Mann 
zu Fuß betragen und ſich aus gegen 400 Kontingenten, von 
denen die Fleinjten vier Fußſoldaten betrugen, zujammenjegen. 

Als die Kurfürften 1519 Karl V. wählten, legten fie ihm 
eine Wahlfapitulation auf. Nur mit ihrem Willen und Willen 
jollte er Kriege beginnen, Bündnifje ichließen, Gelege geben, 
Steuern ausjchreiben und Neichstage berufen. Selbit ein 
Neichsregiment, wenigitens für die Abwefenheit des Kaijers, 
wurde wieder eingelegt, doch auch diejes behauptete ſich nicht 
lange. Die deutſche Fürſtenſchaft zeigte ſich politifch nicht reif 
und nicht einig genug, um ihren Lieblingsgedanfen durch 
zuführen. Da fortan üblich wurde, ſolche Wahlfapitulationen 
aufzuftellen, traten fie in die Neihe der Reichsgeſetze. Dieſe 
beitanden aljo außer ihnen hauptjächlich in der Goldenen Bulle, 
den Ordnungen von Worms über Landfrieden und Kammer: 
gericht und den „Abſchieden“ der Neichstage, indem die Beſchlüſſe 
zujammengeftellt und öffentlich verfündigt wurden. 

Die Neihstage hatten beftimmtere Form angenommen. 
Es ſchieden ih die drei Abteilungen der Kurfürften, Fürften 
und Neichsitädte, die Faiferlichen Propofitionen wurden zuerit 
den Kurfürften vorgelegt und deren Gutachten den beiden ans 
dern Kammern mitgeteilt, dann juchte man eine allgemeine Ver: 
tändigung. Doc blieb es dem Ermeſſen der Kaiſer überlaſſen, 
Reichstage zu berufen. In diefer zufammengeftüdelten Reichs— 
verfaffung blieb vieles unklar, und der Kaiſer fonnte noch 
immer manche Handhabe finden, um fich geltend zu maden. 
Dabei hatte er freilich den Wideripruch der Reichsſtände zu 
erwarten; in gemwiller Weile alfo war die königliche Gewalt 
wie vordem eine Machtfrage. Ganz ebenjo ftand der Reichs— 
tag gegenüber den einzelnen Fürften, denn mit feiner geſetz— 
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geberiihen Gewalt konnte er fih in alle möglichen Dinge 
milhen. Doch war diefe Gefahr nicht groß; die Neichsver: 
taflung war nur eine Verfiherung für die Stände, daß fie 
in ihrem Dafein nicht geftört werden jollten. Die wichtigen 
wirtichaftlihen Fragen rücdten bei aller Weberlegung nicht 
vorwärts, 

Marimiltan ift oft geicholten worden, weil er aus habs: 
burgiihen Rückſichten einen Fräftigen Bundesftaat verhindert 
babe. Eher darf man ihm Dank jagen, daß er einen Bruch: 
teil der Königsgewalt rettete, obgleich ihm andrerjeits nicht der 
Vorwurf eripart bleiben fann, auch die nötigen Reformen 
nicht gefördert, Tondern eher gehemmt zu haben. So ergab 
ih ein Kompromiß, der bei allen feinen Mängeln in dem 
Königtume das unmentbehrlihe Bindemittel erhielt und damit 
einige brauchbare Einrichtungen für das Reich verband. Beſſer 
als die vorherige bodenloje Verwirrung war die neue Ordnung 
immer nod. 

Das Neih ging in die Folgezeit hinüber als ein jehr 
ichwerfälliger Körper. Auch da, wo fie dem Ganzen dienten, 
beichränften die Neuordnnungen die fürftliche Gewalt nicht, und 
obgleich die Reichsſtände ihre urfprünglichen Abfichten nicht völlig 
durchgeiegt hatten, durften fie zufrieden jein. Das Fürjten- 
tum zu erfchüttern, fonnte nur ganz bejonderen Gewalten ae: 
lingen. In der That rührten ſich jolche, denn gerade in dieſer 
Zeit, wo der König fih wehrte, um nicht zum Diener der 
Fürſten herabgedrüdt zu werden, jeßte ein Teil des Volkes jeine 
Hoffnungen auf ein allgewaltiges Kaijertum. 
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Wie es den Fürſten gelang, nach oben hin dem Reichs— 
oberhaupte gegenüber die Selbſtändigkeit zu bewahren, gingen 
fie auch darauf aus, ihre Macht über die Untertbanen und 
Landeseingejefjenen zu verſtärken. Denn obihon fie unter den 
legten Staufern die Landeshoheit erlangten, fehlte doch viel 
dazu, daß fie auch gleich ein einheitliches Negiment hätten be- 
gründen fünnen. Im Gegenteil, es ging den Fürften in ihren 
Yanden ähnlih, wie den Königen im NReih: fie vermodhten 
nicht jo leicht, die Leiltungen, deren fie benötigt waren, zu er: 
zwingen. Unter ‚sriedrich II. wurde reichsgejeglich ausgeiprochen, 
die Herren jollten feine neuen Beftimmungen treffen oder neue 
Rechte machen ohne die Zuftimmung der „Beſſeren und Größeren 
des Landes”; doch Fümmerte fich das Reich nicht um die Aus- 
führung. Lange dauerte es, ehe die Landeseingefeilenen feite 
Nechte erreichten ; ſie kamen vorwärts, indem fie Notlagen aus: 
nugten, im die die Fürjten gerieten. Geiltlichfeit und Adel 
erlangten als Srundbefiger am eheſten Berüdfichtigung, anfangs 
mehr durch Unfügjamkeit und Troß, als dem Nechte gemäß, 
doch auch die Städte blieben nicht zurüd, weil jie als die 
Kapitaliſten nicht übergangen werden durften. Ganz verichieden 
und zu verjchiedenen Zeiten erfolgte die Ausbildung der land: 
ſtändiſchen Verfaffungen durch das Neich, teilweiſe fam fie erft 
im fünfzehnten Jahrhundert zum Vollzug. Die Befugnifie der 
Stände umfaßten in der Negel die Bewilligung außerordent: 
licher Steuern und Anteil an der Gefeßgebung. Manchmal 
errangen fie jehr meitgreifende Nechte, jogar das des be: 
waffneten Widerftandes gegen Beeinträchtigungen ihrer Frei— 
heiten. 
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Ihr eigentlicher Zwed war ein gemeinnüßiger, dem Ganzen 
dienitbarer, fie jollten der fürftlichen Willfür jteuern, das Necht 
des Landes bewahren. Auch der Fürft fuhr nicht durchaus 
ihleht damit, weil ihm wenigftens die bewilligten Mittel 
geiichert waren und eine rechtliche Drdnung ihm befjeren Halt 
gab, als die frühere Nötigung, mit fteter Daranſetzung jeiner 
perſönlichen Macht jeine Abjichten durchzuführen. Im ganzen 
trugen die landjtändiichen Verfaſſungen wohlthätig dazu bei, die 
Sebiete einheitlicher zu geitalten, die Klaſſen der Bevölkerung 
einander zu nähern, einen gemeinſamen Landesfinn zu jchaffen. 
Natürlich aber, daß der Zufammenhang mit dem Neiche durch 
jie noch mehr unterbrochen wurde. 

Bon vornherein lag jedoch in dem Landſtändeweſen das 
Mißliche, daß es feine wirkliche Landesvertretung, jondern eine 
‚intereflenvertretung ſchuf. Die Stände waren zudem feine 
einheitliche Körperfchaft, in den größeren Fürftentümern hatte 
meiſt jeder Zandesteil feine bejonderen für fih. Durchſchnitt— 
lih war der Adel am ftärkiten. Feder Stand erlag leicht der 
Verſuchung, in eriter Yinie jeinen Borteil zu juchen, und die 
höchſte Weisheit war auch hier, wie auf den Reichstagen, Yajten 
abzumwälzen. Daher traten die Stände nicht jelten zum Schaden 
des allgemeinen Beten den Yandesherren entgegen und machten 
ihnen viele Schwierigfeiten oder ſchoben, wenn es nicht anders 
aing, alles auf die nicht vertretenen unteriten Schichten, Die 
Bauern. Deshalb bemühten ſich die Fürften, ihren Einfluß zu 
mindern, indem fie zunächſt für die Verwaltung zuverläffige 
Stützen ſchufen. 

Die größte Schwierigkeit für die Fürſten war, den Ver— 
änderungen der Zeit zu folgen und ihre Regierung von der alten 
Naturalwirtſchaft herüber auf finanziellen Boden zu ſtellen. Die 
ſtändiſchen Verwilligungen halfen dazu; außerdem wurde das 
Steuerrecht nach dieſer Richtung bin umgeſtaltet. Obgleich das 
Finanzweſen noch recht bunt blieb, verſchaffte es allmählich den 
Herren erheblich größere Einfünfte. Die beiten Dienite leiitete 
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dabei das ſtändige Beamtentum. Die ehemaligen Miniſterialen 
und Ritter genügten nicht mehr den geſteigerten Anforderungen 
der Verwaltung und waren nicht abhängig genug. Jetzt ſetzten 
die Fürſten dauernd angeftellte, fejtbejoldete Perſonen ein, die 
ganz auf den Herrn angewieſen waren. Da die richterlichen 
Aemter dazu am erjten Gelegenheit gaben, wurden, ſeitdem es 
in Deutichland Univerfitäten genug gab, mit Vorliebe Stu: 
dierte angejtellt, die meilt aus dem bürgerlichen Stande ber: 
vorgingen. Sie bradten in der That eine befjere Ordnung 
zumwege, arbeiteten aber natürlih ganz im Intereſſe ihrer 
Herren, als deren privatrechtliches Eigentum fie die Länder 
behandelten. Durch ihre Studien allein mit dem römischen 
Rechte vertraut, wandten fie, wo es ging, deſſen Säte 
an, weil fie einmal dem Fürftentume günftig waren, dann 
gegenüber dem vielgeitalteten mittelalterlihen Rechte eine ein: 
heitlihe Norm boten. So hoch man den vortreffliden Kern 
des alten deutſchen Nechtes ſchätzen mag, die geihichtlibe Ent: 
widelung hatte ihn völlig überwudert. Bon dem Rechtsinhalte 
waren vielfah nur noch uralte Formalitäten übrig, die, jo 
peinlich fie beobachtet wurden, der Fülle des neuen Lebens 
nicht mehr genügten. Die ehemalige Gemeinde war zerrijien 
und zerfegt; ihre Mitglieder, ihr Befig ftanden jetzt in von: 
einander abweichenden Berhältniffen. Am meilten hatte ge: 
Ihadet, daß die Gerichte ihrer Erträgniffe wegen zu nuß: 
bringenden Dingen berabjanfen, die wie eine Ware verhandelt 
wurden, und die Inhaber jahen nur auf die Einkünfte. Noch 
im dreizehnten Jahrhundert hatte das Recht in dem Sachſen— 
jpiegel und den ihm verwandten Nechtsbüchern eine großartige 
Kodififation erfahren, aber jeitdem eine wirkliche Pflege nicht 
mehr genofjen. Daß in der Juſtiz Ordnung geichaffen wurde, war 
ein Glüd. Weberhaupt vermochte, wo die höchſte Gewalt veriagte, 
das Yandesfürftentum allein aus dem Chaos egoiltiicher Be— 
ftrebungen, in das ſich die Zuſtände aufgelöft hatten, heraus: 
zuführen. Nur das Fürſtentum konnte den Adel in ein geordnetes 
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Staatswejen einzwingen und die Städte nötigen, dem Ganzen 
nugbar zu werden. 

Dem römiſchen Nechte hatte das kanoniſche vorgearbeitet; 
die lateiniiche Sprache war nie eine fremde gewejen und er: 
fuhr durch den Humanismus neue Belebung und Verherr— 
lihung. Tas römiſche Recht entſprach ohnehin der kapitali— 
jtiihen Ummandlung, dem beweglich gewordenen Belige und 
der Verfehrsfreiheit; daher ftellten auch die Städte als „Stadt: 
Schreiber” gern juriftiih Gefchulte an. Seit etwa 1450 fam 
es in größere Aufnahme und jeine volle Wirkfamkeit erlangte 
es erft im jechzehnten Jahrhundert. Die ländlichen Befig: und 
Steuerverhältnifje wurden von ihm wenig berührt, doch es 
galt alsbald als undeutih und volfsfeindlid. Am wider: 
wärtigiten empfand man jein Schreibwejen, jein dem bisherigen 
Rechtsgebrauche widerſprechendes Verfahren, das die Ent: 
iheidung allein in die Hände des Nichters legte. 

Das Königtum hatte von der neuen Nechtslehre Feinen 
Gewinn. Auch bei dieſem Umſchwunge ging es leer aus, 
während die Fürjten ihn zu verwerten wußten. 

Weil viele Verhältnifie im unklaren lagen, verlegte das 
Yandesfürftentum alle Stände, und in der That ging es oft 
genug willfürlih vor. Die Fürften galten vielen als aus: 
gemachte Böjewichter, als graufame und herzloje Tyrannen. 

Höchſt unbehaglich fühlten ſich die Nitter, welche in die 
veränderte Zeit nicht mehr hineinpaßten. Sie beanjpruchten, 
in alter Weife von Schwert und Schild zu leben, aber es gab 
für ihre gewaltige Menge Feine ausreichende Verwendung. Der 
Beſitz war oft jehr gering, eine Burg, mehr eine Höhle, als 
eine Wohnung, und glüdlih, wer noch eine allein hatte, jie 
nicht mit Verwandten teilen mußte. Davon leben ließ fich 
nit. Der Dienſt der Fürſten war drüdend und, da fie 
Vajallen genug hatten, auch bei dem übermäßigen Angebot 
Auswahl treffen fonnten, jchwer zu erlangen, Ebenſo jtand 
es mit dem jtädtiihen Solde, und wenn die Fehde zu Ende 
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ging, für die etwa Nitter geworben wurden, war es auch mit 
dem Unterhalt vorbei. Biele diefer rauhen Gejellen, To ftolz 
fie waren, unterjchieden ſich kaum von dem gemeinen Anechte, 
und hielten auch mit ihm gute Kameradichaft, denn fie lebten 
wie er. Was blieb da übrig, als das Schidjal zu verbeijern 
durch Gewalt? Teils unter jcheinbar rechtlihem Titel als Helfer 
bei einer Fehde, teils auf eigene Kauft übten die Ritter ein: 
fah Raub, darin Fein Unrecht erblidend. Die Raubritter 
wurden zu einer wirklichen Landplage und brachten Deutichland 
in den Ruf, ein Näuberneft zu jein. Natürlich” wehrte ſich 
jeder, wie er fonnte; die Fürften Ichritten dagegen ein, die Bürger 
erit recht und auch die Bauern machten, wenn es ging, mit 
den Schindern furzen Prozeß. Dem Feuergeſchütz in feiner Ver: 
vollfommnung fonnten die Mauern der Burgen nicht wider: 
jtehen, die Umgeſtaltung des Kriegswetens verdrängte den freien 
Keiterdienft und oft genug blieb dem Rittersmann nichts übrig, 
als in die Reihe der gemeinen Landsknechte zu treten. Endlich 
unterjfagte der Wormjer Yandfriede jede Fehde, und wenn er 
auch nur langjam in Kraft kam, dem NRittertum waren die 
Wurzeln abgejehnitten. Noch unliebfamer als die Fürſten er: 
ihienen den Nittern die Krämer, die Bürger. Sie Fonnten 
freilich ihren Neid erregen. 

Wie die Städte über die einzelnen Gegenden Deutichlands un: 
gleich verteilt waren, gab es unter ihnen auch gewaltige Unter: 
ichiede an Größe und Bedeutung, Riefen neben winzigen Jwergen. 
Allerdings umfaßten jelbit die größten Feine allzu zahlreiche 
Bevölkerung. Zuverläſſige Ziffern find wenig übermittelt, da 
es dem Mittelalter an jedem Sinn für Statiftif, jelbit in ein 
faher Schätzung, gebrach. Bon den Jüddeutichen und den 
rheiniichen Städten hat vielleicht Feine über 40000 Einwohner 
gezählt, die meilten, ſelbſt bedeutendere, erheblich weniger. 
Obgleih die Bürger einen beträdhtlihen Teil der Gejamt- 
male der Bevölkerung ausmachten, war Deutſchland nicht 
entfernt ein Städteland, wie es alien immer gemwelen it. 
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Daher vermochten auch die Bürgerfchaften nicht die allgemeine 
Entwidelung zu beherrſchen. 

Die Reichs: und Freiftädte waren jo gut wie jelbjtändige 
Republifen, aud viele der größeren Landesjtädte erzwangen 
oder erfauften fi eine faſt vollftändige Freiheit von ihren 
Herren. Durften doch diefe manchmal nicht ohne Erlaubnis 
des Nates die Stadt betreten oder wenigſtens in ihr nicht 
über Nacht verweilen. War hier das gute Verhältnis oft ge: 
jtört, jo pflegten geringere Städte nicht jelten ein herzliches 
Verhältnis zu ihrem Herrn und deſſen Familie. Allerdings 
fing das Landesfürjtentum bereits an, auch jeinen größeren 
Städten einigen Gehorjam aufzuzwingen. So mande mußten 
notgedrungen ihren teuer erworbenen und eiferfüchtig bemwahrten 
Privilegien entjagen und dem Oberherrn erheblihe Gerecht— 
jame einräumen. 

Tas innere Leben war in den bedeutenderen Städten 
ziemlich dasjelbe, mochten fie Neichs: oder Landesjtädte fein. 
Soweit nicht die Landesherren Nechte bewahrt oder jich vor: 
behalten hatten, führte die Gemeinde ihre Angelegenheiten jelbit, 
bildete alfo einen eigenen Staat. In den jelbitändigen Bürger: 
ichaften fam zu der inneren Verwaltung die äußere Bolitif, 
das Verhältnis zu dem Reiche oder den Nachbarn Hinzu, die 
nicht geringe Sorgen machte. Auch in den andern mußte die 
Obrigkeit mancherlei Dinge berüdjichtigen, die heute wegfallen ; 
die Verteidigung gegen Feinde, die Anordnung der Friegeriichen 
Rüſtung durfte nirgends vernadhläffigt werden. Meift hand: 
habten die Ztädte die volle Gerichtsbarkeit und Polizei und 
eigenes Steuerweien, auch Handel und Gewerbe unteritand 
ihrer Aufficht. Die Städte waren demnad jcharf vom Lande 
gefondert. Sie befaßen das beitentwidelte Verwaltungsſyſtem 
der Zeit. Die Gerechtigfeitspflege lag bier meilt in guten 
Händen und ging schnell und ficher einher. Der Haus- 
halt beruhte ganz auf baren Einfünften; daher war er über: 
fichtlich und leicht nach dem jeweiligen Bedürfnis einzurichten. 
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Hier fonnte man fich nicht durchhelfen mit altüberlieferten 
Satungen, fondern mußte Elare Gejeße haben und fie ent: 
jprehend den Zeitverhältniffen verbefjern oder ergänzen. Auch 
das Schreibwejen bedeutete hier mehr, als anderwärts; es iſt 
fein Zufall, wenn die ftädtiichen Archive bereits Briefwechiel 
und andre geichichtlih wertvolle Schriftitüde aufbewahrten, 
während anderwärts nur die Nechtsurfunden der Erhaltung 
für würdig befunden wurden. Troß der Unterſchiede nad 
Familie und Reichtum galt gleiches Necht für alle und an der 
Erhaltung der ftädtiichen Privilegien war jedermann interejfiert, 
jo daß ein ftarfer Gemeinfinn obmwaltete. Die Städte waren 
die Vorläufer des modernen Staates und wurden jeine Vor: 
bilder. 

Anfänglih übten die alteingefejlenen, grundbeiigenden 
Bürger, die Geſchlechter, wie man fie zu nennen pflegte, das 
Stadtregiment. Sie walteten meijt ihrer Aemter mit Eifer und 
ehrlihem Sinne für die Wohlfahrt der Stadt, wenn auch mit 
‚einer gewiſſen Zurüdhaltung gegen die übrige Bürgerichaft. 
Gegen fie richteten fih daher die Bejchwerden, jobald nicht alles 
aut ging; Miptrauen, bejonders in Geld: und Steuerjadhen, 
regte fih, manchmal begründet, und die Handwerker in ihrem 
fröhlichen Gedeihen wollten ihnen nicht nachſtehen. Deswegen 
entitanden Bewegungen, die nicht jelten zu argem Tumult und 
jelbjt zu Blutvergießen führten, zu dem Zwede, das alther- 
gebrachte Regiment zu beichränfen und zu bejeitigen; faft alle 
größeren Städte haben fie durchgemacht. In den meilten Fällen 
drangen die Zünfte durd. In vielen Gemeinden zogen fie das 
gejamte Regiment an jich, in andern wenigitens einen bedeuten= 
den Einfluß, eine Art von Aufſicht oder eine Mitwirfung bei wich— 
tigen Fragen. Vielfach wurde die Stadt regiert von dem Fleinen 
Mate, der, aus wenigen Perjonen zujammengejegt, den Vor— 
nehmen ihren Vorrang ficherte und die laufenden Gejchäfte 
führte, und dem großen, in dem bejonders die Zünfte ver- 
treten waren, und der nur bei beionderen Gelegenheiten jeine 
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Meinung Fundzugeben hatte. Für die allgemeine Haltung 
machte es feinen jonderlichen Unterihied, ob die Verfaſſung 
mehr ariftofratiijh oder mehr demofratiid war. Etwas von 
einer Dligarchie hatte jede an ſich. 

Die Zünfte, deren anfänglich geringe Zahl namentlich in 
den größeren Städten durd Zerlegung fich ſtark mehrte, er: 
langten meijt freie Thätigfeit in ihren Angelegenheiten, doc 
fonnten fie nicht überall die Beaufjichtigung durd obere Be— 
börden ganz abjtreifen, nicht Gemwerbepolizei und Gewerbe: 
gejeßgebung für ſich allein erftreiten. Indeſſen ftanden ihnen 
in allen Fällen große Befugnifje zu, denn fie verfolgten auch 
politifche, militärische, fittliche und Firchliche Zwede. Wer ein 
Handwerk in der Stadt ausüben wollte, mußte in eine Zunft 
eintreten. Sie regelte die Bedingungen der Aufnahme, das 
Verhältnis der Meifter zu Gefellen und Lehrlingen, die Arbeits: 
zeit, die Arbeit jelbit, den Ankauf und die Verwendung des 
Rohſtoffes; fie beauflichtigte auch die Güte der Arbeit und traf 
Beltimmungen über den Verkauf. Wie fie die Intereſſen aller 
ihrer Mitglieder nad außen vertrat, legte fie ihnen auch Be: 
ihränfungen auf; während fie ihrem Handwerfe die allgemeine 
Achtung erwerben und den Kunden die Bürgichaft gewiſſen— 
bafter Bedienung geben wollte, jollte fie auch den Genoſſen 
eine möglichit günftige Lage bereiten. Daher verfolgten die 
Innungen auch jozialiftiihe Tendenzen; um das Eindringen 
Fapitaliftiiher Bildungen in ihren Kreis zu verhindern und 
jedes Mitglied vor dem Wettbewerb Yeiftungsfähigerer zu be: 
Ihüßen, wurde vielfady die Zahl der Gejellen und Lehrlinge 
ſtark beſchränkt, ebenjo war die Arbeitszeit gleich bemeſſen, auch 
die Menge der Erzeugniffe. Dadurch legte jich die Genoſſen— 
ſchaft ſelbſt Hemmniſſe auf, welche die freie Entfaltung beein: 
trädtigten und der allgemeinen Entwidelung ſchädlich wurden. 

Gerade bei den Zünften zeigte jih, wie das Genojjen: 
ichaftswefen ausarten kann. Solange es nur eine Stüge für 
Vormwärtöftrebende ift, wirkt es vortrefflich; jobald es die Ge— 
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noſſenſchaft nur als engbegrenzte Verſorgungsanſtalt auf Koſten 
andrer betrachtet und ſtatt Kräfte frei zu entfalten nur danach 
ſtrebt, Kräfte zurückzuhalten, wird es ſchädlich. Je mehr die 
Zunft ſich ſelbſt als Zweck betrachtete, deſto geringere Rückſicht 
nahm ſie auf die übrige Geſellſchaft; ſelbſt die Prüfung der 
Erzeugniſſe verlor ihren Wert. Schon früh wurde geklagt, daß 
die Fleiſcher, Bäcker und Brauer die Preiſe künſtlich hoch hielten. 
Trotzdem ſtellte ſich auch kapitaliſtiſcher Betrieb des Handwerkes 
ein, indem größere Meiſter ſich auf den Vertrieb der von den 
kleineren gefertigten Waren warfen und ihnen die Preiſe drüdten. 

Allmähli Fam das Streben auf, die Zahl der Meifter zu 
beijchränfen und die Erwerbung der Meifterichaft zu erichweren. 
Dadurh wurde das Handwerk ein Vorrecht, oft ein erblices, 
ausschließlicher Kreife und eröffnete nicht mehr tüchtigen Leuten 
einen freien Tummelplat. Die Städte hörten auf, der Zu: 
fluchtsort derjenigen zu werden, welche ſich draußen feine rechte 
Yebensjtellung gründen fonnten, und büßten den ftetigen Zuzug 
friiher Kräfte ein. Auch die Geſellen hatten unter dem Ringe 
der begünftigten Meifter zu leiden. Die meilten mußten ihr 
Yeben lang in Unterordnung bleiben und auch die Yöhne ge: 
jtalteten ih ungünftiger. Deshalb ſchloſſen fie fich im Gegen: 
at zu den Meiftern enger zulammen, gaben fich eigene Ver: 
tretung und bildeten vielfach eigene Gefellichaften mit beionderen 
Trinkſtuben, Feitlichkeiten und Vereinskaſſen. Das alte Familien: 
verhältnis im Handwerk verfiel, und darunter hatten auch die 
Lehrlinge zu leiden, die mehr unter die rauhe Hand der Geiellen 
famen. Dieje machten ihre Anjprüche den Meiftern gegenüber 
geltend; zur Herabminderung der Arbeitszeit, zur Erhöhung des 
Lohnes kamen auch Arbeitseinftellungen vor. Da half nichts, 
als Vereinbarung, die leicht gegenfeitig noch mehr entfremdete. 

In den Städten war natürlich auch eine große Zahl von 
Lohn: und Tagarbeitern erforderlid. Ihnen drüdte das große 
Angebot die Preiſe, während das Leben nicht billiger wurde. 
Die Abgaben waren nicht gering, da ein großer Teil der 
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ſtädtiſchen Einnahmen aus dem Ungeld floß, einer indirekten 
Steuer auf Nahrungsmittel und dergleichen, die aljo auch der 
Aermſte trug. Die Kriege, der durch die Selbjtändigfeit hervor: 
gerufene Zwang, für eine Menge Dinge zu jorgen, die jonjt das 
größere Staatsweien übernahm, verurjachten jchwere Ausgaben 
und führten nicht jelten zu einem riefigen Aufgebot öffent: 
licher Mittel. Die Städte mußten ihr Sondertum teuer be: 
zahlen. Das Sinken des Geldwertes fteigerte gleichfalls die 
tot der Nermeren. 

Das Vermögen war jo verteilt, daß über der unteren 
Schicht der Dienjtboten, Tagarbeiter und Gehilfen eine der 
mittleren Einfommen von größerer Gleichheit und Stärfe als 
heute lag; darüber erhoben ſich weniger zahlreich die großen 
Kapitalilten. Sie waren nicht ausſchließlich Großhändler, es 
gab auch folche, die bedeutenden Landbefig hatten und von ihm 
beträchtliche Renten zogen. Schon hielt das Patriziat die Kauf: 
mannjchaft „mit Maß und Elle” für unziemlih und bean: 
ſpruchte adeligen Rang. 

Die hauptjählichite Mutter des Neichtums war der Handel. 
Er umfaßte die ganze befannte Welt. Der Kaufmann bezog 
aus dem Auslande Waren, die er teils in Deutjchland jelbit 
abjegte, teils wieder, namentlich nach Norden und Oſten, aus: 
führte. Ebenjo holte er für die heimifche Gemwerbethätigfeit 
Rohſtoffe, die er in verarbeiteter Geftalt nach innen und nad) 
außen vertrieb. Einfuhr, Durhfuhr und Ausfuhr gaben gleich: 
mäßig der Betriebjamkeit Nahrung. Süddeutichland pflegte 
durch die Bermittelung Jtaliens die Beziehungen zu dem Oriente, 
die Hanja empfing von ihm die fremden Artikel zum Vertrieb 
nah Skandinavien und Rußland. Mit talien wurden Ge: 
mwürze, Del, Südfrüchte, Weine, Metalle und Glaswaren, auch 
Baunmolle gegen Leinwand, Wollgewebe und Lederwaren um: 
geießt. Der Norden vertrieb allerhand Dinge wie Belzwerke, 
Gewebe, Waffen, Erzgußſachen, Holzichnigereien und verjchiffte 
auch Getreide und befonders Bier. Eine jehr wichtige Erwerbs- 
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quelle bot ihm die Seefiicherei, die die unentbehrlihe Falten: 
jpeife, den Salz: und Trockenfiſch und den Hering lieferte. 

Bis in das jechzehnte Jahrhundert ſtieg der Handel be: 
tändig an Umfang; die Entdedung der neuen Seewege übte 
erit ipäter ihre verderblide Wirkung. Der gewaltige Umſatz 
erforderte großen Metallvorrat und der deutiche Bergbau war 
im Uebermaß bejchäftigt, ihn zu mehren. Da er hauptſächlich 
Silber ausbeutete, ſank diejes in früheren Zeiten bevorzugte 
Metall ftark herunter, jo daß das Geld bedeutend an Wert 
verlor, die Renten fielen und die Preiſe ftiegen. Eine nicht zu 
bejeitigende jchwere Schädigung, namentlich des Kleinen Ber: 
fehrs, brachte die Zerrüttung des Münzwejens, da das Träge: 
recht jchon ſeit längften Zeiten von den Königen an Fürften 
und Städte vergabt war. Zahlloje Münzitätten wetteiferten, 
Geſchäfte zu machen durch Verringerung des Gehalts und durd) 
PVerrufung der eben erjt geprägten Stüde, um an dem Schlag— 
ihaß zu verdienen. Wie der Münzwert jank, zeigt am deutlichiten, 
daß alle jpäteren Namen, wie Gulden, Pfennig, Heller, Kreuzer, 
urſprünglich Geldarten von ſehr viel höherem Gehalt bezeich- 
neten. Daher begann man im vierzehnten Jahrhundert am 
Rhein Goldmünzen, die jogenannten Gulden zu prägen, um 
eine feitere Währung zu haben; gleichzeitig kamen die ſchweren 
Silbermünzen auf. Das Geldwejen von Neichs wegen zu ordnen, 
wurde immer wieder verſucht und mißglüdte jtets. 

Troß der gewaltigen Schwierigkeiten und vielen Gefahren, 
denen er ausgejegt war, warf der Handel reihen, manchmal 
ungeheueren Gewinn ab, ebenjo das dur die Ausbildung des 
Kreditweſens entitandene Bank- und Wechjelgefhäft. Kleinere 
Leute beteiligten fih mit Einlagen, was ſchon damals aud 
zum völligen Verluſt führen konnte. Manche Firmen, wie die 
Iprihwörtlichen Fugger, wurden Geldwelthäufer eriten Ranges. 
Es kam jogar zu einer wirtjchaftlichen Ueberjpannung. Den 
Ertrag zu fteigern, bildeten fich Kapitalsgenoſſenſchaften, aroße 
Ringe, SHandelsgeiellibaften, die durch ihre Geldfraft den 
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Warenumſatz an ſich zogen und ihn monopolifierten, jogar 
mit geradezu unredlihen Mitteln arbeiteten. Schon ver: 
ſtanden fie auch, durch plögliche Preisherabjegung den nicht 
beteiligten Kaufmann zu ruinieren. Die Verteuerungen, die 
fie in Notzeiten im Getreidehandel verurſachten, riefen berech— 
tigte Klagen hervor. Ein jcharfer Gegenjag entſtand zwiſchen 
den Großfapitaliften und den Krämern, die ſich vom Zwijchen- 
handel nährten. Die Folge von allem war das Auffommen 
argen Geldwuchers troß der ftrengen firchlichen und weltlichen 
Verbote. 

Dffenfundig famen alle Nachteile zum Vorſchein, die der 
Kapitalismus durch die ungleiche Verteilung des Reichtums 
erzeugt; fie fielen um jo mehr auf, weil ein großer Teil des 
Volkes noch in den alten Verhältniffen lebte. Wergebens er- 
ihöpfte man fih in Ratichlägen dagegen, die," wie Verbote 
aller fremden Waren und der Handelsgejellichaften, behördliche 
Feſtſetzung der Preiſe, undurdführbar waren. Unzweifelhaft 
brachten Handel und Wandel, die ohne Geldwirtfchaft nicht 
- beitehen fonnten, auch große Vorteile, und wo Licht ift, fehlt 
der Schatten nit. Man darf daher die Uebelitände nicht über: 
Ihägen und den leidenjchaftlihen Anklagen nicht allzuviel Ge- 
wicht beilegen, denn die allgemeine Yage des Bürgertums war 
bei alledem eine günftige. Die zahlreihen Mißvergnügten und 
Armen machten allerdings den Regierungen große Sorgen; 
eine ernitlihe Gefahr drohte von ihnen erft, wenn ihre Schar 
fich dur das ganze Neich hin vereinigte. 

Den Wucher trieben Chriften, wie Juden, aber lettere 
machte man vornehmlich für ihn haftbar; aus vielen Gegenden 
wurden fie vertrieben, ohne daß die beflagten Verhältniſſe fich 
bejjerten. Seit den Kreuzzügen hatten fie furchtbare DVerfol: 
gungen zu erleiden; wie wilde Tiere wurden fie oft erbarmungs: 
(08 abgeichlacdhtet oder verbrannt, ganze Gemeinden mit Weib 
und Kind ausgerottet; alle Augenblide rief die Anfchuldigung, 
daß fie Chriftenfinder ermordet hätten, die Volkswut wad). 
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Eingeſperrt in abgeſchloſſenen Stadtteilen, durch äußere Ab— 
zeichen kenntlich und verächtlich gemacht, waren die Juden faſt 
rechtlos; mißhandelte ſie das Volk, ſo preßten die Obrigkeiten 
ſie gelegentlich wie vollgeſogene Schwämme aus. Dennoch 
konnte man ſie ſchwer entbehren, und namentlich die Fürſten 
bedienten ſich ihrer. Angewieſen allein auf den Handel und 
Wucher betrieben ſie ihn mit habgierigem Geſchick. Sicherlich 
waren die Klagen über die Juden berechtigt, aber die Geſell— 
ſchaft trug einen großen Teil der Schuld und man ſchrieb 
ihnen alle Uebel zu, die der geſamte ſoziale Zuſtand erzeugte. 

Es war gut, daß die Städte jo jtattlich daſtanden, denn 
der Haß gegen die Söhne Jsraels galt im Grunde dem großen 
Befig, und jo wurde auf Fürſten, Kaufleute und Juden in 
einem Atemzuge gejcholten. Der Adel, bejonders der Fleine 
Nitter, war ergrimmt gegen die Städte, die ihm jo oft uner: 
bittlic) das Raubhandwerk legten, gegen die Kaufleute, die 
reihen Pfeiferfäde, deren Frachtzüge auf der Yanditraße er 
von Gott und Rechts wegen als jeine rechtmäßige Beute be: 
trachtete, und gegen die wohlhäbigen Handwerker, die ein be: 
haglicheres Yeben hatten als er und doch nichts als „Itinfender 
Pöbel” waren. 

Die gegenfeitige Feindſchaft der höheren Stände gereicte 
leider dem unterjten, dem Bauernitande, nicht zum Vorteil, 
denn er wurde von allen mißachtet. Der „arme Mann“, wie 
er geringichägig hieß, nicht wirklicher Armut, jondern jeiner 
Niedrigfeit wegen, durfte jich mit Recht beflagen, daß niemand 
für ihn ehrliches Wohlwollen hegte. Fürften, Geiftlichkeit, 
Adel und Bürgertum ſahen in dem Bauern das Lajttier, ge: 
ihaffen, fie mit Nahrung zu verjorgen, nicht berechtigt, dafür 
etwas jein zu wollen. Seine äußere Lage war nicht jchlecht, 
wenigitens in den Gefilden, wo die Natur ihre Gaben reich: 
licher jpendete. In Gebirgs: und Waldgegenden überichritt 
bereits die Urbarmahung das rechte Maß, jo daß die Törfer 
nicht beſtehen konnten und nach nutzloſem Ringen eingingen; 
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jo mande heutige Wüftung ift nicht auf die |päteren Kriege, 
jondern ſchon auf die Unzulänglichkeit der erften Anlage zurüd: 
zuführen. Die ländliche Bevölkerung mehrte ſich ftärfer, als 
ihr gut war. Der Abflug nach dem Dften hörte auf, auch 
die Städte boten nicht mehr dem Ueberſchuß eine leichte Ber: 
jorgung, und die furdhtbaren Lüden, die der ſchwarze Tod und 
andre Peſten riſſen, mochten fich jchnell ergänzen. Der Eleine 
Beſitz wurde daher vielfältig zeriplittert, die Allmenden reichten 
für eine verftärfte Benugung nicht mehr aus. Sonſt hatte 
der Bauer bisher jein reichliches Ausfommen gehabt, ſogar 
ih verhältnismäßig beſſer geftanden als der Gutsherr, weil 
die in früheren Zeiten, wo der Bodenwert gering war, feit: 
gejegten Abgaben auch bei der jegigen einträglicheren Bewirt: 
ichaftung diejelben blieben. Die eingetretene Verminderung 
des Geldmwertes gereichte gleichfalls mehr dem Befiter als dem 
Bauern zum Schaden. Daher war es matürlih, wenn die 
Herren die Nugnießung zu fteigern ſuchten. Dazu dienten 
bauptjählih außerordentliche Auflagen, die als unrecht und 
daher doppelt drüdend erichienen. Der Bauer fonnte fich da: 
gegen ſchwer wehren, denn wo jollte er Hilfe finden? Daher 
fam noch das bittere Gefühl der Nechtlofigkeit hinzu. 

Läßt fi jo etwa der Zuftand in den flüchtigiten Linien 
zeichnen, jtand do je nad den Ländern der Bauer recht 
verschieden. Im Dften, wo zujammenhängender Grundbefit 
überwog, machte fi die gutsherrlide Gewalt am meijten 
geltend. Sie regierte über den Bauern, belajtete ihn nament: 
lid mit Frohnden und jchmälerte feine perjönliche Freiheit. 
Hier trieb der Gutöbefiger meift jelber die Landwirtichaft, 
während im Süden die Pacht überwog. Im übrigen Deutſch— 
land war der Landmann auch felten volllommen frei, aber 
die verjchiedenen Grade der Hörigfeit, die meiſt nur eine 
Grundhörigfeit war, die den Landmann an die Scholle feſſelte, 
drüdten nicht allzujehr; bier unterjtand er auch mehr der 
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Herrn, dafür aber mehr für ſich ausnutzte. Wenn im Norden 
und Oſten die Belaſtung allmählich und gleichmäßig fort— 
ſchritt, wurde ſie anderwärts mehr ſtoßweiſe auferlegt und 
dadurch im Augenblicke merklicher. Höchſt erfinderiſch erſannen 
die Herren fortwährend neue Gründe, um außerordentliche 
Steuern zu erheben. In vielen Gegenden räumten ſie mit 
der Markgenoſſenſchaft auf. Wo der Bauer früher freie Weide 
und freie Holzung genoſſen hatte, verlangte jetzt der Herr da— 
für Zahlung oder zog den Gemeindebeſitz einfach ein. Ebenſo 
wurde ihm das Jagdrecht genommen, deijen fürchterliche Aus 
artung zugleich begann. Die Beihränfung des Erbrechts ver: 
ichaffte dem Herrn einen größern Anteil an der Hinterlafjenichaft. 
Um die Zahl der Abhängigen zu mehren, wurden freie Mäd: 
chen gezwungen, fich mit Hörigen zu verheiraten, da dann ihre 
Kinder auch unfrei waren. 

Manche diefer Mißbräuche hingen in der That mit der 
Einführung des römischen Rechtes zufammen, aber ihm wurde 
alles Unheil aufgebürdet. Dem Bauern, der mit der Marf- 
genoflenichaft jein bischen Anteil am öffentlichen Yeben ein- 
büßte, war es anjtößig, fein Recht an ungemwohnter Stätte 
und nicht bei den Genoſſen zu juchen, und er verfitand die 
neuen Süße überhaupt nit. Das jchriftliche und langjame 
Verfahren erregte jeinen Argwohn, in jedem Falle fühlte er 
fih verunrechtet. Gerade wie den alten Germanen das römijche 
Recht in tiefiter Seele verhaßt war, ging es jett bei den Nach— 
fommen. Die GErbitterung ſah in den gelehrten Juriften nur 
gewiſſenloſe Werkzeuge jeder Schandthat und Bergemwaltigung. 

In den Schriftwerfen der Zeit begegnet man oft Spöttereien 
über den thörichten Dünkel, die Berihwendungsjucht der Bauern. 
Man nahm ihnen übel, wenn fie ſich auch vergnügen wollten 
und dabei natürlich die vornehmeren Yeute, die Städter, nad: 
ahmten. Schlüſſe auf überaroßes Glüd des Landvolkes daraus 
zu ziehen, wäre gewagt. Seine Eriftenz war vor allem eine 
unfichere, denn da die Kriege meilt in Verwüſtungen verliefen, 
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litt unter ihnen das offene Land am meilten, und daher kam 
es auch, wenn der Bau und die innere Einrichtung der länd- 
lihen Hütten geringe KFortichritte machten, weil ihnen leicht 
die Zeritörung drohte. Um jo mehr verfiel der Bauer darauf, 
jeine Lebensfreude in Kleidung, in Shmud, in Speife und 
Trank zu ſuchen. Doch den Fleiß büßte er darüber nicht ein; 
Deutſchland wäre unter dieſen unaufhörlichen Fehden zur 
Wüſte geworden, wenn nicht der Landmann umentwegt bei 
allem Unglück getreulic jeinen Beruf erfüllt hätte Dafür 
erhielt er schlechten Dank und es war fein Wunder, daß er 
die Geduld verlor. 

Der Bauer und jonftige Kleine Mann war nicht taub und 
blind ; er jah und erfuhr auch, was in der Welt vorging. 

Der allgemeine Entrüftungsfturm über die Geiftlichkeit, 
den das Schisma und dann die Konzile hervorriefen, durch— 
drang derartig die ganze Welt, daß auch die Niedrigiten 
von ihm berührt wurden. Der Dorfpfarrer, elend geitellt, 
während die großen Prälaten im UWeberfluß ſchwammen, und 
trogdem genötigt, zu allerhand vom Papſte ausgeichriebenen 
Kirchenzehnten jeine paar Pfennige zu geben, mochte in der 
Negel nicht gerade ein eifriger Zobredner feiner. Oberen fein. 
Cin großer Teil von Grund und Boden war im geiftlichen 
Beſitz und gerade von dort hörte man die äraiten Klagen über 
unrechtmäßige Bedrücdung. Dem Bauer jchmolz jo feine eigene 
Not zufammen mit der allgemeinen Mipftimmung; die höhere 
Geiftlichfeit wurde ihm als feine äralte Feindin verab— 
Iheuungswert. 

So ganz ruhmlos war aud der Bauernitand nicht. 
Hatten doch die Schweizer oft genug ritterliche Scharen nieder: 
getreten! Und gar erſt die Hufiten, vor denen die größten 
Deere, von den höchſten Fürften geführt, wie Spreu zer: 
toben! Der Fürften Bäuche ſeien auch weich, raunte man 
jih mit grimmigem Hohne zu. Nicht die Firhlichen Lehren 
der Huliten zündeten, jondern das große Beiipiel fiegreicher 
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Auflehnung gegen alle bisherigen Großmädte erregte und 
reiste zum Nachſinnen, ob es nicht nachzuahmen jei. Während 
in Böhmen die Bauern nad) den Kriegen in drüdendere Unter: 
ordnung unter den Adel gezwungen wurden, als jie vorher 
auf ihnen gelegen hatte, ſpukten im Reiche die jozialiftiichen 
Seen der Taboriten und andrer radifaler Sekten. 

Seitdem das Fußvolf im Wert ftieg, nahm mander 
Bauer Kriegsdienit und gewann als Soldat Zuverfiht und 
Troß; zurücgefehrt fonnte er wohl die heimiſchen Genoſſen 
aufftaheln und ihnen Luft zur Empörung maden. Auf die 
Univerfitäten zogen viele Söhne von Kleinbürgern und Bauern 
und fehrten zurück, vielleicht ohne mehr gelernt zu haben, als 
höhere Anſprüche und Gedanken, für die fie bereitwillige Hörer 
fanden, und auch Diejenigen, welche in Amt und Würden 
kamen, zeigten, was ein Bauernkind werden fönne. 

Der Bauer begann fich zu fühlen und jeitdem jo große 
Zeile des Volkes ſich nicht mehr mit der Landwirtſchaft be- 
ihäftigten, befam er das Bemußtjein von jeiner Unentbebr: 
lichkeit. Der reichfte Kaufmann lebte doch nicht von dem Golde, 
jondern von der Frucht der Kelder. Die ganze Welt jtand 
auf der bäuerlihen Arbeit, daher galt der Schweiß, den fie 
foftete, für köſtlicher, ald Reichtum. 

Auch die Religion gab Anlaß zu Umfturjgedanfen. Das 
Chrijtentum hat immer berhalten müjjen, um kommuniſtiſche 
Tendenzen zu verteidigen; hatte doch auch die alte Wirtjchaft 
der Marfgenofjenichaft etiwas vom geineinfamen und gleichen 
Belig an fih. Dann lehrte die Bibel, wie das Himmelreich 
der Armen und Unterdrüdten fei, denen der Vorzug vor dem 
gefährlihden Reichtum gebühre. Armut und Entjagung galten 
als vornehmlichite Tugend; das Möndstum hatte fie zum 
Grundſatz erhoben und in den Bettelorden aufs neue ge: 
predigt. Gott hatte den Menjchen geichaffen zu feinem Eben: 
bilde, nicht zum Sklaven. Wenn fi Kirche und Fürſten 
auf göttliche Begnadung beriefen, warum jollten es nicht die 
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Bauern thun? Sie deuteten fih nach ihrer Art die gött: 
lihen Verheißungen aus, die nichts von Fürften, von Zinfen 
und Abgaben, von blutiger Gewalt jpraden. „Nichts als 
die Gerechtigkeit Gottes”, wurde das Loſungswort der 
Kleinen. 

Da nicht wahrjcheinlih war, daß die herrichenden Klaffen 
freiwillig auf ihre Macht verzichten würden, half nichts, als 
von unten ber durchzudrücken. 

Dieje Ideen erjtrecdten ſich allerdings nicht durch das 
ganze Neih. Süddeutſchland, wo lauter Fleine Herrichaften 
lagen, wo die Schweiz in nächſter Nachbarſchaft das Bild bäuer: 
liher Freiheit gab und das Land ftarf mit Städten durch— 
jegt war, auch das Landsfnechtswejen blühte, wurde am 
meiften von aufrühreriihen Gedanken ergriffen, während fie 
in den größeren norddeutichen Fürftentümern jelten auffamen. 
Der Süden hatte auch ein lebendigeres Bewußtſein von Kaifer 
und Reih, während dem Norden das Kaijertum faſt völlig 
entrüdt war. 

Schon lange ahnten weile Männer, daß eine Revolution 
beranziehe. Bald wurde fie offen angekündigt als legte Zu: 
flucht in Schriften, die bereits Ziele und Zwecke ausmalten. 
Der erite Sturmvogel war die jogenannte, um 1438 verfaßte 
Reformation Kaifer Sigmunds. Sie entitand in Süddeutſch— 
land und hatte die dortigen Zuftände im Auge. Vor allem 
it die Geiftlichfeit ihres Befites zu entkleiden und auf Gehalt 
anzumweijen. Nur die großen Fürften dürfen Gerichtsgewalt 
haben, jonjt jteht alles in gleicher Freiheit, edel oder unedel, 
teih oder arm. Zölle find nur zu erheben für Berfehrs- 
zwede. Weide, Wald und Waſſer müfjen frei jein, der Gewinn 
der Kaufleute, der Preis der Yebensmittel dem Gutachten 
vereidigter Richter unterliegen. 

Die fünftige Geftaltung des Reiches fnüpft der Verfaſſer 
an die faiferlihe Gewalt. Während die Fürften meinten, die 
Terfaffung auf eine möglichit weite Mitwirfung der Reichs: 
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ſtände zu begründen, wollten die Nedeführer des Volkes eine 
über die Fürſten ſich erhebende einheitliche Gewalt auf demo— 
fratiicher Reichsgleichheit der Unterthanen. 

Bald famen die Verſuche, das Wort in That umzufegen. 
Die Unwiſſenheit der Bauern, der Aberglaube, genährt durch 
den kirchlichen Wunderglauben, der Grimm gegen die höheren 
Gewalten machten die Erhebungen überftürzgend und phan— 
taftiih zugleid. So trat 1476 in der Würzburger Gegend 
ein Schwärmer Hans Böheim, ein Hirte, der bei Dorffeitlich: 
feiten aufipielte, als Prophet auf. Er predigte die völlige 
Anardie: fein Kaijer, fein Papſt, feine Fürſten, feine Obrig- 
feit, feine Steuern. Die Geiftlihen müſſen erſchlagen wer: 
den, die Fürften und Herren um Tagelohn arbeiten. Zwar 
wurde er gefangen und verbrannt, aber der ungeheure Zulauf, 
den er gefunden hatte, zeigte, daß er nad dem Herzen der 
Menge Iprad). 

Erniter als diejer Unfug waren die Bauernaufitände, Die 
in Süddeutjchland einer nah dem andern ausbraden, 1493, 
1502, 1514. Den Empörern jchwebte bald ein kommuniſtiſches 
Sottesreich vor, bald beabfihtigten fie, den Kaifer zum all: 
einigen Herrn zu machen, doch immer wollten fie den Pfaffen 
an den Leib. Der „Bundſchuh“, der Bauernihuh wurde ihr 
Symbol, gleih den Orden der vornehmen Welt. Der Auf: 
rubr erlag jtets, aber alle Blutgerichte vermodhten die Flamme 
nicht zu erftiden. j 
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Das Leben des Dolfes. Kitteratur und 
Runit. 


Wer damals Deutjchland Ddurchwanderte, würde zwar 
mande Unterjchiede bemerkt, aber kaum bezweifelt haben, daß 
er ein in ſich einheitliches Volk kennen lernte. Die jchroffe 
Sonderung der Stämme bejtand nicht mehr, von einem zum 
andern führten vermittelnde Uebergänge. Selbſt die Sprad)- 
formen hatten ſich einander genähert, obgleich noch jeßt der 
Niederdeutſche jih mit dem Oberdeutſchen ſchwer verftändigte. 
Die Yitteratur, das Faiferliche Urkundenwejen, in denen beiden 
das Oberdeutſch vorherrichte, bereiteten ſchon eine einheitliche 
Schriftiprade vor. Dennoch war ein vollfommener Ausgleich 
der Vollsgenojjen nicht erfolgt. Der Norden nahm jeit dem 
dreizehnten Jahrhundert eine politiihde Sonderftellung ein, die 
zwar bei den verwiichten Grenzen faum eine wirflide Trennung 
hätte verurſachen können, aber die Deutjchen empfanden jelber 
lebhaft, wie ſtark Lebensführung und Sitte dort von dem fon: 
jtigen Brauche abwichen. Zudem war die gejchichtliche Ent: 
widelung anders geworden. Sachſen und die Djtjeeländer 
wandten ihren Handel nad dem Norden, Schwaben und Bayern 
nah dem Süden. Die Fürftentümer in der norddeutichen Tief: 
ebene waren von großer Ausdehnung, nicht jo auf Königtum 
und Reich angemwiejen, wie die zerjplitterten Landjchaften in 
Bayern, Schwaben und am Rhein. Im Norden überwog in 
der Politik das fürjtlihe Element, das bäuerliche in der Maſſe. 
Daher ſtand noch wie vor Zeiten im mehr bürgerlichen Süden 
und Weften die durchichnittliche Lebensweiſe höher, das Volk 
war beweglicher und vergnügter. Im Norden umgab fich zwar 
auch der reihe und vermögende Bürger mit mancher Behag- 
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[ichfeit, doch der ganze Charakter madt den Eindrud des 
Herben und Spröben. 

Die deutihen Völkerſchaften jagten ſich einander wenig 
autes nad) und manches Verslein weiß von jedem mehr jchlechte 
Eigenihaften aufzuzählen, als lobenswerte. An den Sachſen 
wird ſtets die Trunkſucht, an den Deiterreichern der lodere 
Sinn getadelt.e Die Schwaben galten als pfiffig und un— 
zuverläjlig, die Bayern als nicht ehrlich, die Thüringer als 
ungaftlih. Doch ift auf diefe Scherze nicht viel zu geben, 
wie noch heute allenthalben der Deutiche, namentlich im Süden, 
geneigt ift, die andern politiſchen Verbänden angehörigen Volks— 
genoffen mit ungünftigem Auge zu betrachten. 

Den Maßſtab für die Yebensgewohnheiten gab das Bürger: 
tum ab, weil es die für ein feineres Dafein notwendigen 
Dinge ſelbſt ſchuf oder herbeibradhte und fie vor allem jelber 
befaß. Die Fürften konnten faum mit den ftädtiihen Groß: 
herren metteifern; Glanz und Pracht waren nicht mehr ihr 
Vorrecht, die ritterliche Weife war abgeblaßt, und ſelbſt die 
großen Feitlichkeiten der Könige und höchſten Herren wurden 
nicht mehr mit der freigebigen Verſchwendung des dreizehnten 
Jahrhunderts ausgerüfte. An den meijten Höfen lebte man 
ziemlich einfach und jchlicht bürgerlich, obgleich natürlih Aus— 
nahmen nicht fehlten. Die fürftlihen Paläſte und Woh— 
nungen unterjchieden fi wohl an Raum, do nicht in der 
Ausftattung allzuſehr von den großen bürgerlihen Häujern, 
und jo manche uns überfommene Hofrechnung verrät, welcher 
Sparjamfeit die fürftlichen Frauen und ihre Hofdamen ſich 
befleißigen mußten. 

Bei aller Bewunderung, die das Bürgertum des aus— 
gehenden Mittelalters verdient, ift nicht zu überjehen, daß der 
Inſaſſe einer heutigen Kleinftadt in vielen Beziehungen an- 
genehmer lebt, als es damals jelbft in den größten Mittel: 
punften des Verkehrs möglih war. Nicht ſowohl deswegen, 
weil uns weit mehr Genußmittel aus den fremden Erdteilen 
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zur Verfügung ſtehen, jondern weil die öffentliche Fürjorge 
beiler geworden ift. Die Gejundheitspflege bethätigte ſich allein 
in den zahlreihen Brunnen, die, künſtleriſch ausgeführt, zu: 
gleih zum Schmud der Straßen und Pläße dienten, und in 
den vielen Bädern. Nur die großen Städte hatten bereits 
mit Pflafterung begonnen, die mehr dem Fuhrwerk, als dem 
Fußgänger nutzte. Zur Regenzeit waren die jtets ſchmutz— 
bededten Straßen faſt ungangbar; daher bediente fich be- 
jonders das weibliche Gejchlecht viel der Sänften und Trag- 
jefjel. Beleuchtung zur Nachtzeit fehlte gänzlich, jeder mußte 
jelber für Licht forgen, und mer nicht durch Begleitung 
fih vor Unannehmlichkeiten ſchützen fonnte, that beſſer, zu 
Haus zu bleiben. Wo nicht die häufigen Brände die Mög- 
lichfeit nachträglicher Erweiterung gegeben hatten, liefen die 
Straßen jehmal und Frumm, dazu verengt durch Verſchläge, 
Vorbauten und Ziehbrunnen, und das in der Stadt gehaltene 
Vieh beanſpruchte auch jeinen Raum. Größere Pläge gab es 
wenig, und fie wurden häufig dur Kaufbuden eingenommen. 
In manden Städten, welche die erjte enge Ummallung dur 
eine weitergeipannte erjegt hatten, lagen allerdings auch große 
Gärten und Grasflähen innerhalb der Mauern. 

Bon der Ferne her Fündete jih die Stadt durch die 
ragenden Türme der Kirchen und der Befeitigung an, denn jede 
war ummauert. Schon in der ferneren Umgebung ftanden 
gewöhnlih Warten, um einen nahenden Feind zu beobachten 
und aufzuhalten. Dann machte fi unangenehm bemerflich 
das Hochgericht, der Galgen mit den Leichen der Gerichteten, 
die zum abjchredenden Beifpiel hängen blieben, bis fie von 
ſelbſt abfielen. Darauf durhichritt man die Vormauern, die 
den Zwinger, den Raum vor der Hauptummallung umjchlofjen, 
der jeiner gejchügten Lage wegen zu allerhand Bergnügungen 
benüßt wurde. Eine Kettenbrüde führte in das mächtige Thor, 
das mit Wächtern bejegte Türme behüteten; meijt war die enge, 
tunnelartige Durchfahrt auch von einem Turme überwölbt, und 
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das Thor mit jeinen Schutzbauten bildete eine ftarfe Feſtung 
Das Wappen der Stadt und andrer bildneriihder Schmud gaben 
ihm ein ftattliches Ausjehen. An der guten Bewadhung der 
Thore hing die Sicherheit der Einwohnerjchaft, daher wurden 
fie auch mit Dunfelwerden geſchloſſen. 

Während früher alle Häufer ziemlich einfach waren, be- 
gannen jegt die Reichen, die ihrigen neu zu errichten, jo daß 
mande Städte wie eben erbaut ausjahen. Den alten Fach— 
werfbau verdrängten die Steinhäufer, mit denen der den Bad: 
jtein verwendende Norden vorausgegangen war. Hier gaben 
Yinienführung und bunte Glajur der Front reiheren Shmud, 
der Süden verwendete dazu viel die Malerei, und aud mo 
der Holzbau beliebt blieb, zierten ihn reihe, mit Farben 
ausdrudsvol gemachte Schnigereien. Dieſe neuen Häuſer 
ftiegen oft zu bedeutender Höhe, und in Fachwerkbauten über: 
fragten gewöhnlich die oberen Stodwerfe die unteren. Durch 
die Größe und beffere Bequemlichkeit veränderte ſich auch die 
innere Anlage, die früher wohl in den meilten Fällen noch 
der der Bauernhäujer geglihen hatte. Daher blieb aud 
der Küche mit ihrem großen Kamin ein Ehrenplat. Die 
Böden dienten in den vornehmeren Häujern als Vorrats: und 
Lagerräume, in die am Giebel vorfpringende Krahne die Yalten 
von der Straße aus emporwanden. Allgemein waren Die 
enter mit gläjernen Bußenjcheiben verjehen. Die reichte 
Vermehrung und Verjchönerung erfuhr das Hausgerät, aber 
im allgemeinen erreichte das vornehme Bürgerhaus erſt in der 
‚solgezeit jeine höchſte Vollendung. Lange dauerte es, ehe die 
an den Wänden binlaufenden, mit Kiffen bequem gemachten 
Bänke den Stühlen wichen. 

Die Hauptzierde gaben den Städten noch immer die 
Kirchen und die Rathäufer. Bekundeten erftere oft mehr den 
jelbjtbewußten Stolz der Bürgerichaft als ihre Frömmigkeit, 
jo offenbarte ſich mildthätiger Sinn in den großen Anitalten 
für Leidende und Gebrehlihe. Städtiihe Spitäler unter der 
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Aufſicht von Aerzten, denen auch jchon Apotheker die Heil: 
mittel bereiteten, gab es überall. Fromme Stiftungen jorgten 
für Arme und Alte. Manche größeren Städte nahmen das 
Armenwejen in ihre Obhut, anderweitig war es freilich dem 
Zufall anheimgegeben. 

Die Lebensbedürfnijfe hatten fich erheblich vermehrt, ob: 
gleich der Eleinere Mann fich kaum viel anders nährte als in 
der Vorzeit; höchſtens daß die fremden Gewürze bei der 
ZSpeijenbereitung eine größere Rolle fpielten. Bei feitlichen 
Veranlafjungen ging es jedoch hoch her und da famen aud 
die fremden Weine zu Ehren. Deffentlihe Bergnügungen gab 
es nur bei bejonderen Anläfjen. Jede Stadt hatte ihre eigen: 
tümlichen Volksfeſte mit Umzügen und Spielen; die großen 
regelmäßigen Märkte, die Firchlichen Feierlichkeiten gaben 
auch der allgemeinen Luft Raum. Sonft verlief das tägliche 
Yeben in der Arbeit. Abends erholte man fi bei gutem 
Wetter dur ein Gejpräh vor der Hausthür. Die jungen 
Yeute führten Reigentänze auf, doch gab es auch Schankhäujer 
genug, die freilich zeitig Jchliegen mußten. Die vornehmen 
Geſchlechter, die Kaufleute und Zünfte bielten ihre eigenen 
Trinkſtuben, denn die für das allgemeine Volk boten mit ihrer 
Enge und wüſtem Lärm wenig Reiz. Ein Spaziergang in 
friiher Luft vor den Thoren war der Unficherheit wegen 
namentlich zu Kriegszeiten nicht ratjam. Einen Mittelpunft 
geielligen Verkehrs bildeten die Badeſtuben, die auch auf Dör: 
fern nicht fehlen durften. Der Verkehr in ihnen war ein jehr 
ungezwungener, weil ſich die Gejchlechter nicht jonderten und 
während des Badens auch Speije und Trank genofjen mwurde. 
Die fih damals ausbreitende Luſtſeuche hat diefer uralt be- 
liebten Gejundheitspflege ein raſches Ende bereitet. 

Das Neijen bot geringen Genuß, weil zu viel Gefahren 
und Schwierigfeiten damit verbunden waren, und zum Ber: 
gnügen entſchloß ſich kaum jemand dazu. Die Wege waren 
Ichleht, und die jchweren Kaufmannswagen, die oft kaum 
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durchkommen konnten, machten fie nicht beſſer. Jedermann 
bediente fih daher der Reitpferde. Die Gafthäufer boten 
reichliches Efien, aber wer bei einem Freunde unterfommen 
fonnte, war jedenfalls bejlier und jauberer aufgehoben. In 
Deutichland war das Gaſthausweſen noch von jchledhter Be: 
ihaffenheit; Nahrung und der notdürftigfte Schlafraum er- 
ichienen als ausreihend, und die Wirte befleißigten fih nicht 
immer der Höflichkeit. 

Weil das gewöhnliche Leben nicht zu großen Ausgaben 
verleitete, liebte der Reichtum, ſich äußerlich bemerflich zu machen 
durch üppige Verichwendung bei feitlichen Gelegenheiten, wie 
Hochzeiten und Taufen, und in Schmud und Kleidung. Es 
ift eine jehr irrige Vorftellung, in jenen alten Zeiten hätte 
man wohl viel Geld in ein gutes Kleidungsjtüd geftedt, doch 
nur, damit es ganzen nachkommenden Gejchledhtern braud)- 
bar jein möchte. Im Gegenteil, die Mode wechjelte min: 
dejtens ebenjo Häufig wie jegt, und oft jäher in dem Zu: 
ichnitt. Die bunten Farben, die vorherrichten, die Zufammen: 
jegung verjchiedener und Eoftbarer Stoffe, bei den Männern 
die Verbindung der Hoje mit der Fußbekleidung, wie ſie in 
den unförmigen. Schnabelihuhen am eigentümlichiten hervor: 
trat, machten die Gewandung viel empfindlicher gegen Berleden 
und langes Tragen, jo daß, wer jauber, geledt und modiſch 
jein wollte, viel dDranwenden mußte. Bei den frauen erforderte 
die zeitweilig übermäßige Beltidung mit Gold und Silber, bei 
den Männern die Zierde der Bewaffnung, bei beiden der 
Schmud an Ketten und Ringen großen Aufwand. 

Vergebens eiferten die Prediger, erließen die Obrigfeiten 
Verordnungen über Berordnungen gegen den Lurus. Doc 
nicht dieſes Prunfen berührt uns unangenehm, ſondern die 
innerliche Roheit, die fich unter der glänzenden Oberfläche 
barg. Die Deutihen haben immer viel getrunfen, aber da- 
mals begann die Zeit entjeglihen Eaufens, die das folgende 
Jahrhundert hindurch anbielt. Es verband fih natürlid mit 
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andern Untugenden. Nicht nur drüdte der Rauſch Schwert 
und Meſſer in die Hand, auch das wüjte Spiel mit Würfeln 
und den eben auffommenden Karten verwilderte,; Fluchen und 
Schmwören, gröbjte Yäfterung und gemeines Gerede waren an 
der Tagesordnung, jo daß jelbit die Reichsgejeggebung dagegen 
einjchritt. 

Die Sittlichkeit hatte fich nicht gehoben. An die Stelle 
der unwahren Ziererei der Minnezeit traten leider Ungebunden- 
beit und Inflätigkeit. In allen Städten gab es öffentliche 
Luſthäuſer und jelbit Könige und Fürften verfchmähten den 
offenfundigen Umgang mit den Dirnen nicht. 

Nichts ſtößt mehr ab, als die Erbarmungslofigfeit,, die 
allenthalben vorherrſchte. Die Kriegführung begleiteten wilde 
Barbareien; gräßlide Verftümmelungen, mitleidslojes Ab— 
ihladhten der Gefangenen kamen häufig vor. Ueberhaupt 
zauderte man gar nicht, als jchädlich betrachtete Yeute zu be: 
jeitigen. Der Wert von Menfchenleben kam nicht in Anjchlag. 
Auf die meilten Verbreden ftand Todesitrafe, viele Gefangene 
gingen ſchon vorher in den grauenhaften Kerfern zu Grunde. 
Mit erfinderiihem Raffinement wurden die Hinrichtungen voll: 
itredt, die verjchiedeniten Weifen, die Todesqual zu verlängern, 
waren in Uebung. Es fam nicht darauf an, abzujchreden, 
jondern ſchonungsloſe Rachſucht leitete die Justiz. Die Folter, 
die zum Schuß der Gejellichaft für notwendig gehalten wurde, 
verführte dazu, das gerichtliche Verfahren überaus ſummariſch 
u maden. Mag man die Inquiſition noch jo jehr als Aus: 
fluß der Zeitrihtung entfhuldigen, zur Menjchlichkeit fonnten 
die Kegerbrände nicht entflammen. Gegen Ende des Jahr: 
bunderts famen noch die Herenprozefje allgemein in Schwang, 
die in ihrer furdhtbaren Ausdehnung vom Süden, namentlich 
von Franfreih her, Pla griffen, mit gleich traurigem Eifer 
von der geiftlihen wie von der weltlichen Obrigkeit betrieben. 
Zwar lehrt heute die Wiffenihaft, daß wie in den frommen 
Vifionen und asketifhen Wunderthaten auch in dem Hexen— 
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glauben hypnotijche und andere die Sinne überreizende Vorgänge 
mitjpielten, jo daß gewiß manche Here überzeugt war von einer 
wunderbaren Begabung; doch in der großen Maſſe der Fälle 
verleiteten allein Aberglaube und furdtjamer Haß zum jdhred- 
lihen Urteile. Diefe Greuel wurden noch fürchterlider, indem 
fich roher Witz und graufamer Hohn an fie hafteten. 

Zur Milde hatte aljo die kirchliche Erziehung jo vieler 
Jahrhunderte nicht geführt. Gepredigt waren die Griumdlehren 
des Chriftentums immer worden, aber die Veräußerlihung der 
Religion, das auf die Nechtgläubigfeit gelegte Gewicht drängten 
fie zurüd. Werke der Barmberzigfeit wurden zwar pflicht- 
mäßig geübt, reich geipendet für Kirchen, Klöfter und Spitäler, 
aber nur zu oft geſchah das nicht der Gutthat willen, jondern 
um Gott die dereinitige Seligfeit abzufaufen. Die Freigebig- 
feit traf oft Unwürdige, weil fie der Geber nur um feiner 
eigenen Perſon willen ausübte; die Bettelei fand reichliche 
Nahrung und züchtete ganze Scharen von Müßiggängern, die 
wie die Zünfte ihre Gebräuche und Gejege hatten. Der Menge 
war firhliche Frömmigkeit Gewohnheit, die fie ausübte, ohne 
innerlich berührt zu werden. 

Die Kirchlichfeit nahm jogar eher zu, als ab. Der Reli: 
quiendienft behauptete fih im vollen Umfange und die mit 
ihm verbundenen Wallfahrten fanden majjenhaften Zulauf. 
Neue Gnadenorte, befonders mit wunderthätigen Hoſtien oder 
andern Heiltümern famen auf; nach dem märkiſchen Wilsnad 
ftrömten ganze Scharen. Wie bei den Kreuzzügen wurden 
jelbjt Kinder von der Verzückung in weite Ferne getrieben. 
Den Abläffen, die teils das Papſttum, teils begünftigte Stätten 
in Webermenge boten, fehlte es nie an begierigen Abnehmern. 
Gebetet wurde unendlich viel, denn die Maſſe brachte Sünden: 
vergebung; zahlreihe Bruderichaften eröffneten ihren Mit: 
gliedern Anteil an dem gemeinfam erworbenen Ueberſchuß der 
guten Werfe. Das gedanfenloje Ergreifen des Göttlichen 
war nicht ausschließlich Folge religiöfer Volkserregung, eines 
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ageiteigerten Heilsbedürfnifjes, jondern mehr der herrichenden 
finnlihen Richtung, die auch in der Religion mächtig wurde. 

Troßdem wäre es das höchſte Unrecht, zu verfennen, wies 
viel andrerjeits zur fittlihen Hebung geihah und wie eifrig 
wadere Geiftlihe in diejer Hinficht ihre Pflicht erfüllten. Zahl: 
reiche volkstümliche Schriften, Beichtfpiegel, Katechismen, Armen: 
bibeln mwarnten oft mit Hilfe von anjchaulichen Bildern vor 
der Sünde und mahnten zur Tugend. Meift tritt in ihnen 
das Dogmatiſche zurüd, ganz im Sinne der Zeit wird das 
Praftiihe, das zum täglichen Leben Paſſende vorangeftellt; 
die junge Preſſe hat in Deutichland am meiften die Firchlich- 
religiöje Litteratur vervielfältigt. Nicht jelten durchdringt echte 
Frömmigkeit dieje Schriften. Der hohe Ton der Myſtik war 
jedoch verflungen, und die Brüder vom gemeinjamen Leben, eine 
von den Niederlanden ausgegangene und weit verbreitete Ver: 
bindung von Geiftlihen und Laien zum gemeinfchaftlichen gott: 
jeligen Leben, vermochten mit der Gefühlsjüße, wie fie nament: 
lih das berühmte Buch des Thomas von Kempen über die 
Nachfolge Ehrifti erfüllt, jenen nicht gleichzufommen. Ahr 
deal blieb der alte Gedanke der Weltflucht, aber ihre jchlichte 
Meile erwärmte viele Herzen. 

Auch die Predigt juchte die irrenden Seelen zurüdzuführen. 
Neben den Ranzelrednern, die in alter Weije dogmatiſch-ſcholaſtiſch 
die Nichtigkeit des Glaubens bewiejen, verfolgten andere den 
Zwed, die Gewiſſen aufzurütteln, das ftrenge Strafgericht, das 
die Sünder erwartete, zu jchildern. Die größten Prediger, 
wie Geiler in Straßburg, wandten fih an das Gemüt und den 
Veritand. Keinen Stand, aud nicht Geiftlichfeit und Mönche 
ihonend, hielten fie allen ihre Schledhtigfeit vor. Mit treffenden, 
dem Leben entnommenen Bildern, auch mit jeltiamen und ab: 
jonderlihen Vergleihen fefjelten fie die Zuhörer. Indem fie 
Unterhaltung boten, regten fie zugleich zum Nachdenfen an und 
gerade in der Anfnüpfung an alltägliche Verhältniffe fanden 
ie das Mittel, den gewöhnlichen Mann anzuziehen. Leider 
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warf die oberjte Kirchenleitung mit ihrem Gebaren nur zu 
leicht das mühjelige Werk der Fleinen Meifter um. 

Der Umſchwung, der mit dem dreizehnten Jahrhundert 
eingetreten war, das Heraustreten der inneren deutihen Natur, 
führte zunächft zu einer jchranfenlojen Entfaltung des Indivi— 
dualismus, und mie diejer fein Großes leiftete, jo bradte er 
auch feine Nachteile. Gewiß lag viel Schuld an der Auflöſung 
der Nation, weil fie die Entjtehung einer höheren allgemeinen 
Sitte verhinderte, die ihren heilfamen Zwang hätte ausüben 
fönnen. Das Volfstümlihe im niederen Sinne gewann all: 
zufehr die Oberhand und ihm ging die Litteratur nad. Zwar 
war es von unſchätzbarem Wert, daß jegt die deutihe Sprade 
die volle Herrichaft bejaß, wie fie auch in der Verwaltung und 
in dem gejamten Verfehrsleben überall angewandt wurde. Aber 
die Schöpfungen waren mehr als mäßig; nicht ein einziges 
Werf von dauerndem Werte läßt fih nennen. Inhalt, Sprach— 
form, Versbau find gleich verroht und verkommen. 

In höheren Kreifen beftand noch hin und wieder Liebe 
für die alte Dichtung und ſelbſt ihre Weiſe wurde noch nadh- 
geahmt, freilich Ichwerfällig und überladen mit Zuthaten, wie 
fie dem Zeitgefhmade entſprachen. Kaifer Mar wäre richtiger 
als der legte Ritter der legte Epifer zu nennen, denn die unter 
jeiner Mitwirkung entftandenen Werfe, die fein Leben poetifch 
verherrlichen jollen, enthalten noch Nachklänge des früheren 
Epos. 

Sonſt überwiegt die bürgerliche Auffafjung und beherrjcht 
alle Dichtungsarten. Die dramatiche 309g am meilten an mit 
kirchlichen, moraliihen und pofjenhaften Schaufpielen. In den 
Faſtnachtsſpielen tobte die ausgelafjenite Luft, das zügelloje 
Gelächter; jelbit die Aufführungen religiöjer Stoffe gaben 
der niedrigen Komik, dem Unweſen des Teufels, dem roben 
Wis übergebührlihen Raum. 

Gejungen wurde noch allenthalben viel, und obgleich das 
Sängertum arg heruntergefommen war, vielfah öde Neimerei 
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ſich breit machte, in dem Volksliede erhielt fich echte Empfindung 
und jeeliihe Wärme. Die Gejangeskunft wurde auch zunft- 
mäßig gepflegt in den Meifterfingerichulen, die für die bürger: 
lihen Kreiſe ebenjo einen VBereinigungspunft boten, wie heute 
andre Gejelligfeitsformen. Steif, geziert, in jtarre Geſetze ge: 
zwängt und wunderlich geipreizt, behandelte der Meiftergejang 
alle möglihen Aufgaben, auch religiöje und ſelbſt ſcholaſtiſch— 
philojophiiche, und trug damit zur allgemeinen Bildung bei. 

Auch das Leſen hatte viele Freunde. Die Proja brachte 
Volksbücher, die oft alte Heldenitoffe nicht gerade zu ihrem Vor: 
teile überarbeiteten, Erzählungen und Ueberjegungen aller Art 
hervor. Dazu famen Predigten und Erbauungsbücher und die 
Erzeugniſſe der Geihichtsichreibung, die, auf einen arößeren 
Yejerfreis berechnet, gern ſtädtiſche und Yandesgeichichte behan- 
delte, jchlicht und treuherzig, ohne Werfe von bejonderem Werte 
zu Tchaffen. 

Die Litteratur giebt jtets am getreulichiten die herrichende 
Sinnesweife wieder. Sie bedurfte ftarfer Neizmittel, um padend 
und verjtändlich zu jein, und befleißigte fich zu diefem Zwecke 
einer rückſichtsloſen Derbheit. Sie ftrebte dabei nad) innerer 
Wahrheit und juchte die Welt, wie fie ift, darzuftellen. Daher 
liebte fie die Sinnbildlichkeit, um an allerhand Beijpielen den 
Gedanken Elar zu machen, und ſprach außer der ungebundenen, 
genußbegierigen Lebensfreude auch die anderen Stimmungen aus. 

Die Satire gedeiht am beiten, wenn die Luft ihmwül ift, 
wenn die Voritellung, daß die öffentlichen Zuftände faul ſeien, 
die Köpfe beherricht; dann treten die Sittenprediger auf, die 
ihren Zeitgenofjen den Spiegel vorhalten, der freilich oft ein 
verzerrender, übertreibender Hohlfpiegel it. Wie auf den 
Kanzeln, liegen fie fih auch in den Büchern vernehmen. Der 
Hab, den die Stände gegeneinander hegten, verleitete dazu, alle 
ichlecht zu machen, als ob überhaupt feine anjtändigen Menſchen | 
mehr auf Erden wären. Daran fand man befondere Er: 
gögung. Das „Narrenſchiff“ von Sebaftian Brant, dieſe 
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wertvolle Fundgrube für die Sittengejhichte, wurde, jo hölzern 
es uns erjcheint, mit ungemeinem Beifall aufgenommen und 
vielfach aufgelent. 

Auch die Kunft unterftand den Einflüfen, melde die 
Litteratur beherrſchten. Sie wurde jedoch vor dem Verſumpfen 
bewahrt durh die Entwidelung der Technik in Farbe und 
Zeihnung und weil das Komiſche in ihr nicht jo jcharf und 
mafjenhaft gegeben werden durfte, da ihre Wirkung nicht für 
den Augenblid des Genuſſes allein berechnet war. In be: 
icheidenem Maßftabe hat fich freilich die derbe Spaß: oder 
Spottlaune jelbit in Heiligenbilder eingefhmuggelt. 

Schon lange war die Ausübung der Kunft auf die Laien 
übergegangen. Raſch mehrte ji die Zahl ihrer Schöpfungen, 
namentlich in der Architeltur; auch die Eleinften Städte begehrten 
ihrer Frömmigkeit und ihrem Können ein Denkmal zu jegen 
in möglichſt großen Kirchen, an denen jtattlihe Türme nicht 
fehlen durften; ſelbſt die reicheren Dörfer blieben nicht zurück. 
Da meift die Bürgerichaft der Bauherr war, entjtanden vor: 
nehmlich Pfarrkirchen. Der herrſchende Stil, die Gotif, nahm 
in Deutichland die Neigung nad) der Vertikale, nach der Höhe. 
Der innere Raum der Gotteshäujer mußte gleichfalls groß fein 
und Dabei lichtvoll, eine Forderung, der die Hallenfirhen am 
beiten entiprachen. Much des Profanbaus bemäcdhtigte ſich die 
Gotik; Rat: und Kaufhäufer, Gebäude für feitlihe Vereinigungen 
entitanden in reicher Fülle, mit allen Mitteln der Kunft ber: 
geitelt. Man juchte andre Werke zu überbieten, mit neuen 
Kunftitüden zu überrafhen. Darum wurde auf die techniiche 
Ausführung, die in der handwerfsmäßigen Uebung wurzelte, 
das größte Gewicht gelegt, und die edle Einheit und Klarheit, 
welche der romanischen Zeit eigen war, wich üppigeren Formen. 
Die andern Künfte mußten der Architeftur dienen, wie die 
Slasmalerei das Fenſter in buntem Glanze heritellte, das jeine 
farbigen Lichter in das Innere warf, jo gab die Bildhauerei den 
funftreichen Rahmen und befegte jeden geeigneten Pla innen 
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und außen mit Statuen, während an den Thüren und Mauern 
Alt: und Rankenwerk, auch diefes durch Figuren belebt, empor: 
tteigt. Aehnlich war einjt die jpätrömijche Zeit verfahren, 
aber dieſer Weberreichtum drängte den jIchlichten Gedanken zu— 
rüd, und die Verwiſchung der Grenzlinie zwiichen den Gebieten 
der Kunit war einer ruhigen Schönheit ungünſtig. Gemäß 
dem herrichenden, nach Neuem und Ungewöhnlichem lüfternen 
Geſchmack umgab den Menſchen jelbit in der Kirche die 
trogende Fülle der Lebenskraft, um auch den Gottestempel 
zu einer traulichen Stätte zu machen. 

Troß diefer Shwäden, die eine glückliche Weiterentwice- 
lung des Stils gefährdeten, entitanden fortwährend Werfe von 
höchſtem Wert. Alle Seiten der Technik bildeten jih aus; 
die Kleinkunst machte gewaltige Fortſchritte. Die Kunſt wurde 
Allgemeingut, volfstümlid. jedes Gerät befam etwas ab 
von dem Drange, nicht Alltägliches zu jchaffen, und die Er: 
findung in Form und Verzierung war unerichöpflid. Gold: 
ihmiede und Erzgießer wetteiferten miteinander. Die größte 
Fruchtbarkeit zeigte die Holzichnigerei, und die Bildhauerei in 
Stein blieb hinter ihr nicht zurüd, jtellte ſich gleich ſchwierige 
und feine Aufgaben. Unüberjehbar ift trog der jpäteren un: 
aeheuren Zerftörung der Reichtum an Altären, die erhalten 
find. In ihnen vereinigte ſich architeftoniicher Aufbau mit 
Bildhauerei und Malerei, indem teils die plaftifchen Figuren 
das Ganze füllten, dann mit Farben belebt, teils die Malerei 
die Hauptfläche des Innern und der Schreinthüren in An: 
ijpruh nahm und nur die Umrahmung der Schweiter überließ. 

In der Malerei überwog die Tafelmalerei, und die Del: 
tehnif gab ihr jegt die rechten Mittel. Der ideale Charalter, 
die ſüße Weichheit der älteren Zeit, die Gefichter mit dem 
Oval, dem £leinen Munde und jugendliden Zügen, verichwinden 
wie in der Plaſtik vor dem Wunjch, individuelle ‚Figuren zu 
haften. Die Malerei ijt ungleich beweglicher und freier als 
andre Künite; fie kann ſich amı leichteften neue Ziele ftecen 
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und am reinften die wechlelnden Neigungen zu Geſtalt bringen. 
Daher folgte auch fie der Strömung der Zeit; fie jucht nicht 
mehr allgemeingültige Typen vorzuführen, in lehrreiher Weile 
die Phantasie zu befriedigen, jondern jie will den Vorgang dem 
wirklihen Leben anpafjen, ihn erzählen und dramatiich dar- 
jtellen. Daher ringt fie nach fchärferer Faſſung der Natur; 
fie nimmt den Menichen wie er ift zum Vorbilde und verfegt 
das ſelbſt geiehene Einzelweien auf die Leinwand, bildet nach 
ihm auch die Heiligen und ihre Umgebung. Das Muiter 
wird nicht idealifiert; jelbit jeine mangelhaften Proportionen 
und Unjchönheiten fehren auf dem Bilde wieder. Wie das 
Porträt beliebt ijt, jo porträtiert auch der Maler, ohne gerade 
nah einem bejtimmten Modelle zu arbeiten, jeine Umgebung. 
Nah ihr entwirft er auch die Staffage, unbedenklih bringt 
er das deutihe Haus in biblifhen Bildern an. Selbit die 
herrichende Kleidermode erjcheint in den Gemälden; es ilt, als 
ob die Ereigniffe längit vergangener Zeit ſich in der Gegen: 
wart abjpielten. Damit mijcht ich eine gewiſſe Unnatur in= 
folge der Borliebe für Ueberreihtum der Formen. Die Ge: 
wandung ift faltig, fnittrig, weil ſich jo vollere Linien und 
bejjere Farbenwirkung ergeben. Der Raum wird vollgepfropft 
mit möglichit vielen Figuren, die Handlung eng zufammen ge— 
preßt, jo daß die Harmonie verloren gebt. 

Die Malerei wurde die eigentliche Lieblingsktunft. Ihr 
trat zur Seite die Vervielfältigung durch Holzichnitt und 
Kupferitih. Sie machten das Bild erft zum rechten, für jeder: 
mann leicht zu erwerbenden Gemeingut; es fonnte nun auch in 
das ärmliche Haus eindringen. Der Holzichnitt diente allen 
denkbaren Zweden, in erfter Stelle der religiöjen Erbauung 
und Belehrung, außerdem wählte er zu feinem Vorwurfe alles, 
was nur irgend anjprechen Fonnte. Das Bild trug zur Volks- 
erziehung bei, jelbit wenn das gejchriebene oder gedrudte Wort 
unverjtändlich blieb. Die Erfindungsgabe wurde daher mächtia 
angeregt, weil nun der Künftler unschwer Gedanken und Ideen 
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verwirklichen konnte. Die Holzienitte gaben auch Vorlagen für 
Die geringeren, weniger anjchlägigen Köpfe unter den Malern. 
Da fie zu ficherer Linienführung zwingen, bildeten fie den 
Formenſinn tüchtig aus. 

Der deutjche Künftler ftand freilich in mancher Beziehung 
hinter dem italieniichen zurüd. Er war eingezwängt in die 
Bande des Handwerks; er erfreute jich nicht der öffentlichen 
Huldigungen und die Gunjt der Reichen erleichterte ihm jelten 
den Lebensweg; oft genug mußte er mühſam jorgen, wie er 
die Seinen durchbrachte. Der hohe Flug, die freie Entfaltung 
wurden dem Deutichen bejchnitten; etwas Hausbadenes blieb 
an ihm haften, und die Notwendigkeit, fich nach den Neigungen: 
der Käufer zu richten, ſtatt fie zu beftimmen, hatte ihr Drücken— 
des. Dennoch regte ſich der Künſtlerſtolz, das Gefühl der 
Individualität. Der Schöpfer bezeichnete jeine Werke mit dem 
Monogramm oder jeinem ganzen Namen, bradte auch wohl 
jein eigenes Bildnis an. Die Bahn war gebrochen; nur nod) 
einiger Anſtoß von außen, um die aus deutichen VBerhältnifjen 
jtammende Enge zu überwinden, und die deutiche Malerei 
fonnte getrojt mit der des Auslandes um die Palme ringen. 

Nürnberg darf fich ftolz die Heimat und Wirkungsftätte 
der größten Meilter nennen. Der Erzgießer Peter Viſcher 
vereinigte in feinem Sebaldusgrab vollendete Formbildung, 
entzüdende Anmut, höchite Freiheit, volle Lebenswahrheit mit 
tieflinniger und leicht Tpielender Phantafie. Albrecht Dürer 
beherrichte in Gemälden und Holzjchnitten die Empfindungen 
jeiner Zeit, nicht als bloßer Schilderer, jondern als finnvoller 
Erflärer und Ausleger. Wahr und einfach, naturgetreu und 
pbantafievoll, Funerichöpflih in Erfindung von Vorwürfen, 
Geſtalten und Scenerien, verjtändnisinnig auch die geiftige 
Arbeit verfolgend und verwertend umfaßt er die ganze deutiche 
Welt mit ihrem realen Sein und ihrem idealen Streben. 
Freier Weg für die eigene Kraft, das Necht des natürlichen 
Seins wurden die Loſung. 
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Mit dem kirchlichen Leben war bisher aufs engite ver- 
fnüpft das geiltigzwillenichaftlide, und das Individuum lag 
bier in ftrengen Feſſeln. Wurden aud fie geiprengt, drang auch 
in die Wiffenfchaft der neue Zug ein, dann war fein Halten 
mehr, dann zerfiel der eherne Ring der mittelalterlihen Welt 
in Stüde, und die individuelle Freiheit erfocht über die Ge- 
bundenheit den legten und enticheidenden Sieg. Dazu iſt es 
in der That gekommen. Doch jeltiam, in eben dem Augen: 
blid, wo das deutſche Weſen ſich zur reinften Eigenart durd- 
gerungen zu haben jchien, nahm es auf einmal wieder Fremdes 
auf. Was die Deutihen an Wiffen bejaßen, verdanften fie 
“allein der Kirche; fie jelbjt hatten von fi und von ihrer Vor: 
zeit aus nichts dazu herbeigebradt. Was fie von der Kirche 
erlernen fonnten, hatten fie geiftig verarbeitet, aber weil fie 
auf diefem Felde feine eigene Frucht ftehen hatten, Fonnten 
ſie ohne fremde Hilfe nicht neue erzeugen. Da erhielten fie 
Zufuhr aus einer andern Welt, die jeit einem Jahrtauſende 
verjunfen war, von der ſich nur eine dunkle Weberlieferung 
erhalten hatte. Die germanijchen Urväter hatten einſt durch 
ihre Wucht die antife Welt in die Tiefen gedrüdt, ihre Kinder, 
die Nomanen und die Deutichen, hoben jie als koſtbaren Hort 
begeiltert wieder empor und madten die Schuld ihrer Vor: 
fahren qut. 

Die alten Deutſchen hatten einft den fremden Bildungs: 
jtoff, den ihnen das Chriftentum mitbrachte, ergebungsvoll 
hingenommen, joweit fie ihn zu fallen vermodten. Die jegigen 
Deutjchen ergriffen die Elemente, die ihnen das Altertum zu: 
führte, mit jelbjtändigem Geift und mit eigener Kraft. Sie 
unterwarfen ſich ihnen nicht willenlos, ſondern entnahmen 
daraus, was ihnen nüßlich ſchien, und verwandten es jelb: 
ftändig. Daher ergab fih das Merkwürdige, daß jelbit der 
nationale Sinn aus dem alten NRömertum Belebung und 
Selbftbewußtiein jog. Das heidniihe Rom gab das Ichneidige 
Schwert gegen das päpſtliche Nom. 
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Smwanziafter Abjchnitt. 
Die Willenibaft und der Bumanismus. 


In Deutichland hatte einjt die unter Karl dem Großen 
entitandene wiſſenſchaftliche Thätigkeit eine jchöne Nachblüte 
getrieben, und auch unter den eriten Kaijerhäujern deutjchen 
Geſchlechtes gab es mande tüchtige Gelehrte. Doch bald ge: 
wannen Stalien und Frankreich den Vorjprung, um ihn für 
lange zu behaupten, und alle Männer, die in Deutjchland 
etwas leifteten, legten den Grund ihrer Bedeutung an dortigen 
Schulen. Man war der Anficht, Italien habe das Papſttum, 
sranfreih das Studium, Deutjchland das Kaijertum; der 
Ruhm der Waffen ſchien unfer Vorrecht zu fein. In der 
That braten die Deutſchen im vierzehnten Jahrhundert und 
noch am Anfang des fünfzehnten wiſſenſchaftlich wenig hervor; 
in den großen firhlichen Bewegungen, auf den Konzilen jtand 
die deutſche Geiftlichkeit weit Hinter der andrer Länder, nament: 
lich Frankreichs, zurüd. Zum Teil lag das an den politischen 
Verhältniffen, und Deutjchland hatte jich bereits gerüjtet, um 
auh im Willen den Wettjtreit mit den bisherigen en 
aufzunehmen. 

In den Städten entitanden gewöhnlich zuerit im Anſchluß 
an die Pfarrkirchen, dann auch ſelbſtändig Schulen, deren Un— 
terricht ſich meiſt auf Leſen und Schreiben beſchränkte. Volks— 
ſchulen waren ſie nicht und ihre Leiſtungen gering. Als die 
Herren dieſer Schulen betrachteten ſich die Ortsbehörden, auch 
die Landesfürſten; ſie gaben die meiſt ſpärlich zugemeſſenen 
Mittel, ſtellten die Lehrer an und regelten die äußeren Ver— 
hältniſſe. Die Schule entwickelte ſich ſo in ziemlicher Unab— 
hängigkeit von der Kirche, obgleich ihr eine Oberaufſicht nicht 
beſtritten werden konnte. Die reicheren Bürger liegen ihren 
Kindern häuslichen Unterricht erteilen. 
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Die Geijtlichfeit hatte natürlich von jeher ihre Unterrichts- 
anitalten bejellen, Stifts- und Klofterichulen, von denen manche 
rühmlih befannt waren. Die Dominicaner, die vornehmlich 
die Pflege kirchlicher Wiffenichaft zu ihrer Aufgabe machten, 
blieben auch in Deutjchland in diefer Hinficht nicht zurück; die 
dort erteilte Yehre entiprad) jogar oft dem Univerfitätsftudiunt. 
Doch wer Fülle und Abrundung des Wiſſens begehrte, mußte 
fie im Auslande ſuchen. Natürlich blieb deshalb die deutiche 
Gelehrſamkeit von diefem abhängig, fam nicht zu jelbjtändigem 
Schaffen und erhob fih nicht über die dort vorgetragenen Anz 
ihauungen, welde ganz dem gebietenden firhliden Syſtem 
entſprachen. Die klaſſiſche Litteratur, die wenigitens formell 
früher die Muſter gab, geriet jeit dem zwölften Jahrhundert in 
den Hintergrund. 

Bon unendliher Bedeutung war es demnach, daß Karl IV. 
1348 in Prag eine Univerfität errichtete, die obgleich zunächſt 
für jeine Böhmen bejtimmt, ihren Einrichtungen nad eine all: 
gemein deutjche fein jollte. Sein Beifpiel fand rajche Nadı: 
abmung. Herzog Rudolf IV. von Dejterreich gründete 1365 
die Hohiehule von Wien, Pfalzgraf Ruprecht I. 1386 die zu 
Heidelberg. Bald trachteten auch Städte nach ſolcher Auszeichnung; 
Köln und Erfurt ftatteten noch vor 1400 mit eigenen Mitteln 
Univerfitäten aus, als ob das Bürgertum erfannt hätte, daß es 
dadurch jeinem rüjtigen Geifte erjt die volle Bedeutung ver: 
leihen würde. Als durch die böhmische Bewegung 1409 Prag für 
Deutichland verloren ging, trat jofort Leipzig an feine Stelle. 
In schneller Folge entjtanden dann andere Hochſchulen, jo daß, 
als 1502 Wittenberg und 1506 Frankfurt an der Oder die 
Gründungen vor der Neformation abjchloffen, ihrer bereits 
beinahe zwanzig vorhanden waren, darunter allerdings viele 
jehr Eleine. 

Die Univerfitäten riefen freilich nicht jofort einen neuen 
Geiſt hervor. Der Unterricht, der in der althergebrachten Schul: 
weite erfolgte, regte nicht zu jelbitändiger Forſchung an, ſon— 
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dern bejchränfte ſich auf die Ueberlieferung des vorhandenen 
Willens, wie e& in den Lehrbüchern niedergelegt war. Einen 
wichtigen Teil des Unterrichtes machten die Disputationen aus, 
die den Zmwed hatten, zur leichten und jchnellen Verfügung über 
den Kenntnisftoff, zu feiner formalen Beherrihung anzuleiten. 
Da viele ohne ausreichende Vorbildung auf die Hochſchule 
famen, fing die artiftiiche Fakultät den Unterricht auf einer jehr 
niedrigen Stufe an, und nur wer fie durchgemacht hatte, Fonnte 
in die andern Fakultäten übergehen. Die Studentenjchaft ſetzte 
jich demnach ganz anders zufammen, als die heutige. Obgleid) 
die Studierenden in den Burfen eigentlich eine Art Elöfterlichen 
Lebens führen jollten, war von Zucht und Sitte bei ihnen oft 
nicht viel zu merken. Mit rohen Gebräuchen wurde der Anz: 
fömmling gepeinigt, Trinfen und andre Untugenden füllten 
vielen ihre Zeit aus und nicht jelten fam es in den Univerli- 
tätsjtädten zu argen Tumulten. 

Die unbeichränfte Herrſchaft hatte die ſcholaſtiſche Philo— 
jophie, die wohl jubtile Gliederung der Denkthätigkeit ver: 
anlaßte, doch wenig friihen und uriprünglichen Denkſtoff dar: 
bot, weil fie die Dinge mehr formal als ihrem Wejen nad) 
betrachtete und den firchlichen Glauben zur unverbrüchlichen Vor: 
ausjegung hatte. Seitdem fie in Thomas von Aquino das 
böchite erreicht hatte, was fie leiften fonnte, war fie zum Still: 
ftande gefommen. Der litterariiche Fleiß, an dem es Die 
Deutichen Feineswegs fehlen ließen, erging fich in Kommen: 
taren, befonders des Ariftoteles, der als „der Philoſoph“ im 
höchſten Sinne galt, aber ebenfalls formal genommen wurde, 
und in Zerlegungen und Wiederzufammenfegungen bejtimmter 
Gedankenſätze. Vor der Erfindung der Buchdruderkunft zwang 
aud der Mangel an Büchern zur Einjeitigfeit und hemmte 
Lehrer und Yernende am freien Fortichritt. 

Die Zeit der Konzile brachte viele neue Anregungen, ohne: 
hin hielten die meilten Univerfitäten zu den Bafelern gegen 
das Papittum. Unter den deutichen Gelehrten der damaligen 
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Zeit ſteht obenan Nicolaus von Kues, reich an vielſeitigen 
Kenntniſſen, ausgerüſtet mit kritiſcher Schärfe und von der 
ſcholaſtiſchen Doktrin unbefriedigt. Er nahm ſeinen Ausgang 
von dem konziliaren Widerſpruch gegen die papale Gewalt und 
erkannte auch die Schäden des Deutſchen Reiches, zu deren 
Heilung er geiſtreiche Vorſchläge machte. Nicolaus wechſelte 
ſpäter die Partei und wurde zum Vorkämpfer des Papſttums, 
das ihn mit der Kardinalswürde belohnte; ſchließlich verzettelte 
er als Biſchof von Brixen ſeine Kraft in einem mit hierarchiſcher 
Leidenſchaft und Anmaßung geführten Kampf gegen Herzog 
Sigmund von Oeſterreich. Auch in dieſer jturmvollen Zeit 
jegte er jeine jchriftftelleriiche Thätigfeit fort. Die Theologie 
in myftiicher Auslegung nahm in ihr die Hauptitelle ein, ſie 
eritredte jich außerdem auf Mathematif, Phyſik, Aftronomie 
und verwandte Gegenstände. Auch in den altklajfifchen Schriften 
war Nicolaus wohl bejchlagen. 

Einen ähnlihen Wandel der Gejinnung, wie Nicolaus 
Kufanus, hatte Neneas Silvius, der jpätere Papſt Pius I. 
vollzogen; anfänglich der geſchickteſte Verteidiger des Bajeler 
Konzils, bewirkte er nachher im Dienfte der Faijerlichen Kanzlei 
die Unterwerfung Deutjchlands unter Rom. Doch er übte nod 
einen andern Einfluß aus, indem er den humaniftiichen Studien 
Anhänger warb. Die Zuneigung zu ihnen flößte Neneas Sil: 
vius auch einem Deutichen ein, der jonft jein Gegenteil war. 
Gregor von Heimburg, eine ehrliche, knorrige Kraftnatur, ein 
leidenschaftlicher Gegner des Welſchtums in feinem ganzen Wejen 
und ein plänereicher, juriftiich geihulter Staatsmann, hat fi 
jpäter von der Humaniftif abgewandt, weil fie jeinen für den 
politijhen Kampf geichaffenen Sinn nicht befriedigte, aber 
wenn er, der echte Deutiche, mit jenem Staliener eine Zeit 
lang gemeinfame Beftrebungen haben konnte, jo mußte ein tiet 
innerer Grund dafür vorhanden ſein. 

In der That, die Humaniftif dehnte ihren Triumphzug 
auch nach Deutichland aus. Selten ift in einem großen Teile 
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der Gelehrten und Gebildeten ein ſo ſchneller Wechſel der 
Ideen eingetreten, wie ihn dieſe neuen Studien hervorriefen. 
Die alten Gedanken waren abgenutzt, bier kamen andre ganz 
entgegengejegte und der Boden nahm bereitwillig den Frucht: 
wechſel an. Der alte Tranf war jchal geworden, hier entiprang 
für die durftigen Seelen ein friiher Quell. Die Welt wollte 
los von dem Banne der Kirche, da bot fich ihr eine Wiſſenſchaft 
dar, welche die Scholaftif veradhtete und als veraltetes Ge- 
rümpel beijeite warf. Die Menſchen fühlten fih als Bürger 
der Erde, berechtigt, fich ihrer zu erfreuen, und fie vernahmen 
mit Entzüden das Evangelium, das den Genuß als nicht nur 
erlaubt, jondern als jelbjtveritändlich verfündete und ihnen 
lehrte, daß fie Menſchen fein dürften. Die Menjchheit atmete 
auf, befreit von dem Drude asketiſcher Vorſtellungen; fie 
Ihaute um fi und jah die Natur in ihrer Schönheit und in 
ihrer wahren Geitalt, nachdem die dunfeln verhüllenden Schleier 
gefallen waren. 

Die Thüren zu dem verjchloffenen Paradies hatte der Geilt 
des Altertums geöffnet, der mit unmwiderjtehlicher Kraft aus 
den Denfmälern und Schriften, wie eine lebendig gewordene 
Mumie aus ihrem Sarge emporitieg und alle mit jeinem 
Zauber begeijterte. Die Sage erzählt von einem Quell, der 
Greiſe und Greilinnen wieder jung mache. Freilich das Bad, 
welches dieje Wiedergeburt bewirkte, war nichts andres, als 
der Drang der Zeitgenofjen, ihre unklar empfundenen Stim— 
mungen in Ideen umzujegen. Sie fanden dieſe in einer 
Vergangenheit, die mit den gegenwärtigen Verhältniſſen nichts 
Gemeinjames hatte, und ergriffen fie eben Deswegen mit 
Inbrunſt und legten in fie ihr eigenes Wejen hinein. Der 
Geift der Antike, wie ihn die eriten Humaniſten jchauten, war 
im Grunde ihr eigener, umſtrahlt von dem lichten Glanze der 
römiſch-klaſſiſchen Litteratur. 

In Italien hatten fich immer Nefte römiicher Bildung 
und Schulung erbalten und die Erinnerung an das heidnilche 
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Rom und jeine Größe war nie ganz erlojhen. Selbſt im 
rechten Mittelalter dadhte man in Rom an den alten Senat 
und deſſen Weltherrichaft; der phantaftiihe Schwärmer Cola 
Rienzi zur Zeit Karls IV. unternahm es jogar, fie wieder her- 
zuſtellen. Doch nicht die Form, nur der geiftige Inhalt war 
lebensfähig geblieben, und Petrarca und Boccaccio wurden die 
Miederheriteller der antiken Wiſſenſchaft. Sie dachten wie Cola 
als italiſche Patrioten, und eben diejes italiihe Bewußtſein 
machte auch Kirchenfürſten und Päpſte zu freunden der klaſſi— 
ihen Studien, deren Gefahren fie nicht erfannten. Bald er: 
jtanden der Humaniſtik überzahlreihe Jünger in Italien, von 
hier aus verbreitete fie Jich nach den übrigen Yändern Europas. 

Auch nah Deutichland fam fie, verhältnismäßig erit jpät, 
in der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts, doch hier 
erfuhr fie eine tiefgreifende Ummwandlung; fie wurde jozujagen 
bürgerlih. Es ging hier den Gelehrten ähnlich, wie den Malern; 
obgleich fie der fürftlihen Gunft nicht ganz entbehrten, ſchien 
ihnen die warme Sonne Italiens nicht. Der enge Zujchnitt des 
Yebens gab ihnen nit Ruhm und Ehren über das ganze Volk 
bin; das vornehmlichite deal der italiihen Humaniſten, überall 
aefeiert, reich belohnt zu werden, winkte feinem Deutjchen. 
Was in alien national war, konnte es nicht in Deutichland 
jein; Sprache und Gejchichte jtanden im Wege. Daher jtellte jich 
die deutjche Humaniftif ihre Aufgaben anders. Die formale 
Vollendung der lateinischen Sprade wurde zwar aud als Wich— 
tigftes eritrebt, das Dichten ebenfalls als höchſte Bethätigung 
angeſehen, aber die Schöngeijterei, das Spielen mit dem Alter: 
tum trat bier zurüd hinter der jchweren gelehrten Arbeit. 
Man jtudierte die alten Sprachen nicht bloß um ihretwillen, 
jondern um in ihnen ein Mittel zu finden zur Aufſchließung 
der bisher unbenugten oder nicht genügend verwerteten Er: 
fenntnismittel. Daraus ergab fich die weitere Folge, daß zu: 
rüdgegangen wurde auf die eigentliden Grundlagen. Die 
Scholaſtik hatte fie dur ihre Kommentare entbehrlich gemacht 
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und überjchüttet, jegt juchte man Belehrung an erjter, ur: 
jprünglicher Stelle. Es galt nicht bloß zu wiſſen, jondern auch) 
zu erforihen, woher das Wiſſen fomme und wie jeine gegen: 
wärtige Geftalt fich vertrage mit der rechtmäßigen. Man 
wollte auf die Urform zurücgehen und fie unter den entjtellenden 
Ablagerungen der Zwijchenzeit hervorziehen, nicht gläubig hin: 
nehmen, jondern jelber prüfen. Co begann die Riejenarbeit 
nad echter, quellenmäßiger Erkenntnis, die jeitdem nicht mehr 
geruht hat. Eine Umwälzung des ganzen geiltigen Seins 
bahnte fih an, von unendlicher Ausdehnung, da fie alle Seiten 
des Willens ergreifen mußte. 

Zu eben diejer Zeit wurde eine Erfindung gemacht, welche 
erit die Bürgjchaft für jchnellen, gründlichen und dauernden 
Erfolg gab. Um die Mitte des Jahrhunderts jtellte Johann 
Gutenberg zum Gensfleifh in Mainz den erjten Bücherdrud 
her. Schon waren unvollfommene Verſuche mit Abdrücen 
von in Holz gejchnittenen Bild- und Schrifttafeln gemacht 
worden. Der eigentliche Drud entitand erit, als Gutenberg die 
metallenen Einzeltypen erfand, die leicht in größter Menge ge: 
goſſen, beliebig zujammengejegt und zu neuem Sat verwendet 
werden fonnten. Zu jtatten kam, daß jeit einiger Zeit das 
billige Zeinenpapier an Stelle des Eojtbaren Pergamentes in 
Gebrauch gelommen war und auch in Deutſchland, zuerit in 
Nürnberg, fabriziert wurde. Najch verbreitete fich die Erfindung, 
erit in Deutichland, dann über jeine Grenzen. Begierig nahm 
man die neue Erwerbsquelle auf, ſchon vor Schluß des Jahr— 
hunderts gerieten die Buchdrucker durch Uebererzeugung an 
manchen Orten in Not. Die erſten Drucke ahmten die Hand— 
ſchriften nach; daher ſchnitt Gutenberg ſeine Typen entſprechend 
der damals in Deutſchland für reicher ausgeſtattete Bücher 
üblichen edigen Schreibeichrift. Dieje Formen blieben dann 
etwas umgewandelt in Deutichland für Drude in beimiicher 
Sprade gebräuchlich, während für lateinifche Werke von Stalien 
ber unjer heutiger lateiniiher Sat, die jogenannte Antiqua, 
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eingeführt wurde, weil die Humanijten in ihrem Eifer für das 
Altertum die älteſte befannte Schreibejchrift, die der farolingiichen 
Aera, hervorgeholt hatten. 

Nun erjt wurde eine gemeinfame Arbeit der Gelehrten 
über das ganze Abendland möglih. Die Studien, geitügt auf 
die jegt leicht zugänglichen Forſchungen aller, jchritten raſch 
vorwärts umd gewannen yungemeine Vertiefung. Wer früher 
ein Buch jchrieb, that es für fih und einen Fleinften Kreis; 
was andre geichaffen hatten, blieb ihm oft verborgen. Nun 
wuchs das Material gewaltig raſch an, der jchnellere Austauſch 
beichleunigte jeine Verwertung. Wie viele Kopfarbeit war 
früher verrichtet worden, ohne daß die Allgemeinheit davon 
Nuten zog! Jetzt durfte jeder darauf rechnen, einen Leſerkreis 
zu finden. Die Luft, an der Gelehriamfeit mitzuthun, jtieg, 
aber auch die Verantwortlichfeit nahm zu; der Autorenitol; 
begann, gerade jo wie der Künftlerftolz. 

Yangjamer, aber dann mit um jo größerer Gewalt übte 
die neue Kunft ihren Einfluß auf das Volf aus. Die Ideen 
flogen nun mit Sturmeseile durch die Welt auf billigen Blättern. 
Tes Lejens Kundige gab es überall, und wer es jelbit nicht 
veritand, fand Borlejer genug. Schuf der Buchdruck die erite 
Srundlage einer allgemeinen Bolksbildung, jo trug er in Die 
Menge auch politiihe Anregung. Jene Reformation Kaijer 
Sigmunds iſt vor 1500 viermal gedrudt worden. 

Die deutihe Humaniftit hat ſich bald reich verzweigt; 
feine Wiſſenſchaft, die nicht Durch fie gefördert wurde. Auch 
die Kunde von der Natur und ihren Kräften wandte ſich von 
der Grübelei ab zur Entdedung ficherer Thatjachen, zu wirk: 
licher Kenntnis; die antifen Schriftiteller gaben ihr den Anſtoß 
zu jelbitändiger Forihung. Peurbach und Regiomontan gingen 
einer großen Gefolgichaft voran. Die Kunitfertigfeit unter— 
jtügte die mathematifchen und altronomijchen Studien mit der 
Erfindung und Vervollkommnung von Jnftrumenten; Erd: und 
Himmelskugeln, Blanetarien, Karten vermittelten die Anſchauung. 
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Während die meilten italiihen Humanijten die Kirche mit 
Gleichgültigkeit oder Spott behandelten und nicht den Ehrgeiz 
hatten, fie zu reformieren, ergab ſich ein jolches Bejtreben in 
Teutjchland gewiſſermaßen von jelbit. Die halbheidniſche Jung- 
frau Humaniftif wurde bier gleich zum Chriftentum befehrt. 
Zahlreihe der älteren Humaniften waren dur und durch 
firhlih gefinnt und blieben es auch bei ihren Studien, indem 
jie vermittelnd den bisherigen Stand nur geiftig beleben, nicht 
umändern wollten, wie Geiler, Brant und Wimpheling. In— 
dem man herabitieg zur echten Erkenntnis, wurde die Bibel 
als hauptjählichite Fundgrube betrachtet. est erſt fonnte die 
oft aufgeitellte Forderung, auf fie allein das Chriftentum zu 
bauen, zur Durchführung fommen, weil die heilige Schrift 
nun volle Verbreitung fand und ihrer reinen Ueberlieferung 
nachgeforicht wurde. Die „beiden Augen Germaniens”, Reuchlin 
und Erasınus, erſchloſſen die Kenntnis der hebräifchen und der 
griehiihen Sprade. Reuchlin, eine etwas jchwerfällige Ge: 
lehrtennatur, geneigt zu myſtiſchen Spekulationen, bei aller 
Wahrheitsliebe vorfihtig, begründete die wiſſenſchaftliche Gram— 
matif beider Sprachen. Erasmus, das faſt wie ein Gott be: 
wunderte Weltgenie, gab das neue Tejtament in griechiicher 
Sprade und die wichtigjten Kirchenväter heraus. Obgleich der 
gelehrte Mann bei jeiner zarten, nervöſen Beichaffenheit den 
Lärm und öffentliches Treiben hafte, jchleuderte er von jeinent 
Studierzimmer aus in elegantem Latein Pfeile des giftigften 
Spottes gegen die Scolaftifer. Ganz ein Mann des Ber: 
jtandes, dabei voll höchſten Selbſtbewußtſeins bis zur Eitelfeit, 
die ihm allerdings die allgemeine Bewunderung anerzog, und 
zur größeren Wirkung UWebertreibung nicht ſcheuend, unterzog 
Erasmus das alte Lehriyitem feiner Jchonungslojen Satire. 
Auch dejlen Verteidiger durften nicht frei ausgehen, die Pfaffen. 
Der grelle Widerſpruch zwiſchen dem Weſen der Kirche und 
den Yehren des Chriftentums konnte dieſem jcharfen Geiſte 
nicht entgehen. In dem „Lob der Narrheit”, dem aefeiertiten 
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Bude der Zeit, voll boshaften, aber jprühenden Wites, führte 
Grasmus die jhärfften Hiebe auf die Mißgeitalt der Kirche. 
Darin Voltaire ähnlich, ging er doch nicht jo weit wie dieler. 
Er befämpfte nicht die Dogmen, jondern jchob fie nur beijeite, 
er juchte nicht nur zu verneinen, er wollte für das, was er 
zerftörte, Erjaß leilten. Sein „Handbücdlein des chriftlichen 
Ritters”, das Dürer zu feinem berühmten Bilde „Ritter, Tod 
und Teufel” den Vorwurf gab, zeigte, wie der Chriſt durch 
die Gefahren des Lebens hindurch geht, gewappnet mit inner: 
liher Gefinnung, im Anſchluß an die Perfon des Heilandes, 
den allegoriihen Wahrheiten der Bibel folgend. Wiſſenſchaft 
und ſittliche Reinheit ſollten der eigentliche Inhalt der Religion 
jein. Es war ein Erbauungsbuh für die Gebildeten, mehr 
aus der Ueberlegung, als aus dem Herzen geichrieben, für das 
Volk zu fein. 

Die Humaniftif berührte jo die höchiten Fragen, und aud) 
ſonſt ariff fie mitten in das Yeben hinein. Der italiihe Zua 
nah Ruhm und Genuß blieb auch Deutichen nicht fremd, und 
manche “jünger der neuen Richtung fielen haltlos der Sinn: 
lichfeit und der Ausjchweifung zum Opfer. Sobald einmal 
die Natur auf den Altar geftellt war, lag die Verfuhung 
nahe, ihr übermäßig zu opfern. Doch jchlug die Sinnlichkeit in 
Deutichland nicht jo allgemein dur, wie in Stalien, weil ein- 
mal nur ein geringer Teil der Bevölkerung von der Huma— 
niftiE berührt wurde, und meil außerdem der übliche derbe 
Genuß der Verfeinerung, die oft zur Sittenlofigfeit führte, 
feinen Zutritt ließ. Die breite deutiche Behaglichkeit blieb auch 
denen, welche rechte und echte „Poeten“ nach italiihem Vor— 
bilde jein wollten. Bon ihnen erreichte das Höchſte Konrad 
Geltis. Ungemein vielfeitig, Dichter, Philoſoph, Mathematiker, 
Hiſtoriker, Herausgeber mittelalterliher und klaſſiſcher Schriften, 
vaftlos umberwandernd und für die Wiſſenſchaft werbend, zu 
deren Pflege er gelehrte Gefellichaften gründete, fand er an 
der Wiener Imiverlität einen alüdlihen Nubebafen, aus dem 
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ihn nur zu jchnell der Tod wegraffte. Er verberrlichte jeine 
wechjelnden Geliebten mit feurigen Liedern, wie er die Lehr: 
methode verbejjerte und die Schüler durch jeine Vorträge be: 
geifterte. Offenen Blides für die Natur und die gejchicht: 
lichen Eigentümlichkeiten der Länder, plante er eine vollitändige 
Beichreibung Deutichlands. 

Denn obgleich in lateinischer Sprache redend, hatten dieſe 
Gelehrten ein warmes Herz für ihr deutjches Vaterland. Die 
wiſſenſchaftliche Forſchung jegte bei der ältejten Gejchichte der 
Deutihen ein; ihre Kämpfe gegen die Römer wurden zum 
Vorbild für den gegenwärtigen Streit gegen römijch:päpftliches 
Unweſen; der Cherusfer Hermann ift erſt von den Humaniften 
als Nationalheld entdedt worden. Ebenjo groß erichienen die 
Zeiten des deutichen Kaijertums, eines Otto I., und vor allem 
die der Staufer. Wie die Haffifchen Schriften, wurden die 
Werke der Roswita, das Friedrich I. feiernde Gedicht Yigurinus 
und andre Bücher über deutjche Geſchichte aufgeitöbert und her: 
ausgegeben. Franciscus Irenicus unternahm, Deutichland zu 
beichreiben, wie Geltis beabfichtigt hatte. Beatus Rhenanus 
behandelte die alte Zeit, und Jakob Wimpfeling veröffentlichte 
1505 die erfte deutiche Geſchichte. Peutinger in Augsburg, die 
Pirkheimer in Nürnberg und viele andere trieben dieje hiſtori— 
Ihen Studien, und auch Kaiſer Marimilian widmete ihnen 
warmes Intereſſe. 

Die Humaniftif drang raſch in den Unterricht ein. Unter 
Alerander Hegius in Deventer und Ludwig Dringenberg in 
Schlettſtadt entitanden ihr hochberühmte Schulen. Schwerer 
wurde es, an den Univerlitäten feſten Plat zu erobern. Die 
Vertreter der alten Wiſſenſchaft ſahen mit nicht ungerechtfertigtem 
Argwohn auf dieje Neuerer, die ihnen in ſchärfſter Weije ent: 
gegentraten und nicht jelten von zweifelhafter Moralität waren; 
jie wollten nicht mit einem Zchlage die mühjame Arbeit von 
Jahrhunderten vernichtet jehen. Auch die Ehrlichiten und Beten 


unter ihnen wurden von den Humaniſten zum alten Eiſen 
zindner, Geichichte des deutichen Volkes. I. 18 
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geworfen; natürlid, daß fie ſich wehrten. Tod ſie thaten 
es nicht immer mit Geſchick, und an Gewandtheit, an raſchem 
Wort Eonnten fie ſich mit den heißblütigen Gegnern nicht 
meſſen. 

Die jüngeren Humaniſten ergoſſen, wie Erasmus, im Hoch— 
gefühl des Beſſerſeins die beizende Lauge ihrer Verachtung 
über Gerechte und Ungerechte ihrer Gegner oder der Halben, 
die ſie ohne weiteres mit den Lotterpfaffen zuſammenwarfen. 
Da entbrannte um die Frage, was die alten jüdiſchen Schriften 
‚wert ſeien, heißer Streit, den alle Humaniſten als gemeinſamen 
aufnahmen, weil er jih gegen Reudlin wandte und die An: 
greifer Dominikaner und jcholaftiihe Kölner Profefloren waren. 
„Die dunfeln Männer”, das heißt die unberühmten im Ber: 
gleiche zu den hellen Leuchten der wahren Wiſſenſchaft, wurden 
mit furdtbarem Hohn überjchüttet, jede Waffe der Satire, 
der Lächerlichkeit, der Verleumdung gegen fie gefehmungen ; 
troß aller boshaften Uebertreibung waren die hauptjählic von 
Johann Jäger verfaßten Epistolae virorum obscurorum eine 
gewaltig wirkende Abrechnung des neuen Geiftes mit den 
Sünden und Schwächen des alten. 

In diefem Streite ergriff auch das Wort der Mann, in 
welchem alle Leidenſchaft der Zeit verförpert war, Ulrich von 
Hutten. Geboren 1488 als Sohn eines ritterlihen Geſchlechts, 
entzog jih der Yüngling durd die Flucht dem ihm unerträg- 
lihen Zwange des Klofterlebens und bradte dann Jahre voll 
Entbehrungen, Leiden und Krankheit auf Irrfahrten an deut: 
ſchen Univerjitäten zu, dem dichterifhen Humanismus ergeben. 
Ein Aufenthalt in Italien wedte in ihm patriotiiche Gefühle 
der Abneigung gegen die Weljchen, dem Zurücgefehrten drüdte 
dann der Zorn über die Ermordung eines Vetters durch den 
Herzog Ulrih von Württemberg die Feder in die Hand, um 
die Welt gegen den fürftlihen Verbrecher zu entflammen. Schon 
war Hutten den Humanijten wohl befannt, als er die allen 
teure Sache Reuchlins zu der jeinigen madte. Doch nicht als 
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Yehrer und Verteidiger der Wiſſenſchaft oder als Dichter jollte 
Hutten jeinen Ruhm begründen. Er vergaß nie, welcher Ab- 
funft er war; das ererbte friegerifhe Blut feiner Ahnen wurde 
durch die Wiffenfchaft nicht gebändigt. Hutten war ftolz, ein 
deutjcher Ritter zu jein, und immer hat er fich zu diejen ge— 
rechnet. Sie galten ihm für die edelfte Kraft Deutichlands, 
während er die Bürger, jo viele gelehrte Areunde er auch 
unter ihnen zählte, gleich jeinen Standesgenofjen als Krämer 
gering achtete. Selbft über die ritterlichen Untugenden bis zur 
Wegelagerei herab urteilte er mild. Daher lag ihm nahe, die 
friegeriihe Stärke der Ritter, die ihm Deutſchland verförperten, 
anzurufen; der blutige Kampf war Huttens Sinn vertraut und 
verlodend. Bei aller revolutionären Gefinnung jehwebten ihm 
die Ideale der verlinkenden Zeit vor. 

Der fleine, blafje, hagere, kränkliche Mann war jedod) 
mehr ein Ritter des Geiltes, als des Schwertes. Ihn em: 
vörte es, daß die Welihen in der Welt die Oberhand über 
die Deutichen hatten, und den Grund erblidte er in der Herr- 
ihaft der Kurie, in der Ausfaugung und Entnervung durch) 
das Papſttum. Hutten rechnete im Leben menſchlich; er war 
fein Held ftrenger Sittfamfeit und überwand in ſich nie den 
berumjchweifenden Abenteurer, er unterdrüdte jogar manchmal 
die offene Ausſprache feiner Gedanken um eigener Notlage 
willen, doch ftets bewahrte er eine große und echte Leiden: 
ihaft, die Liebe zu Deutſchland. Die Todfeindichaft gegen 
Rom, wo alles feil ift, wo jelbit Gott verfauft wird, padt ihn 
mit dämonifcher Gewalt, und er muß fie in die Welt hinaus: 
rufen, fofte es auch jein Leben; „der Würfel ift gefallen”. 
Seine Schriften werden zu Reden, zu Brandreden an Das 
Nolf, gehalten von einem aufreizenden Volkstribunen. Be: 
geifterung, Wit, Spott, Haß, alles, was beredt macht, waren 
ihm eigen. Er fennt feine Schonung, und der Feind wird 
ihm zum abſcheulichen Ungeheuer, dem er jede Schandthat zu: 
traut. Hutten läßt sich hinreißen zu den leidenschaftlichiten 
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Anklagen, ohne ängitlic die Worte zu wägen; er jehäumt über 
auch in ungerechtfertigten Angriffen; wie er jelber jein ganzes 
Sein in die Schanze jchlägt, will er aud das des Gegners 
bis zur Wurzel vertilgen. Da nichts andres hilft, muß die 
Gewalt heran: „es muß durdhgebroden werden“. Der erite 
große Publiziſt Deutichlands, war Hutten mehr Politiker als 
Gelehrter, und mehr Kämpfer, als Staatsmann. So gewaltig 
wie er hat fein andrer geihrieben, Feiner jo feurig angetrieben 
zum Kampfe, der ihm zur Zerftörung der römischen Zwingburg 
unumgänglich jchien. 

Einft hatte Hutten an jeinen Freund Pirkheimer geichrieben: 
„O Jahrhundert! O Wiſſenſchaft! Es ift eine Freude zu leben; 
die Studien blühen, die Geifter regen ſich!“ In der That, die 
Geiſter regten fich überall und allenthalben, auf jedem Lebens: 
gebiete, dem nationalen, politiichen, ſozialen, wirtichaftlichen, 
religiöfen und wiflenjchaftlichen. 

In Deutichland herrſchte eine Stimmung ähnlich der, 
welche der franzöftiihen Nevolution voranging. Nur daß man in 
Frankreich das Königtum, in Deutichland die Kirche für alle 
Gebrechen verantwortlid machte. Die Kirche zehrte von ihrem 
einstigen Ruhm, dod das Leben jchreitet erbarmungslos aud 
über das Gute hinweg, das dem Beralteten noch anhaften mag. 
Noch jtand das römijche Papittum äußerlich unverjehrt auf: 
recht, doch es erfüllte nur den Zwed der Selbiterhaltung; die 
Hoffnungen, die einit alle Gläubigen auf eine allgebietende 
Kirche gebaut hatten, waren nicht erfüllt worden. Das Mittel: 
alter lag in dem Prozeſſe der Selbitauflöfung, dem alle Dinge 
auf Erden anheimfallen; es hatte ſich überlebt. 

Sein Zerfall dauerte jhon lange, und darum war mög- 
ih, daß er friedlich vorüberging. Weil in der That eine 
plößliche Ummwälzung eintrat, jucht der Forſcher vielleicht zu 
eifrig nach ihren Vorzeichen und erklärt fie für unvermeidlich. 
Der Menſch reißt fich jedoch nicht gern gemaltfam von der 
Vergangenheit los. Bon dem Bauernitande war nur ein Teil 
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aufrühreriich gefinnt, das durhichnittlihe Bürgertum kümmerte 
jich nicht um die neue Wiffenfchaft, und die Maſſe nahm noch 
immer andadtsvoll von der mißachteten Geiftlichfeit die Gnaden— 
mittel. Der nationale Gedanke war lebhaft, doch nicht aus 
gereift, er bejtand mehr aus dem Halle gegen die Weljchen, 
als aus dem Bedürfniffe nad einer Einheit des Volkes, das 
in feindjelige Stände zerfallen war. 

Das deutiche Weſen hatte ſich herausgearbeitet durch die 
romanijche Ueberdedung und Kräfte im Weberihuß entfaltet, 
jo daß fie fi im engen Raume ftießen. Dieſer allmählich 
ausgebildete nationale Charakter zeigte wiederum grelle Wider: 
jprüche, wie einft in der Vorzeit. Ueberwog das Gute? War 
das Volk im Aufgange oder jchon im Niedergange ? 

Kein Menſch hatte eine fichere Boritellung von dem, was 
werden jollte. An eine völlige Losreißung von Rom dachte 
faum jemand; jelbit ein Hutten wußte feinen andern Ausweg, 
als den längſt abgethanen, ein Konzil. Da erhob ein andrer 
Mann feine Stimme, nicht für die unzähligen Klagen feiner 
Landsleute, jondern nur für fih, um jeinem Gewiſſen Klarheit 
und Wahrheit zu erringen. 


Einundzwanzigiter Abſchnitt. 


Der Beginn der Reformation. 
Der Bauernfrieg. 


Was it eigentlich die treibende Kraft im Völkerleben? 
Wie entjtehen und vollziehen jich große Veränderungen? Hier 
liegt eines der jchwierigiten Probleme der Geſchichtsforſchung. 

Umgeitaltungen, welche durch Eriegeriihe Gewalt bewerk— 
jtelligt werden, find meilt das Werk einzelner Männer, denen 
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Thatkraft oder Glüd zur Seite jteht. Oft jedoch ift nur die Aus- 
führung ihr Verdienit, während fie Abſicht und Zweck des Unter- 
nehmens aus gegebenen Borbedingungen jchöpfen. Geiftige 
oder fittlihe Umwandlungen dagegen find jtets die Folgen einer 
langen Entwidelung, man fann jagen, der ganzen vorange: 
gangenen Gejchichte; ihre Anfänge reihen, kaum faßbar, in ferne 
Vergangenheit hinauf. Daher hat an ihnen die Gejamtheit vollen 
Anteil; fie iſt gemiffermaßen der Stoff, deſſen Teile infolge 
der dur die Zeit bewirkten Zerjegung zur Veränderung 
drängen. Der Vorgang beginnt unmerflih, um jtetig zu 
wachſen, bis er auf einmal jäh und gewaltig wird. 

So iſt die große Volfsmenge thätig und leidend in 
gleihem Map. Sie fühlt die Notwendigkeit des Wandels und 
ohne dieſe Empfindung wäre er unmöglich; fie hat auch ein 
mehr oder minder bejtimmtes Bewußtſein, welde Richtung er 
einſchlagen joll, aber jie ruft ihn nicht jelbit hervor; ihre 
jtärkjte Seite ift die Verneinung des Beftehenden, die Schaffung 
des Neuen dagegen wird das Werf der führenden Geifter. 
Die Volksgenoſſen werden jedoch jofort von dem Gejchehenden 
ergriffen und ergreifen es jelbjt mit Leidenjchaft, und jo macht 
ih die Mafje zum Träger des Neuen in feinem Geſamtweſen, 
ohne die befonderen Formen, unter denen es ins Yeben tritt, 
zu bejtimmen. Das ganze Volk fann immer nur dem großen 
Wurf Stimmung und Begeilterung entgegenbringen, die 
Weiſe der Ausführung und der Durhbildung muß es den 
leitenden Perſonen überlafjen. Seine Anteilnahme ijt ganz 
unentbehrlich für das Allgemeine, jeine Mitwirkung an dem 
Cinzelnen bleibt gering. 

Kaum jemals hat fich ein jo jchneller, jo tief gehender, 
jo weit verbreiteter Umfchwung vollzogen, wie während Der 
wenigen Jahre nad) 1517. Selbit der Islam, diejenige Religions: 
form, welde die rajcheiten Fortjchritte gemacht hat, brauchte 
mehr Zeit, um Wurzel zu faffen. Zwar entjtand in Deutſch— 
land nicht eigentlich eine neue Religion, aber vielleiht noch 
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zäher und beharrlicher als hohe religiöje Ideen pflegen religiöje 
Gebräuche zu haften. Gerade über diefe erging damals eine 
mächtige Sturmflut, die hinwegſchwemmte, was jeit Jahr: 
Hunderten heilig war, und Einridtungen, Uebungen und Vor: 
jtellungen in Abnahme und jelbit Veradhtung brachte, welche 
bisher für die meilten das eigentlihe Weſen der chriftlichen 
Kirche bedeutet hatten. Wie wäre das möglich gewejen, wenn 
nicht jchon eine Strömung beitanden hätte, die zu jo mächtiger 
Wirkung angeipannt werden Fonnte? Gewiß jubelten zuerft 
die von der Wiſſenſchaft durchdrungenen oder berührten Geifter 
dem begonnenen Kanıpfe zu, aber auch das Volk, mit dem jie 
wenig Fühlung hatten, jchlug ſich alsbald mit freudiger Ent: 
ichiedenheit zu den Gegnern des bisherigen Kirchentums. Der 
Fehler des Papjttums, duch Fünftlihes Stauen die Flut des 
Unwillens aufzuhalten und fie gleichwohl zu nähren, rächte fich 
furdtbar. 

Ale die in den Herzen aufgejpeiherte Sehnſucht nad) 
einer Kirchenreform brach gewaltjam durch. Denn die Seele 
des Mittelalters, der religiöje Drang, war in dem alters: 
ſchwach gewordenen Körper noch lebendig geblieben und das 
firhliche Intereſſe, in den legten Zeiten von jo vielen Seiten 
her angeregt, überwog alle andern. 

Geboren in einer bäuerlichen Familie, doch aufgewachſen 
in ſtädtiſchen Berhältnifien, als Knabe von Armut bedrüdt, 
durch jeine Univerfitätsjtudien befannt mit der alten und mit 
der neuen Wifjenichaft, dann dem Mönchstum beigetreten, 
nachher Prieſter und endlich Profefjor in Wittenberg geworden, 
war Martin Luther ein rechter Sohn des Volfes, vertraut mit 
dem Weſen und den Bedürfniffen des Fleinen Mannes und 
fundig der fich widerjtreitenden geiftigen Strömungen. Ganz 
aus eigenem Antriebe hatte er jein Schidjal gewählt, er war 
in das Klofter gegangen, allein bewogen von dem Wunjche, 
der göttlihen Gnade teilhaftig zu werden. Erfaßte er damit 
die alte asfetiihe Richtung, jo widerftrebte es doch jeinem 
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fräftigen Geilte, ihr jein jelbjtändiges Sein zu opfern; eben 
aus dem Gegenjag zwiſchen willenlojer Hingabe und bemußter 
Bethätigung entiprang der innere Kampf, der jeinen Charakter 
zur Neife brachte. Yuther machte in feinem Innern die ganze 
Entwidelung durd, welche das Volk in langen Jahrhunderten 
durchlebt hatte. Aufklärung feiner qualvollen Zweifel juchend, 
fühlte er fich angezogen von denjenigen Schriften, welche jeiner 
Sinnesart entjprehend eine unmittelbare Beziehung zu dem 
Göttlihen anbahnten und den Menſchen anwiejen wie bered: 
tigten, jelber das Heil zu juchen. Hatte er anfänglich nur für 
fich gedacht und geforjcht, jo wandten dann Yehramt wie Kirchen: 
amt feinen Blic weiter auf die ihm zur Seelforge Anbefohlenen, 
um auch fie zur göttlichen Gnade zu führen. Da rüdte Tegel 
heran. Turhdrungen von dem Gefühl, der von den Tomini: 
fanern vertriebene päpftliche Ablaß verhindere die wahre Läute— 
rung der Seelen, die beijernde Herzensbuße, und doch im 
ungewiſſen, ob jeine Meinung die richtige ſei, entſchloß Tich 
der Theolog, die Willenfhaft anzurufen. Indem Yuther am 
31. Oftober 1517 feine fünfundneunzig Thejen an der Schloß— 
iche zu Wittenberg anjchlug, handelte er als Gelehrter und 
als Chriſt, aber auch als freie Perjönlichkeit, die vor fich und 
vor Gott verpflichtet it, nach beitem Vermögen die Wahrheit 
zu juchen. 

Obgleich Yuther meinte, in den Thejen nur die rechte 
Lehre der Kirche darzulegen, trat er dur das Wagnis, eine 
Cinrihtung zu befämpfen, die der Segen des Papites deckte, 
bereits aus dem Syſtem der Kirche heraus. Schon andre 
hatten vor ihm und jchärfer als er gegen den Ablaß ae- 
ichrieben; doch eben die gelehrte und dabei öffentlihe Norm, 
die er wählte, die Notwendigkeit, jeine in ſich zufammen- 
bängenden Sätze im einzelnen zu widerlegen, welche er den 
Gegnern aufzwang, und die fortwährend geitiegene Entrüftung 
über das Ablaßweſen gaben dem Anfchlage bald weite Ver— 
breitung. Längere Zeit hielt fih der Streit in theologiſchen 
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Grenzen. Indem Berteidigung und Angriff fortwährend neue 
Fragen heranzogen, dachte Yuther halb freiwillig, halb ge: 
zwungen feine innerjten Gedanken weiter aus und vertiefte fie 
durch Forſchung; mehr und mehr erfannte er, wie wenig dem 
Papittume feine gewaltige Stellung gebühre. Die Yeipziger 
Disputation im Sommer 1519 führte endlich zum entjcheiden: 
den Bruch. Luther, um den Einwänden feines gelebrteiten 
Gegners, des Ingolſtädter Profeſſors Johann Eck, zu begegnen, 
ſah ſich genötigt, wie die Autorität des Papſtes jo auch die der 
Konzilien zu verwerfen. Den ganzen biftorischen Beitand der 
Kirche focht er damit an. 

Der fühne Mann trug fein Bedenken, die legten Folge: 
rungen jeiner Anfichten zu ziehen, unbefümmert um jein 
Schickſal. est wurde auch ihm bewußt, daß die Kirche 
nicht allein auf Dogmen und Lehren beruhte, daß fie zugleich 
eine weltlih=politiihe Macht war. Wer mit ihr in Kampf 
geriet, mußte auch dieje Eeiten berühren, da er hier überreiche 
Waffen zum Angriff fand, und wer auf ihre Reinigung hin— 
drängte, durfte auch die öffentlichen Zuftände nicht unberüd- 
fichtigt lafien. Was war ferner natürlicher, als die Bundes: 
genofjenjichaft mit den Humaniften, welche bereits die Schlacht 
eröffnet hatten? Hutten ſelbſt wandte ſich an den neuen 
Kämpen, jeine ritterlichen a boten Luther 
ihren Schuß an. 

Co jehritt der Theologe hinaus auf das ihm bis dahin 
fremde politiiche Feld. m Hochſommer 1520 erichien im 
deutſcher Sprade feine Schrift „An den Burg Adel 
deutſcher Nation von des chriftlichen Standes Befferung”. Sie 
wandte fih an den Kaifer und die Fürſten und zugleih an 
das Volk; mit mächtiger Sprache und feurigem Zorne jchilderte 
ſie das herrſchende Unweſen. Luther ſchrieb ähnlich wie Hutten, 
aber er ging weiter als diejer in feinen Vorſchlägen zur Ab- 
hilfe, er zeritörte nicht nur, er baute gleich wieder auf. Nicht 
jegte er wie der Nitter feine Zuverficht auf die Waffen, er 
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beabjichtigte mehr ein einmütiges Handeln der deutichen Fürften 
gemäß den chriftlicden Einrichtungen, wie fie die Bibel lehrte. 
Abſchütteln jollten fie die Laften und Feſſeln, die Rom auf: 
erlegte, weil der Papſt nicht das allein gebietende Haupt der 
Kirche jei, weil das Chriftentum ein allgemeines Prieftertum 
begründe; nötig jei vor allem, die Geiftlichfeit jelbjtändig zu 
jtellen, durch Geftattung der Ehe den Prieftern ihr natürliches 
Recht und fittlihe Wahrheit wiederzugeben, durch allgemeinen 
Unterricht aud die Laienſchaft der göttlichen Lehren fundig zu 
machen. Das Recht der Weltlihen und Yaien wird dem aus- 
ichließlihen Vorrechte, wie es der Papft für fih und die 
Triefterfhaft beanjpruchte, entgegengehalten. Das war Die 
völlige VBerneinung der mittelalterlihen Idee von der Kirche, 
Gedanken, welche eine neue Welt eröffneten und zugleich der 
Bedeutung, die das Yaientum ſich in den legten Jahrhunderten 
erobert hatte, geredht wurden. Doch blieb Luther bei den 
firhlihen Fragen; auf die Reichsverfaſſung und die jozialen 
Zuftände, mit denen die Zeitlitteratur fich jo viel bejchäftiate, 
ging er nicht ein. 

Ein zweites Buch „Bon der babyloniſchen Gefangenſchaft 
der Kirche”, bejtimmt für die Theologen, hochwichtig für Die 
fünftige Geltaltung des Dogma, widerlegte die Saframenten= 
lehre der Kirche, verwarf Transjubftantiation und Mefopfer. 
Diejen ftreitbaren Werfen folgte noch vor Schluß des Jahres 
das lieblih milde Büchlein „Von der Freiheit eines Chriften- 
menjchen”, bejtimmt für die Ungelehrten, Luthers ſchönſte 
Schrift, ewig gültig, da fie erhaben ift über den Augenblid. 
In ihr ließ er jeine Seele ausftrömen in freier tiefinnerlicher 
Empfindung der chriftlichen Liebe, die er an die Stelle der 
egoiftiihen Lehre von den guten Werfen jet. Gute Werfe 
machen nimmermehr einen guten Mann, jondern ein quter 
Mann macht gute Werke; fie jollen nicht Zwed, jondern Folge 
jein. Der Glaube an Gott und jein Wort gibt allein die 
Nechtfertigung, er führt von ſelbſt zur freien, jelbftlojen Dienit- 
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barkeit gegen den Nächſten. Die Predigt dieſer religiös -fitt- 
lichen Freiheit des Menjchen vollendete den Gegenjaß zu der 
Sebundenheit der alten Kirche. Zu Ende des Jahres fam die 
päpftlihe Bannbulle. Indem Luther fie öffentlich verbrannte, 
jagte er jih vor aller Welt vom Papſttum los. 

. Schritt für Schritt war Luther vorgegangen, oft zaudernd 
und ungewiß, nit ohne Schwankungen und gelegentliche 
Widerjprüche, jtetig mit ungeheurer Arbeit nad) der Wahrheit 
juchend. In dieſer Zeit erjcheint fein innerlihes Sein am 
reinjten und größten. Frei und kühn quellen die Gedanken 
hervor, noch nicht gedrüdt durch die Abhängigfeit von äußeren 
Verhältniſſen. 

In allen Ständen fanden Luthers Schriften begeiſterte 
Aufnahme; er wurde zum Volksmann. Die meijten freilich 
begrüßten in ihnen nur den entjchloffenen Angriff auf das 
verhaßte Rom, während die Dogmatiihen Ausführungen weniger 
beachtet, von manden Gelehrten ſchon mit-Bedenfen und Ab- 
lehnung vernommen wurden. Eine ungeheure Aufregung ging 
duch ganz Deutichland, die Hutten leidenichaftlihd jchürte; 
feine Freunde waren bereit zum Aufſtand, allgemein herrichte 
das Gefühl, große Dinge ftänden bevor. „Das ift nicht mehr 
das Ffatholiihe Deutichland von ehedem; neun Zehnteile er: 
heben das Feldgeſchrei: Luther! — und für das übrige Zehntel 
lautet die Zojung wenigjtens: Tod dem römiſchen Hofe!” 

So berichtete entjeßt der päpftlihe Nuntius Aleander an 
die Kurie. Er war zu dem Neichstage gefommen, den Der 
junge Kaijer Karl V. im Januar 1521 zu Worms eröffnete. 

Marimilian hatte fich vergeblih bemüht, jeinem Enkel 
Karl die Nachfolge zu verichaften. Als der alte Kaijer am 
12. Januar 1519 jtarb, war daher die Thronbejegung un: 
gewiß. In ſie jpielte die große europäiiche Politik hinein. 
Karl hatte von jeinem Großvater Ferdinand Spanien, Neapel 
und die überjeeiihen Lande geerbt, von feinem Vater Philipp 
die Niederlande, jeßt fielen ihm auch die habsburgiichen Ge: 
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biete in Deutjchland zu. Darum wollte König Franz I. von 
Frankreich, die alänzendfte Perjönlichkeit unter den damaligen 
Fürſten Europas, vor allem die Wahl Karls verhindern, und 
auc der Papſt Yeo X. war ihr anfangs abgeneigt. Franz 
bewarb fich felber um die Krone und feine reihen Geldipenden 
waren nicht ohne Erfolg, aber gegen ihn erhob fich der 
nationale Unmwille, drohend vertreten durch die Nitterichaft 
unter der Führung des thatkräftigen Franz von Sidingen. 
Ta Kurfürjt Friedrich der Weile von Sachſen ablehnte und 
für Karl eintrat, wurde der Habsburger am 28. Juni 1519 
einhellig gewählt. Allgemeiner Jubel begrüßte diefen Ausgang, 
doch er war ein Sprung ins Unbekannte. Die Hoffnung, 
Karl werde jich als Deuticher fühlen und als joldher regieren, 
an ich unbegründet, ging feineswegs in Erfüllung. 

Der zwanzigjährige Jüngling, klein und jchwächlich, mit 
blaſſem hagerem Gelicht, rötlihem Haar und aligernden Augen, 
den Mund der jtarfen Unterlippe wegen geöffnet, hatte ſich 
auch geiftig langſam entwidelt. Ein Kriegsheld wurde er nicht, 
obgleich er jeinen widerftrebenden Leib zu ritterlichen Uebungen 
und großen Anftrengungen zwang, wohl aber ein Staatsmann 
voll weltumfaſſender Entwürfe. Kalt, ſelbſtſüchtig und vor: 
jichtig berechnend, nicht ohne jtarfe Yeidenichaft troß jeines 
zurücdhaltenden Wejens, voll Stolz und Beharrlichkeit, wollte 
Karl der Beherricher Europas jein. Nicht eigentlich die alte 
univerjale Kaiſeridee bewegte ihn; obgleich das Kaifertum ihm 
unentbehrlich war, erfüllte den Gebieter mehr das perjönliche 
Streben nah Macht, und Deutichland war ihm nur ein Teil, 
nicht der Mittelpunkt feiner Herrihaft, deren Kern jtets Die 
Niederlande und Spanien bildeten. Karl hatte mit feinen 
Yändern auch deren alte Gegnerichaft gegen Frankreich geerbt: 
und jein großes Ziel war, diejes niederzuhalten; vielleicht mag 
er auch in jeinem Herzen bitter empfunden haben, daß er ft 
perjönlih mit einer die Welt blendenden Erſcheinung, wie 
Franz I. war, nicht meſſen fonnte. Der franzöfiihe König 


Der Beginn der Reformation. Der Bauernfrieg. 2385 


hatte vor furzem Mailand erobert und dachte daher Jtalien 
in feine Gewalt zu bringen. Auf Mailand fonnte nun Karl 
als Kaijer Anfpruch erheben, als ſolcher fam er auch zum 
Papſte in die engften Beziehungen. So wurde wieder Italien 
enticheidend für die deutichen Geſchicke. 

Die Feindſchaft gegen Frankreich ift für Karl fein ganzes 
Leben maßgebend geblieben, nach ihr richtete er jeine geſamte 
Ihätigfeit. Bundesgenofjen waren erforderlid, und wenn die 
deutichen Fürften auch nicht unmittelbar mithalfen, durfte doch 
der Kaiſer ſie nicht erbittern, damit fie ihn nicht in feinem 
Hauptzwed hinderten. Friede in Deutichland, Beihwichtigung 
der dortigen Fürften war für Karl V. gerade jo Notwendig- 
feit, wie vordem für Friedrich II. Auch in Italien bedurfte er 
der Freundſchaften, und ſeitdem die Päpfte fich ein jtattliches 
Fürstentum geichaffen hatten, fielen jie für die dortigen Zuftände 
itarf ins Gewicht. Demnach mußte Karl bemüht jein, den römi- 
ihen Biſchof auf jeine Seite zu bringen. Da jpielte nun die 
firhlide Frage hinein. Karl jelbft war gut katholiſch und 
jede Abweihung von der offiziellen Lehre erichien ihm ketzeriſch 
und verwerflid. Doc weil ihm eine höhere Auffafjung der 
Religion fehlte, neigte er nicht dazu, ein Martyrium für die 
Kirche zu tragen, und jo jehr er der Kegerei Feind war und 
ie, wo er frei handeln fonnte, mit furchtbarer Härte unter- 
drüdte, das Papſttum war ihm nicht viel mehr als eine Figur 
jeines politiihden Schachbrettes. Karl erblidte in dem Bapfte 
nicht allein das Haupt der Kirche, jondern auch den Politiker, 
und indem er meinte, eine Scheidung diejer beiden Eigen: 
ihaften vornehmen zu dürfen, ſchädigte er in dem jtaatlichen 
Gegner die katholiſche Kirche. Zudem verichlojien er wie jeine 
Umgebung fih nicht den Klagen über die Kirchenverderbnis, 
und eine Bejjerung wollte auch er. 

Dieje Gefichtspunfte find für Karl die längfte Zeit der 
Leitfaden geweſen; aus ihnen folgte, daß die Reform nicht 
vom Reiche in Angriff genommen wurde, andrerjeits, daß der 
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Kaifer die Dinge in Deutjchland möglichit gehen ließ, um nicht 
in den ihm wichtigeren Sachen geftört zu werden. 

Gleih jeinen eriten Reichstag, den zu Worms, lenkte 
Karl jo, daß er möglichſt allen Wünjchen gerecht wurde. Die 
jo hoch angeichwollene Bewegung konnte er nicht unbeachtet 
lajjen. Sie widerftrebte jeiner Geſinnung und Leo X. forderte 
iharfe Maßregeln. Karl mußte dem Papfte willig fein, da 
er ihn als Bundesgenofjen gegen Frankreich brauchte, in der 
That wurde bald ein Vertrag zwiſchen beiden abgeichlofjen. 
Wenn jedoch der Kaiſer ohne weiteres gegen Yuther einjchritt, 
drohte ein Volksſturm auszubredhen. Außerdem durfte Karl 
deſſen einflußreiche Freunde nicht zurüdftoßen und auch Die 
dem Mönche abgeneigten Fürften forderten nahdrüdlich end: 
lie Erledigung der Bejchwerden gegen Rom. Daher war es 
unmöglich, Luther, in dem viele nur den mutigen Volksanwalt 
erblidten, ungehört zu verurteilen, wie es Karl am liebiten 
gethan hätte. So wurde er vorgeladen, nicht um jeine Lehren 
zu verteidigen, jondern nur, um feine ketzeriſchen Meinungen 
zurüdzuziehen. Mit freudigem Mute gehordhte er dem Gebote 
und fam nad Worms, unterwegs und bei feinem Einzuge von 
bewundernden Volfsmengen begrüßt. Am 17. April erſchien 
er vor dem Neichstage. Ueberraſcht von der bündigen Auf: 
forderung, zu widerrufen, überwältigt von dem Glanze der 
Verfammlung und der Verantwortlichfeit, die ihm auferlegt 
wurde, erbat er Bedenkzeit. Am folgenden Tage war alle 
Scheu gewichen; in Flarer Nede erklärte er, ohne Widerlegung 
nichts zurücknehmen zu wollen; er könne nicht anders. Vergeb: 
(ih wurde noch eine Vermittlung verſucht, doc durfte Luther 
frei Worms verlaffen. Erit als die ihm günftig gelinnten 
Fürſten abgereift waren, teilte Karl dem Reſte des Reichstages 
das Edift mit, welches Luther als Keger erklärte und feine 
Auslieferung befahl, jeine Bücher verbot. 

Wiewohl der ſächſiſche Kurfürst es für geraten hielt, Luther 
zunächſt auf der Wartburg zu verbergen, jchwand bald jede 
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Gefahr. Karl ging nah Spanien und in talien begann der 
Krieg gegen Frankreich, der ihn ganz in Anjprudh nahm. Das 
Reihsregiment in Deutichland faßte nur halbe Beichlüffe und 
ſah fih bald außer ftande, auch nur die öffentliche Ordnung 
aufrecht zu erhalten. Denn die mächtige Erregung der legten 
Sahre griff weiter um fi. Luther bändigte durch jein per— 
jönliches Erjcheinen in Wittenberg dort Karlitadts gemalt: 
jame Bejeitigung der bisherigen Kultusformen und die aus 
dem huſitiſchen Böhmen ftammenden myftiichapofalyptifchen 
Schmwärmereien, ohne ihre Verbreitung anderwärts hindern zu 
fönnen. | 

In jeltfamer Miihung der dur Luther wachgerufenen 
een, des durch den ftreitbaren Humanismus eines Hutten 
angefadhten Haſſes gegen die Nom anhangende Geiftlichkeit, 
des ritterlihen Mutes und der Beuteluft unternahm es Franz 
von Sidingen, dem Evangelium eine Deffnung zu maden durd) 
jeinen Angriff auf den Erzbiichof von Trier. Ein berühmter 
Kriegsmann, zu jeder gewinnbringenden Gemwaltthat geneigt, 
mochte Sidingen wohl meinen, die Sache Luthers, defjen 
Schriften er mit Eifer jtudiert hatte, zu verfechten, doch jein 
Unterfangen war im Grunde nichts andres, als ein unflarer 
Verjuh des erbitterten Nitterftandes, auf Koften der geiftlichen 
Fürſten emporzufommen. Der Zug mißlang; die benachbarten 
Fürſten vereinigten ih gegen Sidingen und eroberten im 
Mai 1523 feine Burg Yandftuhl, in deren Trümmern der 
Ritter den Wunden erlag. Hutten verlor in ihm feinen ein: 
zigen Schuß; als elender Flüchtling ftarb er bald nachher auf 
der Inſel Ufnau im Züricher See. Das Zeugnis der heißen 
Baterlandsliebe darf ihm nicht verſagt werden; jein letztes 
Verhängnis war, daß der neue Kaifer die auf ihn gejegten 
Hoffnungen nicht erfüllte. 

Sickingens Sturz traf die gejamte Ritterichaft, ihr blieb 
fortan nichts übrig, als dem Fürſtentume untergeordnet fi) 
zu bejcheiden, und das mar fein Unglüf. Da brach, während 
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der Zug gegen Trier nur ein Handſtreich gewejen war, eine 
wirklide Revolution in gewaltigem Umfange los. 

Es war natürlid, daß die jeit langem gereizte Stimmung 
der Bauern ſich unter jolchen Zeitläuften nicht beichwichtigte. 
Noh nie war eine ſolche Flut von Schriften über das Bolt 
ergangen, die mit Begierde verjchlungen wurden. Die Breite 
übte zum eritenmal ihre Macht auf die Maſſe aus. Dieie 
Flugſchriften in deuticher Sprache waren auf das allgemeine 
Berftändnis berechnet; zu den lutheriſchen gejellten ſich jo 
mande andre, die im leidenjschaftlichiten Tone alle beitehenden 
Zuftände anfochten. Kein Wunder, wenn der. Feine Mann 
durch diefe ihm gewordene Teilnahme an großen Dingen fi) 
gehoben fühlte, wenn er berausnahm, was ihm zujagte, wenn 
er die Menderung, die als notwendig erwiejen wurde, aud) auf 
die drüdenden täglichen Verhältnifje ausdehnen wollte. Schon 
vorher durchdrungen von dem Gefühl, das göttliche Recht ſtehe 
auf jeiner Seite, hörte er, wie das göttliche Wort bisher ge: 
fäljht worden jei, daß jeder Chriſt das Necht und die Prlicht 
habe, zur Beflerung beizutragen, das „Evangelium” wurde 
bald zum Schlagwort. Auch die weltliche Obrigkeit follte ihre 
Gewalt nicht mißbrauden, um gleichberedhtigte Chrijten zu 
drüden. 

Die enge Berührung mit der ſtädtiſchen Bevölkerung, die 
überall den lebhaftejten Anteil an den großen Tagesfragen 
nahm, äußerte jet ihre Wirfung, und grade aus dieſen 
Kreifen wurden die neuen Ideen auf das Yand getragen und 
in Form gebradt. Schulmäßig Gebildete, Prediger, Beamte 
machten oft die Wortführer, wie nachher in der franzöftichen 
Kevolution die Juriiten. Auch die Schweiz, wo in einzelnen 
Gegenden die reformatoriihe Bewegung ſchon geliegt hatte, 
gab wieder ein hoffnungerwedendes Beijpiel. So verquidten jich 
alte und neue Ideen, obgleich fie, weil aus ganz verichiedenen 
Gründen hervorgegangen, nicht zufammengehörten. Eine herr: 
ihende „dee pflegt alle andern zu durchſetzen. Zu den rein 
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auf bäuerlihe Verhältniſſe bezüglichen Begehren traten kirch— 
lihe,; auch die Wünſche nach einer Reform des ganzen Neiches 
auf Grund einer jtarfen faiferlihen Gewalt tauchten wieder auf. 

Im Sommer 1524 brach der Aufſtand an mehreren 
Stellen Süddeutichlands aus, am ftärkiten in der Bodenfee- 
gegend, und da ihm nicht gleich begegnet wurde, griff er jchnell 
um ih. Zu Memmingen jchlojien die Bauern eine „chrift: 
liche Bereinigung”; in zwölf Artifeln wurde der verlangte 
neue Rechtszuſtand niedergelegt. Die Gemeinden wählen frei 
einen Pfarrer, der das Evangelium lauter und klar, ohne 
menſchlichen Zuſatz predigen joll und jeinen Unterhalt aus 
dem Kornzehnten bezieht, der einzigen firchlihen Abgabe, die 
beitehen bleibt. Jeder ift frei, doch ſoll er der Obrigfeit in 
allen ziemlihen Sachen gehorchen. Wildbret, Geflügel und 
Fiſch, das Holz im Gemeindewald find frei nugbar, Gemeinde: 
wielen und Gemeindeäder werden zurüdgeftellt. Die Fronden 
jollen auf den alten Stand zurüdgebradt, die ſonſtigen Lei— 
tungen aufgehoben oder angemejjen geregelt werden. 

Dieje Forderungen ericheinen uns nicht übertrieben, doc) 
ihlofien fie eine ftarfe Beichränfung des bisherigen Herren: 
rechtes ein. Daneben wurden jedod) viel höher gejpannte An— 
ſprüche erhoben und ſchon gingen einzelne Bauernhaufen zur 
rohen Gewalt über. Der Aufitand verbreitete ſich über ganz 
Süddeutichland; der Anſchluß der Bürgerjchaft von Rotenburg 
an der Tauber und darauf andrer machte ihn zu einer Er- 
bebung des unteren Volkes; einige Führer dachten aud daran, 
den Adel zu gewinnen. Während zahlreihe Grafen und Fürſten 
fih gezwungen jahen, mit den Empörten einen Vergleich ein- 
zugehen, wuchs leider der Uebermut und verführte zu gräßlichen 
TIhaten. Schon richteten fih die Pläne über die zwölf Artifel 
hinaus auf eine Umgejtaltung der Reichsverfajlung, wie fie in 
mancherlei Schriften vorher gefordert war. Ein Entwurf, den 
man unridtig als in Heilbronn aufgeitellte Artikel zu be: 
zeichnen pflegt, faßte die VBorichläge in ein Ganzes zujammen. 

Sindner, Geſchichte des deutſchen Volles. 1. 19 
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Die Geiftlihen erhalten einen angemejjenen Unterhalt, 
der Ueberſchuß an kirchlichem Gut wird zum allgemeinen Augen 
eingezogen. Die geiftlihen Lehen fallen den Inhabern als 
freier Beſitz zu, fein Klerifer darf ein weltliches Amt befleiden, 
die Gemeinden jeten felbit ihre Pfarrer ein. Auch die welt: 
lihen Fürften und Großen befommen nah Stand und Würde 
ihr entiprehend Teil. Die Fürften dürfen untereinander feine 
Bündnifje jchließen; die Städte und Gemeinden werden eben- 
falls brüderlicher Eintracht gemäß reformiert. Die Hauptſache 
it die allgemeine Gleichheit vor dem Recht. Daher fällt der 
Schwerpunkt der Gerechtigfeitspflege in die vierundjechzig rei: 
gerihte, in die das Weich einzuteilen ift und die aus allen 
Ständen bejett werden. Sie find der Berufungsort für die 
niederen Gerichte, während große Saden von ihnen an Land— 
gerichte, Hofgerichte und an das oberſte Neichsgericht gehen. 

Das römijche Necht bleibt von der Urteilsiprehung aus— 
geichloffen. Sämtliche Zölle, Steuern und Abgaben find auf: 
zubeben, nur alle zehn Jahre fällt eine Neichsiteuer für den 
Kaifer. Der Verkehr auf den Straßen ijt frei; eine einheit: 
lihe Neichsmünze, gleiches Maß und Gewicht verhindern Weber: 
vorteilungen. Die großen Handelögejellichaften werden ver: 
boten. 

Der Grundgedanke it aljo die Befreiung des Fleinen 
Mannes von allen jehweren Yaiten und die Sorge, daß ihm 
jein Necht werde; er ift weſentlich ſozialiſtiſch. So nebelhaft 
die Stellung des Kaifers bleibt, die Idee der Neichseinbeit, 
der Beichränfung der Einzelitaaten gibt dem Entwurfe aud) 
einen jtark politischen Inhalt, und nur auf diefem Wege lieh 
ih eine wirkliche Beſſerung der Verfaſſung erreichen, nur noch 
nicht damals. Der Entwurf war der Wirflichfeit gegenüber 
ein Phantaſieſtück. 

Ganz andres Wefen nahm der Aufruhr in Thüringen an. 
Ihomas Münzer, dem Yuther viel zu zahm erſchien und der 
nur von einer vollitändigen Umgeſtaltung der Gelellichaft durch 
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ein großes Blutbad die Wiedergeburt der kranken Welt er: 
hoffte, betrieb von Mühlhaufen aus jeine wahnfinnigen Hetze— 
reien mit traurigem Erfolge; er predigte verzüdte Anardie. 
Ihn ereilte das Schidjal am jchnelliten; Ichon im Mai 1525 
wurden jeine ungeordneten Haufen bei Frankenhauſen von den 
Fürſten auseinander geiprengt, er jelbit ergriffen und hinge— 
richtet. Jetzt rafften fich auch die Herren und Fürſten im Süden 
auf, da erit die Ausdehnung der Revolution allen die ge- 
meinjame Gefahr fühlbar machte, und ſchlugen die Bauern 
in einer Neihe blutiger Gefechte. Ungezählte fielen, furdtbar 
wütete nachher vieler Orten die Nahe der Sieger. Die alten 
Verhältniſſe wurden wieder hergeitellt, manchmal noch erjchwert. 

Luther hatte die Vorgänge mit Entjegen aejehen. Auf 
ihn, dejien Name in jedem Munde war, hofften die Bauern; 
man mwünjchte ihn in eriter Stelle neben andern durch die 
religiöje Bewegung befannt gewordenen Männern als Schieds- 
richter über das göttliche Necht. Er verfannte nicht, wie ſchwer 
die Laſt der Bauern war und wie die zwölf Artifel mande 
gerechte Forderung enthielten, aber es widerſprach jeinem 
Weſen, die Religion mit weltlichen Dingen zu vermiſchen; in 
diefen verlangte er leidenden Gehoriam. Er beurteilte den 
Staat vorwiegend von religiöjen Gefichtspunften aus, zu po— 
(itifch-juriftiichen Erwägungen war er nicht angethban. Ob: 
gleih er in jchärfiter Form den Fürſten ihre Verſchuldung 
vorhielt, forderte er die Bauern auf, von dem Aufruhr zu 
lafjen. Als er dann die verübten Greuel erfuhr, da wallte 
jein Zorn furdtbar auf und in leidenichaftlihen Säten trieb 
er zur gewaltjamen Bändigung der Frevler. 

Luther handelte lediglih nach feiner ehrlichen Weberzeu: 
gung. Don Anfang an wollte er nur Kirche und Glauben 
reinigen, und wenn dabei Streifzüge in die Politik unerläßlich 
waren, machte er fie allein um chriftlicher Reformen willen. 
Er begehrte nur die religiöje Freiheit; die politiihen und 
jozialen Zuftände gewaltiam zu ändern, lag ihm durdhaus fern. 
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Dffenbar jtand der Bauernaufruhr mit den Wirkungen jeines 
Auftretens im Zuſammenhange, weil durch fie die längſt vor- 
bandene Erbitterung neue Nahrung und neue Ziele erhalten 
hatte. Um jo mehr mußte er Sorge tragen, daß über feine 
wirklichen Abjichten fein Zweifel beſtehen konnte, daß fie nicht 
in dem Strudel der Empörung untergingen. 

Es iſt wohl gejagt worden, Luther habe durch fein Auf: 
treten die unteren Volksklaſſen von jich geitoßen und aufgehört, 
der Vollsmann zu jein, er jei fortan nur der Führer einer 
firlichen Partei geweien. Das ift jchon deswegen nicht richtig, 
weil der wichtigſte Teil des Volkes, das Bürgertum, ihm treu 
blieb. Und Eonnte je daran gedacht werden, daß er fich zum 
Führer der Bauern bergab? Wenn nicht jeine Denkungsart, 
die Klugheit hätte ihn abhalten müfjen. Unter dem erften 
Eindrud der Ereignilje meinten wohl auch Zeitgenofjen, hätten 
die Bauern tüchtige Führer gehabt, wäre ihr Aufitand ge: 
glückt. Doc das iſt mehr als unwahrſcheinlich; bei fortſchrei— 
tenden Erfolgen hätten ich alle andern Kräfte gegen fie ver: 
einigt, ſelbſt die jegt durch den Neligionsjtreit getrennten ſich 
wieder zujammengefunden. Der Verlauf des Bauernfrieges, 
die vollftändige Unterwerfung zeigen nur zu deutlich, daß mit 
diefen tobenden und trunfenen Mailen nichts zu machen war, 
daß ihnen echte und todesmutige Begeilterung, einheitliche Ziele 
durdhaus fehlten. Selbit mit Luther an der Spite wäre der 
Ausgang fein andrer geworden. 

Es war ein legter Verſuch, die Verihärfung der obrigkeit: 
lihen Gewalt, die Folgen des Ueberganges zur Geldwirtichaft zu 
verhindern. Da er mit den früheren Bewegungen im Zuſammen— 
bange jteht, würde der Bauernfrieg wahrjcheinlich auch ohne die 
Neformation ausgebrochen fein. Er ſchloß, jo modern die geitellten 
Forderungen klingen, wirtichaftlih das Mittelalter ab, das die 
Bauern hatten erhalten wollen. Sie mußten ſich fügen und 
mit ihnen ſank der gejamte untere Stand zur politiichen Bedeu: 
tungslofigfeit herab. Ihre Niederlage beftätigte die ſchon feit: 
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itehende Unmöglichkeit einer monardhiichen Neichsreform gegen 
den Willen der Fürften. Daher begannen jett die mit ihr ver- 
ihwifterten Ideen abzujterben. Aus der Religion jchieden die 
jozialiftifch-fommuniftifchen Elemente aus, welche das Chriſten— 
tum jo oft ins Leben gerufen bat und immer wieder hervor: 
ruft. Das wäre nicht zu beflagen gemwejen, wenn nicht auch 
die wahre Menjchlichkeit Schaden gelitten hätte. Die niederen 
Volksklaſſen verharrten in der dumpfen Erbitterung, enttäujcht 
und gebrochen ließen fie mit fich machen, was die Herren woll: 
ten, und ſelbſt die Religion wurde vielen gleichgültig. 

Die Fürften waren nun völlig und allein die Beherricher 
der Lage. 

Indem Luther frei jeinem Herzen und Geiſte folgte, hatte 
er bereits die religiöfe Sache auf das dogmatiſche Gebiet ge— 
führt. Wiewohl geraume Zeit verging, ehe ihm jelbjt und der 
Mitwelt zum vollen Bemwußtjein fam, daß der eingejchlagene 
Weg nur zu einer völligen Sprengung der Kirche führen Fonnte, 
jo war doch diejes Ergebnis ſchon in den Jahren 1519 
und 1520 notwendig und unvermeidlid. Die Ausführung, 
die er in der nächſten Zeit feinen Meinungen gab, vollendete 
den Zwieſpalt. Da nicht allein unter den Bilchöfen, jondern 
auch unter den andern Fürjten viele waren, die aus inneren 
und äußeren Bedenken jo jähe Sprünge nicht mitmachen 
wollten, ging nur ein Teil Deutjchlands mit Luther, und jo 
wurde eine einheitliche national-firhlihe Neichsreform unter 
Mithilfe der gejamten Stände glei unmöglich. An dem per: 
jönlihen Willen der Fürften hing nach dem Siege über Ritter 
und Bauern aud die Entwidelung der Religion. 


244 Zmweiundswanzigiter Abichnitt. 


Zweiundzwanzigſter Abſchnitt. 


Der Sortgang der Reformation. Der Augs- 
burger Religionsfrieden. 


Mehrere Jahre vergingen, während deren Kailer Karl in 
Spanien jaß, mit dem Kriege in Italien beichäftigt. Der 
glänzende Sieg über Franz I., der bei Bavia gefangen wurde, 
erregte ihm die Hoffnung, nunmehr in Deutichland einjchreiten 
zu fönnen, bis der jeiner Haft entlafjene franzöfiiche König die 
Eide brach und der Kampf von neuem beganı, um erit 1529 
durch den Frieden zu Cambrai jein Ende zu finden. Papſt 
Clemens VII., der nur jeine politiihen Pläne im Sinne hatte, 
nahm Bartei gegen Karl, deſſen Heer 1527 jogar Rom ftürmte 
und plünderte. So hemmten ſich Kaifer und Papſt gegenjeitig, 
der fortichreitenden kirchlichen Bewegung ernſtlich Einbalt 
zu thun. 

Die Statthalterihaft in Deutichland und die Negierung 
der habsburgiichen Lande hatte Karl jeinem Bruder Ferdinand 
übergeben. Der junge Fürft war nicht in der Lage, Fräftig 
aufzutreten. Zwar fam es zu feiten Barteibildungen, in: 
dem Ferdinand mit den bayerifhen Herzögen Wilhelm und 
Ludwig, denen der Papſt große Zugeſtändniſſe gemacht hatte, 
und mit jübdeutichen Bilchöfen in Regensburg eine fatholiiche 
Konföderation jchloß, mit der auch eine Anzahl großer nord: 
deutjcher Fürften im Einverjtändnis war, während Sadjen 
und Heilen fih in Gotha verbanden und ebenfalls Anhang 
fanden. Doch der Speierer Neihstag von 1526 ftellte den 
Ständen anheim, in Saden des Wormjer Edikts bis zu einem 
allgemeinen Konzil mit ihren Unterthanen jo zu leben und zu 
regieren, wie fie es vor Gott und Faiferlicher Majejtät zu ver: 
antworten bofften. Obgleich damit Feine dauernden Rechte 
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begründet werden jollten, blieben die evangeliſch Gejinnten vor: 
läufig unbehindert. 

‚serdinand jtand damals vor großen Ausfichten. Soeben 
hatte der König von Ungarn und Böhmen, Ludwig II., in 
der Schlacht bei Mohacz gegen den Sultan Suleiman den 
Tod gefunden. Auf Grund jeiner erblichen und verwandt: 
Ichaftlihen Anfprüche, noch mehr durch Verhandlungen, gelang 
es ‚Ferdinand, in Böhmen und Ungarn zum Könige gekrönt 
zu werden. - Damit trat Neu:Deiterreih, das öfterreichiich: 
ungarische Reich, ins Leben, das für die nächſte Zeit mehr 
Kräfte erforderte, als gab, weil die nunmehr unmittelbare 
Nachbarſchaft mit dem türkifchen Reiche unter dem großartigiten 
Herricher, den es je gehabt hat, unaufhörlich Schwere Kämpfe 
mit ſich brachte. Denn Ferdinand behauptete nur einen ge: 
ringen Teil Ungarns; ſelbſt die Hauptitadt Ofen wurde der 
Sit eines Paſcha. Drangen doch die Türken 1529 bis nach 
Wien vor und belagerten die Stadt mehrere Wochen. Für 
Deutichland war es von höchſter Bedeutung, daß das Haus, 
dem einmal die Kaijerfrone für die Dauer gewiß war, nun zu 
feinem ſchon jo gewaltigen auswärtigen Belige ein neues 
fremdes Land hinzufügte, das die Habsburger noch mehr von 
der Sorge für das deutjche Reich abzuziehen drohte. Doch war 
gleih der Gewinn auch für Deutjchland ein jo großer, daß er 
Ihon einigen Schaden aufwog. Die überaus bedenkliche jelb: 
ftändige Zufammenballung Ungarns und Böhmens mit ihren 
Nebenländern war endgültig bejeitigt und daher aud die jtets 
mögliche Gefahr einer Vereinigung mit Polen und der voll: 
fommenen Lostrennung Böhmens. Dem Deutichtum in jenen 
weiten Ländern, vor allem in Schleſien, war nunmehr die 
Erhaltung gelichert,; auch die wirtichaftlichen Worteile durften 
nicht unterſchätzt werden. 

Merfwürdig genug, daß zur jelben Zeit an einer andern 
Stelle des von den Slaven bedrängten und jchon eroberten 
deutichen Gebietes ebenfalls eine Nettungstbat geſchah. Der 
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Hochmeiſter des deutihen Ordens, Albreht von Brandenburg, 
am Widerjtande gegen Polen verzweifelnd, gab die alte Ver: 
faſſung und Religion auf und machte Preußen zum weltlichen 
Herzogtum. Die meiften Ordensmitglieder, die hohe Geiſtlich— 
feit und die Städte waren mit diefem Schritte einverftanden. 
Blieb auch das Lehnsverhältnis beftehen, jo hörte jeßt die aus 
der Geichichte des Drdens entjpringende verderblihe Feindichaft 
gegen Polen auf. Da dieſes Neih den Katholizismus aufrecht 
erhielt, bildete bald die Religion eine feite Grenzmauer zwijchen 
dem Deutihtum und dem Polentum; erjteres erhielt ſich in 
Oftpreußen, während in dem polnischen Weftpreußen nur die 
Städte, die gleichfalls lutheriih wurden, deutſch blieben und 
jo die Verfchuldung ihrer VBoreltern jühnten, während Adel 
und, Landvolf durch den Katholizismus meift im polnischen 
Weſen aufgingen. 

Wie in Preußen, jo vollzog fih aud anderwärts der 
Wechſel der Firhlichen Uebung freiwillig mit Zuftimmung oder 
auf Wunfch der Bevölkerung. In vielen Reichsftädten ge: 
wann die neue Richtung die Oberhand oder Herrichaft. Auch 
in fürftlihen Gebieten entiprah dem Entihluß des Negenten 
meiſt Neigung und Wille des Landes. Daneben gab es aller: 
dings auch einigen Widerftand und bei jeiner Bejeitigung fiel 
manches Häßliche vor, wie jede Ummälzung Schmutz aufwirft 
und die bei ihr mitwirfenden Berjönlichkeiten nicht alle von 
echter Ueberzeugung durchdrungen und nicht immer untadel: 
bafte Leute find. Wenn man erwägt, daß hier Jahrhunderte 
alte Zuftände bejeitigt wurden, jo zeigt der geringe Widerſpruch, 
wie wenig feſt fie in den Herzen murzelten. In den katho— 
liich bleibenden Ländern mußte dagegen nicht jelten harte Ver: 
tolgung die nach Neuerung Begierigen zurüdhalten. 

Im großen und ganzen geftaltete Sich jchon in dieſen 
Jahren die neue Kirche äußerlich und innerlid. Das Beifpiel 
gab Sachſen unter der Führung Luthers, der von manchem 
tüchtigen Genofjen unteritügt wurde. Kurfürſt Friedrich Der 
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Weiſe hatte noch feine klare Stellung genommen; jein Nach: 
folger Johann der Beitändige, vol unerjchütterlicher Begeiſte— 
rung für die religiöje Sade, der er von Anfang an jein Herz 
gewidmet hatte, folgte ganz den Ratſchlägen feines Witten: 
berger Freundes. Die neuen Einrichtungen erfolgten daher 
im Anſchluß an die höchite Yandesgewalt, die fie von fih aus 
traf und durchführte. Die Mefje wurde abgeſchafft, der Gottes- 
dienit auf Predigt und Gemeindegejang geitelt.e. Um dem 
Stande der verheirateten Pfarrer die volle Achtung zu ver: 
ſchaffen, entichloß fich Luther jelbit in die Ehe zu treten. In 
Sadien, Heſſen, Ansbach-Baireuth, Limburg, Ditfriesland, in 
Schlefien fam gleichfalls die neue Kirche zur Einführung. 

Noch fehlte die Anerkennung des Reiches, obgleich infolge 
der Beichäftigung Karls durch die große Politik der Umſchwung 
ein jo feitbegründeter und ausgedehnter geworden war, daß er 
jih nicht mehr rüdgängig machen ließ. Jetzt, als Karl fich 
zum Frieden mit dem Papſte und mit Frankreich entichlofjen 
hatte, wollte er die deutichen Angelegenheiten feit zu Händen 
nehmen. Seine Bevollmächtigten jegten mit der katholiſchen 
Mehrheit des Neichstages zu Speier ſchon im Frühjahr 1529 
Beſchlüſſe durch, die den Beitand des neuen Wejens unmöglich 
machten. Da legte die Minderheit Widerſpruch ein; ſie erklärte, 
der Beihluß von Speier 1526 könne als einmütig gefaßt auch 
nur durch Einhelligfeit wieder aufgehoben werden, und fügte 
hinzu, in Sachen, welche Gottes Ehre und das Seelenheil be: 
träfen, müjje ein jeglicher für fich jelber vor Gott ftehen und 
fönne durch feinen Mehrheitsbeihluß entſchuldigt werden. 

Die Proteftation war mannhaft und notwendig, wenn die 
Urheber nicht jelbit ihre Sache aufgeben wollten. Jede von 
der Gerechtigkeit ihrer Beftrebungen überzeugte Partei wird 
Mittel und Wege juchen, jich zu verteidigen, und wenn das 
alte Recht ihr entgegenfteht, jeine Kraft anfechten. Jedenfalls 
war damit die Einheit in kirchlichen Saden gelöſt, das Reich 
geteilt in zwei Parteien, deren Ausgleihung nur durch gegen: 


298 Zweiundzwanzigiter Abjchnitt. 


jeitige Verſtändigung, nicht auf dem Wege des Rechtes zu 
erreihen war. Wenn nicht gütliche Einigung, für die geringe 
Ausfiht war, zu ftande fam, mußte über furz oder lang das 
Schwert entjcheiden. 

Daber lag den Proteſtanten, wie fie nun für die Folge— 
zeit hießen, die dringende Sorge ob, ihre Kräfte zufammen: 
zuhalten. Deſto mißliher war, daß bereits zmwijchen ihnen 
eine Spaltung beitand. 

In der Schweiz, wo man auf den Kaifer feine Rückſicht 
zu nehmen brauchte, war inzwiſchen die von Ulrich Zwingli 
jelbjtändig angeregte Reformation raſch durchgeſchlagen, erft in 
Zürih, dann in Bern und andermwärts, in Bajel durch einen 
Aufitand der Zünfte. 

Ganz anders als jein großer Zeitgenofje hatte Ulrich 
Zwingli fih zum Neformator entwidelt.e War Luther dur 
jich Telbit zuerit in der Stille geworden, bildete Zwingli jeine 
Anfichten in dem Strome der Zeit, indem jein jcharfer, ruhig 
erwägender Geift die ihm von außen dargebradten Eindrüde 
aufnahm und verarbeitete: die humaniſtiſche Wiffenichaft, der 
er liebevolles Studium widmete, die Yitteratur, namentlich die 
Schriften des Erasmus, die politifchen Ereignijie und deren 
Einwirkung auf feine Schweizer Heimat und die bürgerliche 
Thätigfeit in Fleinen vepublifanifchen Staatswejen. Während 
Luther urſprünglich nur für ſich handelte, beabfichtigte Zwingli 
von vornherein auf jeine Umgebung, auf fein Geburtsland 
einzumwirfen. Er wollte ebenjo politijch wie religiös reformieren. 
Das Echweizer Nepublifanertum lag in jeinem Blute und be: 
jtimmte ihn, das kirchliche Weſen entſprechend dem Gemeinde: 
beariffe unter der Hoheit der weltlichen Obrigfeit umzubilden. 
Zwingli war vorwiegend Verftandesmenih und faßte die Dinge 
in ihrem einfachen, schlichten Sein. Daher fonnte er, im 
allgemeinen mit Yuther übereinftimmend, fich leichter und ent: 
chiedener von der alten Kirche losjagen, als diefer. Der Haupt: 
unterjchied im Toama wurde die Lehre vom Abendmahl, das 
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Zwingli als ein mit Chriftus vereinigendes Gedächtnis be: 
trachtete, während Yuther zwar die Fatholiiche Yehre von der 
unmittelbaren Wandlung verwarf, aber in myſtiſcher Auffaffung, 
wie fie jeiner Seelenftimmung entſprach, an dem Vorhandenjein 
von Chriſti Yeib feſthielt. Zminglis Lehre, aleih von Luther 
heftig angefochten, fand auch in Süddeutſchland Billigung, 
namentlih in Straßburg und Ulm, und die herannahenden 
Gefahren machten eine Berftändigung wünjchenswert. 

Die hervorragendfte, ja einzige politiiche Kraft unter den 
proteitantiihen Fürſten war Yandgraf Philipp von Heilen, 
obgleih er an Bejig und Macht nicht voran jtand. Noch in 
voller Jugendfriſche, den kleinen, aber ftarfen Leib geftählt 
durch Jagd und ritterlide Webungen, fröhlich, lebensluftia 
und auch die finnlichen Freuden nicht verachtend, offen und 
leutjelig, nahm er an den großen Borgängen regſten Anteil. 
Aus freier und voller Neberzeugung der Religion jeiner Kind- 
beit abtrünnig geworden, jchraf Philipp nicht davor zurüd, 
die firhlihen Fragen jelber zu ftudieren, und gab der neuen 
Lehre ihre erite Hochſchule in Marburg. Er ſchlug die rein 
theologiihen Fragen nicht allzu hoch an, faßte vielmehr mit 
weitem Blide das Ganze der Reformation. Sicher, daß es 
zum Kampfe kommen würde, jab er ihm kühn entgegen und 
wollte rechtzeitige Rüftung. Daher war und blieb die Politik 
das rechte Fahrwaſſer des Landgrafen; oft überjchwenglich in 
jeinen Entwürfen, juchte er durch ganz Europa nad) Unter: 
ftügung, und machte jo die firchliche Sache zu einer internatio- 
nalen. Man darf wohl jagen, daß Philipp zuerit eine Ahnung 
von der welthiitoriihen Bedeutung der Neformation gehabt hat, 
und dieſem Gedanken ordnete er auch feine Pflichten als 
Reichsſtand gegen den Kaijer unter. 

Um ein Kriegsbündnis mit den Schweizern zu erreichen, 
wozu der politiihe Kopf Zwinglis jehr bereit war, veranftaltete 
der Landgraf im DOftober 1520 in Marburg ein Gejpräd 
zwiichen Ddieiem und Luther. Die inneren Gegenſätze waren 
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zu groß, um ausgeglichen oder überbrüdt zu werden, und es 
wurde feine Verftändigung erzielt. Für die innere Bedeutung 
der Reformation war es fein Unglüd, daß die Einigung fehl: 
ichlug, denn ihr eigenjtes Wejen beruhte nicht auf einer neuen 
Dogmenfaſſung, jondern auf dem Rechte der freien Forſchung 
und jelbftändigen Weberzeugung, und dieſes mwahrten beide 
Streitende der Zukunft. 

Philipp drang mit feinen friegeriihen Plänen nicht durch; 
vielleicht wäre damals noch möglich gewejen, die Schweiz wieder 
enger mit dem Reiche zu verknüpfen. Dort führte die Er: 
bitterung der alten Kantone bald zum Kriege, in dem Zwingli 
bei Kappel jein Leben laſſen mußte. 

Anders ging es in Deutichland. Im Sommer 1530 ver: 
jammelte Karl, der furz zuvor in Bologna als letter der 
Kaijer die Krone aus Papfteshand empfangen hatte, die deut: 
ihen Fürften in Augsburg. Er hatte wohl die Abficht, einen 
Vergleich zu erzielen, aber die Dinge waren bereits darüber 
hinaus gediehen, wie ich jofort zeigte. Obgleich die von 
Melanchthon ausgearbeitete Augsburgiiche Konfeſſion möglichit 
mild gehalten den Nachweis zu führen ſuchte, wie jehr der 
protejtantiihe Glaube mit dem eriten Chriftentume überein: 
jtimme, erneuerte der im Einklang mit der fatholiichen Mehr: 
heit erlaſſene Reihsabjhied das Wormſer Edift und traf 
Maßnahmen zu feiner Durchführung. Zugleih gab er dem 
Yieblingsgedanfen Karls Ausdrud. Troß aller Mißerfolge 
war die fonziliare dee nicht ganz abgeftorben. Eine Zeit 
lang hatte jogar die Abjicht beftanden, ein deutſches National: 
fonzil zu berufen. Sie jcheiterte an dem entjchiedenen Ber: 
bote des Kaijers, der darauf nicht eingehen fonnte. Dagegen 
hoffte Karl jtets auf ein allgemeines Konzil, das den Klagen 
gegen Nom abhelfen jollte. Jetzt bot eine ſolche Verſammlung 
für ihn die einzige Ausficht, Die Einheit der Kirche zu erhalten. 
Nur war von vornherein zweifelhaft, ob der Papſt fich würde 
bewegen laſſen, fie zu berufen. 
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Der Krieg ſchien gewiß und ſelbſt Luther mußte feine 
Abneigung gegen ihn fahren laſſen. Das Schmalfaldener 
Bündnis ſchloß die Proteftanten zufammen, doch die allgemeine 
politiihe Lage nötigte Karl, jeine Abfichten zu vertagen und 
1532 in dem Nürnberger Neligionsfrieden die Prozejie gegen 
die Proteftanten aufzugeben. So blieb es auch für die nädhite 
Zeit. Der Aufruhr der Wiedertäufer, welche Münjter zu ihrer 
Feſte machten, das legte Aufzuden des revolutionären Geiſtes, 
wurde gemeiniam von Fürſten beider Richtungen nieder: 
geworfen. Selbſt der unfruchtbare Verjuh, durch Religions: 
geſpräche eine Vereinbarung zu erzielen, wurde gemadt. 

In diejen langen Friedensjahren machte das Protejtanten: 
tum große Eroberungen. Durch die Unterftüsung des raftlos 
thätigen Yandgrafen Philipp gelang es 1534 dem Herzoge 
Urih von Württemberg, der einjt feines Mihregimentes 
wegen vertrieben war, jein Land der öfterreichiichen Beſitz— 
nahme wieder zu entreißen. Da dort die neue Lehre eingeführt 
wurde, gewann fie nun in Süddeutſchland, wo jchon zahlreiche 
Städte fih zu ihr befannten, das erfte größere Fürſtentum. 
Bald folgten Pfalz-Neuburg und Baden-Durlach, ſchließlich auch 
die Pfalz. Ueberaus wichtig war, daß der brandenburgiſche 
Kurfürſt Joachim II., deſſen Vater unerſchütterlich an dem 
alten Glauben gehangen hatte, dem allgemeinen Begehren 
nahgab und zum äußern Zeichen feierlih das Abendmahl 
unter beiderlei Geftalt empfing. Aehnlich ging es in andern 
norddeutjchen Fürſtentümern; jelbft in dem Erzbistum Magde— 
burg und dem Bistum Halberitadt ließ Erzbiichof Albrecht 
notgedrungen, um Erleichterung feiner Schuldenlaft zu er: 
langen, die Firhliche Veränderung zu. Den Herzog Heinrid) 
von Wolfenbüttel, den leidenjchaftlichen Kämpen des Katholi- 
zismus, befriegte der jchmalfaldiihe Bund und verjagte ihn. 
So war das weite Gebiet von Preußen bis nah Weitfalen 
fait ganz gewonnen, und auch dort und am Rhein bis 
nah Met bin ariff der Abfall von der alten Kirche um fich. 
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Schon baten aud die öfterreichiichen Stände um die Zulaflung 
evangelijcher Prediger. 

Karl, vollauf bejchäftigt durch den Krieg gegen Frankreich 
und andre Unternehmungen, blieb zwar den Proteſtanten ab— 
geneigt, doch vermochte er nichts Ernftliches gegen fie. Ob— 
gleich fie fi bewußt waren, daß das Schwert über ihrem 
Haupte jchwebte, unterliegen fie es, die oft jchwierige Lage 
Karls auszunügen. Philipp von Helen machte fortgejegt 
große Entwürfe, bis ihn fittliche Verichuldung, die das Ein: 
gehen einer Doppelehe zur Folge hatte, in eine jchiefe Yage 
bradte, und die ſächſiſchen Kurfürften waren, wie Luther 
jelbjt, durchaus für den Frieden, für gottergebenes Zuwarten. 

Endlih erkannte Karl, daß es die höchſte Zeit war, zu 
handeln, vor allem den Schmalfaldener Bund zu zeriprengen, 
und aucd das Papſttum begriff nunmehr, wo feine wichtigsten 
‚nterefjen lagen. Der Kaijer jchloß mit Frankreich Frieden; 
noch hielt er an fich und verjchleierte jeine legten Abfichten. 
So vermochte er erfolgreich einzugreifen an einer Stelle, wo 
für ihn die höchite Gefahr im Berzuge lag. Ging noch der 
Niederrhein verloren, dann war der Katholizismus in Deutich- 
land dem Untergange geweiht, dann wurden auch die Nieder: 
lande unbaltbar, wo Karl jtets mit aller Härte gegen die 
Neuerer einjchreiten ließ. Schon hatte der Kaijer den von den 
Schmaltaldener Berbündeten abgewiejenen Herzog Wilhelm 
von Jülich-Kleve gezwungen, den bereits begonnenen Kirchen- 
wechjel abzujtellen. Bald jollten fich die Folgen zeigen. Denn 
der alte Erzbijhof Hermann von Köln, eine durch und durch 
ehrlihe Natur, hatte jih nah langen gemwiljenhaften Er- 
wägungen entichloiien, jein Erzitift nach evangeliſcher Weile 
zu veformieren. Welche Wirkung hätte es gehabt, wenn einer 
der höchſten Kirchenfürften ein ſolches Unternehmen ausführen 
fonnte! War dod dann auch die Mehrheit des Kurfürftenfolle: 
giums proteftantiich, und wer hätte die andern Bilchöfe zu bin 
dern vermocht, das Beifpiel nachzuahmen? Gegen Hermann waren 
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das Tomfapitel und die Stadt Köln, während die Yandjtände 
meijt zu ihm bielten. Die Protejtanten erfannten nicht den 
furchtbaren Ernit der Lage; von ihnen ohne Unterftüßung ge: 
laſſen, fügte fih Hermann der päpftlihen Abjegung. Die alte 
römische Vollmacht über die deutichen Bilchöfe war damit 
behauptet. | 

Sp verworren lagen die Dinge, daß der Kaijer ſelbſt 
unter den proteſtantiſchen Fürſten Bundesgenoſſen fand, vor 
allen den Herzog Mori von Sadjen. Ein bildjchöner, feiner, 
hochgewachſener Mann, voll finnliher Genußjucht und von wag— 
balfiger Tapferkeit, war der junge Fürft zugleich verjchloffen 
und verichlagen. In ihm lebte die alte Feindſchaft der Al— 
bertiner gegen die erneftinifchen Bettern; feinen Oheim, den 
Kurfürjten Johann Friedrich, einen glaubenstreuen, aber kurz— 
fihtigen und in jeiner Bejchränktheit jtarren Mann, überjah 
er weit. Morit hatte mit dem Proteitantismus eine Verſtan— 
desehe, und ihn aufzugeben, war er gewiß nie gewillt. Be: 
ruhte doch ein Teil feiner ehrgeizigen Pläne auf deſſen 
Weiterbeitande. Die eigentlich religiöse Sache ließ ihn jedoch 
gleihgültig, und wie er die Blutsverwandtichaft beijeite jebte, 
jo auch die Glaubensverwandtichaft. Er legte ſich den Krieg 
zurecht als vornehmlich gegen das verhaßte Kurſachſen gerichtet, 
das ihm auch im Wege ftand bei der beabfichtigten Erweite- 
rung feiner Macht. Denn Kurſachſen, wie Brandenburg be: 
gehrten die Schubherrichaft über das evangeliich gewordene 
Stift Magdeburg, und fie wollte auch Morig. Um dieſen Preis 
war er für Karl zu haben; im Hintergrunde jtand die Erwer: 
bung der jächliichen Kurwürde. 

Auf dem Neichstage zu Negensburg im Sommer 1546 
zeigte endlich der Kaifer den Schmalfaldenern offen, was er 
wollte. Er verlangte Anheimjtellung der Neligionsftreitigkeiten 
an das Konzil, das der Papſt endlich nad Trient berufen batte, 
fie forderten dagegen ein deutſches Nationalfonzil und bis 
dahin den gegenwärtigen Stand. Karl lachte fie aus. 
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Noch war der Kaiſer nicht genügend gerüſtet, während 
die Verbündeten ſchnell ein ftattliches Heer zuſammenbringen 
fonnten. Aber ihre Kriegsführung war kopflos; ſchließlich wid 
man aus Süddeutichland, die dortigen Glaubensgenofjen dem 
Kaiſer preisgebend. Im folgenden Frühjahr zog Karl jelbit 
gegen Sachſen, ſchlug bei Mühlberg den überrajchten Kur: 
fürften und nahm ihn gefangen; auch Philipp von Heſſen 
mußte fih in feine Hände liefern. * Die ſächſiſche Kurmwürde 
mit einem großen Teile des Gebietes wurde auf Morig über: 
tragen; den Ernejtinern blieben nur Beligungen in Thüringen. 

Der Triumph Karls jchien volljtändig zu jein. Da jedoch 
ein großer Teil der proteftantifchen Fürften ſich mit ihm ver: 
bündet oder Neutralität bewahrt hatte, ließ ſich die ſchönungs— 
(oje Unterdrüdung der neuen Lehre nicht ohne weiteres vor: 
nehmen. Der Kailer hoffte zudem mit Hilfe des Konzils die 
Glaubensſpaltung zu ſchlichten; bis dahin war er bereit, einige 
vermittelnde Formen zu gejtatten. Er wollte zugleich die kaiſer— 
liche Gewalt neu aufrihten und er nahm für fie auch geiftliche 
Rechte in Anſpruch. Denn wenn er von dem Neichstage ein 
jogenanntes Interim beichließen ließ, das den Proteftanten 
vorläufig einiges einräumte, jchlug er denjelben Weg ein, den 
die Reformation gewandelt war. 

Durch feinen langen Aufenthalt auf der iberiichen Halb- 
injel war Karl zum Spanier geworden; jpaniiche Räte, über- 
mütige jpaniihe Truppen umgaben ihn, was die Proteftanten 
als Verlegung der Wahlfapitulation anſahen. Längſt hatte 
der anfängliche Wahn, er werde ein deuticher Herrſcher jein, 
ſich verflüchtigt; jest empfand man allenthalben jeine Gewalt 
als eine fremde. Dagegen regte fi, was noch von deutſchem 
Bewußtjein lebte, und bei den Broteftanten doppelt ſtark. Won 
einer Stärkung der faiferliden Macht wollte unter ſolchen 
Umftänden niemand etwas wiſſen, am wenigften die Fürſten, 
die fürchten mußten, das jpanische Weſen auch auf die Zukunft 
vererbt zu jeben, da Karl feinem Sohne Philipp die Thron= 
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tolge nach Ferdinand verichaffen wollte. Moritz hatte zwar 
das eine Ziel erreicht, die Kurfürftenwürde für ſich und das 
albertiniihe Geichleht, doch das Erzitift Magdeburg nicht 
erhalten; die Hauptitadt verteidigte tapfer den evangelifchen 
Slauben gegen ihn, der fie im kaiſerlichen Auftrage belagerte. 
Die Broteftanten Fluchten ihm als Verräter, auf Karl fonnte 
er fich nicht verlaffen; in diefer Lage zwiichen den beiden Par: 
teien blieb das Errungene für ihn ungewiß, und die Aufrecht— 
erhaltung des evangeliihen Wejens lag in jeinem Intereſſe. 
Entichloffen, die Rollen zu wechjeln, machte fih Mori in ge: 
ſchickten Verhandlungen zum Führer der norddeutichen Pro: 
teitanten, und um den Kaifer völlig zu fejleln, zog er ihm von 
neuem die Franzoſen auf den Hals. 

Gemeinſam mit feinen neuen Freunden jchloß der Kurfürst 
den Vertrag zu Chambord ab, der dem Könige Seinrih LI. 
die drei lothringiichen Bistümer Met, Toul und Verdun über: 
lieferte, die er als Neichsvifar einnehmen jollte und jofort auch 
bejegte. Mag man auch Entjhuldigungsgründe aus der da: 
maligen Lage bervorjuchen, diejes Abkommen war ein Frevel 
an Deutjichland und zudem, wie fich zeigte, faum nötig. Den 
Teufel durch Beelzebub zu vertreiben, ift immer ein fchlechtes 
Spiel, und Deutſchland hat es ſchwer gebüßt. 

Vor dem anrüdenden Heere der Verbündeten mußte der 
iüberrafhte Kaifer im Mai 1552 jchleuniaft aus Innsbruck 
flüchten. Gleihwohl geftand er auf dem Paſſauer Tage, wo ihn 
jein Bruder Ferdinand vertrat, nicht einen dauernden Frieden, 
jondern nur einen vorläufigen zu, bis ein Neichstag mit feinen 
Zuthun die endgültige Negelung bringen würde. Morig mußte 
jich fügen und fand im folgenden Jahre jeinen Tod bei Sievers: 
haufen im Kampfe gegen den wilden Markgrafen Albrecht 
Alcibiades von Kulmbach, deſſen wüſte Eroberungsluft, die den 
Frieden unmöglihd machte, er bändigen wollte. Mori war 
der echte Vertreter des deutichen Fürftentums alten Schlages, 


das allein dem Vorteile nadhjagte, nur daß er treulos und 
Sindner, Geſchichte des deutichen Volkes. IT. 20 
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genial in gleihem Maße die großen Verflehtungen auszunügen 
verftand. Ihn den Netter des Evangeliums zu nennen, iſt zu— 
viel des Lobes, denn alle bisherigen Erfolge Karls, die ohnehin 
ihon im Schwinden waren, hätten zu deſſen Unterdrüdung 
nicht ausgereiht, und der Tauſch mit den Erniejtinern, den 
Morig erzwungen hatte, lajtete weiterhin ſchwer auf den Pro— 
tejtanten. 

Der Kaiſer, durch jchwere Körperleiden gebrochen und 
enttäujcht in feinen Erwartungen, überließ, da er nicht gegen 
jein Gewifjen die unumgänglichen Bewilligungen machen wollte, 
die Auseinanderjegung mit den Gegnern jeinem Bruder Fer: 
dinand, der Ihon 1531 zum römischen König gewählt worden 
war. Der Neichstag trat in Augsburg zujammen, und nach 
langen Beratungen und vielen Zwijtigfeiten beendete ihn am 
25. September 1555 der Reichsabſchied, der berühmte Augs— 
burger Religionsfrieden. Nicht mehr wurde eine endgültige 
Drdnung hinausgeichoben, jondern etwas Dauerndes, ein „feiter, 
fteter, unverbrüchlicher“ Frieden gejchaffen. 

Die Stände, welche der „alten Religion anhängig” und 
die, welche „der Augsburgiichen Konfejlion verwandt” find, 
ficherten fich gegenjeitig den ungefränften Bejtand des Glaubens 
und aller Rechte zu. Die den beiden Religionen nicht An— 
gehörigen blieben von dem riedensitande ausgeſchloſſen, in— 
deſſen waren, ohne ausdrüdlich genannt zu werden, die Bes 
fenner der Schweizer Lehrmeinung einbegriffen. Den Reichs: 
jtänden und der freien Nitterfchaft wurde damit freigeftellt, nach 
ihrem Ermejjen den Glauben zu wählen und zu wechjeln. Sie 
erhielten das „jus reformandi“, wie man es nannte. Denn 
diefe Befenntnisfreiheit kam nicht allen Deutſchen, jondern 
nur den Landesherren zu, und fie hatten das Recht, den 
firhliden Zujtand in ihren Gebieten zu beftimmen. Der be- 
fannte Saß: „Cujus regio, ejus religio* fteht zwar nidt in 
der Urkunde, aber er trat thatjählid in Geltung. Doc 
jollte den Unterthanen, die des Glaubens halber das Land 
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verlajien wollten, freier Abzug nad) Verkauf ihrer Habe ge- 
itattet ſein. 

Während über diefe Punkte ein Einvernehmen zu jtande fam, 
drohte lange der Frieden an einer andern, allerdings für beide 
Parteien wichtigsten Frage zu Tcheitern. Wie follte es fürder- 
bin mit dem geiftlihen Befig gehalten werden? Daß der bereits 
eingezogene nicht wiederhergeitellt werden fonnte, jahen die 
Katholiken ein; die bis zum Paſſauer Vertrage jäfularifierten 
Güter, die nicht Reihsunmittelbaren gehört hatten, verblieben 
den gegenwärtigen Inhabern. Endlich wurde der Knoten durd)- 
hauen mit dem jogenannten „geiftlihen Vorbehalt”. In dem 
Abichiede fand nämlich die Erklärung des Königs Ferdinand Auf: 
nahme: da die beiden Religionsftände ſich nicht hätten vergleichen 
fönnen, jo erlafje er kraft der ihm gewordenen Eaijerlichen Voll: 
macht die Verordnung. Wenn ein Erzbiichof, Biſchof, Prälat 
oder ein andrer Geiftlicher von der alten Religion abtritt, jo 
joll er jein Erzbistum, Bistum, Prälatur und andre Benefizien 
nebit ihrem Einfommen verlajjen, ohne jedoch an jeinen Ehren 
Schaden zu leiden, und den Kapiteln ‚oder ſonſtigen Berechtigten 
iſt zugelafjen, eine andre der alten Religion verwandte Berjon 
zu wählen. 

Die Proteitanten hatten die Anerkennung ihrer Neligion 
von Reichs wegen erreicht, und das war nichts Geringes. Ohne 
den Papft zu beachten, regelten Deutſchland und deſſen Fürften 
ihre kirchlichen Verhältniſſe; jelbit von einem Konzile, mochte es 
allgemein oder national jein, nahm man Abſtand. Das evan- 
gelifhe Bekenntnis widerjprach der Kirche, deren Schuß vordem 
das vornehmlichite Recht und die erhabenfte Pflicht des Neiches 
geweſen war. Die hiſtoriſche Entwidelung langer Jahrhunderte 
wurde nicht nur unterbrochen, fie wurde abgebrochen. Darin 
liegt die Bedeutung des Augsburger Friedens. In wenigen 
Jahrzehnten waren die bisherigen Grundbegriffe des Neiches 
geitürzt worden, obgleich es noch einen Fatholiichen Kaiſer gab, 
obaleih noch jo manche aroße Fürſten dem alten Glauben 
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buldigten und die geiftlichen Fürſtentümer faſt unverjehrt da— 
ſtanden. Nannte fih das Neich auch weiter das römijche, die 
Vergangenheit, welche diefer Titel fejthielt, war abgethan. 

Ten Broteftanten genügten gleihmwohl die Früchte ihres 
Sieges nicht. Sie hatten die völlige Freilaſſung der Religion 
begehrt, gemäß deren jeder Neichsangehörige ſich zur Augs- 
burgiichen Konfejfion befennen dürfe. Darauf ließen fich die 
Katholiken nicht ein, da ſonſt ihre Kirche in Deutſchland nad) 
fürzefter Zeit zu Grunde gegangen wäre. So blieb die ‚Freiheit 
der Religion auf die Obrigfeiten bejchränft. Einen Fortichritt 
der menjchlichen Gefittung brachte nur der von beiden Seiten 
eingegangene Verzicht auf die früher üblichen furchtbaren Strafen 
gegen Andersgläubige. Nicht aus geiltiger Yäuterung, jondern 
aus der Notwendigkeit, die Glaubensverwandten in andern 
Yändern vor dem ärgiten zu bewahren, entjprang diejer erite 
Anfang einer religiöjfen Toleranz. 

Die Katholifen errangen noch weitere Vorrechte. In vielen 
jüddeutichen Reichsitädten war erſt nad dem Siege Karls über 
die Schmalfaldener der katholiiche Kultus wiederhergeftellt und 
reich ausgeftattet worden. Hier wurde den protejtantifchen 
Mehrheiten und Obrigfeiten das Neligionsrecht verwehrt; mo 
gegenwärtig beide Neligionen in Gebraudh waren, mußten ſie 
bejteben bleiben. Eine weit ſchwerere Einbuße brachte der geilt- 
liche Vorbehalt mit fich, der die ‚Freiheit der Neligion auf die 
weltlichen Stände beichränfte. Er ſchloß eine jo jtarfe Beein- 
trächtigung der Proteftanten ein, daß zweifelhaft war, ob er 
nicht den Vorteil, einen dauernden Arieden erlangt zu haben, 
zu nichte machte. Wie hätten aber Ferdinand und die katholiſchen 
Stände ohne den äußersten Zwang anders handeln Fönnen, 
wenn ſie nicht ſelbſt Sand anlegen wollten, ihre Kirche im 
Neiche zu zeritören? Ohne den Vorbehalt wäre nichts übrig 
geblieben, als das ganze Friedenswerk in eine unfichere Zukunft 
zu vertagen oder gar wieder den Krieg anzufangen. Der 
ſächſiſche Kurfürſt Auguſt hat daher die Annahme des von 
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Ferdinand vorgejchlagenen Ausweges durchgeſetzt, allerdings mit 
unehrlihem Hintergedanfen, in der Meinung, der Vorbehalt 
verpflichte die Proteitanten zu nichts, und jo wie er dachten 
auch andre. Allerdings fonnte jegt mit größerem Nechte als 
vordem behauptet werden, nur die einhellig gefaßten Bejchlüfje 
in firhlichen Angelegenheiten hätten gejegliche Kraft, und der 
Wortlaut bejagte ausdrüdlih, über den Vorbehalt jei feine 
Einigung erzielt worden. Gleichwohl ließ ſich das Faijerliche 
Verordnungsrecht, bejonders in zweifelhaften Fällen, nicht jo 
unbedingt bejtreiten. Zudem jtand der WBorbehalt in dem 
Heichsabichiede, deſſen Vorleſung die Protejtanten beimohnten, 
den fie mit unterzeichneten, und fie haben damals feine öffent: 
lihe Erklärung abgegeben, daß fie ihn als ungültig erachteten. 
Im Gegenteil, fie nahmen jogar jelber in der gleichen Angelegen: 
heit ihre Zuflucht zu der Befugnis des Kaiſers, von jich aus 
Verfügungen zu treffen. Sie erwirkten von Ferdinand die jo- 
genannte Deklaration, welche den Bewohnern geiftliher Ge: 
biete, die fich bereits zur Augsburgiichen Konfeifion befannten, 
Schuß zujagte. Dieje Erklärung fam jedoch weder in den Neichs: 
abjichied, noch wurde fie dem Kammergerichte übergeben, jo daß 
jpäter die Katholiken jogar ihr Vorhandensein beitritten. 

Das Friedenswerk war demnad ein recht unvollfommenes, 
im Grunde nur ein Waffenjtillitand, aufgenötigt durd das 
Ruhebedürfnis beider Parteien. So begreiflih es iſt, daß 
die Katholiken alles aufboten, um den Beſtand der Bistümer 
zu retten, jo wenig war das hiſtoriſche Necht auf ihrer Seite. 
Denn dieſe Zmwitterbildungen geiftlich-weltliher Art gehörten 
rechtmäßig feineswegs der fatholifchen Kirche allein, weder 
ihrem Urjprung noch ihrem Wejen nah. Die alten Kaiſer 
batten die Kirche nicht allein aus Frömmigkeit gefördert, 
jondern auch aus weltlichen Zweden, um dem Reiche Stüßen 
zu geben, und die ihr verliehenen echte und Beligungen 
aus Reichsgut blieben dem Neiche pflichtig. Selbit als Die 
Einjegung der Biichöfe den Kaijern entwunden wurde, änderte 
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fich diejes Verhältnis nicht. Jetzt war das Neih zwieſpältig 
geworden, ließ den Abfall von der Vergangenheit zu und er- 
Ffannte die Neugläubigen an. Daher bätte es der Billigfeit 
entjprochen, fie auch in Bezug auf das geiftlihe Gut den 
römiſch Gefinnten gleichzuftellen. 

Unglüdlicherweije war die an ſich natürlichite Auskunft 
unmöglid, dem Reiche jelbjt diefen jeinen Beſitz zuzumeijen. 
Dem Fatholifhen Kaiſer durften ihn die Protejtanten nicht 
überlaffen, und gegen eine ſolche Austattung der oberjten Ge- 
walt ſprachen auch bei den Katholifen alle UWeberlieferungen 
der fürftlichen Politik. Andrerjeits ließ ſich vorausjehen, daß 
die in ihrer Religion geänderten Bistümer auf die Dauer den 
evangeliichen Fürftenhäufern zufallen würden, und dem wollten 
natürlich die Katholifen vorbeugen, nicht allein aus geiltlichen, 
jondern auch aus jehr weltlihen Gedanken. Es war eine 
ihlimme Hinterlaſſenſchaft des Mittelalters, die nun den Nach- 
fommen zum Zankapfel wurde. 

Nicht allein die zweifelhafte Jorm des Vorbehaltes mußte 
in Zukunft zu Anfechtungen führen. Wenn auch im Augen: 
blide jede Partei einjah, fie könne die andre nicht überwinden, 
jo hörte deswegen die Begierde danad nicht auf. Die Katho: 
lifen konnten ihre bisherige Alleinherrichaft nicht gleich nach der 
eriten Niederlage als für immer verloren aufgeben. Den Brote: 
ftanten war mit dem geiltlihen Vorbehalte die Möglichkeit, das 
Reich ganz zu gewinnen, für alle Zukunft gefeglich verjchlofien. 
Er ſchien ihnen zugleich eine Verleugnung des göttlichen Rechtes 
zu enthalten, von dem fie ſich durchdrungen fühlten; viele unter 
ihnen ſprachen unverbohlen aus, die fatholifche Kirche als Ab- 
götterei dürfe gar nicht beftehen. Jetzt blieb ihr ein guter 
Teil des Neiches als unverleglihes und unantaftbares Eigen: 
tum zugeschrieben, und zwar, obgleich in jo vielen Bistümern 
die neue Lehre bereits ganz oder teilweile Eingang gefunden 
hatte. Nicht nur auf künftigen Erwerb jollte man verzichten, 
ſondern auch auf ichon vorhandene Anhänger. Und welche Un: 
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gerechtigfeiten ergaben jih! Wenn nun die ganze Bevölferung, 
jogar das Domkapitel eines Bistums evangeliich wurden, wie 
es in einzelnen norddeutichen ſchon der Fall war, follte dort 
aleihmwohl von Rechts wegen ein katholiſcher Biſchof beftehen, der 
nah dem Frieden das Recht hatte, jeine Religion mit Gewalt 
durchzuſetzen? 

Der geiſtliche Vorbehalt, welches auch ſeine juriſtiſche Kraft 
ſein mochte, widerſprach dem geſchichtlichen und dem natürlichen 
Rechte. Neuer Streit war unausbleiblich. 

So wenig genügend war der erſte große Friedensſchluß, 
zwiſchen deſſen Zeilen die Drachenſaat blutigen Zwiſtes ein— 
geſcharrt lag. 


Dreiundzwanzigſter Abſchnitt. 
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Der Kaiſer überließ auch nach dem Abſchluß des Friedens 
die Regierung Deutſchlands ſeinem Bruder Ferdinand, dem er 
Anfang 1558 die Kaiſerkrone übertrug, nachdem er bereits 
ſeinem Sohne Philipp die Niederlande und die außerdeutſchen 
Reiche und Herrſchaften abgetreten hatte. Schon nach wenigen 
Monaten ereilte ihn der Tod in dem ſpaniſchen Kloſter San Yuſte. 
Er ſtarb als getreuer Sohn jeiner Kirche, und der Schmerz über 
ihre Niederlage quälte ihn noch in feinen legten Lebenstagen. 
Indem Karl den größten Teil jeiner emfigen Thätigfeit politi: 
ichen Blänen widmete, ließ er der deutichen Reformation Zeit und 
Raum zur Entfaltung, aber er hat auch durch jeine unerjchütter: 
liche Anhänglichkeit den Katholizismus erhalten, joweit er fich 
in Deutichland behauptete. Daher mag Schuld und Berdienit 
nad beiden Seiten hin für gleich erachtet werden. Karl hinter: 
ließ in Deutichland nirgends ein liebevolles Angedenken, weil 
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er dort ein Fremdling blieb. Die ungeheueren Aufgaben, die 
ihm zugefallen waren, ließen jich nicht vereinen, aber Karl 
hätte feine vernacdläffigen dürfen, ohne etwas von dem, was 
er durch Geburt und Scidjal war, daranzugeben. Der Kaiſer 
hat nach beften Kräften zu regieren geſucht. Er war weder ein 
gewöhnlicher Mann, noch ein großer Geiſt; vielleicht würde aud) 
ein Genie an feiner Stelle nicht beſſer aefahren jein. 
Größeren Ruhm, als der Enfel von Kaijern und Königen, 
hat der Bergmannsjohn hinterlaſſen, der alles, was er gewejen 
ift und für alle Zeiten fein wird, fich jelbit verdanfte. Aller: 
dings, als Luther am 18. Februar 1546 in Eisleben dahin: 
ihied, da flagten um ihn wohl zahllojfe Freunde und Anhänger, 
aber jein Tod änderte nichts an der allgemeinen Lage. Den 
unglüdlihen Krieg, der bald darauf ausbrach, hätte Luther 
weder verhindern, noch wenden fünnen. Sein Werk war voll 
gethan, ein Werk von großartigiter, welthiſtoriſcher Bedeutung. 
Luther war und bleibt der deutiche Neformator, mögen 
auch die Zeiten in weiterem Fortſchritt über die Ziele, welche 
er ich jegte, hinausgehen. Sein eigenfter Geift ift es, den er der 
deutichen Reformation eingehaucht hat, ein in ſich bejchränfter, 
doch ein gewaltiger. Luther war die rechte Verförperung des 
den Deutjchen angeborenen Jndividualismus, des deutichen 
Weſens, wie es fi durd das Mittelalter hindurch gearbeitet 
hatte zu eigenem Sinn, wie es zurüdgefehrt war zur urjprüng- 
lihen Anlage, nur daß dieje in der Zwiſchenzeit fich bereichert 
und veredelt hatte. Es iſt das Necht der Freiheit, das er 
forderte und eroberte. Nicht der politiichen, ſondern der inneren 
‚sreiheit, das Recht des jelbjtbewußten Mannes, feiner Ueber: 
zeugung zu leben, fie vor aller Welt zu befennen. Dennoch 
tritt daneben gleich die Gebundenheit, die Treue in Abhängig- 
feit, welche der Germane fih nad freier Wahl auferlegte. 
Dem Worte Gottes, wie er es in umd aus der Bibel las, gab 
er jeine ganze Seele gefangen. Da kennt er fein Weichen, 
fein Wanfen, umd wer nicht derjelben Fahne zuichwört, für 
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den iſt fein Bla in der Gefolgichaft jeines Herrn Chriftus, 
dem fih alle Getreuen auf Yeben und Tod weihen müſſen. 

Die Verjönlichfeit Dr. Martin Luthers ift dem deutjchen 
Volfe in teuerjter Erinnerung geblieben, und auch jo mancher 
Katholif Hat ihm Dank gewußt. Sein Bild Lebt in aller 
Herzen. Der ſtattliche Leib, der erit in jpäteren Jahren größere 
Fülle gewann, trug jtraff aufgerichtet das Haupt mit feiten 
Zügen und Fräftigem Kinn; der geichwungene Mund machte 
den Nedner Fund, dem eine helle, wohllautende Stimme zu 
Gebote jtand. Der mächtige Geift leuchtete aus den Schwarzen, 
fräftig überwölbten Augen, vor deren funfelndem Feuer die 
Gegner erjichrafen. 

Unerjchöpflihe Arbeitsfraft wohnte in dieſem oft von 
Leiden heimgejuchten Körper, zugleich ein reiches Gemüt von un: 
verjiegbarer Friſche. Denn obwohl Luther, wie jeder Deutiche, 
mande Stunde ſchwermütiger Gedrüdtheit durchzufoften hatte, 
jtets gewann das fröhliche Herz wieder die Oberhand. Diejes 
Semüt war der Grundquell von Luthers Sein; von ihm be: 
wegt, hat er ſich emporgearbeitet zu dem Ergreifen der gött— 
lihen Gnade, das ihn zum Neformator machte. Yuther hat 
jeinen Gott gejucht in der Angft der Seele, und als er ihn 
glaubte gefunden zu haben, fonnte ihm nichts dieſe Gemißheit 
aus dem Bujen reifen. Mit inniger Frömmigkeit, mit feljen- 
fejtem Bertrauen, wie das Kind zum Vater, auf deſſen Liebe 
es in allem Gehorjam ein Anrecht fühlt, wie Perſon zu Ber: 
jon, wandte er fih an Gott. Gott Fonnte ihn nicht irren 
laſſen, daher erfüllt er fih mit der Zuverficht, daß Gott in 
ihm wirfe, daß er Gottes Wort und Willen verfündige und 
ausführe. So entitand allmählih in Yuther ein Gefühl der 
Unfehlbarkeit in religiöjen Dingen, aber es wurzelte in Demut 
und Hingabe. Aus ihm jchöpfte er die Freudigkeit jeines 
Thuns, denn der Gott, dem er diente, war ihm ein Gott der 
Güte und Gnade. 

Yuther ging vom Neuen Tejtamente aus, und jo hoch er 
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die alten bibliſchen Geſchichten ſchätzte und an den Propheten 
ſein Herz ſtärkte, ſeine Gedankenwelt iſt durchweht von dem 
milden Geiſte des neuen Bundes. Die herbe Starrheit des 
Alten Teſtamentes, die ſo oft religiöſe Vorſtellungen in ihren 
Bann zwang, die einſt den Huſiten und bald den Calviniſten 
die Richtſchnur des Lebens war, fand bei Luther, wie überhaupt 
bei den Deutſchen, keine rechte Stätte. 

In dieſem inneren Drang lag ein Zug der alten Myſtik 
und etwas von dem Luther eigenen poetiſchen Schwunge. Des— 
wegen war er von Anfang an ein Gegner der nüchternen Eras— 
miſchen Theologie und ſtieß ihn die Zwingliſche Auffaſſung vom 
Abendmahle ab; ſein Glaube bedurfte des lebendigen, ſinnlichen 
Symbols. Solch innerliches und doch thatkräftiges Verſenken 
in das göttliche Geheimnis entſprach dem Charakter der Deut— 
ſchen und ließ ſie in Luther ihren Seelenverkündiger erkennen. 
Freilich, nicht allen war es gegeben, ſich ſo hoch zu erheben, 
doch viele empfanden wenigſtens ein verwandtes Regen. 

Indem der innerlichſte Seelenvorgang, Glauben und Buße, 
ſeine Gedanken erfüllte, gab er ihm eine gewiſſe Einſeitigkeit. 
Luther ſah in der Bibel nur die Beſtätigung ſeiner Auffaſſung, 
und wer ſie nicht ganz teilte, kam ihm in den Verdacht, die 
Schrift unwiſſentlich oder gar wiſſentlich falſch zu erklären. 
In dem Verteidigungskampfe ſpitzte er ſeine Sätze immer 
ſchärfer zu, trieb er leicht ſeine Behauptungen zu bedenklichen 
Folgerungen. Umgekehrt ſetzte er ſich ſelber feſte Grenzen. Er 
dachte zurückzulenken zu dem erſten Chriſtentum und darüber 
keinen Schritt breit hinauszugehen. An dieſer Ueberlieferung 
wollte er feſthalten, überhaupt nicht neuern, ſondern nur her— 
ſtellen. In ihm waltete ein hiſtoriſcher Sinn, der ihn fern 
hielt von Aenderungen, die nicht unbedingt nötig waren. Mußte 
er trotzdem im Dogma weit ausholen, ſo gab er in äußerlichen 
Dingen gern nach. Ihn intereſſierte überhaupt nur das, was 
mit dem religiöſen Begriff eng zuſammenhing, daher ſein Zu— 
rückhalten in politiſchen Dingen. 
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Vollitändig konnte fich Luther nicht loslöjen von den Vor: 
jtellungen, in denen die Welt ich bisher bewegt hatte. Der 
Teufel war ihm eine Wirklichkeit, gegen die er den Kampf 
aufnehmen mußte; auh an Dämonen und Hererei glaubte 
er, und von der Scolaftif hat er ſich nicht jo ganz befreit. 
Daß es feite Säbe des Glaubens geben müſſe, daß eine theo- 
logiſche Fundierung notwendig jei, jtand auch ihm feit. Zu: 
dem war die neue Kirche, deren Bildung unumgänglich wurde, 
jiher zu ftellen, wenn fie gegen das Papſttum, den Hauptfeind, 
beitehen jollte. Das Vorwärtsdrängen anderer Geifter erjchredte 
ihn, und in der Bejorgnis, fie möchten die Seelen verwirren, 
warf er fih ihnen wie dem Papittum mit der ganzen Wild: 
heit eines altgermanifchen Kriegers entgegen. In Derbbeit, 
jelbjt Roheit feiner Worte fonnte er fich manchmal nicht genug 
thun; die feurige Nedegabe, die Neigung zu finn: und augen: 
fälligen Wendungen rifien den Erregten oft zu einem Tone 
fort, den jelbit feine Bewunderer tadelten. Audy als er ſich 
ipäter der weltlichen Obrigkeit anbequemen mußte, verleugnete 
er nie die Wucht feiner Berfönlichkeit, nicht aus Herrichbegierde, 
jondern weil er vor fich jelber nicht anders fonnte. Mander: 
lei Widerwärtigfeiten, die Widerjprüche aus den Reihen derer, 
welche glei ihm von Rom abgefallen waren und doch andere 
Meinungen aufftellten, jpornten ihn zu fteigender Leidenichaft. 
Es wurde ſchließlich ſchwer, mit Luther auszufommen und 
rubig wichtige Dinge zu beiprehen, er drüdte alles nieder. 
Eine zarte, ängftlihe Seele wie Melanchthon ſchwebte zuleßt 
bei aller innigen Freundſchaft in jteter Furcht vor ihm. 

Duldjamfeit in unferem Sinne bejaß demnach Luther nicht. 
Auf dem Satze von der Freiheit des Gemifjens fußend, wür— 
digte er nicht genügend, daß man von ihm aus auch zu ande: 
ren Schlüffen, als er fie 300, fommen fonnte und daß jeine 
Gegner fie für fich gleichfalls in Anspruch nehmen durften. 
Wenn er au den Glauben nicht zwingen wollte, verweigerte 
er die Freiheit des Kultus. Aber von jeiner perjönlicen Ge: 
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wiljensfreiheit ausgehend, erfämpfte er fie thatſächlich zugleich 
für andere. 

Auch das iſt gewiß, daß er jeine anfänglichen Ideen nicht 
ausgeführt hat. Er gab eines der edeliten Stüde feiner Re— 
tormpläne preis, die Anteilnahme der Laien an der Kirche. 
Eine Gemeindeverfaflung in dem urſprünglich beabjichtigten 
Sinne erfolgte nicht, jo daß die Geiftlichkeit im Verein mit 
der Regierung die, gejamte firchlihe Leitung behielt. Der 
ihwere Schaden dieſer Unterlafjung ift nicht ausgeblieben. 
Doh mag man zugeben, daß Zeit und Menfchen noch nicht 
veif waren, und die unendlichen Schwierigfeiten, die jich ohne: 
bin bei der Neuordnung der Kirche herausitellten, machten 
Luther bejorgt; er begnügte ſich mit dem Nötigften und hielt 
die feſte Führung von oben her für unentbehrlich. 

Wer wollte demnad leugnen, daß auch dieſer Menjch jeine 
Schwächen hatte? 

Die Fehler hervorragender Männer haben etwas Wohl: 
thuendes, denn fie Ichlagen die Brüde hinüber zu den anderen 
geringeren Menjchen und laſſen diejen das Bemußtjein des 
gleichen Fleiihes und Blutes. Und oft find die Schwächen 
mit den Stärfen jo untrennbar verbunden, daß dieſe ohne jene 
nicht vollfommen wären. Daher joll man die Schattenjeiten 
nicht verfchleiern, jie gehen mit ihrem Träger zu Grabe und 
von ihm bleibt nur lebendig, was er Großes geleiftet. 

Man hat an Yuther die Beichränfung auf die Theologie 
getadelt, wohl mit Unrecht. Sie ergab ſich aus jeinem Werde- 
aange, weil er anfangs nur für ſich dachte, und jo bat er 
jpäterhin jeine Sache als eine perjönliche betrachtet; er wollte 
nur zujammenhalten, was ſich ihm anjchloß, mit ihm gleicher 
Meinung war. Erit dadurd Fam er zu der vollen Entwidelung 
jeiner Ideen, zur gänzlichen Losjagung von der Fatholiichen 
Kirche. Denn alle bereits vor ihm vorhandenen Richtungen, 
die Myſtik, die Humaniſtik, brauchten nicht zu einer dogmatiſchen 
evolution zu Führen. Gerade eine jolche veranlaßt zu haben, 
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war die perjönlichite Leiftung des Wittenberger Theologen, und 
darin liegt ihre unbearenzte Wirkſamkeit. Nicht, daß die Min: 
derung des Dogmenbeitandes, das Abthun einiger und die Ver: 
änderung anderer Yehrjäge, über welche ohnehin die nicht 
fatholiichen Gruppen im Streite blieben, oder gerade die durch 
Luther gegebene Formulierung das Wefentliche war, denn die 
Reformation machte der unbeſchränkten Weltherrichaft der 
Dogmen ein Ende, jondern alles Weitere hing daran, daß dem 
römijch-päpitlichen Syiteme für die Dauer ein anderes entgegen: 
gejegt wurde. 

Luther wandte fich überhaupt mit wachjender Beſtimmtheit 
gegen die althergebrachte Weltanfhauung. Mit feinem warmen 
Gemüte vereinigte der Neformator eine praktische Verſtandes— 
gabe, einen ficheren, treffenden Blick für das menschliche Leben, 
der ihn befähigte, fich zu erheben über die fünftlichen Scheide: 
wände, welche das Mittelalter zwiichen dem Menjchen und der 
Natur errichtet hatte. Die Humaniftif verlangte bereits das 
Recht, die Gaben der Natur zu genießen, zurüd, Luther Juchte 
Sittlichfeit und menfchliche Freuden zu vereinen. Ganz im 
Gegenſatz zu der alten Askeſe ließ er auch der Sinnlichkeit 
Raum, da fie Gott in den Menjchen gepflanzt hätte, und es 
fonnte ihm wohl zuftoßen, daß er fie in jeinem Eifer lebhafter 
verteidigte, als gut war. Im Grunde wollte er nur die rechte 
Harmonie zwiſchen dem irdiichen und dem religiöjen Dajein 
beritellen.. Der Menſch jollte leben mit jeinen Mitmenjchen, 
ihnen dienen und nugen, nicht jich von ihnen in Weltflucht 
zurüdziehen. Das irdiiche Dafein, wenn es durchdrungen war 
vom Glauben und deſſen jegensreihen Wirkungen, befaß für 
ihn eigenen Wert, und wer jeine Pflichten erfüllt, dient auch 
Gott. So hörte der Menſch auf, lediglich ein Inventarſtück 
der Kirche zu jein; mit fröhlidem Sinne mag er dieje Welt 
bewohnen, und ihr geben, was ihr gebührt. 

Eine jolhe Auslegung des Erdenlebens fam der Neiqung 
zum natürlichen Genuß entgegen, die in den legten Jahrhun— 
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derten um fich gegriffen und zur Zerjegung des alten Glaubens 
beigetragen hatte. Yuther verwarf fie nicht, er gab ihr nur 
die rechte Fallung. Er vereinigte überhaupt in jih alle die 
Regungen des Volkslebens, welche fih gegen die altfirchlichen 
Ideen aufgelehnt hatten. 

Yuther eroberte im Sturme das deutjche Volk, weil er zu 
ihm redete als echter Volksgenoſſe, aus ganzem Herzen und 
jein Herz jedem eröffnend. Er war dur) und durch ein „ehr: 
licher” Deutſcher. Die wunderbare Gabe, für alles das rechte 
Wort zu finden, der Neihtum an Bildern, die, weil dem Leben 
entlehnt, jedem verjtändlih waren, der Fluß der Worte, der 
jeine Schriften zu Neden machte, erwedten das Gefühl, es 
müſſe alles jo jein, wie er es jagte. Kein Schriftiteller hat 
je die Deutjchen jo bis in die inneriten Herzfalten ergriffen, 
und jo wenig Yuther Politiker war, gehört er dennoch zu den 
größten deutichen Publiciſten. Er jchrieb deutſch als Deutjcher 
an die Deutihen, und jo weckte er nationales Bemwußtiein. 
Seine Bibelüberſetzung, diejer herrlichſte Schatz, den er den 
Nachkommen hinterließ als unerſchöpfliche Quelle der Er: 
quickung und des Troftes, jeine Kirchenlieder blieben lebendig, 
als die andern Schriften vergejjen wurden. Die Spradform, 
die er wählte, wurde berrichend in der Yitteratur. Luther hat 
‚war nicht die hochdeutihe Schriftipradhe geichaffen, denn er 
fand fie bereits vor, aber er half ihr zum jchnellen Siege über 
die andern Nedemeijen. 

Was Luther begonnen, haben Zwingli, Calvin und andre 
weitergeführt und verbreitet. Denn obgleih Zwingli jelb: 
jtändig zu ähnlihen Anfichten fam, jo darf wohl behauptet 
werden, ohne Yuther wäre jeine Wirkſamkeit eine bejchränfte 
geblieben. Die von Deutſchland ausgegangene Reformation 
fegte die ganze Welt in nicht mehr zu Ruhe fommende Be- 
wegung. Doch was war es nun, was ihr diefe unermeßliche 
Bedeutung gab? 
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Die Wirkung der Neformation läßt jih in einem Sabe 
zufammenfafjen: fie ftürzte die univerjal-firchliche dee. Durch 
die dauernd behauptete Trennung eines großen Teiles der 
abendländifchen Menjchheit von der allgemeinen römischen Kirche 
und der in ihr enthaltenen Denkweiſe fam die Welt in neue 
Bahnen, entitand die neue Zeit. Denn mag man alle großen 
damaligen Erfindungen, die Entdedung Amerifas und der 
indiſchen Seewege zujammenrechnen, fie wiegen nicht die Nefor- 
mation auf, die ihnen erſt den Berjtand zur rechten Anreaung 
frei machte. 

Alles menjchlihe Denken war bisher in beitimmte Grenzen 
gewiefen und an unumftößlide VBorausfegungen gebunden. 
Von ihnen wurde jett ein großer Teil der europäiichen Völker 
entbunden, und die Folgen davon erjtredten ſich allmählich 
auch auf die übrigen. 

Der Staat war im Mittelalter nur ein Notbehelf geweſen. 
Ihm Fam nur zu, der Kirche zu dienen, ihre Lehren zu ver: 
teidigen und zu verbreiten, daneben die äußere Ordnung zu 
erhalten. Jetzt wird ihm ein jelbftändiges Necht zu teil, er 
nimmt jogar die Kirche unter feinen Schuß und feine Obhut. 
Der Staat bejtimmt jest jelbit jein Yeben, er erhält eine Reihe 
von Aufgaben, die vordem die Kirche beanjpruchte, mit jeinen 
Pflichten wachſen Bewußtfein, Inhalt und Kraft. So entwidelte 
ih der moderne Staatsbegriff in feiner Vieljeitigfeit, welche 
auch die fittlichen Zwede umfaßt. Die Kirche verfolgte dieje 
fortan zwar auch als Mitarbeiterin, doch nicht mehr als Ge— 
bieterin; entkleidet der Allgewalt, der politiihen Macht, wurde 
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jie befreit von einer Laſt, welche fie zu Boden gedtüdt hatte; 
auf ihren eigentlichen Beruf angewieſen, kam fie in die Lage, 
ihn reiner zu erfüllen. Der ideale Gehalt der Religion konnte 
durch die erjticdenden Neußerlichkeiten hindurchdringen. 

Schon hatten die Völker angefangen, ſich zu feiten Nationa- 
(itäten zu bilden; der erftarfte Staat gab ihnen fortan den 
Rahmen, welcher die Ausbildung ihrer Eigentümlichfeiten und 
bejonderen Gaben gejtattete. Doch wurde die gemeinfame geiftige 
Arbeit nicht gehindert, ſie geitaltete ſich nur vieljeitiger und 
darum tiefer. 

Denn den Hauptvorteil der großartigen Wendung trug 
die Mifjenfchaft davon. Nicht mehr unterworfen einem Firdh: 
lihen Syiteme, verrichtete fie ihre Arbeit mit vorausjegungs- 
loſem, das reine Sein der Dinge juchendem Denken. Solange 
die Kirche der Forihung Schranken jeßte, gab es nur ein 
Willen, feine Wiſſenſchaft. Die freie Forſchung durfte Fühn 
ihr Haupt erheben, und über fie kann nur jpotten, wer ihrer 
nicht fähig iſt oder fich vor ihr fürchtet. Wohl vermag fie 
auch Schaden anzuridten, aber fol die Sonne nicht mehr 
icheinen, weil fie manchmal die Fluren verjengt? 

Die Forſchung jucht die Natur, den Menjchen zu begreifen, 
wie er iſt. Beide fommen zu ihrem vollen Wert, zu ihrer rechten 
Schätzung; der Menſch kann nicht mehr bloß nad kirchlichem 
Maße gemejjen werden. So entiteht der von der Kirche los— 
gelöfte Humanitätsgedanfe und mit ihm die dee der freien, 
rein menichlichen Sittlichkeit. Erſt durch fie wird die Toleranz 
geijtig ergriffen und geläutert. Das Verlangen nad) religiöjer 
Duldung entiprang naturgemäß in den Minderheiten, die ihrer 
bedurften,; indem nun allmählich Far wurde, daß feine der 
großen Religionsparteien die andre befiegen würde, blieb nichts 
übrig, als fich gegenfeitig zu vertragen. Damals freilih war 
man noch weit von der höheren Erkenntnis entfernt. 

Die ganze moderne Entwidelung lag demnad eingebettet 
in der einen Thatſache, in der Sprengung der alleinigen 
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firhlichen Autorität. Nur langjam trat die Ummandlung ber: 
vor, und wir jtehen noch mitten in ihr. 

Hatte an diefen Folgen die ganze Welt teil, jo beftimmte 
die Reformation noch bejonders die deutſche Geſchichte. 

War fie nun allein die That Luthers oder auch die des 
Volkes? Es ift da vorerjt zu prüfen, wie die einzelnen Stände 
fih zu ihr verbielten. 

Bei den Geiltlihen fam viel auf die Klaſſe an. Natür- 
ih, die Hödhjitgeitellten, die Biſchöfe, auch die Domkapitel 
mußten lange Zeit zurüdhalten, nur wo weltlider Schuß ficher 
war, wie in Breußen, wagte man früh eine Entiheidung. Der 
Weltflerus jtellte, wo es anging, ſofort zahlreiche Glieder in 
den Dienſt der Reformation, aus der gedrüdten Landgeiftlich- 
feit ging jogar viel leidenjchaftlide Aufreizung hervor und 
ebenfo aus dem Mönchstume. Auch diejes hing von den ört— 
lihen Verhältniſſen ab; wo ſie günjtig lagen, entleerten ſich 
oft die Klöjter volljtändig. 

Der Natur der Dinge nach gaben die Laien den Aus— 
Ichlag. Nachdem der Aufitand der Bauern niedergeworfen war, 
mußten jie fih in der Religion nah dem Willen der Herren 
richten; ebenjo ſtand es in den Gegenden, die ruhig geblieben 
waren. Der Bauer, wie er auch in feinem Herzen denken 
mochte, fam nicht viel in Frage; jedenfalls hat er fich nirgends 
für die alte Kirche erhoben. Vielmehr wurde, auch in prote- 
ſtantiſchen Landen, über feine Teilnahmlofigkeit, jelbit troßige 
Ablehnung gegen alles Eirhlihe Weſen geklagt. | 

Der Adel fam meilt der Reformation bereitwilligit ent: 
gegen, und bei ihm nahm der Anschluß an ſie ftetig zu; in 
ven landjtändiihen Berfammlungen ergriffen jeine Vertreter 
fait allenthalben für die Ummandlung Bartei. 

Den feiten Kern bot das Bürgertum, das jonjt gar nicht 
revolutionär geitimmt war. In den NReichsitädten namentlich 
des Südens griff die neue Lehre gleich anfangs überaus jchnell 
Plaß und die Bürgerichaft drängte oft die zaghaften Obrig: 

Lindner, Geſchichte des deutichen Voltes. I 21 
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feiten vorwärts. Aehnlich ging es in den größeren Yandes- 
ftädten, die noch nicht ganz unter die Hoheit ihrer Fürften ge— 
beugt waren. 

Soweit das Volk in Betracht fam, wandte ſich aljo der 
größte Teil gern und rajch der neuen Richtung zu. Gewiß 
gab es auch viele Widerftrebende, und es muß hervorgehoben 
werden, daß gerade unter den gelehrten Gebildeten, die vor: 
dem lebhaft die Entartung der Kirche getadelt hatten, mande 
vor dem ungeahnten Fortichritt der Ummälzung erichrafen und 
zurüdhielten. Auch harter Zwang wurde gelegentlich durch die 
proteftantiihen Mehrheiten geübt, aber jelbjt wenn man allen 
den Widerſtand zujammenrechnet und noch jo hoch in Anſatz 
bringt, ihm gegenüber bleibt unleugbar als weit überwiegende 
Geſamtſumme beſtehen, daß die alte Kirche überrafchend jchnell 
zufammenbrad, daß namentlich eine Begeifterung oder gar ein 
freudiges Märtyrertum für fie jelten zu treffen war. Wie 
war der ehemalige ;Feuereifer gegen die Ketzer geſchwunden! 
Niemand fürdtete fich mehr, von Nom mit diefem einft ver- 
abjcheuten Namen bezeichnet zu werden. 

Auf fatholiicher Seite hat man das damals unummwunden 
zugeitanden. Schrieb man auch gern den Neuerungsjüchtigen 
unlautere Beweggründe zu, immer wieder entihuldigten jich die 
Anhänger der alten Kirhe, wie die Furcht vor dem ihr ab- 
geneigten Wolfe ihnen Zugeſtändniſſe abnötige, entſchiedenes 
Einichreiten verböte. Die Katholiken verfannten auch auf dem 
Augsburger NReihstage nicht, daß die Freilaſſung der Religion 
das Ende des päpſtlich-römiſchen Glaubens bedeuten würde, 
und verjagten jie deswegen. Sie legten damit und mit dem 
geiltlihen Vorbehalte ein offenes Gejtändnis ab, wie ſchwach 
ihre Sache beftellt jei, wie fie nur durch Zwang erhalten wer: 
den fünne, während die Freiheit den Gegnern den völligen Sieg 
gebracht hätte. 

Dieje ummiderftehlihe Verbreitung der Reformation be: 
weit, daß fie nicht von einzelnen gemacht worden iſt. Sie 


Die Bedeutung der Reformation. 393 


darf als eine That des Volkes bezeichnet werden und hätte es 
allein an ihm gelegen, fie hätte fich friedlih und einheitlich 
vollzogen. Doch ift ebenjo gewiß, daß die Berjönlichkeit 
Luthers dem Ganzen die bejondere Ausgeftaltung verlieh. Er 
gab dem allgemein Empfundenen Form und Wejen nad 
jeiner Weiſe. Weil feiner Führerfhaft von Anfang an ge: 
borcht wurde, folgte man ihm aud im Einzelnen, und daher 
nahmen, joweit nicht bejondere Verhältniffe dazmwiichenfamen, 
die Anhänger jeine Lehren und Sätze an, die ihnen im Laufe 
der Jahre zur Weberzeugung wurden. Leber dogmatiiche 
‚seinheiten denkt das Volk nicht nad; es überläßt fie den 
Männern, denen es jein Vertrauen jchenft. 

Bei diejen mittleren Ständen fonnte der Eigennuß feine 
jonderlihe Rolle jpielen, und jelbjt hätte er es gethan, jo 
würde darin nur ein weiterer Beweis für den vollitändigen 
Wechſel der Gelinnung liegen. Noch vor Furzem hielt man 
die Stiftung von Kirchen und Klöftern für höchſt verdienftlich, 
und wer hätte wenige Jahrzehnte vordem gewagt, Stätten des 
Kultus aufzuheben und zu zeritören? Gerade die qutgeitellten, 
größeren Bürger, bei denen wirtichaftlihe Beweggründe nicht 
in Frage famen, jchlofjen ſich meift am jchnelliten der Nefor: 
mation an. 

Es wäre thöricht, zu bejtreiten, daß in den jpäteren 
‚sahrzehnten manche Fürſten die Einziehung geiltlihen Gutes 
mit Behagen vornahmen. Ein bedeutender Teil fiel jedoch 
nicht den fürftlihen Kafjfen zu, jondern wurde verwandt für 
Zwede der Kirche, der Schule, der Armenpflege und ähnliche 
Aufgaben. 

Auch ſonſt brachte die Reformation wirtichaftlichen Ge— 
winn. Den Abfluß des Geldes nach Rom hatte man ſchon in 
den katholiſchen Zeiten hindern wollen. Was von den Kloſter— 
beſitzungen verkauft wurde, gereichte zur Vermehrung ländlicher 
Arbeit; viele kleinere Leute erwarben Güter, ſo daß die Ver— 
wertung des Bodens zunahm. Der mittlere Beſitz mehrte ſich. 
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Daß es auch recht gewinnbringend jein konnte, bei der 
alten Kirche zu bleiben, jah man an den bayerifhen Wittels- 
bachern, weldhe ihre Staatswirtichaft gemäß den ihnen vom 
Bapite zugemwiejenen Erträgniffen kirchlichen Gutes einrichteten, 
und fortwährend zahlreihe Prinzen in Bistümern verjorgten. 
Zu Anfang ließ ſich der fünftige finanzielle Vorteil noch gar 
nicht überjehen, und damals war der Anſchluß an Luther aud) 
für die Fürſten ein ſolches Wagnis, daß man ihm tiefere 
Gründe beimefjen muß. Die ältere Generation hatte reichlich 
genug Ueberzeugung und Glaubensmut zu bewähren. — 

Der Beitritt der Fürften gab der Reformation nicht nur 
feiten Halt, jondern bejtimmte auch ihre Ausbildung, indem 
die gejamte kirchliche Sache an die Territorien fam. Es ent: 
ftanden die Yandesfirchen, beruhend auf dem von den Landes- 
herren in Anſpruch genommenen bijchöflihen Rechte, da die 
Jurisdiktion der Fatholifchen Kirchenoberen abgeichüttelt wurde. 

In den protejtantiichen Ländern gab es viel Unfertiges. 
Nachdem die erite Begeifterung fich gelegt hatte, blieben vielfach) 
nur Trümmer übrig und Unerfreulihes fam zum Vorſchein. 
Das Volk wurde zuchtlos oder gleichgültig, viele von den ge: 
bliebenen Geiftlichen waren bei ihrer geringen Bildung unfähig, 
fich einzurichten, beſſere ſchwer zu haben und auch dieje bedurf: 
ten erit der Schulung. Da der geiltlihe Stand und die bis- 
herige Wifjenihaft in Mißachtung geraten waren, nahm das 
Univerfitätsftudium plößlich ftarf ab. So verging geraume Zeit, 
ebe der neue Gottesdienst allenthalben in würdiger Weije ae: 
halten werden konnte. Aus den protejtantiichen Kreijen ſelbſt 
ertönten über diefe Mifftände laute Klagen, welche freilidh, wie 
vordem die über die alte Kirche, am beften beweifen, wie ernit: 
ih man ihre Abjtellung erfehnte, und jett fonnte wenigitens 
Hand angelegt werden. 

Das Mufter gab Sachſen. Statt des allgemeinen Priefter: 
tums und der Mitwirkung der Laien, wie Luther uriprünglid) 
gefordert hatte, wurde das geiftlihe Amt unter die Aufficht 
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des Staates geitellt. Er übte fie aus durch ein vom Fürſten 
eingejegtes Konfiftorium, unter dem die auch von oben er: 
nannten Superintendenten jtanden, die den einzelnen Pfarrern, 
deren Ernennung oder Beitätigung ebenfalls dem Fürften zufam, 
übergeordnet waren. Bifitationen jorgten für die ordentliche 
und richtige Erfüllung der Pflichten. Der Religionsunterricht, 
für den Luther jelbit jeine Katehismen jchrieb, nahm auch 
in den Volksſchulen, um deren Errichtung er eifrig das Wort 
einlegte, eine hervorragende Stelle ein. Die Folge diejer Ver: 
hältnifje war eine ungemeine Stärkung der landesfürftlichen 
Gewalt. Selbit die fatholiihen Staaten blieben dabei nicht 
zurüd, denn bei ihnen erlangte die Regierung gleichfalls einen 
itarfen Einfluß auf die Kirche, wenigitens für Aufſicht und 
Verwaltung. | 

Politiſch jegte demnach die Reformation den bereits be- 
gonnenen Prozeß fort, die Auflöjung des Reiches in jelb- 
ſtändige Territorien und deren Kräftigung. Die Beichlüffe, 
welche auf dem Augsburger Reichstage über Yandfrieden und 
Kreisordnung, wie über das Kammergeriht gefaßt wurden, 
waren wie vordem darauf gerichtet, die Thätigfeiten der Reichs: 
regierung in die Stände zu legen. 

Jetzt zerfiel das Neih noch in zwei religiöje Parteien 
unter der Führung der Fürften. War fchon bei den Katholiken 
wenig Neigung vorhanden, die faiferlihe Macht und mit ihr 
die Neichseinheit zu ftärfen, jo arbeiteten die Brotejtanten mit 
allen Mitteln dagegen. Dedten ſich früher noch einigermaßen 
Kaiſer und Reich, jet wurde der Kaifer zu einem Mitglied 
der katholiſchen Partei. Der politiihe Zuſtand des Reiches 
war vollfonmen troftlos und hoffnungslos geworden. Das 
einheitliche nationale Gefühl, wie es zu Anfang des Jahrhun— 
derts beitanden hatte, ging darüber vollftändig in die Brüche, 
Die Unficherheit der ganzen Lage, die ſchwache Bürgichaft, 
welhe der Neligionsfrieden für die Erhaltung des Friedens 
bot, vermehrten die allgemeine Unbehaalichkeit. 
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Unleugbar war demnach die Neformation der Einheit des 
Neiches höchſt nachteilig. Einigen Erſatz bot fie durch die Ein- 
bürgerung der neuhochdeutſchen Sprade in das Schrifttum, 
welche ein geiltiges Band um die getrennten Glieder jchloß. 
Wie die gleiche Schriftipradde Süd und Nord einander näherte, 
jo famen dieſe auch in engere Beziehung, ſoweit die proteitan- 
tiihen Synterefjen ihnen gemeinfam waren. Dieſer Vorſchub 
nah Süpddeutichland hatte großen Wert; wäre es ausjchließ- 
lid Fatholiich geblieben, hätte ſich Deutichland vollends in zwei 
feindliche Hälften geipalten. 

Unwillkürlich wendet ſich bei jolhem Ergebnis der Blid 
zurüd auf den Mann, der dafür am eheiten haftbar zu jein 
icheint, auf den Kaiſer. Wie oft haben Geichichtsforicher die 
Wahl von 1519 als das größte Unglück bezeichnet, das Deutſch— 
land je zugeftoßen jei! Hätte Karl die Deutichen und feine Zeit 
veritanden, würden dann nicht die Geſchicke unſres Vaterlandes 
einen andern Lauf genommen haben? An die Spite der 
nationalen Bewegung tretend, fonnte er Deutichland von Rom 
lostrennen und das Königtum zum ftarfen Mittelpunft eines 
neu geeinigten Neiches erheben! 

Möglich, daß Karl vermocht hätte, die deutjchen Fürften 
allefamt mit fich fortzureigen. Doch ift fraglich, ob bei allem 
glüdlihen Gelingen der Ausgang dem auf anderm Wege er: 
reichten gleichwertig gemwejen wäre. Zur Zeit des Wormjer 
Neichstages loderte zwar Deutichland von Zorn gegen Rom, 
aber eine gründliche Veränderung der Religion lag noch nicht 
im allgemeinen Berjtändnis und Begehren. Wurde damals 
die Reformation Neichsiache, allem Vermuten nah wäre jie 
eine äußerliche der Verwaltung und Stellenbejegung geblieben, 
etwa im Sinne der ehemaligen fonziliaren dee. Erit dur 
das allmähliche Ausreifen in fleineren Kreiſen ergab fi eine 
jo große Umgeltaltung. 

Karl konnte kaum anders handeln, als er getban bat, 
jelbit wenn er feine feite Firchliche Ueberzeugung mitgebracht 
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hätte, denn auch die Größten der Erde ftehen unter dem 
Zwange ihrer Berhältniffe. Spanien und deſſen Herrichaft 
über Unteritalien jchrieben ihm den unausweichlihen Weg vor. 

Doch wie, wenn die Deutjchen einen andern König aus 
ihrer Mitte wählten? Keiner der damaligen Fürften macht den 
Eindrud, daß er einem jo gewaltigen Unternehmen gewachjen 
war, am wenigiten der ewig bedäcdhtige Friedrich der Weife von 
Sadjen. Mit den Zielen fonnte indejjen der Mann wadjen. 
Da wäre gleih Karl mit feinen habsburgifchen Ländern ein 
Ihwer überwindliches Hindernis gewejen. Aber. hätte nicht ein 
ftattliher Held vermocht, mit Hilfe des Volkes die Verfaſſung 
ſamt der Kirche über den Haufen zu werfen und ein neues 
Neich zu gründen? Das Ende von Sidingens Zug und der 
Verlauf des Bauernfrieges machen nicht den Eindrud, daf 
die Volfskräfte zu jo großem Unternehmen ausreichten. Der 
Gegenjag der Stände war zu Stark, als daß jelbit ein volfs: 
tümlicher König ihn hätte heben fönnen; die Kirche, die Fürften, 
jelbit das große Bürgertum wären einem mit der Revolution 
gehenden Herricher entgegengetreten. Diejes zerflüftete Reich 
bot einem Könige, der die Kirchenreform mit Gewalt durch: 
drücken wollte, feine ausreihenden Handhaben und die politi- 
Ihen und jozialen Schwierigkeiten hätten alsbald die nationale 
und kirchliche Begeijterung eritidt. Dieſe Verhältnijje mußten 
den genialften Herricher zu Boden ziehen. Die mächtige Beute 
der Bistümer hätten die Fürſten gleich anfangs gewiß nicht dem 
Reiche gelajjen. 

Die großen Entwidelungen erfolgen immer im gejchicht: 
lihen Zuſammenhange und laffen fih aus ihm nicht heraus: 
reißen. Man mag beflagen, daß es nicht anders ging, aber 
vergangene Zeiten find nicht mehr nach unſern Wünjchen zu 
geitalten. 

Soweit die allgemeine Volksſtimmung wirken fonnte, hat 
fie es gethban. Dagegen unterblieb die Reform des Reiches 
und die der fozialen Zuftände, welche nur von gewiſſen Teilen 
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des Volkes gefordert wurden. An ſich jtanden dieſe Beitrebungen 
mit der kirchlichen Reform nur deshalb im Zujammenhange, 
weil die alte Kirche jo viel Weltlihes hatte und der allgemeine 
Sündenbod war. Die Firhliche Nenderung ging jedoch über 
das Mittelalter hinaus, während die Revolutionen es erhalten 
oder in feinem früheren Wejen zurüdrufen wollten. Die 
wirtichaftlich-politiihe Wandlung der beiden legten Jahrhunderte 
erwies fich als die Fräftigere, der Zeiger der Uhr war nidt 
mehr zurüdzudrehen. 

So oft eine große dee auftaucht, wird fie als die all: 
gemeine Rettung begrüßt. So war es im Mittelalter mit der 
Kirhe, an jeinem Ende mit der Kirchenreform. Die neuen 
Ideen begeiitern und enttäufchen nachher, weil man von ihnen 
mehr erwartet, als gerecht ift. Das Leben in jeiner Fülle 
läßt fih nicht von einer Bewegung einheitlich fallen und in 
der Geſchichte wird nichts auf einmal erreicht. 


Meberfiht der wichtigſten Ereignifie 


in ihrer zeitlichen folge. 


Meine Darftellung ift hauptſächlich nad allgemeinen Ge: 
jichtspunften gegliedert, um die mannigfadhen Zeiten der Ent: 
widelung und ihr Sneinandergreifen deutlich hervortreten zu 
lafien. Da ich eine den Leſer ftörende und ermüdende An— 
bäufung von Thatjachen und Jahreszahlen möglichjt vermeiden 
wollte, hielt ich es für befjer, die wichtigiten Daten in einem 
Anhange aneinander zu reihen. Dadurch wird die Erzählung 
entlajtet, die chronologiihe Folge der Geſchehniſſe am Elariten 
veranschaulicht und eine bequeme Ueberficht des rein Sadlichen 
gegeben. Manche bekannte Einzelheit fonnte im Texte über: 
gangen werden, um bier eine furze Erwähnung zu finden. 
Wer die Jahreszahlen nicht recht im Gedächtniffe hat, vermag 
fi jo raſch über fie zu unterrichten. Natürlich habe ich mich 
auf die notwendigiten Angaben bejchränft. Außerdem erleichtert 
das dem zweiten Bande beigefügte Namen: und Sadregiiter 
den Ueberblick. 
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italien. Soziale Nevolution in den ober: 
italiſchen Städten. 79-80. 
1062. Entführung Heinrihs in Kaiferswerth durch 
Erzbiihof Anno von Köln. 68. 
1070. Welf erhält das Herzogtum Bayern. — 
1073 - 1075. Aufſtand in Sachſen. 68. 
1073- 1085. Papſt Gregor VII. 74-80. 
1076. Abjegung Gregors. 80. 
1077. Buße in Kanoffa. Rudolf von Schwaben 
wird Gegenfönig (+ 1080). 80. 
1079. Friedrih von Staufen erhält das Herzog: 
tum Schwaben. — 
1081. Gegenkönig Hermann von Luxemburg 
(7 1088). — 
1084. Kaiſerkrönung durch den Gegenpapſt Cle— 
mens III. 80. 
1090- 1097. Heinrich IV. in Italien, zuletzt ganz macht— 
los. Abfall ſeines Sohnes Konrad 
(7 1101). 8. 
1095. Papjt Urban II. ruft in Biacenza und Cler— 
mont zu den Kreuzzügen auf. 1099 Er: 
oberung Jeruſalems. 83. 
1106—1125. Heinrich V. 81. 84. 
1111. Kaiferfrönung dur Papſt Paſchalis II, 
der mit Gewalt gezwungen das Jnveftitur: 
recht bejtätigt. 81. 
1115. Heinrich befiegt am Welfesholze dur Her: 
zog Lothar von Sachen, den Führer der 
päpstlichen Partei. — 
1122. Konkordat zu Worms über die Biſchofs- 
wahlen; Bapft Galirtus II. 81-82. 


1125— 1137. Lothar von Sadjen. 

Kampf mit den ftaufifhen Brüdern, den | 

Herjögen Friedrih und Konrad. J 

1133. Kaiſerkrönung durch Papſt Innocenz II.; 
deſſen Gegner Papſt Anaclet II. 

1134. Albrecht der Bär erhält die Nordmark. | 


84. 87. 90. 
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1136. 


1138 — 1254. 


1138—1152. 


1147—1149. 
1152— 11%. 
1155. 
1156. 


1158— 1102. 
1159—1181. 


1163. 


1177. 
1180. 


1181. 


1183. 


1184. 


in ihrer zeitlichen Folge. 


Konrad der Große, 


Markgraf der Yaufig, 


begründet die Bedeutung des Haufes 


Wettin. 


Die Orden der Ciſtereienſer und der Prä- 
monftratenjer durch Bernhard von Clair: 
veaur und Norbert begründet. 

Könige und Kaifer aus dem ftanfijchen 


Haufe. 
Konrad II. 


Kämpfe mit den Welfen; Heinrich der Löwe 
erhält das Herzogtum Sadfen und gibt 


Bayern auf. 


Kreuzzug. 


Friedrich I. der Rotbart. 
Kaijerfrönung durch Papſt Hadrian IV. 
Heinrich der Löwe erhält Bayern zurüd, von 


dem die Dftmarf als is 


Deiter: 


reich abgetrennt wird. 
Friedrich bezwingt Mailand und Oberitalien 
Papſt Alerander III.; gegen ihn failerliche 


Gegenpäpfte. 


Schleſien, zu Polen gehörig, unter eigenen 


Herzögen. 


. Friedrihs Sieg über den Papſt durch den 


Ausbruch der Peſt vor Rom vereitelt. 
Aufftand der lombardiichen Städte. 


befiegt. 


3. Friedrich bei Yegnano von den Mailändern 


Friede zu Venedig mit Papſt Alerander III. 
Sturz Heinrichs des Löwen. Zerlegung des 


Herzogtumes Sadien; 
kommt an die Anbhaltiner, 
(Weftfalen) an Köln. 


der öftlide Teil 
der wejtliche 
Yübed wird Reichs: 


ftadt. Das Herzogtum Bayern fällt an die 
Wittelsbacher, abgetrennt wird das Ser: 


zogtum Steiermark, 
Herzogtume Defterreich vereinigt 


das bald mit dem 
wird. 


Die Welfen behalten ihre Eigengüter in 
Sadjen, Braunfhweig und Yüneburg. 
Friedrich belehnt die Herzöge von Pom— 


mern. 


Friede zu Konſtanz mit den lombardiichen 


Städten. 


Großer Neihstag zu Mainz 
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33-94. 


131. 
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1186. 
11%. 
1190— 1197. 
1191. 
1192— 1194. 


1194. 
1196. 


1198. 


1198 - 1216. 


1198. 
1198 -1208. 
1198—1215. 
1198. 
1201. 


1212— 1250. 
1214. 


1214. 
1216— 1223. 


1220. 


1227. 


1228— 1229. 


1230 (um). 
1231 — 1283. 
1233. 

1235. 


Ueberſicht der wichtigjten Ereigniffe 


Heinrich VI. heiratet Konftanze, die Erbin 
von Neapel und Sicilien. 

Friedrich ftirbt auf dem Kreuzzuge ın Klein: 
aſien. 

Heinrich VI. 


König Richard Löwenherz von England Ge— 
fangener des Kaiſers. 

Eroberung von Neapel und Sicilien. 

Heinrichs Sohn Friedridh (geboren 1194) | 
ald Nachfolger anerkannt. | 

Der Deutihe Orden als Nitterorden be: | 
ftätigt. 

Papſt Innocenz I. 

Doppelwahl. 

Philipp von Schwaben. Die 
Walthers von der Vogelweide. 

Wolfram von Eſchenbach (7 um 1220). 

Dtto IV.,;, nad Philipps Ermordung all: 
gemein anerfannt, 1209 von Innocenz 
zum Kaiſer gekrönt, 1211 gebannt, + 1218. 

Böhmen wird Königtum. 

Sründung von Riga; der Orden der Schwert: | 


Yieder | 





ritter. 

Friedrich 11. 

Dtto IV. im Bunde mit dem englifchen 
König Johann durch Philipp II. Auguft 
von Frankreich bei Bouvines befiegt. 

Die Wittelsbahher erhalten die Rheinpfalz. | 

Die Bettelmöndsorden der Dominicaner und | 
Franziscaner (Minoriten) vom Papſte be: ' 
jtätigt. 

Friedrichs Kaiferfrönung ; 
Königreiches Neapel. 

Sieg der niederſächſiſchen Fürſten bei Born: 
höved über König Waldemar von Däne- 
marf. 

Friedrichs Kreuzzug. 

Der Sadjenjpiegel. 

Der Deutſche Orden erobert Preußen. 

Der Keperrichter Konrad von Marburg er: 
ſchlagen. 

Friedrich in Deutſchland. Sturz ſeines auf— 
rühreriſchen Sohnes, des Königs Heinrich. 


Ordnung des 
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94-95. 


95. 


ı 94-95. 97-99. 
Kaiferfrönung. | 


9. 


95. 


107. 132. 


i 98. 


95-97. 
97-98. 110. 


‚ 127. 
‚ 110. 


; 97-98. 


134. 


131-132. 
95-102. 


99-100. 


131. 190. 


127. 
132-133. 


119. 


1237. 


1237 — 1250. 


1241. 
1244. 


1245. 


1246. 


1247. 


1247 — 1256. 
1250— 1254. 
1254. 


1; 
1 


1266. 


1268. 


1273— 1437. 
1273— 1291. 
1278. 
1282. 
1291. 


1291. 


in ihrer zeitlichen Folge. 

Yandfriede von Mainz. 
wird Herzogtum. 

Vereinigung des Schwertordend mit dem 
Deutſchen Drden. 

Friedrich im Kampfe mit den oberitaliichen 
Städten und den Päpiten. 

Niederlage der Mongolen bei Liegnitz. 

Jerufalem wieder von den Mohammedanern 
erobert. 

Konzil zu Lyon; Friedrich durch Papſt In— 
nocenz IV. abgeſetzt. 

Herzog Friedrich der Streitbare von Oeſter— 
reich +. König Ottokar von Böhmen ge: 
winnt allmählich Defterreih und Steier— 
mark, Kärnten und rain. 

Gegenkönig Heinrich (Rafpe) +, Streit um 
die Landgrafihaft Thüringen. 

Gegenkönig Wilhelm von Holland. 

Konrad IV. 

Rheiniiher Bund, von den Städten be: 
gründet. 

Trennung der Pfalz von Bayern. 

Doppelwahl: Richard von Cornwallis 
(+ 1272) und Alfons von Kaftilien. 


Braunjchweig 


. Thüringen fommt an die Wettiner, die 


Landgrafihaft Seifen an Seinrid von 
Brabant. 

Karl von Anjou, von den Päpiten Urban IV. 
und Clemens IV. berufen, erobert Neapel 
nad dem Falle des Königs Manfred, des 
unehelihen Sohnes Friedrichs II. 

Konradin bei Tagliacoz3o befiegt und in 
Neapel hingerichtet. 

Zerſtückelung der ftaufifhen Erbichaft. 

Wahlkönige aus verſchiedenen Hänfern. 

Rudolf von Haböburg. 

Schlacht bei Dürrnfrut, Ottofar von Böh— 
men 7. 

Belehnung der Habsburger mit den öfter: 
reihifchen Landen. 

Ende der riftlichen Herrſchaft im Heiligen 
Lande. 

Bund von Uri, Schwyz und Nidwalden. 


102. 


134-135. 


102. 
102. 
102. 


123. 


135-140. 


139. 


139-140. 


— 


184. 
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1292 — 1298. 


1294— 1303. 
1298— 1308. 


1305—1314. 


1305 — 1376. 
1306. 


1308—1313. 
1310. 
1312. 
1314. 
1314— 1347. 
1314—1330. 
1315. 


1316— 1334. 
1322. 


1323 


1323. 


1327— 1330. 
1328. 
1329. 


1334 — 1342. 
1335. 
1338. 
1342. 


1342 — 1352 


Ueberſicht der wichtigften Ereigniſſe 


Adolf (von Naſſau), fällt bei Göllheim 
gegen Herzog Albreht von Oeſterreich. 

Papſt Bonifacius VII. 

Albrecht I. (von Deiterreih), ermordet von 
feinem Neffen Johann von Schwaben. 

Papſt Clemens V. 

Sit des Rapfttums in Frankreich (Avignon). 

Das böhmische Königshaus der Przemis— 
liven erliiht im Mannesjtamme mit 
Wenzel II. 

Heinrich VII. (von Luremburg). 

Heinrihs Sohn Johann wird König von 
Böhmen. 


Kaiferfrönung in Rom durch päpftliche 
Zegaten. 

Doppelmwahl. 

Zudmig IV. (der Bayer). 

Friedrich II. der Schöne (von Defter: 
reich). 

Die Schweizer befiegen am Morgarten Her: 


zog Leopold von Defterreid). 

Papſt Johann XXII. 

Ludwig beſiegt und fängt den König Friedrich 
bei Mühldorf. 

Uebertragung der durch das Ausſterben der 
Anhaltiner erledigten Mark Brandenburg 
an die Wittelsbacher. 

Beginn des Streites mit Papſt Johann XXII. 
Die Minoriten; Marſilius von Padua 
(Defensor pacis). 

Ludwig in Stalien. 

Kaiferfrönung in Rom. 

Ordnung der wittelsbachiſchen Familien: 
verhältnifie dur den Hausvertrag von 
Pavia. 

Papſt Benediet XII. 

Kärnten fällt an Oeſterreich. 

Kurverein von Renſe. 

Tirol kommt an Bayern durch die Ehe des 
Markgrafen Ludwig mit Margarete Maul— 
taſch (bis 1363), desgleichen Holland, 
Seeland, Friesland und Hennegau durch 
Erbſchaft (bis 1433). 

Papſt Clemens VI. 


Seite 


140. 
144. 


140. 144. 
144-145. 
144. 151. 


144-145. 175. 


‚ 145. 


145. 
145. 
145-150. 


149. 


149. 
150. 


1346— 1378. 


1346. 


1348. 


1349. 
1355. 


1356. 
1361. 


1365. 


1365. 


1367. 


1367 — 1369. 
1370. 


1378— 1410. 
1381. 


1384. 


1386. 


1386. 


1386. 


1386. 


1387. 


in ihrer zeitlichen Folge. 


Karl IV. 


König Johann von Böhmen fällt in der 


Schladt bei Crecy. 

Gründung der Univerfität Prag. — Der 
Ihwarje Tod. 

Gegenfönig Günther von Schwarzburg }. 

Kaijerfrönung in Rom durch päpftliche 
Zegaten. 

Goldene Bulle. 

Adrianopel von den osmanischen Türfen er: 
obert. 

Krönung Karls in Arles zum burgundifchen 
Könige. 

Gründung der Univerfität Wien durch Her: 
309g Rudolf IV. 

Papft Urban V. geht nad) Rom, kehrt 137 
in die Provence zurüd. 

Zweiter Romzug Karls. 

Die Hanja nötigt Dänemark zum Stral: 
funder Frieden. 


3. Karl erwirbt die Mark Brandenburg. 
76. Wahl Wenzels. Gründung des Ihmwäbifchen | 


Städtebundes, der 1377 bei Reutlingen 
fiegt. 


. Nüdfehr Gregor XI. nah Rom. 
. Ausbruh des Schisma; gegen Urban VI. 


wird Clemens VII. gewählt. 

Wenzel. 

Rheiniicher Städtebund, verbündet fich mit 
dem ſchwäbiſchen. 

Wiklif +. 

Jagiello, Großfürft von Yitthauen, wird ge: 
tauft und König von Polen, ald Wladis: 
law 11. (bis 1434). 

Gründung der Univerfität Heidelberg durch 
Pfalzgraf Rupredt 1. 

Graf Gerhard VI. von Holftein dur die 
Königin Margareta von Dänemark mit 
Schleswig belehnt. 


Herzog Leopold III. von Defterreich fällt bei | 


Sempad gegen die Schweizer. 
Sigmund, Karls IV. zweiter Sohn, wird 
König von Ungarn. 


Lindner, Geſchichte des deutichen Volles. T. 


176. 264. 
150. 


183. 
150. 205-206. 


177.197-198. 
151. 


151. 
157. 160.177. 


177. 
160-161. 


178.137-188. 
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1388— 1389. 
1395. 
1397, 
1400. 

1400— 1410. 

1401— 1402. 


1409. 


1409. 


1410. 


1410. 


1410 — 1437. 


1411. 


1414— 1418. 
1415. 


1415. 
1417. 
1420— 1431. 


1422. 


1423. 


1427. 
1431— 1449. 


1433. 


Ueberficht der wichtigften Ereigniſſe 


Großer Städtefrieg, beendet durd) den Land: | 


frieden von Eger. Graf Eberhard der 
Greiner von Württemberg fiegt 1383 bei 
Döffingen über die Städte. 

Galeazzo Visconti durch Wenzel zum Herzoge 
von Mailand erhoben. 

Union der drei ffandinavifhen Reihe zu 
Kalmar. 

Abſetzung Wenzeld dur die rheiniichen 
Kurfürften. 

Ruprecht (von der Pialz). 


Feldzug Ruprechts gegen Mailand. 

Konzil zu Piſa, jet die Päpſte Bene: 
dict XI. (Avignon) und Gregor XII. 
(Rom) ab, wählt Alerander V. 

Gründung der Univerfität Yeipzig nad dem 
Auszuge der Deutihen aus Prag. 

Der Deutfche Orden bei Tannenberg von 
Polen bejiegt. 

Joſt von Mähren (F 1411) und Sigmund 
gewählt. 

Sigmund (zugleih König von Ungarn). 


Sigmund ernennt den Burggrafen Fried: 
rich VI. von Nürnberg zum Verweſer der 
Mark Brandenburg; Friedrich wird 1415 
Kurfürſt, 1417 belehnt (bis 1440). 

Konzil zu Konſtanz. 

Papſt Johann XXIII. abgejet. 

Johannes Hus verbrannt. 

Papft Martin V. gewählt (bis 1431). 

Hufitentriege (1420 Kampf um Prag, 1421 
Flucht von Saaz, 1422 Sigmund bei 
Deutih:Brod geihlagen, Zizka 7 1424, 
1426 Schlacht bei Auffig, 1427 Fludt 
von Mies:Tahau, 1431 Flut von Taus). 

Neichstag zu Nürnberg; Kriegsmatrifel. 

Das Nurfürftentum Sadjen : Wittenberg 
wird an den Wettiner Friedrich den Streit: 
baren von Thüringen:Meiken übertragen. 

Neichätag zu Frankfurt; gemeiner Pfennig. 

Das Konzil zu Baſel. 

Die Prager Kompaktaten. 
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177. 
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177. 183. 


158. 160. 


160. 264. 
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178. 
158-169. 177 
bis 183. 


178. 202. 
158-162. 
158-159. 
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162-167. 212 
bis 213. 
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203. 
214. 
167-170. 
167. 


1433 


1434. 


1436. 


1437. 


1438 — 1740. 


1438— 1439. 


1438. 


1439. 
1440— 1493. 


1440— 1470. 


1440 — 1486. 


1448. 


1449 — 1476. 


1450. 


1453. 


1453. 
1457. 


1458 — 1464. 
1458— 1471. 


1458 — 1490. 


1460. 


1466. 


1483. 


in ihrer zeitlichen Folge. 


Sigmund: Kaiferfrönung in Nom durd) 
Papft Eugen IV. 

Die Taboriten bei Lipan (Böhmiſch-Brod) 
bejiegt. 

Sigmund auf dem Iglauer Landtage als 
König von Böhmen anerkannt. 

Eugen IV. verlegt das Bajeler Konzil no 
Ferrara; wird jujpendiert. 

Die Kaiferwürde jtetig bei den Habs— 
burgern. 

Albredt 11. 

Neutralitätserflärung der Kurfürften. 

Eugen IV. abgejegt; Felir V. 

Friedrich IV., als Kaifer feit der Krönung 
1452 Friedrich II. 

Friedrich II. Kurfürft von Brandenburg. 

Albrecht Achilles, jein Bruder, in den fränki— 
ſchen Fürftentümern, jeit 1470 aud Kur: 
fürft von Brandenburg. 

Konfordat zu Wien mit Bapft Nicolaus V. 

Kurfürft Friedrich der Siegreihe von der 
Pfalz. 

Johann Guttenberge(4 1467); der Bücher: 
druck 

Eroberung von Konſtantinopel durch die 
Türken. 

Oeſterreich wird Erzherzogtum. 

Ladislaus Poſthumus, der Sohn Albrechts II., 
König von Ungarn und Böhmen +, 

Tapit Pius II. (Aeneas Silvius). 

Georg Podiebrad König von Böhmen. 

Matthiad Corvinus König von Ungarn. 

König Chriftian von Dänemark zum Her: 
zoge von Schleswig:bolftein gewählt. 

Friede zu Thorn. Das Ordensland Preußen 
fommt unter polnifche Lehnshoheit; Ab: 
tretung des Weichiellandes, 


. Karl der Kühne von Burgund belagert 


- Neuß. 


. Schlahten von Granfon und Murten. | 
. Karl der Kühne fällt bei Nancy. Seine | 


Tochter Maria (7 1482) heiratet Mari: 
milian von Defterreich. 
Yuthers Geburt. 
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1485. 
1486. 
1486. 


1486— 1525. 
1490. 


1492. 
1493 — 1519. 
1494. 
1495. 
1495. 
1496— 1517. 


1496. 


1499. 


1500. 


1502. 


1504. 


1500. 


1508. 


1508. 
1509. 


1510. 
1512. 


1513— 1521. 
1515. 


1515. 


Ueberficht der wichtigften Ereignifje 


Teilung Sachſens unter die Erneftiner und 
Albertiner. 

Wahl Marimilians zum Könige. 

Trennung der Zollern in die branden: 
burgiihe und fränfiihe Linie (Ansbach: 
Baireuth bis 1791). 

Kurfürft Friedrich der Weile von Sadjien. 

Wladislam, König von Böhmen, wird aud 
König von Ungarn; 1491 Erbfolgevertrag 
mit Oeſterreich. 

Entdedung von Amerila. 

Marimilian 1. 


Sebaftian Brants „Narrenichiff”. 
Württemberg wird Herzogtum. 
Reichstag zu Worms. Ewiger Landfriede, 
Reichskammergericht, gemeiner Pfennig. 
Kriege Marimilians in Ftalien und gegen 
Frankreich. 

Ehe Philipps, des Sohnes von Maximilian 
und Maria, mit Johanna von Spanien. 

Marimilian entbindet im Frieden von Baſel 
die Schweizer Eidgenoſſenſchaft von Reichs— 
ſteuer und Reichsgericht. 

Neihstag zu Augsburg; Einſetzung des 
Heihsregimentes in Nürnberg 

Gründung der Univerfität Wittenberg durch 
Friedrih den Weijen. 

Vereinigung der bayeriihen Yänder durch 
Herzog Albrecht IV. 
Gründung der Univerfität Frankfurt a. D. 
durch Kurfürft Joachim 1. 
Marimilian nimmt den Titel 
römischer Kaiſer“ an. 

Konrad Geltis 7. 

Erasmus' „Encomium Moriae*; „Enchiri- 
dion militis Christiani*. 

Reuchlins Streit mit den Kölnern. 

Keihstag zu Köln. Abihluß der Reichs: 
reform. 

Papſt Leo X. 

Stanz I. von Frankreich erobert Mailand 
dur die Schlaht von Marignano. 

Epistolae virorum obscurorum. 


„erwählter 
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1517. 
1518— 1567. 


1518. 
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1519. 
1519— 1558. 
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1528. 
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1529. 
1530. 


1531. 
1531. 
1531. 
1532. 
1532 — 1547. 


in ihrer zeitlihen Folge. 


Dftober 31. Luther ſchlägt jeine Thejen an. 

Philipp der Grokmütige, Landgraf von 
Heffen. 

Reichstag in Augsburg. 

Herzog Ulrih von Württemberg durch den 
ſchwäbiſchen Bund vertrieben. 

Disputation in Leipzig. 

Karl V. 


Luthers drei Hauptichriften. 
der Bannbulle. 

Neihstag zu Worms. 

Krieg gegen Franz I. von Frankreich, der 
1525 bei Pavia geichlagen und gefangen 
wird. Friede von Madrid. 

Tod Sidingens und Huttens. 

Papſt Clemens VII. 

Katholiiher Bund zu Regensburg. 

Der Bauernfrieg. 

Johann der Beitändige, Kurfürft von Sachſen. 

Preußen wird meltliches Herzogtum unter 
Albrecht von Brandenburg. 

Evangelifcher Bund in Gotha (Torgau). 

Erfter Reichätag zu Speier. 

König Ludwig von Ungarn fällt bei Mohacz 
gegen die Türfen. 

Ferdinand wird König von Ungarn und 
Böhmen. 

Krieg gegen Franz J., beendet durch den 
Frieden zu Gambrai.; 

Erftürmung Roms durch die 
Truppen. 

Gründung der Univerfität Marburg. 

7 Albrecht Dürer, 1529 Peter Viicher. 

Zweiter Neichstag zu Speier. Proteftation. 
Luther und Zwingli in Marburg. 

Belagerung Wiens durd die Türken. 

Reichstag zu Augsburg. Augsburger Kon: 
feſſion. 

Ferdinand als römiſcher König gewählt. 

Schmalkaldiſcher Bund. 

Zwingli fällt bei Kappel. 

Religionsfriede zu Nürnberg. 

Johann Friedrich Kurfürft von Sachſen. 


Verbrennung 


kaiſerlichen 
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Grundzüge des europäiſchen Lebens hatten ſich in ihm nicht 
allzujehr verändert, namentlich die Anjchauungen über das Ver: 
bältnis des Menſchen zu Kirche und Religion waren in der 
Zwilchenzeit wohl weiter entwidelt, doch nicht grundſätzlich um- 
geftaltet worden. Erſt unter Karl V. wurden fie gewaltig er- 
ſchüttert. Gleihwohl blieb noch ungemwiß, ob es nicht der Kirche 
gelingen würde, ihre alte Macht wiederzuerobern. Vor allem 
fam es dabei auf Deutichland an. Die Deutichen hatten ſchon 
viele inneren Kämpfe unter fich geführt, doch was bedeuteten 
jie gegen die nun bevorjtehenden? Das Volk war auseinander 
gebrochen und eine Verſöhnung der feindlichen Brüder nicht zu 
erdenfen. 

So arg der Zmwiejpalt der religiöjen Parteien war, durch 
ihn gewann die deutiche Geſchichte wieder eine gewiſſe Einheit; 
eben der Streit der Konfeflionen feſſelt unſer Intereile, wie 
er damals das Leben erfüllte. So Stand es aud mit der 
allgemeinen Geſchichte, ſie bewegte jih ganz in diefem Wett: 
fampfe der Religionen. 

Lindner, Geſchichte des deutichen Volkes. II. 1 
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Der Augsburger Religionsfriede hinderte die neue Lehre 
nicht am Fortſchreiten. Die weltlichen Fürftenhäufer im Norden 
und Dften bekannten ſich jämtlich zu ihr, Preußen, Pommern, 
Medlenburg, Holftein, Lauenburg, Sachſen und Thüringen, die 
welfiichen Linien, Lippe, Walded, Oldenburg, Oftfriesland, Helen; 
ebenfo hatten alle norddeutichen Reichsſtädte den evangeliichen 
Sottesdienit eingeführt. Unter diefen Umſtänden konnte der 
Katholizismus trog des geiftlihen Vorbehaltes die dortigen Bis- 
tümer nicht behaupten, da deren Bewohnerſchaft fich ebenfalls 
von ihm abgewandt hatte. Die Veränderung, welche mandhmal 
von unſchönen Vorgängen begleitet wurde, erfolgte gewöhnlich 
dadurch, daß die Kapitel evangelifche Fürften als Adminiftratoren 
wählten. Die beiden Erzbistümer Magdeburg und Bremen, die 
Bistümer Kamin, Schwerin, Rateburg, Lübeck, die branden- 
burgifhen Brandenburg, Havelberg und Lebus, die jächlischen 
Merjeburg, Naumburg und Meißen, Halberitadt, Verden und 
Minden, die Abteien Hersfeld, Quedlinburg, Gandersheim und 
andere Stifter wurden ihres bisherigen Charakters entkleidet, 
während die Landesverfaflung meiſt unverändert blieb. Nur 
Hildesheim behielt katholiſche Biſchöfe, obgleih die Hauptitadt 
und der Stiftsadel dem andern Glauben huldigten. Abgejehen 
von diefem Bistume war demnach das ganze Gebiet bis zur 
MWejer und darüber hinaus rein proteftantiich. 

Cine zweite, doch in fich nicht jo feſt geſchloſſene prote- 
ftantifche Gruppe erftredte fich dur Süddeutichland vom Rhein 
bis an die böhmiſche Grenze mit Pfalz, Baden, Württemberg, 
einem Zweige von Hohenlohe und Ansbadh:Baireuth. Dazu 
gehörten die weitaus meiften Neichsftädte, namentlich alle be: 
deutenden, wie Straßburg, Frankfurt, Ulm, Nürnberg und der 
größte Teil der Reichsritterjchaft. 

Bon den hervorragenden Häujern im Reiche waren aljo 
außer Habsburg nur noch Bayern, das von Karl V. bezwungene 
Yülich= Kleve und das von Franfreih abhängige Lothringen 
katholiſch. Der Gelinnung dieſer Fürften entiprady jedod 
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feineswegs die ihrer Unterthanen. In Oeſterreich und den 
Nebenländern waren fait der ganze Adel und die Bauernjchaft, 
jowie die jtädtiiche Bevölkerung von dem alten Kirchentum ab: 
gefallen und begehrten Freiheit der Religion. Kaiſer Mari: 
milian II. gewährte jie 1571 den Herren und Rittern Defter: 
reichs, doch nicht den Städten, während jein Bruder Karl in 
Steiermark, Kärnten und Krain widerwillig den neuen Gottes: 
dienſt dem Adel zugeitand und ihn auch in den Städten dulden 
mußte. In Tirol behauptete die katholiſche Kirche die Oberhand, 
obgleich das Eindringen abweichender Lehren nicht ganz verhindert 
werden konnte. In Böhmen und Mähren, wo der verfaſſungs— 
mäßig gejicherte Utraquismus gleich bequeme Anfnüpfung geboten 
hatte, breitete fih das Proteftantentum rajch und falt allgemein 
aus, ohne volle gejegliche Anerkennung zu finden. Da die türkifche 
Oberhoheit die Religion frei ließ, wurden in Ungarn und in 
Siebenbürgen faft alle Städte und der Adel lutheriſch oder cal- 
viniftiih; auch in dem unter habsburgiſchem Regimente verblie: 
benen Zandesteile von Ungarn bekannte ſich die Mehrheit der 
Bevölkerung zur proteftantifchen Lehre. Aehnlich ſtand es in 
Bayern, wo jchon frühzeitig Verfolgung der Anhänger Luthers 
notwendig gewejen war. Obgleich das Herricherhaus gut katho— 
lich blieb, machte fich namentlich der Adel zum Stimmführer der 
neuen Meinungen, und die Stände nötigten den von Schulden 
bedrängten Herzog Albrecht V. zu weitgehenden Verheigungen in 
Bezug auf Abendmahl, PVriefterehe und andre Reformen. Ganz 
unficher war Jülich-Kleve, wo felbit die Negierung hin und her 
Ihwanfte und Galvinismus und Luthertum energiih Plat 
griffen. So hing in diejen weltlichen Staaten die Fatholiiche 
Kirhe nur noch an dem perjönlichen Willen der Yandesherren. 

Auch die geiftlihen Herrjchaften waren von dem Geilte 
der neuen Zeit ftarf durchſetzt, da die Bilchöfe, Halb unent— 
jhieden, halb furchtſam, es unterlafjen hatten, dagegen einzu- 
Ichreiten, oder, wenn fie es thaten, nicht viel erreichten. Aufs 
höchite gefährdet waren die weitfälifchen Bistümer Münfter, 
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Baderborn und DOsnabrüd, wo nur äußerlihe Umjtände dem 
Broteitantisinus den Sieg verwehrten, den er in den andern nord- 
deutichen Stiftern dDavongetragen hatte. Auch die ſüddeutſchen 
geijtlihen Staaten enthielten viele offene und heimliche Bekenner 
der Reformation und noch mehr Gleihgültige. Es ift bezeich: 
nend, daß die altgläubigen Bücher nirgends Käufer fanden, 
während die jtrengiten Verbote den Handel mit den gegneri- 
ihen Schriften nicht zu unterdrüden vermocten. Man machte 
überhaupt einen Unterſchied: Viele wollten nur Fatholiich, 
nicht päpitlich jein. 

Die ungeheure Mehrheit des deutihen Volkes war dem: 
nach offen proteftantifch oder bereit, e&$ zu werden. Man hat 
damals von fatholiiher Seite jelbit zugegeben, daß nur noch 
ein Zehntel der Bewohner des Reiches wirklich dem alten 
Glauben anhing. So lag jegt die Möglichkeit vor, die gejtörte 
Religionseinheit wieder herzuftellen, und hätte das Volk die 
Entſcheidung gehabt, jie wäre verwirklicht worden. Nicht die 
Reformation hat den dauernden Glaubenszwiejpalt verichuldet, 
ſondern ihre Gegner haben verhindert, daß er rechtzeitig über: 
wunden wurde. Jetzt ließ ſich ohne ftarfe innere Erjchütterungen 
der Uebergang bewerkjtelligen; es genügte, die Religion frei: 
zulaſſen, den geiftlihen Vorbehalt aufzugeben, dann hätten auch 
die wenigen Fatholiichen Fürſtenhäuſer nachgeben müjjen. 

Da zeigte ih, was es bedeutete, daß das Haus Habsburg 
die Kaijerwürde jo qut wie erblich inne hatte. In früheren 
Jahrhunderten hätte ein erbliches Königtum Deutſchland zum 
Segen gereicht, jet verewigte es die Spaltung. Den Habs- 
burgern war einmal bejchieden, Intereſſen wahren zu müflen, 
die außerhalb des Neiches lagen. Obgleich jetzt wieder eine 
gejonderte deutiche Linie bejtand, blieb fie an Spanien gefettet, 
um jo mehr, da diejes die burgundiichen Lande und Mailand 
inne hatte. Dabei lag, weil König Philipp II. nur den einzigen 
fränflihen Sohn Don Karlos hatte und nach deſſen Tode ein 
Jahrzehnt verging, ehe ein neuer Thronerbe geboren wurde, Die 
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Möglichkeit vor, daß die finderreiche deutſche Familie die 
jpaniichen Reiche erbte. Schon deswegen Fonnten Ferdinand 
und jein Haus fich nicht auf Deutichland allein einrichten, 
jondern ſie blieben unter dem Banne der Weltpolitif Karls. 
Wäre auch ſonſt Ferdinand nie zu bewegen gewejen, feine 
fatholiiche Religion aufzugeben, jo übten doch dieſe Beziehungen 
auf jeine und feiner Nachfolger Familien: und Reichspolitif 
den arößten Einfluß aus. 

Dem älteren Bruder gleihend in der Unanfehnlichkeit 
ver leiblichen Erjcheinung, hatte Ferdinand anders als Karl die 
Yebendigfeit der früheren Habsburger geerbt. Daher war er 
troß jeiner fremden Abjtanımung mit Deutichland und den Deut: 
ichen völlig vertraut geworden. Tadellos in allen Sitten, ver: 
ſchloß er fich dennoch nicht den heiteren Freuden des Yebens, 
ein Areund der Willenfchaften und Künfte, friih und leutjelig. 
Seine srömmigfeit, tief ohne Bigotterie, fam aus dem Herzen. 
Ferdinand war aufrichtig katholiſch, aber er fügte ſich der 
Macht der Verhältnifje, und wie er den Augsburger Religions: 
frieden zu ftande gebracht hatte, war er ehrlich gewillt, ihn zu 
halten. Die feierliche Uebernahme der Kaijerwürde zu Frank— 
furt am 14. März 1558 zeigte den Wechjel der Zeiten und 
zugleich die jonderbare Miſchung von altem und neuem, das 
nun unvermittelt im Reiche nebeneinander laa. Erſt ſetzte 
der Erzfämmerer des Neichs, der protejtantiiche Kurfürſt Joa- 
him II. von Brandenburg, Ferdinand die Königskrone auf; 
dann wurde er nad) Verlefung der Abdankungsurfunde Karls V. 
als erwählter römijcher Kaifer ausgerufen. Vorher hatte Ferdi— 
nand die getreulihe Handhabung des Augsburger Neligions: 
friedens bejchworen, aber er gelobte auch nach bisheriger Weiſe, 
Papſttum und römische Kirche zu jchirmen. Auch die Kurfürſten 
veriprachen jih untereinander Beiltand gegen jeden, der einen 
von ihnen dem ‚Frieden zumider in Neligions: oder Profan- 
jachen angreifen würde. 

Bei aller Beihränfung, der es unterlaa, hatte das Kailer: 
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tum noch immer ſeine Bedeutung. Konnte der Kaiſer ohne die 
Stände nicht viel thun, ſo kamen dieſe gleichfalls nicht vor— 
wärts, wenn er widerſtrebte; ſeine Gewalt als erhaltende und 
hemmende war noch groß genug. Zudem hatte Ferdinand die 
katholiſchen Fürſten auf ſeiner Seite. So ſchlug er das Be— 
gehren der Proteſtanten, den geiſtlichen Vorbehalt aufzuheben 
und die Religion freizuſtellen, beharrlich ab, doch vermied er 
auch, die Evangeliſchen ſcharf zu bekämpfen und ließ mancherlei 
zu, was ihnen günſtig war. Er hoffte noch immer auf eine 
Verſöhnung, weshalb er von dem Tridentiner Konzil eine wirk— 
liche Kirchenreform, für Deutſchland Geſtattung der Prieſterehe 
und des Kelches beim Abendmahl verlangte. 

Da erlebte Ferdinand den Schmerz, daß ſein älteſter Sohn 
ſich dem proteſtantiſchen Glauben zuneigte und nahe daran war, 
ihn anzunehmen. Hier trat der Kaiſer entſchieden auf; indem 
er mit der Entziehung der Nachfolge drohte, bewog er ſeinen 
Erben zu feierlichen Verpflichtungen für die katholiſche Kirche. 
Marimilian nahm fie auf ſich als unfreiwilliges Opfer an 
Abftammung und Geburt und entſchied damit die Zukunft 
jeines Haujes und Deutichlands. Bei aller Trefflichfeit und 
Herzensgüte lag in ihm nicht die Heldennatur, ungeheure Ent— 
ſchlüſſe durchzukämpfen. 

Einhellig wählten die Kurfürſten Maximilian auf Antrag 
Ferdinands, der darauf am 25. Juli 1564 ſtarb. Der neue 
Kaiſer leitete das Reich im ganzen nach den vom Vater be— 
folgten Ideen, indem er an dem Religionsfrieden nichts ändern 
ließ; nur den Calvinismus, den er als Sektenweſen baßte, 
hätte er gern unterdrüdt. Unausgeſetzt bereiteten damals die 
Türken jchwere Sorgen; wiederholte Feldzüge, zu denen das 
eich jtattliche Hilfe leiftete, endeten fruchtlos. Auch font war 
Marimilians Politik ſchwächlich, namentlich gegen Spanien, vor 
deſſen Hebergewicht er fich beugte, doch glüdte es ihm eben- 
falls, jeinen Sohn Rudolf zum Nachfolger gewählt zu jehen. 
Seine Kräfte erichöpften fich frühzeitig in fruchtlojen Be— 
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mühungen und halben Maßregeln; am 12. Oftober 1576 
itarb er. 

Unter Ferdinand und Mar II. gejchahen jene Säfulari- 
Tationen der norddeutichen Bistümer, verließ auch der größte 
Teil der Bevölkerung in den öfterreihifchen Hausländern den 
fatholiihen Glauben. Ferdinand gezwungen, Marimilian halb 
freiwillig gaben nad), indem fie fih an die Hoffnung klammerten, 
in der Zukunft werde eine Wiederherftellung des Firchlichen 
‚stiedens zu erreichen fein, und weil fie der Meinung waren, 
der Katholizismus jei nicht ftark genug, die Abtrünnigen zu: 
rüdzuführen. Nicht jo dachte die Kurie, fie lebte vielmehr der 
ſtolzen Zuverficht, der Ketzerei den Kopf zu zertreten. 

Die mehrmaligen Wiederherftellungen, welche die Fatholifche 
Kirche und das Papſttum erfahren haben, gehören zu den 
merkwürdigſten Vorgängen, deren Gründe der Gejhichtöfchreiber 
zu erflären hat. Denn das Wort von dem Felien Petri, den 
Die Pforten der Hölle nicht überwinden, fördert die gejchicht: 
Lie Erkenntnis ebenjo wenig, wie die Behauptung, nur grau: 
jamer Herrſchgier und böſer Lift habe Rom jeine Erfolge 
verdantt. 

Wie einft die alten deutjchen Kaifer das Bapittum von 
der römischen Adelswirtichaft befreit und aus der Verſunkenheit 
auf ideale Höhen geführt hatten, jo zwang die deutiche Refor: 
mation die Päpſte, von der ausschließlichen Sorge für Kirchen: 
jtaat und Familie zu größeren Aufgaben zurüdzufehren und nad 
langer Berweltlihung wieder firhlich zu werden. Förderte das 
Papſttum anfangs durch feine weltliche Politik Luthers Werk, 
ſo hat der abtrünnige Mönch freilich jehr wider Willen ihm 
noch größere Dienſte geleitet. Allmählich erfannte Rom mit 
Schrecken, welche Wunden es fich leichtiinnig hatte jchlagen 
laſſen; fand doch die deutſche Ketzerei ſelbſt in Italien be- 
geiſterte Verkündiger. Es blieb nur übrig, die ſo lange ver— 
weigerten Reformen vorzunehmen. Allerdings geſchah dies in 
andrer Weiſe, als die Konzile des fünfzehnten Jahrhunderts 
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verlangt hatten, denn wenn auch die Glieder gebeſſert werden 
ſollten, das Haupt wollte ſeine Machtvollkommenheit durchaus 
bewahren. 

Bei den Männern am Hofe Pauls III., die auserkoren 
wurden, die zerfallende Kirche wieder berzuftellen, jchlug die 
Anfiht durch, das Papſttum jo zu erhalten, wie es die legten 
„jahrhunderte gewejen war. Nicht nur, daß fie von deſſen 
Rechte überzeugt waren, jeßt, wo die Abbrödelung begonnen 
hatte, jchien es gefährlich, fie noch von oben her zu begünitigen. 
Erhielten die Keger auch nur die geringiten Zugeſtändniſſe, jo 
wurden fie Scheinbar ins Necht geießt, und die an dem Huſiten— 
tum gemachten Erfahrungen gaben ein warnendes Beiſpiel. 
Ohnehin war feine Ausjiht mehr vorhanden, mit den Ab- 
gefallenen einen Vergleich zu ſchließen, da fie fich ſchon viel 
weiter von der SNirchenlehre entfernt hatten, als geduldet 
werden durfte; was man aljo gewährt hätte, brachte ihnen 
Gewinn, Rom nur Berluft. So mußten die verjöhnlicen 
Sedanfen, wie jie jelbit an der Kurie PVertreter gefunden 
hatten, vor dem Entſchluß zurücweichen, zu bleiben, wie man 
gewejen war, oder gar nicht zu jein. Die nächite Aufgabe 
wurde daher, zu erhalten, was noch nicht verloren war. Yieber 
die faul gewordenen Glieder abjchneiden, als den ganzen Körper 
der weiteren Anftedung preisgeben. Man opferte die unbalt: 
bar gewordenen Vorwerfe, um die Hauptfefte zu verftärfen, 
um jpäter mit der durch Fräftige Zucht gejtählten Belastung 
wieder auszufallen. 

Der Entſchluß war fühn und großartig, und er entiprad) 
der Geihichte des Papfttums, dem immer das Beharren in 
unverminderter Macht als höchites Ziel vorjchwebte. Die Ueber— 
zeugung, Papſttum und päpftliche Kirche jeien die Pfeiler der 
Welt und ihr unveränderlicher Beltand das Wichtigſte auf 
Erden, ließ fih nicht von dem erſten Sturme wegfegen. 

Die Ketzer in Italien vertilgte die erneuerte, mit den um— 
taljenditen Wollmachten ausgerüftete erbarmungsloſe Jnquifition ; 
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eine ſcharfe Cenſur, geſtützt auf das Verzeichnis der verbotenen 
Bücher, verhinderte neues Ausſtreuen verderblicher Ideen. Das 
war klar, ohne Beſeitigung der offenkundigen Uebelſtände, ohne 
beſſere Zucht kam man nicht vorwärts. War vordem die Kirche 
eine bequeme Verſorgungsanſtalt, jo forderte fie jetzt von ihren 
Dienern getreuliche Arbeit und wollte fie dazu geſchickt machen. 
Keiner durfte im Zweifel jein über die Lehre und den Willen 
der Kirche, das fleinfte Glied jollte im Geilte des Hauptes 
wirfen. 

Alle dieje Aufgaben löjte das Tridentiner Konzil. Karl V. 
hatte unabläſſig auf eine allgemeine Synode Hingearbeitet, um 
mit ihrer Hilfe die Einheit herzuitellen. Seine Hoffnungen 
wurden arg enttäujcht, weil die Verfammlung von Anfang an 
in dem umnnachgiebigen Sinne Noms auftrat, jo daß der Kaijer 
jelbit mit ihr in Zwiſt geriet. Zweimal ging das Konzil 
politijcher Ereigniffe wegen auseinander, bis es im Januar 1562 
zum drittenmal eröffnet und im Dezember des folgenden Jahres 
geichlofjen wurde. Wie mühſelig aud die Beſchlüſſe zu ſtande 
famen, auf ihnen beruhte fortan die katholiſche Kirche. Die 
Dogmatik jchloß jede Berührung mit den reformierenden Rich: 
tungen aus; indem die ganze Disziplin in Rom zujammenlief, 
wurde die päpftlihe Macht gegen früher noch geiteigert und 
gejeglich gefeitet. 

Begegnete auch das Tridentiner Werk manchen Widerjtande 
jelbft in fatholifchen Staaten, von ihm ging eine neue Belebung 
der römischen Kirche aus. Die vollfommenjte Einheit galt num 
als unverbrüdlicher Grundſatz; wer ſich ihr nicht fügte, wurde 
niedergeworfen, oder, wenn das nicht möglich war, ausgeitoßen. 

Zwiſchen diejer tridentinischen Kirche und dem Protejtan: 
tismus waltete der jchärfite Unterichied ob: bier, wenigitens 
im Prinzip und als Bedingung des Beitehens, die Forderung 
der individuellen Gewillensfreiheit und der eigenen Verant— 
wortung vor Gott, dort die Unterwerfung des Individuums 
unter eine unmwandelbare Autorität, die den göttlichen Willen 
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auszudrüden beaniprudte. Die beiden Strömungen, die 
während des Mittelalters nebeneinander hergegangen waren, 
Ihieden jih nun vollfommen. Der Entwidelungsprozeß der 
legten Jahrhunderte, gegen den fich Luther erhoben hatte, ge— 
langte in der römischen Kirche zur Vollendung; diefe neu 
geformte war viel einheitlicher, als die mittelalterlihe. Der 
romaniſche Grundzug errang in ihr den vollen Sieg, und ihm 
entiprah auch die Mitgliedvichaft der Kirche. Stalien und 
Spanien gehörten ihr unbeftritten, Franfreih zum allergrößten 
Teil, während die germanijchen Länder, England und Die 
jfandinavifhen Reiche ausgefchieden waren, in Deutſchland der 
Katholizismus nur noch fünftlich gehalten wurde. Fortan haben 
nur Staliener den apoftolifhen Stuhl bejtiegen; auch darin 
offenbarte fih, daß die univerjale Zeit des Papfttums be- 
endet war. | 

Zwei große Ideenwelten, die germanifche und die roma= 
nische, ftanden fih nun gegenüber, unverträglich und unverein- 
bar. Ihr Kampf war ebenjo unvermeiblih, wie einft der 
zwiſchen Kaijertum und Papſttum, ein Kampf, der jede Faſer 
des geiftigen und des ftaatlichen Lebens in engite Mitleidenſchaft 
ziehen mußte. 

Ueberichlägt man äußerlich die beiderjeitigen Kräfte, jo 
ihien der Sieg des Papſttums ziemlich unzweifelhaft. Die 
Mehrzahl an Menjchen und die mächtigften Staaten in Europa 
hielten zu ihm; jeine Kirche war einig, die Gegnerichaft kirch— 
lich zeriplittert. 

Indeſſen ftimmte diefe Nechnung nicht jo ganz. Die Fatho: 
liichen Staaten, jelbjt Spanien, waren nicht joweit dem Papſte 
ergeben, daß fie ihm unbedingt zu Dienften gemwejen wären. 
Selbit einen Philipp II. hatte die neue Zeit angeftedt, denn eine 
gewiſſe firchliche Selbitändigfeit, den Vollbeſitz jeiner föniglichen 
Nechte beanjpruchte auch er, und wenn er für den Katholizis- 
mus Fämpfte, jo that er es mehr, weil es jeine Religion war, 
als um des Papites willen. Die Abhängigkeit von den welt: 
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lihen Mächten war durch die Ereigniſſe des Jahrhunderts be- 
fiegelt worden; nur mit ihrer Waffenmacht fonnte der römische 
Stuhl jeine Sache durchfechten. Deswegen mußte auch in den 
fatholiihen Yändern dafür gejorgt werden, daß das Anfehen des 
Bapjtes wieder zum gebietenden wurde. Es fam ferner nicht 
allein darauf an, die Abgefallenen mit Gewalt zurüdzuführen, 
jondern fie auch innerlich wieder mit der Kirche zu verjchmelzen. 
Wie es der Proteftantismus war, mußte auch der Katholizismus 
mit den Waffen des Geijtes ausgerüftet werden. 

Die fittlihe Führung der Geiftlichfeit wurde nun einer 
ftrengen Auffiht unterworfen und nad großen Mühen all- 
mählich gebejjert, namentlich in den Gegenden, wo die Feinde 
jeden FFehltritt für fih ausbeuten fonnten. Damit die Priefter die 
Slaubensjäge gegen alle Einwürfe und Angriffe zu verteidigen 
und für fie Ueberzeugung zu weden vermöchten, jorgten die 
Tridentiner Beihlüffe auch für ihre Erziehung durch Schulen 
und Seminarien. Ebenjo jollte das Mönchstum gereinigt und 
neu begeiftert werden; gleich die erften Beftrebungen der katho— 
liſchen Reform waren darauf gerichtet. Alle diefe Thätigkeiten 
übernahm ein neuer Orden. 

Es giebt wohl feine Einrichtung, die jo viel gepriefen und 
noch unendlich mehr verurteilt worden iſt, als der Jeſuiten— 
orden. Welche Summen von Veradtung, von glübendem Haß 
hat er auf fich gezogen, und jonderbarermweije jtimmten in jeiner 
Verwerfung zahlreiche Katholiken, gute Katholifen überein mit 
den Protejtanten, bei denen ein ungünitiges, ſogar ungerechtes 
Urteil fo gut wie jelbitverftändlih war. Die Jeſuiten galten 
faft als Auswurf der Menjchheit, dem jede Frevelthat zuzu— 
trauen war, und doch hätte ruhige Ueberlegung jederzeit jagen 
müffen, daß unter ihnen wie in jeder größeren menjchlichen 
Gejellihaft wohl einzelne räudige Schafe jein mochten, aber 
unmöglid der ganze Orden aus Schurken bejtehen fonnte. Von 
den zahllojen Jüngern, die er gewann, famen gewiß weit 
mehr aus religiöjem Triebe zu ihm, als zu den alten Orden, 
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denn auf die Ruhe und das bequeme Leben, welde dieie 
neben dem firchlihen Verdienſte darboten, durfte der Jeſuit 
nicht rechnen. Anziehung und Abitoßung in ungewöhnlichen 
Grade waren der Gejellichaft Jeſu eigen, und jchon von der 
eriten Zeit ihres Beltehens an. 

Der Grund diefer merkwürdigen Ericheinung fann dem: 
nach nur in dem inneren Weſen des Ordens liegen; geradezu 
inftinktiv müſſen die Leidenjchaften für ihn und gegen ihn 
gewejen fein. Die Yöjung des Nätjels ift zu juchen in der 
großartigen, unüberbietbaren Einjeitigfeit des Jeſuitismus, die 
den einen als übermenichlih, den andern als unmenſchlich 
erichien. 

Wie das Cluniacenjertum ift der Orden erwacdjen auf 
romanijcher Erde und wie jenes faßte er in Deutjchland lang— 
jam Boden nur durch die Pflege, welche ihm die höchſten Kreiſe 
widmeten, und ebenjo beugte er dann rajch die gejamte katho— 
liſche Kirche unter jeinen Geift. Beide Kongregationen hatten 
etwas Verwandtes; gleihmäßig verfochten fie die Allgewalt des 
Tapites, juchten jie der Weltgeiftlichkeit ihre Weife aufzuzwingen 
und die Laienwelt zu beherrichen. Der Orden Loyolas paßte 
jich vollfommen jeiner Zeit an. Alte Tendenzen verband er mit 
den Bedürfniffen der Gegenwart zu inniger Harmonie. Sein 
Stifter wollte, weil ihm jchwere Verwundung die weitere Yauf- 
bahn als irdiicher Krieger verjchloß, im Kampfe für den Himmel 
unvergängliden Ruhm auf Erden und im Jenſeits erwerben. 
Durd die härteften Büßungen erftidte er in ſich jede andere 
Neigung, er löjchte das eigene Sein aus und ließ es in jeinem 
Ziele aufgehen. Yoyola wollte nicht, wie die Schwärmer früherer 
Zeiten, fih in Verzüdung verzehren, ihn trieb jeine Thatkraft, 
etwas zu leiten, und jein Verſtand ſagte ihm, neben der Be- 
geifterung jeien dazu auch Willen und vor allem Klugheit er: 
forderlihd. So fanden fih in der Seele des Spaniers die 
Grundſätze Teines Ordens zulammen. An einem hatte er 
nie gezweifelt, an der Nichtigkeit und Göttlichfeit der Tatho- 
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liichen Kirche bis zur geringften Lehre und Vorjchrift. Für 
Gott zu Fämpfen, hieß ihm für jene zu ftreiten. 

Nah vielen Schwierigkeiten erhielt 1540 der neue Orden 
die Beltätigung durch Papſt Paul III.; der Sig wurde Nom, 
der erjte General Loyola, der zweite der Spanier Lainez, au 
ordnendem Talent jenem noc überlegen. Ungemein jchnell 
verbreitete jih die Gejellichaft Jeſu alsbald in Stalien und 
Spanien. Als erfter Deuticher wurde in Köln Beter Canifius 
aus Nimwegen gewonnen, der dann feine reichen Fähigkeiten 
in volliter Hingabe dem Orden widmete und für ihn in 
Deutichland Großes gethan hat. Kaiſer Ferdinand nahm die 
Jeſuiten bereitwillig auf; nachdem 1551 in Wien das erjte 
stollegium entjtanden war, folgten fchnell mehrere in Prag, 
stöln, Ingolitadt, München, Dillingen und anderwärts. Gerade 
auf das jo ſchwer gefährdete Deutichland hatte Loyola jein 
Augenmerk gerichtet; jchon 1552 war in Nom zur Ausbildung 
deuticher Prieiter das Collegium Germanicum errichtet worden. 

Die Aufgabe der Mitglieder war, für das eigene Seelen: 
heil und das der übrigen Menjchen zu ſorgen. Da das 
Seelenheil nur in der Angehörigfeit zur Fatholiihen Kirche 
gefunden werden fann, ergab jich von ſelbſt die Pflicht, alle 
Menſchen ihr zuzuführen, alle Hindernijje, die dem entgegen: 
itanden, zu überwinden. Der Sieg über Keßerei und Heiden: 
tum wurde jo das höchſte Ziel, der endlihe Triumph des 
Ordens. 

Doch nicht bloß den der Kirche noch Fremden und ihren 
Feinden wendet der Orden jeine Arbeit zu; auch wer bereits 
den katholiſchen Glauben befennt, ſoll jo geartet werden, dat 
er fi ihm ganz hingiebt, daß er nichts Höheres Fennt, als für 
ihn zu leben. 

Um den großen und einzigen Zwed vollfommen zu er: 
reichen, müſſen die Mitglieder aus einem Guſſe fein; wohl 
fönnen fie in verjchiedener Thätigfeit dienen, aber das Ziel ift 
dasjelbe. Daher darf der Jeſuit nichts als Jeſuit fein; er 
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muß ſich dev Liebe zu allen Geſchöpfen entäußern, damit fie 
nicht jeine Gedanken abziehen. Für ihn giebt es nur den Orden, 
dieſe Maichine, von der er ein willenlojer, urteilslofer Teil 
it. Geleitet wird fie von dem General und dem Papſte, 
dem allein der Orden, befreit von aller andern geiftlichen und 
weltlihen Auflicht, unterjtellt ift. Unter dem General ſteht 
die Ordenshierardie, und jeder hat jeinen Oberen in allen 
Saden zu gehorden, als ob ihr Befehl von Chriftus jelbit 
ausginge. Diejer unverbrücliche Gehorfam ift das Band, das 
die Geſellſchaft Jeſu zuſammenhält; darum überbietet fich die 
Regel in Gleichniſſen, um ihn in äußerfter Vollkommenheit 
anjchaulich den Jüngern einzuflößen. Nur darüber, wie er den 
Befehl am pünktlichften ausführt, darf der Jeſuit nachdenken. 

Der Gehorfam allein genügt nicht; um feiner Glieder 
jiher zu fein, um fie am zwedmäßigiten verwenden zu fönnen, 
verlangte der Orden Einblid in jede alte der Seele. Dazu 
dienten die Beichte und eine gegenjeitige Aufficht, die fich bis 
auf die oberiten Stufen eritredte; mit jtetem Mißtrauen wachte 
die Gejellfhaft über fich ſelbſt. Vortrefflich verjtand fie es, 
die befonderen Begabungen zu entfalten und am rechten Orte 
zu benüßen; fie wußte jeden zu brauchen als Priejter, Ges 
lehrten, Lehrer, Weltmann, Politiker. Dabei ging fie haus- 
bälterijh mit der Leiftungsfähigfeit um; außer den auf be- 
ſtimmte Zeiten beſchränkten Ererzitien, die nach der Vorſchrift 
des Stifters den Geilt aufs neue anftaheln und jammeln 
jollten, begünftigte fie nicht ein Uebermaß der Askeſe. Auch 
in der Kleidung, in der Erlaubnis, außerhalb der Kollegien 
zu leben, wenn es erforderlich war, unterfchied fih der Orden 
von den andern Mönchsgenoſſenſchaften. 

Predigt, Beichte und Unterriht waren die Mittel der 
Einwirkung. Der unentgeltlich erteilte Unterricht war haupt- 
jählich auf die höheren Stände berechnet, denn fie fonnten am 
törderlichiten jein. Die Sprache der Kirche, die lateinifche, lag 
ihm zu Grunde, die Schüler lernten fie flüffig ſprechen, über- 
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haupt gewandt reden, wie ihnen auch jonft Schliff und Lebens: 
bildung beigebracht wurde. Mit meifterhaften Gejchid jpornten 
die Jeſuiten ihre Zöglinge an, ohne fie jchulmeifterlich zu 
drüden; das Leben in den Inftituten war für die jungen Leute 
angenehm, mit mancherlei Unterhaltung gewürzt. Auch jedes 
Knaben Charakter wurde genau erforscht, angewieſen, gegen: 
jeitig die Aufficht zu üben, gaben fie jelber den Lehrern die 
beite Auskunft übereinander. Die Eltern waren entzüdt über 
die glänzenden Erfolge; der von den Jeſuiten erjogene Yüng: 
ling jchien jehr viel mehr vollendet zu jein, als der von 
den evangeliihen Pädagogen mit jchwerfälligem Wiffen voll: 
geitopfte. Bald machten alle vornehmen katholiſchen Jünglinge 
dieſe Schulen durch, und wer ihnen angehört hatte, wich nicht 
leicht wieder von den kirchlichen Grundſätzen jeiner Lehrer ab. 

Die Beichte verio'gte als Hauptzwed, die Gemiljen aus: 
zuforfhen und zu leiten. Da fie das Hauptmittel war, die 
Gemüter zu beeinfluffen, wurde der Moraltheologie eine be: 
jondere Ausbildung zu teil. Der jchwerjte aller Vorwürfe, 
der den Jeſuiten gemacht worden ijt, bezieht fih auf ihre 
Morallehre. Zwar ift es ganz richtig, daß Fein Jeſuit je den 
befannten Sag: „Der Zmwed beiligt das Mittel”, in diejen 
Morten ausgejprohen bat, weil ihre Lehrbücher nicht in 
deutiher Sprache gejchrieben find, aber daß, wenn der Zwed 
ein erlaubter it, auch die Mittel erlaubt find, erklärten 
Bujenbaum, deſſen 1645 herausgegebenes Handbuch größtes 
Anſehen erlangte, und andre; wiederholt führt er Beijpiele 
an, unter welchen Umjtänden etwa Tötung oder Meineid ge: 
ftattet jei. Solche Ungeheuerlichkeiten entiprangen dem Ber: 
ſuche, über die allgemeinen Sätze der riftlichen Moral hinaus 
den Notftänden des alltäglichen Lebens und der Schwachheit 
des Menihen Rechnung zu tragen; die TQTugendlehre wurde 
formal juridiſch gefaßt, die Pflichterfüllung zu einer bequemen 
äußerlihen Yeiftung gemadt. 

Durch alle jeſuitiſchen Inſtitutionen zieht ih ein leitender 
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Gedanke hindurch: der der Zweckmäßigkeit. Der Erfolg wird 
als allgebietender Herricher auf den Thron erhoben. Das 
Endergebnis jollte die abjolute Autorität der in dem Papfttum 
verförperten Kirche jein. Diejer Zwed ift nicht nur erlaubt, 
fondern von Gott gejegt; ihm dürfen und müſſen alle Mittel 
dienen. 

Ein jo zielbewußter, mit der feinften Berehnung in allen 
jeinen Teilen gleihmäßig bergeftellter Organismus hatte für 
manche Seelen einen bejtridenden Zauber, und daher erflärt 
ſich, daß er unter den Katholiken jo raſch Beifall fand. Die 
Protejtanten erkannten bald, weld gewaltiger Feind ihnen 
eritanden war, doch nicht allein die Furcht rief zu der leiden: 
ichaftlichiten Abwehr. Es fonnte feine jchärferen Gegenjäße 
geben; alles, was der Protejtantismus an der Fatholifchen 
Kirche verwarf, hatte der Jeſuitismus in noch jchärferer Zu: 
ſpitzung als die tridentiniiche Kirche zu feinem Programm ge: 
madt. Dem Andividualismus in jeder Form, in den Nationen, 
in den Staaten, in dem religiöjen Bewußtiein, in der Familie, 
in dem fittlichen Yeben, erklärte der Orden den Krieg und 
jegte an feine Stelle den toten Gehorjam; alle Grundideen des 
Protejtantismus, die bewußten wie die noch unbemwußten, 
mußten ſich Dagegen empören. 

Auf welcher Seite der höhere Wert lag, hatte die Zukunft 
zu erweiſen. 

Vorläufig wuchs der Orden beitändig an Umfang und 
an Triumphen und ihm hauptſächlich hat der Katholizismus 
jeine Wiederheritellung in Deutjchland zu danfen. Die Arbeit 
begann in den Ländern, deren Fürften noch Fatholifch waren, 
in Defterreih und Bayern, und in einzelnen geijtlichen 
Staaten. Die Aufopferung, welche die Sefuiten vieler Orten 
bei der Pflege von Peſtkranken bewiejen, öffnete ihnen mande 
Herzen, ſonſt wurde nah allen Regeln der Klugheit, der 
ichmeichelnden Ueberredung, der liltigen Ueberraſchung der erfte 
Fuß eingejest, bis, wenn es nicht anders ging, die Gewalt hin: 
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zufam. Dennod wird vielleiht die Bedeutung des Ordens 
ihon für jene Zeiten überſchätzt. Pla ariff er auf die Dauer 
nur da, wo die weltlihe Macht ihn einführte und jchüste; jo: 
bald dieje Vorbedingung fehlte, blieb jeine Wirkfamfeit gering. 
Wohl aber haben dann die Jeſuiten verftanden, in unermübd: 
licher, langwieriger Kleinarbeit die proteftantiihen Tendenzen 
auszurotten und die Bevölkerung der von ihnen bejegten Länder 
wieder volllommen zum Katholizismus zurüdzubringen. 

Durd die deutiche Fatholifhe Welt ging nun ein neuer 
Geiſt, und es wäre verkehrt, ihn allein jeſuitiſchen Umtrieben 
und Schlichen zuzufchreiben. Viele, die nur gleichgültig oder 
verzagt geweſen waren, wandten fich lebhafter ihrer Kirche zu, 
jeitdem fie wieder vorwärts jchritt, andre wurden ergriffen 
von dem Eifer, der fih um fie regte, und befamen Luft mit: 
zuthun. Set, wo die Kirche in befjerem Lichte erichien, machten 
aud ihre Zeremonieen und Pracht wieder Eindrud. Herzog 
Albredt von Bayern, in defjen Lande die Jeſuiten zu Ingol— 
jtadt ihr Hauptlager aufichlugen, lenkte zuerft von der Nach— 
giebigfeit zurück und jegte allen Eifer an die Befeitigung jeder 
abweichenden Lehre; die proteſtantiſch Gefinnten mußten aus: 
wandern, alle Beamten ihre Rechtgläubigfeit nachweifen. Auch 
die geiftlihen Fürften gingen daran, in ihren Gebieten die alte 
Religion wiederherzuftelen und die ihrer Kirchen beraubten 
Andersgläubigen zu belehren oder zum Abzug zu zwingen. 
Manche Prälaten, die vordem lau oder jchwanfend gemwejen 
waren, mwandelten ſich jett in eifrige Katholifen um. Wie 
bei den Säfularijationen, entjchieden über die fünftige Religion 
eines Landes meiſt die an der Spige ftehenden Berjönlichkeiten ; 
vielen Deutihen und ihren Nachkommen iſt lediglich durch 
äußeren Zufall die Konfeſſion bejtimmt worden. 

Die Gegenreformation begann. 


t 
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Sweiter Abſchnitt. 


Die Parteien Zur Seit der Gegen- 
reformation. 


Dem ſich zu einem mächtigen Heerhaufen zujammen- 
ballenden Katholizismus ftanden die anderen Konfeflionen un— 
einig gegenüber. 

Im Unterjchiede von der römischen Kirche war dem Prote- 
jtantismus Zerfplitterung gleihjam angeboren. Wo der einzelne 
das Necht hat, Sich feine Heberzeugung zu bilden, kann feine blei= 
bende Stätte für den Glaubenszwang unter fertige Dogmen jein. 
Es fommt dabei nicht auf Laut, Anhalt und Zahl der Dogmen 
anz ihre abjolute Verbindlichkeit zu behaupten, die Zugehörig: 
feit zur kirchlichen Gemeinihaft nur für den vollfommenen 
Verzicht auf jeden Zweifel zu gejtatten, iſt katholiſches Prinziv. 
Der PBroteitantismus verlangt der dee nach nur geiltige Ge- 
meinſchaft. Obgleich jeine Grundgedanken noch nicht zum all- 
gemeinen Verftändnis und zur Abklärung gelangt waren, hin: 
derte Schon die Weiſe jeines Urfprungs die Entjtehung eines 
neuen einheitlichen Kirchentums, weil fich Luther, Zwingli und 
dann Calvin, jeder von dem andern verichieden, ihre eigenen 
Kreife geichaffen hatten. In Deutichland war die Reformation 
in den Territorien durchgeführt worden, die jelbjtändig ver: 
fuhren, meiſt in etwas,verjchiedener Weiſe; die Landesfirchen 
itanden demnach jede für ſich. Selbit in der Religion war die 
deutiche Neigung zum Sondertum durdgeichlagen. Die euro: 
pätichen Staaten endlich, weldhe die Neligion änderten, thaten 
es gleichfalls jeder auf eigene Art. So war der Protejtantis- 
mus nicht nur in verjchiedene Konfeſſionen, jondern auch politijch 
in voneinander unabhängige Kirchen zerlegt. 

Sie durch ganz Europa hin zu einem Bekenntniſſe zu ver- 
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einigen, war ganz undenkbar; wohl aber ichienen Areundichaft, 
Zujammenbalten und gegenieitige Unterjtügung angefichts der 
römischen Erhebung geboten. 

Für die verfchiedenen Richtungen innerhalb Deutichlands 
wäre vielleicht eine Vereinbarung möglich geweſen, und fie 
wurde auch von Einfichtigen als notwendig empfunden, 

An Zwinglis Stelle war der Franzoje Johann Calvin 
getreten, der jeiner Reformation internationalen Charakter gab. 
Noch weniger als Zwingli die hiftorijche Ueberlieferung achtend, 
ihuf er jein Flares und logiſches Syitem allein aus der Bibel, 
aber der fämpferiiche Geift des Alten Tejtamentes waltete in 
jeinen Gedanken. Er bildete energiich das Gemeindeprinzip aus 
und errichtete eine Art demofratifcher Theofratie. Da es ibm als 
Pflicht galt, das Neich Gottes durchzuſetzen, wurde der Calvinis- 
mus jtreitbar, angreifend, der furdhtbarite Feind der römischen 
Kirche; ebenjowenig jcheute er die monarchiſche Gewalt, wenn 
fie nicht dem göttlihen Worte gehorchte. Dieje politifche Eigen: 
Ihaft konnte in den Kleinen Verhältniffen der deutichen Terri: 
torien freilich nicht gedeihen; nur wenige Deutſche ließen fich von 
dem calviniichen Glaubensfeuer zu Thaten begeiftern. Sonit kam 
bier lediglich die Fallung einzelner Lehren in Frage, namentlich) 
der über das Abendmahl, bei welchem Calvin nur den geiltigen, 
nicht den natürlichen und jubitantiellen Genuß des Yeibes Chrifti 
annahm. Indeſſen ſchlug der Calvinismus die Brüde zur Ge- 
meinjchaft mit den Glaubensgenojlen in den Niederlanden und 
in Frankreich und legte eine politiiche Verbindung mit ihnen 
nabe, während das Yuthertum fi am liebiten auf Deutjchland 
beichränfte. Die Führung der calviniftiihen Partei und Die 
Pflege der auswärtigen Beziehungen übernahm die Pfalz. Auch 
nach Norddeutichland drang dieje Konfeſſion vor, die lutheriſche 
zurüdjchiebend. 

Ueber das Abendmahl und andre tieffinnige Fragen tobte 
der Streit unter den protejtantiichen Theologen mit aller Gründ- 
lichkeit und Gehäſſigkeit; Telbit ein Melanchthon hatte ſchwer 
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darunter zu leiden, weil ihn die lutheriichen Orthodoxen als 
beimlihen Calviniſten verdädtigten. Am ärgiten trieben es 
die Nachbeter Luthers, beichränkte, dafür um jo anmaßendere 
Köpfe; leider vergeudeten auch mande große Talente ihre 
Kraft in dem öden Gezänf. Es war ein NRüdjichlag der 
Scholaftif, ausgehend von der dee, ein genau umjchriebenes 
Dogma jei für die Sicherheit des Glaubens notwendig, eine 
naturgemäße Reaktion der noch nicht ganz überwundenen 
alten Zeit. 

Dieſe Heißiporne beanfpruchten für fih wiederum das 
Recht des religiöfen Gewiſſens, während fie, wie die Päpſte, ihre 
Ueberzeugungen andern aufdrängen wollten. Doch ift den meiften 
von ihnen nahzurühmen, daß fie unbeugjam die härtejten Opfer 
auf fih nahmen. 

Wie die altgermaniichen Völkerſchaften befämpften jich 
die jo nahe verwandten Parteien, ſtatt dem gemeinfamen 
römiſchen Feinde entgegenzutreten, der aus diejer Zerklüftung, 
auf die er höhnend hinwies, großen Vorteil 309g. Natürlich 
fonnten auch die Fürften in ihrer landesbiichöflihen Vollmacht 
nicht gleichgültig zuſehen. Wie verkehrt der Streit jei, erfannte 
man wohl; jo oft jedoch Vermittelungen verfuht und lang: 
atmige Formeln aufgeftellt wurden, führte die mühſam ge- 
fundene Eintracht ſtets wieder zur Zwietracht. Es blieb nicht 
bei gelehrten Unterfuchungen; oft genug mußten Geiftliche, 
ins Gefängnis geworfen oder verjagt, ſchwer büßen; auch die 
Zenfur und Bücherverbote wurden ftreng gehandhabt. Ge: 
legentlich änderten Fürſten ihre Anfiht und übten dann gegen 
ihre Unterthbanen das ihnen zuſtehende Religionsrecdht aus, ver: 
trieben mwenigitens die mwiderftrebenden Prediger. So wurde 
in der Pfalz viermal die Yehre gewechjelt, bis die calvinijtifche 
blieb; ſelbſt das ſtreng lutheriſche Sachſen erlebte Schwan: 
tungen. 

Die Streitigfeiten über Dogma und Formel beeinträdtigten 
natürlich auch die Einigkeit auf politiihem Gebiete. Es han: 
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delte fi einmal um das Vorgehen daheim, dann um das 
Verhältnis zum Ausland. Gemäß der früheren Verbindung 
mit Frankreich gegen Karl V. dachte man anfangs an ein 
neues Bündnis mit diefer Habsburg feindlihen Macht, bis die 
fatholiihe Haltung der Könige, endlich die Pariſer Bluthod): 
zeit 1572 ſolchen Plänen ein Ende machte. Dafür entjtand 
die Frage, ob man nicht den Hugenotten die Hand reihen 
jollte, wozu die Calvinijten natürlich geneigt waren. Weit mehr 
als an diejen mweitausjehenden Entwürfen hing deutjches In— 
tereile an dem Aufſtande der Niederländer gegen Spanien. 
Da die Bewegung, aus politiihen Gründen begonnen, aud 
gleich die Religion in ihren Bereich 309, wurde fie von größter 
Wichtigkeit für ganz Europa. 

Die Niederlande gehörten zum Reiche, obgleich Karl V. 
ihre Unterordnung faft völlig aufgehoben hatte. Die von Kaifer 
Marimilian auf Andringen der deutichen Stände angeitellten 
Verfuhe, den König Philipp II. zu einer Nenderung jeines 
Verfahrens zu bewegen, waren vergebli, bis 1572 die offene 
Empörung ausbrad. An ihre Spike trat Wilhelm von 
Dranien aus dem Haufe Naflau, perjönlich verbunden mit den 
großen proteitantiichen Häufern. Auch wenn man die Nieder: 
lande ſich jelbft hätte überlaſſen wollen, mußte jedem fofort 
einleuchten, daß ein über fie erfochtener Sieg auch den deutichen 
Niederrhein dem ſpaniſchen Einfluß unterwarf. 

Auch Kaiſer und Neichstag gegenüber empfahl ſich feſtes 
Zuſammenſtehen aller nichtfatholiihen Stände. Dazu it es 
ebenjomwenig gekommen, wie zu einer thatkräftigen Verbindung 
mit dem Ausland. Entiprechend der Eonfeifionellen Scheidung 
bildeten fich zwei Gruppen, die ſich wohl gelegentlich näherten, 
aber nie zur Einhelligfeit gelangten, die »pfälziiche und Die 
ſächſiſche. Die eritere, deren Führer von calviniftiichem Kampfes: 
mut erfüllt die Ueberzeugung hegten, dem univerjalen fatholifchen 
Berbande müſſe ein internationaler aller Glaubensverwandten 
entgegentreten, war voll Unternehmungsluft und großer Pläne, 
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bereit Jih in die europäiichen Verwidelungen zu ftürzen. Die 
andre zögerte, hielt hin und wollte ihre Thätigfeit nicht über 
Deutichland hinaus ausdehnen. Sachſen begnügte fi mit den 
Vorteilen, die ihm der Augsburger Neligionsfriede und die 
nachfolgende Zeit gebracht hatten, und gedachte um jeden Preis 
die Ruhe zu bewahren, im engen Anjchluß an den Kaifer. Da— 
her unterjtüßte Sachſen die Bemühungen, den Religionsfrieden 
zu verbejjern, nur lahm und entzog fih ihnen jchließlich 
ganz; von einer Verbindung mit dem Auslande wollte es erit 
recht nichts willen. Man dürfte dieſes Verhalten nicht unbe: 
dDingt verwerten, könnte jogar in ihm einen nationalen Zug 
erfennen, wenn Sadjen nicht engberzige Rückſichten befolgt 
und über das rechte Maß zurüdgehalten hätte, So ermutigte 
dieſe Zahmbeit die Katholifen, ohne für die Erhaltung des 
Friedens eine Gewähr zu ichaffen, während die pfälziiche Be: 
weglichfeit fie argwöhniich machte und ebenfalls nichts Erſprieß— 
liches vor ſich brachte. 

Ohne Sachſen ließ ſich nicht viel durchſetzen, da die Pfalz 
zu Elein war. Don den evangeliihen Ständen kam nur noch 
Brandenburg in Betracht, das wohl weitergehende Wünſche 
hegte, als Zahlen, doch auch große Vermwidelungen jcheute. 

Während jo die proteltantiihen Stände nicht ihr gefamtes 
Gewicht ausnügten, fügte es fih no, daß auch das Kaijertum 
entjchieden gegen fie auftrat. Kaiſer Rudolf II., in Spanien 
von Jeſuiten erzogen, gedachte nicht, den anderen Religionen 
weitere ZJugeftändnifjfe zu machen. Allerdings, jo jehr er fich 
in jeiner Würde fühlte und von ihr die weitgehenditen Vor: 
ftellungen begte, zum Fanatiker war er nicht geichaffen. Seine 
eigentlichen Neigungen galten allem, was ſchön, lehrreich, koſtbar 
und jeltfjam war. Auf dem Prager Schloffe, das er jtändig be- 
wohnte, jammelte er unermüdlich Kostbarkeiten, Gemälde, Werfe 
der Bildhauerei, Handichriften, Edeliteine, Waffen, merfwürdige 
Naturitüde. In den Gärten pflegte er fremde Tiere und 
Pflanzen, die Ställe füllte er mit edeln Roſſen. Selbit vor: 
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trefflich unterrichtet, 309 er Künftler und Gelehrte aller Fächer 
an ſich; am meiſten begeiiterten ihn die Naturwiljenichaften, 
die Sternfunde, und jein Name ift dauernd verfnüpft mit dem 
des größten Aſtronomen der Zeit, des Johann Kepler. 

Allein in Rudolf lag ein Franfhafter Zug, der Fluch 
erblider Belaftung, welche die Habsburger durch die ſpani— 
ihen Heiraten überfommen hatten. Mit der Zeit zunehmend 
äußerte jie fi in Schwermut und Abſperrung von der Außen: 
welt, jogar in Wutanfällen, obgleich der Kaifer nie wirklich 
geiftesgeftört wurde, war er doch früh unluftig und unfähig, 
eine geordnete Regierung zu führen. Verſchloſſen in jeine 
Gemächer, blieb er oft monatelang unfichtbar, nur durch Ver: 
mittelung niederer Diener den Räten und Gejandten erreichbar. 
So fam der unglüdlide Mann troß des Ehrgeizes, der ge: 
legentlih in ihm aufwallte, nicht zu Thaten, Da er ohnehin 
Spanien abgeneigt war, brauchten die Proteftanten von ihm 
nichts Ernjtliches zu fürchten, indejfen war es ſchon mißlich 
genug, wenn die Failerlihe Regierung in allen Rechtsfragen 
gegen ſie Stellung nahm. 

Denn die Katholifen waren nunmehr von friichem Eifer 
erfüllt und entſchloſſen, die Vorteile auszunügen, die ihnen die 
Reichsverfaſſung darbot. Das war ihr gutes Necht; wie hätte 
man von ihnen verlangen fünnen, daß ſie fich ſelbſt verleugneten ? 
Sofort entitand eine Fülle von Streitigkeiten. Der geiftliche 
Vorbehalt gab nicht nur der Gegenreformation den Nectstitel, 
jondern ließ auch die bereits erfolgten Einziehungen geiftlichen 
Gutes als unrehtmäßige ericheinen. Was half es, den Vor: 
behalt für ungültig zu erklären oder an ihm zu deuteln, etwa 
zu behaupten, weil er nur von Biichöfen rede, fomme er nicht 
in Geltung, wenn evangeliiche Inhaber der Bistümer gewählt 
würden? Es war richtig, daß die Proteftanten die eingezogenen 
Güter nicht mehr herausgeben fonnten, ohne fich jelbit und 
zahlreiche Unterthanen zu ruinieren; doch deswegen erhielten 
die Säfulariiationen feine Rechtskraft. Viel leichter konnten 
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die Katholifen die Gültigkeit der Deklaration Ferdinands be— 
jtreiten, über die fie ſich einfach Hinmwegjegten. Die Rüd- 
befehrungen in den geiftlihen Fürftentümern erfolgten auf 
Grund des Religionsfriedens, und den Proteftanten wurde nicht 
mit Unrecht entgegen gehalten, daß fie ihn in gleicher Weiſe 
für fich verwertet hätten und, wo fie die Macht bejaßen, in 
jeiner Anwendung nie blöde geweien wären. 

Yun erft machte ſich recht empfindlih, dat danf dem 
geiftlichen WBorbehalte die Katholifen in dem Füritenrate die 
Mehrheit hatten und demnach die Reichstage beherrichten. Noch 
waren fie nicht jo weit, den Proteftanten ihre Beute abzu— 
jagen; fie beſchränkten ſich zunächft darauf, jede weitere Ver: 
legung des Augsburger Friedens zu verhindern und die bereits 
geichehenen nicht rechtsbeftändig werden zu laflen. Als Joachim 
Friedrih von Brandenburg, der evangelifche Adminiftrator von 
Magdeburg, Sit und Stimme der früheren Erzbiihöfe auf 
den Reichstagen beanjpruchte, drang er nicht durch; damit war 
ausgeiproden, daß die Mehrheit die Evangelifierung der Stifter 
überhaupt nicht anerkannte. 

Der beginnende Streit hätte leicht alsbald zum Kriege 
führen fünnen. Zum zweitenmale fam das Erzitift Köln nabe 
daran, evangeliih zu werden. Erzbiſchof Gebhard wagte 1582 
den Schritt, fich feierlid vom Papſttum loszujagen, und den 
noch unerhörteren, jeine Liebe, die Gräfin Agnes von Mans- 
feld, zu heiraten. Hätten ihn die Proteftanten entſchloſſen 
unterjtügt, jo wäre mit ihrem nicht unmögliden Siege die 
Yage geklärt, ihre Sade die mädhtigfte im Reiche geworden. 
Allein nur die Pfalz war friegsluftig. Sachſen und Branden- 
burg erfannten den Herzog Ernft von Bayern an, den das 
Kapitel an Stelle des vom Papite abgejegten Gebhard gewählt 
hatte. Mit jpanifcher Hilfe vertrieb Ernft feinen Gegner, und 
jo ging nicht nur das Kurfürftentum Köln den Proteftanten 
verloren, jondern auch Jülich-Kleve und die weftfäliichen 
Bistümer Münfter und Paderborn. Ganz Deutichland hatte die 
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ihlimmen Folgen zu tragen, daß die aufitändijchen niederländi: 
ihen Provinzen, die an einem evangeliihen Niederrhein will: 
fommenen Halt gehabt hätten, fich völlig vom Reiche losſagten. 

Allenthalben arbeitete nun die Gegenreformation mit rüd: 
jichtslofem Drud und eroberte faft ganz evangeliich gewordene 
Stride wieder. In den Ländern der Bistümer und Abteien 
wurde nur die Fatholiihe Religion zugelaifen; Fulda, das 
Eichsfeld und andere Gegenden, in denen der alte Glauben 
beinahe ausgeftorben war, mußten ihn wieder annehmen. Den 
Unterthanen blieb nichts übrig, als fich zu unterwerfen. Die 
Miedereinführung des Katholizismus ſtieß durchichnittlich auf 
viel größeren Widerftand, als einjt jeine Bejeitigung. Wer 
die Religion änderte, that e8 meift nur aus Zwang; nirgends 
erhob das Volk zu Gunften der Eatholifchen Kirche die Waffen, 
wohl aber zum Widerjtand gegen fie. Auch in den habsburgi- 
ichen Gebieten begann die Rüdmwärtsbewegung. In den dem 
Kaijer Rudolf unmittelbar untergebenen Ländern fonnte fie bei 
der Schwäche feiner Regierung nicht völlig durchdringen, obwohl 
fie erheblich fortjchritt. Anders in Inneröſterreich, in Steiermarf, 
Salzkammergut, Kärnten und Krain, wo der Sohn des Erzherzogs 
Karl, der junge Ferdinand, es unternahm, ohne die mannigfachen 
Gefahren zu achten, mit Anwendung bewaffneter Macht jeine 
Länder von der Keßerei zu reinigen, und er führte jein Werf 
gründlih durch. Nach wenigen Jahren war die evangeliiche 
Religionsübung völlig befeitigt. Die Lehrer und Prediger 
wurden ausgemwiejen, die Kirchen geſchloſſen oder zerftört; wer 
fich nicht befehrte, mußte auswandern, mit Ausnahme des Adels, 
der wohl evangeliich bleiben, aber feinen Gottesdienft ab- 
halten durfte. 

So war Deutjchland im Unfrieden. Auch jonjt ſtand es 
in ihm und mit ihm nicht zum beiten. " 
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Sittlibe und geiltige Zuſtände. 


Wer aus der Ferne ein Gebirge betrachtet, ſieht nur die 
ragenden Spitzen, während die zwiſchenliegenden Thäler ver— 
borgen ſind. So verweilt auch die Geſchichtsbetrachtung ge— 
wöhnlich nur bei den Höhen der Ereigniſſe und vergißt leicht, daß 
ihre Erhabenheit bedingt wird durch die tiefen ſie umgebenden 
Einſchnitte. Denn das gewöhnliche Leben jpinnt fi in der 
niedern Fläche ab. 

Es. liegt in der Natur des Menjchen, daß, jo Gewaltiges 
er auch durchlebt, er doc im ganzen derjelbe bleibt; nur ein— 
zelne Teile jeines Innern werden bewegt, verändert. Gleich 
fteht es mit den Völkern, ehe ſich in ihnen eine tiefgreifende 
Umwandlung vollzieht, müſſen Generationen vergehen, von denen 
jede etwas mehr von der ältejten, welche die Erjchütterung er: 
lebte, abweicht. Wie in der Natur, läßt fih auch in der Ge- 
ihichte die Meifezeit einer Frucht durch gewaltſame Mittel 
nur wenig abfürzen. 

Daher wäre es thöricht, zu verlangen, daß die Reformation 
das deutiche Volt mit einemmale bätte umjchaffen jollen. 
Die Deutihen ericheinen nach der aroßen Bewegung nicht viel 
anders, als vor ihr. Die Lebensluſt und die Yeidenjchaft find 
ziemlich diejelben. Die fittlichen Gebrechen der Vorzeit waren 
nicht gehoben, man klagte menigftens allgemein über Ver: 
wilderung und Nobeit, über die Schlechtigfeit der Leute. Vor: 
mals richteten fich die Vorwürfe von unten nach oben gegen 
die Fürften und den Klerus, jetzt wurde dem Volfe gründlich 
der Tert gelejen, und die Stimmführer waren meijt die Geiit- 
lichen beider Belenntniffe. Diejer Wechjel ſprach nicht gerade 
zu Ungunften der Gegenwart, denn es war immerhin beiler, 
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daß die Geiltlichfeit das Volk ermahnte, als umgefehrt. Sie 
machte eben den Verjuch, neue Ordnung und Zucht zu fchaffen. 

Die alte Neigung, das Leben auszufojten, nun jcheinbar 
berechtigt durch die Umſtoßung der asketiſchen Ideen, trug noch 
immer böje Früchte. Die Verſchwendung in Kleidung und 
Putz, in Gerät und Ausftattung der Feſtlichkeiten troßte ſelbſt 
den erhöhten reifen; dem Trunf bis zur viehiihen Völlerei 
huldigten ohne Unterſchied alle Stände, und fait möchte man 
auch die oft bemerfbare Unfähigkeit der Fürften diejem Laiter 
zujchreiben. Der Hang zur Roheit durchlief alle Stufen bis 
zur Unflätigfeit, und die Unfittlichfeit juchte nicht bloß in der 
derben Zote ihre Befriedigung. In Maßloſigkeit, in Gemeinheit 
des Angriffes auf die Gegner entſtand ein wahres Preisringen; 
St. Grobian war der Patron der Zeit. Die zeichnenden 
Künſte und noch viel mehr die Schriftſtellerei geben dafür die 
häßlichſten Zeugniſſe. 

Dieſe ererbten üblen Seiten des Volkslebens waren einſt 
hervorgegangen aus der überſchießenden Kraft, die dafür auf 
andern Seiten reiche Entſchädigung bot. Da trat nun die traurige 
Erjcheinung zu Tage, daß der jühnende Ausgleich nicht mehr 
erfolgte, nicht mehr möglih war. Die Bedingungen, unter 
denen er fih einit vollzog, beitanden teils nicht in der alten 
Weiſe fort, teils ſchwanden jie überhaupt dahin, die geijtigen 
wie die wirtichaftlihen. Zu diefer Nenderung gab die Nefor- 
mation nicht ausichlieglih, doch in mancher Hinjicht den 
Grund. 

Die Ideale, welche zu Anfang des Jahrhunderts die Geifter 
bewegten, bejaßen für die neue Zeit feine Zugkraft. Von der 
Neihsreform war es jtill geworden; man ſprach noch mit 
Begeifterung vom deutjchen Wejen, aber dachte nicht mehr an 
deſſen politijche Berförperung durch das Kaiſertum. Die Kirchen: 
reform war erfolgt, denn auch die Katholifen durften ‚die 
tridentiniiche Kirche als eine verbejjerte betrachten. Die Be: 
hauptung des eigenen Beltandes, die jede Partei beichäftiate, 
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vermochte wohl die Geilter anzujpannen, aber nicht zu Un: 
gewöhnlihem und Neuem anzujpornen. 

Die Reformation rottete noch nicht die alte Wiſſenſchaft 
aus, zerbrach aber ihre Grundpfeiler. Deshalb mußte für 
weitere Arbeit ein neuer Träger gefunden werden. Als jolcher 
bot fih von jelbit der einftige Sturmbod, der Humanismus 
dar, und bei der ungemeinen Bedeutung, die er gehabt hatte, 
eignete er fich allein dazu. Auch an ihm war die Zwijchenzeit 
nicht jpurlos vorübergegangen. Die Ziele, die fich einjt die 
Humaniſtik geitedt hatte, waren teil erreicht, teils erwieſen fie 
fih als unerfüllbar. Viele ihrer Anhänger jahen mit Schmerz, 
wie die Beihäftigung mit der Theologie alle andern Gedanken 
überwucherte; der Proteftantismus nahm jogar teilweije die 
Richtung, ald ob Studium und Vernunft vor dem inneren 
Erkennen des Gewiſſens überflüſſig jeien. Da die Scholaftif 
ebenfalls in Acht und Bann gethan war, leerten fich die Uni: 
verfitäten für längere Zeit erjchredend, und die Wiſſenſchaften 
ichienen gänzlich zu verfallen. Die wertvollite Errungenfchaft 
der Humaniftif, das Zurüdgehen auf die urfprünglichen Quellen, 
blieb zum Glück der Zufunft erhalten. Da aber die unbegrenzte 
alljeitige Begeifterung für das Altertum fich verflüchtigte, verlor 
der Humanismus feinen beftridenden Glanz; er erhob nicht 
mehr zu reinen Netherhöhen. Es ging ihm gerade wie der 
Reformation; wie dieje fi in die Theologie einfapfelte, ver: 
fümmerten jeine allgemeinen Tendenzen zu einer einfeitigen 
Hochſchätzung der klaſſiſchen Sprachen, während die Bejchäfti: 
gung mit ihnen zum praftiichen Hilfsmittel für das Studium 
herabſank. Sie verringerte fich deswegen nicht, im Gegenteil, 
viel weiter verbreitet wurde fie formal und grammatiſch tüchtig 
entwidelt. Auf den alten Sprachen erbaute ſich der ganze Unter: 
riht an den Univerjitäten, die beträchtlich vermehrt und in 
der zweiten Hälfte des Jahrhunderts meiſt wieder jehr gut be: 
jucht wurden, und ebenjo an den zahlreich entitehenden höheren 
Yateinihulen, den Gymnaſien, die zur Worbereitung für die 
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Univerfitäten bejtimmt waren. hr eigentliher Schöpfer iſt 
Melandthon, diefer Gelehrte von ftaunenswerter Kenntnis, den 
ein ungünftiges Geſchick Hineingeworfen hatte in theologiiche 
Kämpfe, für die jih wohl fein Wiſſen und fein logifcher Ver: 
jtand, aber nicht jeine weiche, nadhgiebige Natur eignete. Mit 
vollem Recht als Lehrer Deutichlands gepriejen, entwarf er die 
Pläne für den Unterricht, die, wie jeine Lehrbücher, das neue 
Schulweſen auf längite Zeit hin regelten. 

Indem nun die Geiftlihen, die Lehrer, die Juriſten und 
Beamten mit den Faffiihen Spraden groß gezogen wurden, 
entjtand zwijchen ihnen und dem Bolfe eine trennende Kluft. 
Zwar hatte auch das Mittelalter das Latein gelehrt als unum: 
gänglihe Vorausjegung alles Willens, aber damals war es 
nur Werkzeug und in feinen Formen dem Leben anbequemt, 
während es jebt Zwed des Unterrichts und möglichſt auf die 
tote Sprade des Altertums zurüdgeführt wurde. Waterländi- 
jhen Sinn, den der alte Humanismus nicht ausjchloß, trugen 
die Schüler der Gymnafien nicht nach Haus, und zu einer 
nationalen Erziehung fam es noch nicht. Die Verbindung mit 
der deutſchen Vergangenheit wurde abgebrochen. 

Die Ausicheidung diejer an Zahl nicht unerheblichen gelehr: 
ten Stände ilt eines der wichtigiten Ergebnifje der Zeit. Meiit 
aus dem Bürgertum hervorgegangen, erhoben ſie jich über ihren 
Urjprung und drüdten das bürgerlihde Wejen herunter. Da 
die Schulen die deutſche Sprache nicht pflegten, die Wifjenichaft 
fih ausjchließlih des Yateins bediente, entfremdeten fich die 
jtudierten Klaſſen auch der deutichen Litteratur. Was von dem 
gelehrten Wejen in das Schrifttum durchſickerte, lagerte Tich 
wie unverdaute Mafje ab, mehr ftörend als veredelnd. Während 
das Mittelalter zulegt eine Vervolfstümlihung des Willens 
angejtrebt hatte, gejhah nun das Umgekehrte. Daher jchritt 
der Verfall der Sprache weiter fort. Die Lutherifchen Schriften 
mit ihrem prächtigen und mächtigen Wortgefüge bildeten in der 
allgemeinen Wüfte nur eine Dafe, in welcher der Hort für die 
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Zukunft aufgeipeichert blieb. Sat und Vers verlotterten, 
Fremdwörter, lateinifche und nachher franzöftiche, miichten fich 
in widerwärtigem Uebermaß ein. 

Unter diefen Umftänden fonnten die deutichen Schriften 
nur auf die mittleren und unteren Schichten rechnen und 
mußten fich ihrem Bildungsftande anpafjen. Die Litteratur 
blieb daher zwar volfstümlich, doch leider häufig nicht im quten 
Sinne Die firhlihe Streitbarkeit, die ſich fait in alle 
Gattungen eindrängte, ſchlug auch nicht zum Vorteile aus. 
Sonjt fehlte es nicht an Erzeugnifjen der mannigfaditen Art, 
denn außerordentlich viel wurde geichrieben und aelefen. Darin 
lag ein Yortjchritt, der auch in der Vermehrung der Stoffe 
fichtbar wird. Sehr beliebt blieben die Nolfsbücher und die 
romanartigen Erzählungen. Auch das Drama feilelte weiter 
die Zujchauer und jeßte viele Verfaſſer in Thätigkeit, obgleich 
durchichnittlich die Erfindungsgabe gering war. Nur zwei von 
diefen zahlreichen Schriftitellern vermögen ein mehr als wiſſen— 
Ichaftliches Synterejje zu erregen. Der wadere Hans Sachs in 
Nürnberg, der in jeinem langen Leben unendlich viel dichtete 
und jchrieb, ift bei feiner handwerfsmäßigen Weiſe nicht ohne 
poetijches Gefühl und Gejtaltungsgabe. Mehr bedeutet er als 
rechter Mann des Volkes, des mittleren Bürgertums, und bei 
ihm fieht man Elar, wie jehr die Reformation einem inneren 
Bedürfnis entiprang und zu Herzen ſprach. Der Straßburger 
Johann Filchart befigt eine wunderbare Gabe zur Wortfünftelei 
und zur Umdeutichung von ‚Fremdwörtern, dabei eine eigen- 
tümliche Phantaſie, die oft ungezügelt und wüſt hervorjprudelt. 
Mit manchmal brutaler Leidenichaft warf er fi gegen die 
römische Kirche und die Jeſuiten auf. Ueberhaupt wird gleich 
von Anfang an bemerfbar, daß der Proteitantismus in 
Deutſchland litterarifch bei weitem mehr hervorbradite als die 
Gegnerſchaft. 

Es war ein Mißgeſchick, daß gerade in dem Augenblicke, 
wo die Deutſchen die religiöſe Eigenart durchkämpften, ihre 
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Litteratur und ihr Volkstum nicht mit fortichritten. An Stelle 
der überwundenen römiſch-geiſtlichen Herrichaft trat die der 
klaſſiſchen Sprachen, welche den größten Teil des Volkes vom 
höheren geijtigen Leben ausſchloß. Doc ift nicht zu überjehen, 
daß die mittelalterliche Litteratur in deutjcher und lateinischer Rede 
wenig Stoff enthielt, der unter den gegebenen Umftänden hätte 
nugbar fein können. Die klaſſiſche Litteratur jtand im Einklang 
mit den Ericheinungen der Außenwelt und infofern in Gemein: 
ichaft mit den Ideen, welche die Reformation eben hervor: 
gerufen, wenn auch feineswegs ausgeftaltet hatte. Tas Stu: 
dium der Alten führte zu belangreichen wiſſenſchaftlichen Fort: 
ichritten, und nach diefer Seite hin ging der gute Einfluß 
des Humanismus nicht verloren. Indem man die Natur: 
willenihaften an der Hand der klaſſiſchen Schriften ſtu— 
dierte, wirkte die unbefangene Betrachtungsweile auf den 
Geiſt befreiend und anregend. opernicus, Johann Kepler 
und andre Gelehrte erjchlojlen die weiten Räume der Him: 
melswelt. 

Die geichichtlihe Litteratur begann fih zu jpalten in 
Werke, die der unterhaltenden Belehrung oder der Forihung 
dienten. Die erfteren verfielen dem allgemeinen Schidjal der 
deutichen Schriftwerfe. Die Religion drang natürlic auch hier 
ein, und die Geſchichte als theologiiche Hilfswillenichaft mußte 
den Barteien die Beweiſe liefern. Das einzige große Ge: 
jchichtswerf der Zeit, lateinifch geſchrieben, des weltfundigen 
Sleidan Kommentarien, war dazu bejtimmt, auf aktenmäßiger 
Grundlage das Recht der Proteftanten zu erweilen. Auch die 
Theologie wurde zur hiſtoriſchen Forihung gezwungen und 
dadurch gelehrter und gründlicher. Einer der ungeftümjten 
Theologen Yutheriicher Schule, Matthias Flacius aus Jllyrien, 
machte feine jonitigen Mißgriffe aut, indem er den großen 
Gedanken faßte, unterftügt von andern- Gelehrten, an der Hand 
der Gejchichte die Irrtümer des Papſttums nachzuweiſen. Diele 
Magdeburger Kirchengeichichte, Teidenichaftlih bis zur Un: 
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gerechtigfeit, legte gleihwohl die eriten Fundamente biftorijcher 
Kritik für das frühere Mittelalter. 

Bon verjchiedenen Seiten her wurde jo der Forſchertrieb 
angeregt, geihult und das ift nicht gering zu jchägen. Cine 
eigentlihe Befreiung des Geiltes erfolgte freilih noch nicht; 
der Aberglaube behauptete noch ein reiches Feld. 

Der Teufel, in dem die Theologen den Scildfnappen 
ihrer Gegner erblidten, gelangte zu hohen Ehren; alles, was 
auf Erden nicht gefiel, wurde ihm zugejchrieben. Daher er: 
bielt fih au der Glaube an Prophezeihungen, Vorzeichen und 
MWunderdinge und zu den verkehrten hriftlichvollsmäßigen Vor: 
jtellungen gejellten fi die der alten Römer und Griechen. 
Das alles zujammen jteigerte den Herenwahn zu jchauerlihem 
Umfange; gräßliche Hefatomben wurden ihm in ganz Deutich- 
land dargebradt. 

Der Klaflizismus drang aud in die Kunft ein. Die 
Baukunft, den Lehren des Vitruv folgend, nahm von ihm am 
meilten auf. Da Kirchen genug vorhanden waren, warf fie 
fih auf den weltlihen Bau, auf Schlöſſer und Wohnhäufer. 
Die Luft daran war außerordentlich ſtark; viele der größeren 
Städte gewannen erſt damals das ftattliche Ausfehen, das uns 
jo anjpridt. Es entſtand die deutſche Renaiflance, nicht jelten 
dur aus Italien verjchriebene Meifter ausgeübt. Sie behielt 
manches von der gotiihen Neigung, in die Höhe zu ftreben, 
und verfiel darüber leicht in Steifheit, doch Bequemlichkeit 
und Pradt im Innern, reiher Schmud der Außenjeite zeichnen 
fie aus. Die Urnamentierung wird die Hauptjadhe; nicht 
jelten überladen und bizarr, zeigt fie noch häufiger anmutige 
Schönheit und Linienreichtum. 

Die Bildhauerei diente im reichſten Maße der Architektur 
und leitete Vorzügliches in den Zwilchengebieten. Viele Be- 
Ihäftigung gaben ihr die prächtigen Grabmäler, die den Ernit 
des Todes durch die Heiterkeit der Kunft milderten. 

Daß die ‚Fähigkeit, reizvolle, unerſchöpflich wechſelnde 


Sittlihe und geiftige Zuftände. 33 


Formen zu jchaffen, auch unter dem klaſſiſchen Einfluß voll: 
fommen erhalten blieb, beweifen die Kleinkunſt mit den 
Schmiedearbeiten in Gold und Eifen und die Kunfttifchlerei. 
Nur die zeichnenden Künfte hielten nicht Schritt, hauptjäch- 
lid) deswegen, weil die religiöjen Bilder, in denen fich die 
jeelifche Erfindungsgabe jo lange am reichſten geäußert hatte, 
in Abnahme famen. Dürer und Holbein, die no in der 
Vorzeit fußten, erhielten Feine ebenbürtigen Nachfolger, denn 
der hausbadene Cranach ijt mit ihnen nicht zu vergleichen. 
Soviel beide Meifter den italifchen Anregungen verdanften, fie ver: 
werteten jie in freier geiftiger Verfügung und bewahrten ſich 
den offenen Blid für die Natur. Späterhin gereichte die 
Nahahmung antiker Formen dem Realismus nicht immer zum 
Vorteil. In Spielerei und gedanfenleerer Allegorie verfümmerte 
die frühere friiche Kraft. Die Vorliebe fürs Porträt zeigt in- 
dejien, wie jehr fich der Sinn auf die lebendige Gegenwart 
gerichtet hatte. Die Kunit wurde weltlid und den ver: 
änderten Zeitbedürfniffen anbequemt lernte fie manches Neue, 
namentlih die Beadhtung und Schäßung des menschlichen 
Körpers. Unſicher umbertaftend, gelangte fie indefjen zu feinem 
fejten „deal, wie es die Vergangenheit in der Gotik gekannt 
hatte, und wurde daher nicht volfstümlich. 

Wie in der Gelehrjamfeit, waltete auch in der Kunft eine 
Vornehmthuerei, die jih vom Volke abwendete und bei dem 
Ueberhandnehmen „antifiiher” Formen ftiegen nicht nur die 
fremden Künſtler an Wert, jondern auch die heimijchen trennten 
jih vom Handwerk oder es verjiegte, wenn fie von ihm feit- 
gehalten wurden, der gegenfeitige Lebenskraft jpendende Einfluß. 
Damit hängt zufammen, wenn ein allerdings nicht jehr frei: 
gebiges Mäcenatentum auftritt, wenn Kunftfammlungen Schäße 
aller Art verjchloffen vor den Augen der gemeinen Menge 
anzuhäufen beginnen, und größere Brivatbibliothefen geichaffen 
werden. 

Der Sammeleifer juchte jeine Befriedigung daheim und 
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in der Ferne. Der Wunſch, andre Länder und Völker fennen 
zu lernen, führte zahlreiche Reifende durch ganz Europa, vor: 
nehmlih nach Italien und Frankreich, und mande fojtbaren 
Kunjtwerfe und Handichriften famen jo nah Deutichland. Die 
Söhne der Fürften pflegten jegt von adeligen Hofmeiftern 
und auch von wifjenjchaftlichen Lehrern geleitet ſich im Aus— 
lande umzujehen, ebenjo gingen dorthin Söhne reiher Kauf: 
leute und auch die Studierenden liebten italienische oder fran- 
zöftfche Univerfitäten zu bejuchen. 

Dieſe Abwendung vom nationalen Wejen ift nicht ledig: 
[ih der Reformation zuzufchreiben. Auch in den fatholiichen 
Gegenden ſtand es damit nicht anders, und die Jeſuiten waren 
am wenigiten dazu angethan, deutihen Sinn zu jchaffen. 
Wiederum eraoß ſich über das deutiche Geiltesleben ein frem- 
der Strom, auch diesmal im Zuſammenhang mit der all- 
gemeinen Entwidelung des Abendlandes. Aufs neue galt es 
Verarbeitung und Umfegung in Eigenbefit. Das untere Volk 
blieb diesmal unberührt, dafür erhielt es einigen Erſatz durch 
Schulunterricht, der nun in den Städten und teilweije auch 
auf den Dörfern in größerer Ausdehnung erteilt wurde. 

Mit geteilten Gefühlen überfieht man diefe ganze Ent: 
widelung, doch kann die Zeit nicht als eine verlorene bezeichnet 
werden. Die deutihe Renailjance brachte jehr viel Schönes 
hervor und in der Gefchichte unfrer Kunſt wäre fie gar nicht 
zu miffen. Auch die Wiſſenſchaft jchnitt nicht ohne Gewinn 
ab; in der Litteratur war mindeftens Fein Rüdjchritt gegen 
früher zu verzeichnen und in ihr regte fih mit Anfang des 
neuen Jahrhunderts wieder ein befferer Geift. Der Schlefier 
Martin Opis ging an die Erneuerung der deutichen Poeſie, 
obaleih er vom Genie nichts in fich hatte. Ihm kam es 
darauf an, die allgemein übliche neulateiniihe Dichtung durch 
eine vaterländiiche zu verdrängen. Er übernahm dazu aus 
jener die antiken Versmaße, die dem Knüppelvers weit überlegen 
waren, und erwarb fich das Verdienit, die Meifung der Silben 
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an Stelle der rohen Zählung zu jegen, indem er zugleich auf 
Reinheit und Richtigkeit der Sprache drang. Im Jahre 1617 
wurde zu Weimar „die fruchtbringende Gejellichaft” geitiftet 
nah dem Muſter italienifcher Afademieen, um die freien Künfte 
zu heben. Sie erklärte den Fremdwörtern den Krieg, redete 
der feinen Sitte das Wort, und wie ihr Oberhaupt, Ludwig von 
Anhalt, dem Füritenitande angehörte, fo vereinigte fie ohne 
Unterfchied der Konfeſſion Edelleute und bürgerliche Gelehrte. 

Diefe Veränderungen in Kunſt, Wifjenichaft und Xitte- 
ratur waren zum guten Teil Folgen der allgemeinen Geijtes: 
entwidelung und traten ähnlih in faſt allen europäiichen 
Staaten ein. Ebenjo gleihmäßig wandelten ſich die ftaatlichen 
Zuftände um, zum Vorteil der oberiten Gewalt. 


Dierter Abjchnitt. 


Die jozialen und wirtſchaftlichen 
verhältniſſe. 


Immer wiederholte ſich in Deutſchland dieſelbe Erſchei— 
nung: alle Verhältniſſe, welche die Teilgewalten begünſtigten, 
ſchwächten das Kaiſertum. So hat auch die Reformation dem 
Fürftentume die belangreichite Förderung gebradt. Sie ſetzte 
bereit3 Begonnenes fort und bejtärkte es, denn jchon ‚vor 
Luther waren die Fürſten eifrig daran, ihre Regierung zu be- 
feftigen und auözudehnen. Neben der Reformation famen 
ihnen auch von ihr völlig unabhängige Bedingungen zu 
ftatten. 

Zunächſt erweiterten fich die Befugniſſe des Fürftentums 
über die bisherigen Grenzen. 

In den proteftantiichen Ländern ftanden ihm jest Kirche 
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und Schulwejen zu, in den Fatholiichen wenigſtens ein jehr 
viel größerer Einfluß auf beide als früher. Aus der Durch— 
führung der Finanzwirtichaft zogen die größeren Landesherren 
beträchtlichen Nugen, weil fie nun über reichere Geldmittel ge- 
boten. Die Verwaltung, die früher durh Verpfänden und 
Berfaufen von Gerechtſamen eine ſchädliche Raubwirtichaft 
trieb, juchte jegt mwiederzuerlangen, zu vereinigen und zu 
vermehren. Schon war. die Einfiht vorhanden, durch all: 
gemeine Maßregeln die Erzeugungskraft des Landes zu heben; 
die praftiiche Nationalöfonomie machte ihre eriten freilich noch 
unbeholfenen Verſuche. Der Zug nicht bloß der fürftlichen 
Herrichluft, ſondern auch des Bedürfnifjes ging dahin, größere 
Verhältnifje zu jchaffen, weil die Nachteile der bisherigen Zer— 
jplitterung erfannt wurden. Man fing an, viel zu regieren, 
und die Zeit der jchriftlihen Verordnungen, ‘der NReglements, 
der Statuten brach an. Bejonders die Polizei im weitejten 
Umfange und Begriffe wurde von der Regierung zujammen- 
gefaßt und eifrig gehandhabt. Ebenjo fam in das früher jo 
verzettelte Gerichtswejen allmählich einheitlihe Regel, für 
welche die auf den Reichstagen feitgefegten Ordnungen brauch- 
bare Mufter gaben. In den meilten Ländern wurden oberfte 
Gerichte für Berufungen geihaffen, auch die juriftiichen Fakul— 
täten erteilten als Spruchfollegien in jtreitigen Fällen Rechts— 
belehrungen und Urteile. Das Vorbild für die Kriminaljuftiz 
gab die 1532 vom Nürnberger Neichstage angenommene Ka- 
rolina, die peinliche Halsgerichtsordnung Karls V., die troß 
ihrer graufamen, der alten Rechtsübung entlehnten Härte 
der Willkür jteuerte und ein bejjeres Verfahren begründete. 
Seit der Mitte des Jahrhunderts etwa begegnete das römijche 
Recht feinem Widerfprude mehr. Die jtudierten Beanten 
entzogen der alten deutſchen Gemeindegerichtsbarleit den Boden, 
nahmen aber zugleich den Kampf mit den feudalen Einrich: 
tungen und PBorredten auf. Da das Schöffenwejen ver: 
fümmert und unter den bejtehenden Verhältniffen nicht mehr 


Die jozialen und wirtichaftlihen Berhältniife. 37 


zu beleben war, brachte dieje Umänderung des Rechtsweſens 
eher Vorteil als Schaden, drängte freilich das Volk zu Gunften 
der oberiten Gewalt vom öffentlihen Leben zurüd und ver: 
ſchmolz Verwaltung und Rechtspflege. 

No ftanden der fürftlihen Macht die Stände gegenüber. 
Wo die Reformation die hohe Geiftlichfeit bejeitigte, gewann 
der Fürſt oder der Adel, meijt der legtere. Das vornehmite 
Recht der Stände blieb die Steuerbewilligung; oft floffen die 
ausgeichriebenen Auflagen in eine bejondere, von ihnen ver: 
waltete Kaffe, nicht in die landesherrlihde.. Doch entwidelten 
fi die Befugniffe der Stände durhjchnittlic nicht über das 
bisherige Maß und die durch das römijche Recht bedingte 
neue Auffaſſung vom Fürftentume war ihnen nicht günftig. 

Dem Bauernjtande wurde Feine Erleichterung zu teil. 
Die Städte waren befliiien, mit Hilfe von fürftlichen Privi— 
legien jede Handwerks: und Handelsthätigfeit dem Lande zu 
entziehen und für fi) zu monopolifieren. Dem Landmanne, 
der längjt jchon nicht mehr alle jeine Bedürfniſſe durch Haus: 
arbeit dedte, wurde dadurch nicht nur das Leben verteuert, fondern 
auch mande nüstliche Anregung geraubt. Bei dem allgemeinen 
Steigen der Preile und dem Wachstum der Bevölferung hatte 
er ſonſt ausreichend Abſatz, allein jeine Laften mwuchien ent: 
jprehend. In Süddeutichland nahm der Adel, der die im 
Bauernaufitande zeritörten Burgen nicht mehr aufbaute, die 
Bewirtichaftung jeiner Güter mehr in die eigene Hand, mas 
dem Landmanne nicht eben förderlich war; in Norddeutichland, wo 
die Gutsherren fich ſtets mehr der ländlichen Thätigkeit ge- 
widmet hatten, juchten fie ihren Belig abzurunden und zu 
erweitern durch die Einziehung bäuerlicher Güter, dur das 
„Legen“ der Bauern, das zu vernichtendem Drude ausartete. 
Auch die von graufamen Geſetzen unterftügte Jaadluft ver: 
drängte manden Eleineren Landmann. Im Norden verichärften 
fih auch die verichiedenen Grade der perjönlichen Unfreiheit 
und Hörigkeit. In jedem Falle verichlechterte fich, Tomeit es 
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noch möglich” war, die Stellung des Bauern in der Gejell- 
ihaft. Er hatte hinzunehmen, was andre über ihn ver- 
hängten. 

Uebrigens ging es dem Adel und dem Bürgertume nicht 
viel bejjer. Der Adel mußte auf feine Jelbitändige Friegerijche 
Thätigfeit verzihten und das Naubrittertum ftarb aus. Wer 
noch friegerifche Neigungen hatte, konnte fie nur im Solddienite 
oder im Auslande befriedigen; zahlloje deutiche Herren haben 
in den Niederlanden und in Frankreich ihr Grab gefunden. 
Der Adel hatte ja jeine bedeutenden Vorrechte und führte 
manchmal in den ftändijchen Verfammlungen das große Wort; 
trogdem war jeine Unterordnung unter die Fürften, unter die 
öffentliche Gewalt entjchieden. Noch wählten wenige Adelige 
die Beamtenlaufbahn,; im ganzen geriet der Stand in den 
Hintergrund. 

Auch das Bürgertum lernte fih beugen. Die fürftlichen 
Städte, die früher faft unabhängig waren, mußten allmählich, 
nicht ohne Wideritand, das Joch der Herren auf jih nehmen 
und ihnen Eingriffe in die innere Verwaltung, in Polizei und 
Kegelung des Zunftweiens gejtatten. Seitdem das Fürften- 
tum über das übrige Land verfügte, waren die Städte 
nicht mehr jtarf genug; der Veränderung des Kriegsweiens 
durch die bejjere Ausbildung der Truppen und die vermehrte 
Artillerie vermochte die bürgerlihe Wehrverfaffung nicht zu 
folgen. Auch in den Ständeverfammlungen wichen die Bürger 
hinter den Adel zurüd. Genau jo ftand es im Neiche; der 
Anihluß an die Neformation war die lette politiiche That des 
Neihsbürgertums. Die Neihsftädte behaupteten allerdings ihre 
Selbjtändigfeit, die als alther verbürgte niemand antaftete; nur 
die jüddeutichen hatten dem Kaiſer Karl nicht zu widerjteben 
gewagt und fi manche Verfafiungsänderungen gefallen laſſen 
müſſen. Auf den Neichstagen bedeuteten jedoch die Neichsftädte jehr 
wenig. Das Bürgertum war nur no ein wichtiger jozialer 
Stand, Fein politiiher mehr; feine Intereſſen verengerten ich 
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auf Nahrung und Erwerb. Die zabhlreihen Gelehrten, die 
aus ihm hervorgingen, widmeten jich meiltens den fürftlichen 
Dienite. 

Der allgemeine Wohlftand hatte fich ficherlih nicht ver: 
mehrt, doch ift Schwer zu berechnen, ob er von feiner jtattlichen 
Höhe wejentlich heruntergegangen war. Syedenfalls verfügten 
die großen PBatrizierfamilien in den Städten noch über jehr 
beträdtlihe Wermögen. Ein großer Segen lag in dem 
außerordentlih gebejjerten Friedensſtande, der den Reichs— 
gejegen und noch mehr der Ordnung in den Fürftenftaaten zu 
verdanken war. Nach dem jchmalfaldener bis zum dreißigjährigen 
Kriege haben nur zwei bedeutendere Kämpfe deutjche Fluren 
heimgejucht, die Grumbachſchen Händel, die fih um Gotha 
abjpielten, und der Kölnische Krieg gegen Erzbiſchof Gebhard, 
und beide hatten feine große Ausdehnung. Brotloje Landsknechte 
und andres Gelindel trieben zwar noch viel Räuberei, es gab 
auch noch einzelne Fehden, aber fie verliefen recht zahm; mit 
dem fünfzehnten Jahrhunderte verglichen herrſchte behagliche 
Ruhe. Der friegerifche Geift der Vorzeit war jtarf in Ab: 
nahme. Troß der häufigen Peſtepidemieen mehrte jich die 
Bevölkerung bejtändig, und die wirtichaftlihde Politif wußte 
bereits diejes Wachstum zu jchägen und zu begünftigen. 

Fraglich ift allerdings, ob auch die Arbeitsgelegenheit ent: 
jprechend zunahbm. Auf dem Lande war das kaum der all 
und in den Städten nicht überall. Dazu fam als allgemeine 
Not das Steigen der Preije, das jchon früher begonnen, jeit 
der Mitte des Jahrhunderts etwa einen jähen Aufihwung nahm. 
Der Bergbau, mit Uebereifer betrieben, brachte fortgejegt große 
Mengen Edelmetalls hervor und nun beeinflußte auch die reiche 
amerifanifhe Zufuhr den Markt. Dem Kleinen Manne und den 
auf Renten oder bares Gehalt Angemwiejenen wurde es recht 
jchwer, durchzufommen. Um jo mehr juchten diejenigen, welche 
ein fiheres Einfommen hatten, es fich zu erhalten. Die Zünfte 
vollendeten daher Abſchließung und Zwang und blieben in 
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leidliher Blüte, freilih auf Kojten einer freien Entwidelung. 
Zu den früheren Gewerben fam der jehr ausgedehnte Buch— 
handel hinzu, der jeine Hauptitätte in Frankfurt und bald aud) 
in Leipzig aufſchlug. Leider legten ihm die Bücherverbote und 
die Zenjur nicht nur große Hemmniſſe, ſondern auch perfönliche 
Gefahren auf, da mander Buchhändler jeiner eingezogenen 
Waren verluftig ging, und jogar jchwere Geldbußen und jelbit 
Gefängnis zu erdulden hatte. 

Der Binnenverkehr gedieh unter der Sorgfalt der Regie: 
rungen, die ihn zu würdigen wußten. In Süddeutſchland be- 
haupteten fich die alten Wege, weldhe Nürnbergs und Frankfurts 
Neichtum nährten, im Norden entipann fich ein heftiger Wett: 
fampf, aus dem Hamburg, Leipzig, Breslau und Danzig als 
Sieger hervorgingen, die nun zu Hauptitapelplägen wurden. 

Auf diejen nordiihen Straßen bewegten fi) auch Erzeug: 
nilfe der außereuropäifhen Weltteile. Früher kamen fie aus 
Italien dur Vermittelung Süddeutichlands, jet mehr von 
der Nordjee her. Noch bewahrte Venedig einen guten Teil 
jeines alten Handels und auch die Verbindungen mit den jüd- 
deutichen Städten, nur hörte es auf, Sig des Welthandels zu 
jein, jeitdem die neuen Seewege nad) Indien entdedt waren. 
Deutichlands Handel ift feinesmegs gleich von Anfang an durd) 
dieſe Veränderungen des Weltverfehrs getroffen worden. Der 
Kaufmann verftand es jofort, mit Liffabon, dem neuen Mittel: 
punkte, Fühlung zu nehmen, wobei hauptfächlid” Antwerpen 
den Vermittler madte, 

Leider hielt dieſer Zwiſchenzuſtand nicht lange vor. Die 
politiihe Schwäche des Neiches, die auch die Glieder lähmte, 
hat gerade an diefem Wendepunkte unjelige Folgen gehabt. 
Auch auf deuticher Seite fehlten nicht ganz Verſuche, drüben 
in der meuen Welt Kolonialbefig zu erwerben, wie die 
Augsburger Weljer jih von Karl V. Venezuela übertragen 
liegen. Wo indeilen feine größere Macht, Fein jtärferer Zu: 
jammenhang dahinter jtanden, mußte der Vortritt andern glüd: 


Die fozialen und wirtichaftlichen Berhältniffe. 41 


liheren Nationen überlafjen werden. Deutichland blieb aus: 
geihloffen vom Kolonialerwerb, wie von der überjeeiichen 
Schiffahrt. Der jchwerite Schlag war die Trennung der 
Niederlande, die daraus folgende Sperrung der größten Lebens: 
ader, des Rheins. Holland wurde der fiegreihe Mitbewerber 
auch da, wo bisher die Deutichen allein geherricht hatten, in 
der Nordfee und in der Ditfee. 

Noch einmal verjuchte der verwegene Bürgermeifter von 
Lübeck Jürgen Wullenweber an der Spige der ſtädtiſchen 
Demokratie mit Hilfe eines gewaltigen Bauernaufftandes in 
Dänemark die Herrichaft in den nordiichen Gewäſſern zu er: 
fämpfen. Befiegt und von der Vaterftadt verjtoßen, erlitt er 
1537 den Tod durch Henfershand. Fortan ging es mit der 
Hanja abwärts. Dbgleih in Skandinavien die Reformation 
im Anſchluß an das Luthertum erfolgte und der deutichen 
Litteratur und Wiſſenſchaft weite Pforten öffnete, führte fie dort 
aud zur Erſtarkung der nationalen Kräfte, welche die Bevor: 
mundung dur die Hanſa nicht mehr duldeten. In Dänemark 
und Schweden fielen ihre Privilegien, während England unter 
Königin Elifabeth fie endlich ganz ausſchloß. Die Hana ver: 
ſtand nicht, den veränderten Verhältniſſen nachzugeben; ftatt 
dur Gewährung der Verkehrsfreiheit fih einen Teil zu retten, 
flammerte fie ſich einjeitig an ihre alten Privilegien, die zu 
erhalten die Macht fehlte. Der niederländiiche und der engliſche 
Handel eroberten die nordiichen Gewäſſer; die Oſtſee hörte auf, 
ein deutjches Meer zu fein. Auch der Reſt des ehemaligen 
deutſchen DOrdenslandes fam unter fremde Herrichaft. Eithland 
eroberte Schweden; der Zandmeilter Konrad Kettler nahm 1561 
Kurland als mweltliches Herzogtum zum Lehen von Polen, dem 
er Livland abtrat. 

Wurden dieſe Schläge augenblidlih noch nicht in ihrem 
vollen Umfange empfunden, auf die Dauer waren fie nicht zu 
verwinden. Der Verkehr im Inlande bot nicht genügende Ent: 
Ihädigung, da er meilt den Umſatz fremder Waren, weniger den 
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Eigenhandel betrieb, und für die Städte, die noch emporkamen, 
gingen weit mehr andre zurück. Die Zollſchranken im 
Innern, die Sondergerechtſame der einzelnen Städte, die 
mangelhafte Münze, deren Verbeſſerung vergeblich angeſtrebt 
wurde, hemmten jetzt viel ſtärker, als ehedem, wo das Aus— 
land nur der bereitwillige Abnehmer war, während es jetzt 
als Mitbewerber, ſelbſt als Feind auftrat. In der mäch— 
tigen Weltumänderung hätte Deutſchland einen ausreichen— 
den Platz nur behaupten können, wenn es an den ozeaniſchen 
Reiſen teil nahm. Selbſt der Vermittelungshandel mit den 
Kolonialwaren einführenden Staaten wurde ihm langſam ent: 
wunden. Der alte Mißitand, daß es an den Küften der Nordjee 
und der Ditiee feine größeren deutichen Staaten gab, wurde jet 
geradezu zum Unglück. Während in andern Reichen das Kapital 
anſchwoll, blieb es hier ftehen, aus Mangel an fruchtbarer 
Anlage. Deutſchland verlor feine Abjaggebiete, ſah Ausfuhr 
und Durchfuhr vermindert, die Einfuhr vermehrt. Hier zeigte 
jih jo recht, wie das mwirtjchaftliche Gedeihen von politijchen 
Verhältniffen abhängt. 

Auch ein konfeſſionell einiges Deutjchland, ob katholiſch 
oder protejtantijch, wäre zu feinem erfreulicheren Ergebnis ge: 
langt, denn die wichtigite Vorbedingung, um in die Welt: 
verhältnifje thätig einzugreifen, würde es auch nicht gewährt 
haben, die politiihe Einheit. Die bisherige deutſche Weiſe 
hatte eine geraume Zeit die Kräfte geihürt und an den ein- 
zelnen Stellen herrlich entwidelt, aber fie nicht nur nicht zu— 
jammengefaßt, jondern teilweife jogar in Gegnerſchaft geſetzt. 
Da that Hilfe dringend not. Man empfand auch dunkel, der 
mittelalterlihen Kraftvergeudung müſſe ein Ende gemacht und 
mindeitens in den Fleinen Zuftänden, in denen man un: 
rettbar gefangen war, einiger Zufammenbang gejichaffen werden. 
Den einzigen, wenn auch dürftigen Zufluchtshafen bot das bisher 
von allen beargwöhnte Fürftentum. Man muß es jo manchem 
großen Herrn der damaligen Zeit laffen, daß er fih dieſer 
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Anforderungen mit Verjtand und Beflilfenheit annahm, und 
da die Fürften ſich noch nicht als Uebermenjchen ‚fühlten und 
den Unterthanen jchlicht und ungezwungen begegneten, nahm 
auch der alte Haß gegen fie ab. Das Bürgertum fing bereits 
an, in dem Fürjtentume einen Fortſchritt gegen den Lehnsſtaat 
zu erfennen. Die Deutichen mußten erit aus Genoſſenſchafts— 
gliedern zu Staatsbürgern werden, wie der damalige Soldat 
die alte, nur auf perjönlihen Mut berechnete Kampfesweife 
aufgab und in Reih und Glied fechten lernte. 

Solde Wendungen bereiteten ſich merfwürdigermweife zu 
einer Zeit vor, wo der Individualismus in der Neligion ſieg— 
reich durchgebrochen war. Auf der Reformation allein beruhte 
aljo noch die Zukunft jener deutichen Sinnesart, die Möglich: 
feit, fie in jpätere Zeiten hinüberzuretten. Doch auch in der 
Religion war diefer Trieb, das eigene Sein walten zu lajjen, 
Ichwer bedroht. Ihm ftanden in den proteftantijchen Yändern 
jelbit die Verftaatlihung der Kirche und der Zwang des neuen 
Dogmatismus entgegen. In der Wiſſenſchaft und Litteratur 
binderten jeine Entfaltung der formale Betrieb der klaſſiſchen 
Spraden und deren Bevorzugung, die zur Verachtung der 
deutſchen Nede und der Volfsüberlieferungen führte. Endlich 
— und hier lag die größte Gefahr — die alte Kirche, wieder: 
geboren und von Tag zu Tag fiegesgemwifler, rüſtete ſich, die ihr 
angethane Schmach zu tilgen und von neuem ihre Geſetze 
dem ganzen Volke aufzuerlegen. 
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Fünfter Abfchnitt. 
Der Dreifigiährige Krieg. 


Mährend die Fürften in ihren Ländern die Ungebundenheit 
zurüddrängten, beitanden fie dem Reiche gegenüber auf einer 
ichranfenlojen Libertät. Glihen fih darin Alt: und Neu: 
gläubige, jo lag für legtere nun doppelter Grund vor, die 
Reichsautorität zu beitreiten. Da auf den Reichstagen die 
evangeliiche Minderheit einer fatholiihen Mehrheit gegenüber: 
itand, welche die Aenderung des Neligionsfriedens ablehnte, 
mußte fie darauf denfen, wie fie jih vor den Folgen der 
Ueberſtimmung deden möchte Es lag nahe, den jchon 1529 
aufgeitellten Sat, in religiöjen Sachen gelte feine Mehrheit, 
auszudehnen auf alle ungünftigen oder unbequemen Fälle Die 
von der Pfalz geleitete Partei ergriff die Obitruftionspolitif 
als einzige Auskunft, obgleih dur fie das Neich völlig ge- 
lähmt werden mußte. Als 1598 die Mehrheit gegen ihren 
Einſpruch dem Kaifer eine große Türkenhilfe bemilligte, bejtritt 
jie ihr das Recht dazu und verweigerte die Zahlung. Bald 
famen zu dem Streite über das Stimmredt der Bistums- 
adminiftratoren neue Zwiftigfeiten der NReichsgerichtsbarfeit 
wegen, die das Recht der Proteftanten an den eingezogenen 
Kirchengütern in Frage ftellte, und nur der faiferlihen Ver— 
mittlung war es zu verdanken, wenn der Reichstag von 1603 
noch mit einem gemeinfamen Abſchiede ſchloß. Er ſollte der 
legte jein für faft ein halbes Jahrhundert! 

Mit unendlidem Argwohn beobachteten fih die beiden 
Parteien. In diefer Spannung jchien ein Ereignis alle Be: 
fürdhtungen der Protejtanten zu beftätigen. In der prote: 
ſtantiſchen Neichsftadt Donauwörth wurde eine der Bevölferung 
zum Troß veranftaltete katholiſche Prozeſſion beichimpft und zer: 
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jprengt. Der NReichshofrat verhängte daher die Acht, die Herzog 
Marimilian von Bayern, gereizt durch den Uebermut der Bürger: 
Ihaft, nahdrüdlich vollzog. Er hielt darauf die Stadt als Pfand 
für feine Auslagen bejegt. Deshalb platten 1608 auf dem Reiche: 
tage zu Negensburg die erhigten Geiſter heftig aufeinander. 
Da die Protejtanten weder Abftellung ihrer Beſchwerden noch 
Sicherung gegen weitere Anfechtungen erlangen konnten, er: 
ließen fie mit Ausnahme Kurſachſens eine Erklärung und ent: 
fernten fih vom NReichstage, der darauf ohne Schluß aus: 
einander ging. 

Die Aufregung bradte nun endlich den längjt geplanten 
Bund zum Abſchluß. Im Mai 1608 vereinbarten Kurpfalz 
und Pfalz.Neuburg, Württemberg, Baden und Ansbach eine 
Union zum Schuß gegen Beeinträdtigung der Reichsverfaſſung, 
im Notfall mit friegeriiher Macht. Die Hilfe des Auslandes zu 
gewinnen, lag von vornherein im Plan. Bald wuchs der 
Bund, indem Brandenburg, Heſſen-Kaſſel und eine Anzahl 
Städte beitraten. Ihm gegenüber gründete Herzog Marimi: 
lian mit den drei geiftlihen Kurfürften und andern Biſchöfen 
Anfang 1610 die „Eatholiiche Defenfion”, die nachher Liga 
genannt wurde, zur Verteidigung der Fatholiihen Religion 
und des Friedens im Reiche. Beinahe wäre jhon damals ein 
großer Kampf ausgebrohen. Das Ausſterben des Herzogs: 
hauſes in Jülich-Kleve hatte einen Erbfolgeitreit veranlaft, der 
europäiiche Bedeutung gewann. Da Spanien fich hineinmijchte, 
wollte König Heinrih IV. von Franfreih im Einverftändniffe 
mit der Union eben den Feldzug eröffnen, als ihn ein plöß: 
liher Tod durd die Mörderhand des Franz Navaillac ereilte. 
Sp 309 fi der Streit in örtlicher Begrenzung hin, wenn aud) 
unter Beteiligung der Fremden. 

Inzwiſchen war das Kaijerhaus durch innere Zwietracht 
in Anjprud genommen. Kaiſer Rudolf, der durch jeine un: 
glüdlihen Eigenichaften die Erblande ins Verderben jtürzte, 
wurde von jeinem Bruder Matthias genötigt, ihm erjt die 
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Regierung von Ungarn, Defterreih und Mähren, dann auch 
die von Böhmen und Schlefien abzutreten. Unter thörichten 
Entwürfen, die Macht, die er nicht auszuüben verjtand, wieder 
an fih zu bringen, ftarb der Kaifer im Januar 1612. Zu 
jeinem Nachfolger erforen die Kurfürften einhellig Matthias, 
weil feine andre Wahl übrig blieb. Ein gutmütiger, bequemer 
und prachtliebender Herr, beabjichtigte er bei aller katholiſchen 
Gejinnung, einigermaßen den Protejtanten willig zu fein. 
Aber Schon war der Zwiſt im Neiche zu tief eingefreffen. Auf 
dem Regensburger Reichstage 1613 forderten die Mitglieder 
der Union, ehe fie eine Hilfe gegen die Türfen gewähren 
wollten, Genugthuung für ihre Bejchwerden, und zwar lediglich 
durch freie Vereinbarung. Als die Fatholifhen Stände dagegen 
das Recht der Majorität fejthielten, verweigerte der pfälziiche 
Anhang die Teilnahme an den Berhandlungen. 

Ein friedliher Ausweg aus dieſem Verfaſſungsſtreite 
ließ fich nicht finden. Solange die katholiſche Mehrheit auf 
den Reichstagen entjchied, war auf eine Menderung nicht zu 
hoffen, die Minderheit hatte vielmehr noch weitere Feindjelig- 
feiten zu befürdten. Deshalb blieb ihr, die gleichfalls jede 
Nachgiebigfeit verihmähte, nichts übrig, als die gegenwärtige 
Reichsverfaſſung anzufehten. Die Unierten behaupteten zwar, 
ihr getreu zu fein, und beſchuldigten die Gegner, fie wider: 
rechtlich anzuwenden, aber eine andre Auslegung fonnten fie 
höchftens mit Gewalt erzwingen. Denn "ihr Vorichlag, nur 
gütlihen Vergleich enticheiden zu laſſen, war unausführbar, 
während die wichtigsten Rechtsfragen ſchwebten und die Geifter 
vor Aufregung zitterten. 

Vom ftrengen Rechtsſtandpunkte aus beurteilt waren die 
Unierten die Umftürzler. Thatjächlich jedoch bezwedten fie nur 
fih zu deden, während die PVerteidiger des beitehenden 
Rechtes den Angriff vorbereiteten. Die Wünfche der katho— 
liſchen Eiferer gingen nod über die Erhaltung der Reichs- 
verfaflung hinaus und der Jeſuitenorden jah feine Zwede erit 
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erfüllt, wenn ganz Deutſchland wieder fatholifch wurde; manche 
jeiner Genofjen predigten offen und fiegesgewiß den Kampf gegen 
die Keber. Die Katholiken hielten feft zufammen, in gleihmäßiger 
Begeifterung für ihre Religion; auf der andern Seite war nur 
die wenig vermögende Pfalz nach wie vor Friegerifch geftimmt, 
weil die meiften Glieder der Union nur Verteidigung beab- 
fihtigten und Sachen wie immer höchft friedlich dachte. Die 
Katholifen wollten vollzogene Thatſachen rüdgängig machen, 
die Proteftanten fie aufrecht erhalten. Für fie handelte es 
fih dabei um die Eriften;, während der jpätere Ausgang 
des Kampfes zeigte, daß die römijche Kirche auch ohne die be- 
gehrte Wiederherftellung bejtehen konnte. Dieje Lehre mußte 
freilih erit teuer erfauft werden. Damals war eine jolche 
Entjagung noch nicht zu verlangen und die Katholiichen jchägten 
die gegneriichen Kräfte weit über das richtige Maß, wie fich 
jpäter ergab; für die pfälzifhen Umtriebe machten fie alle 
Proteftanten verantwortlid. Jede Partei hegte eben die Ueber: 
zeugung, die andre wolle fie vernichten. 

Inſofern ift für die nachfolgenden furchtbaren Ereignifje 
feine Partei ausjchlieglih verantwortlich zu machen, und die 
Geſchichte kann überhaupt nicht, wie ein Rechenerempel, den 
Grad der Berfchuldung eines jeden ziffermäßig nachweiſen. 
Man darf wohl jagen, die Schuld der Protejtanten lag in 
der Vergangenheit, die der Katholiken in der Gegenwart. Wie 
fich nachher die Dinge entwidelten, waren es jedoch die legteren, 
die den Krieg ins engere Neich hineinjpielten und ihn zu einem 
allgemeinen der beiden Befenntniffe machten. 

Uebrigens war die Kriegsluſt auf beiden Seiten nicht allzu 
groß. Vielleicht hätte jogar troß der gegenjeitigen Erbitterung 
ein weiteres Sinausfchleppen zum allmählichen Ausgleich ge: 
führt, weil man fich bei diefer unzulänglichen Reichsverfaſſung 
zur Not auch ohne Neichstage und Reichsgericht behelfen 
fonnte. Nicht im eigentlichen Deutjchland brach die Kriegs: 
furie los. 
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Es ijt unmöglich zu jagen, ob mehr die Religion oder andre 
Derhältnifje den Anfang des Dreißigjährigen Krieges veran— 
laßten. In den öfterreihiichen Erblanden bejaßen die Stände, 
in denen der Adel vorherrichte, große Rechte, indem fie dieje 
zur Behauptung des Proteftantismus benugten, juchten fie um 
ihres von dem Herrſcherhauſe verfolgten Glaubens willen ihre 
Gelbftändigfeit noch zu vermehren. So bewogen ſtändiſche und 
religiöfe NRüdjihten in gleiher Weiſe zur möglichiten Be: 
ihränfung der Regierung, und da dur alle habsburgiſchen 
Gebiete das gleiche Intereſſe ging, jtrebten deren Stände nad) 
Vereinigung. Von der Feindjchaft zwiichen Kaiſer Rudolf und 
dejlen Verwandten zogen fie den größten Vorteil und Die 
Böhmen benugten 1609 die günftige Gelegenheit, dem Kaijer 
den Majeftätsbrief abzuzmwingen, der ihrer Auffaſſung nad die 
vollfommenjte Neligionsfreiheit und jogar zu ihrem Schuß in 
den Defenjoren eine Art jelbjtändiger Behörde gewährte. Auf 
fatholiicher Seite legte man jedod) den Brief anders aus. Als 
nun die böhmiſchen Herren am 23. Mai 1618 die kaiſerlichen 
Näte, denen man die Schuld für die ablehnende Haltung des 
Kaijers zujchrieb, aus den Fenſtern des Prager Schlofjes in 
die Tiefe des Grabens hinabitürzten, war die Rebellion in ge: 
waltjamjter Weije erklärt. Sie richtete fi gegen die habs- 
burgiſche Herridhaft. Die entzündete Flamme jollte nicht fo 
bald erlöjchen. 

Der Kaiſer Matthias wurde beijeite geichoben, und jein 
Neffe Erzherzog Ferdinand leitete fortan die öſterreichiſche Politik, 
derjelbe, welcher jeine Erblande mit ſolchem Nachdrud wieder 
fatholiich machte. Die Böhmen hatten ihn gegen Beftätigung 
des Majeftätsbriefes bereits als künftigen König angenommen. 
Ferdinand war Klein, unjchön, mit blauen, furzfichtigen Augen 
und rotbraunem Haar. Ein wohlbeleibter, behäbiger Herr, liebte 
er die jtarfe Bewegung auf fröhlider Jagd, Mufif, Schau: 
jpiele und Pracht, doch lebte er dabei mäßig und ftreng fittlich. 
Freundlich, heiter, thätig, wohlwollend, vorjorglid für die 
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Armen, nachfichtig gegen jeine Umgebung, bis zur Verſchwen— 
dung freigebig, wäre Ferdinand ein mittelmäßiger, doch be: 
liebter Herricher geworden, wenn ihn nicht ſein Schickſal in 
Verhältniſſe gejegt hätte, denen jein beſchränkter Verſtand nicht 
gewachſen war. Bon Sefuiten erzogen, hatte er eine zu ein: 
jeitige Bildung empfangen, als daß er durd Kenntnifje die 
Mängel jeiner Begabung bätte ergänzen fönnen. So war in 
dem Fürjten nur eine Seite entwidelt, die kirchliche. Schwach 
veranlagten Naturen ift in der Regel eigen, daß fie das Wenige, 
was jie zu begreifen vermögen, mit unerjchütterlicher Zuverficht 
als die einzige Wahrheit feithalten. Findet dabei noch ihre 
Selbitfucht Befriedigung, dann gibt es für fie fein Abweichen 
von der vorgezeichneten Linie. Aus ſolchem Holz werden nicht 
Helden oder Märtyrer, jondern Fanatifer geichnigt. Ferdinand 
hatte gelernt, die katholiſche Kirche jei die allein richtige, könne 
einzig den Himmel öffnen, und wer für fie wirke, verdiene fich 
den Lohn der Heiligen. Täglich wiederholten ihm das feine 
Beichtoäter, und die weltlichen Minifter, unter ihnen manche 
Konvertiten, gaben ihm entiprechende Natichläge. Zudem war 
Ferdinands Gutmütigfeit mit einem ftarfen Gefühl jeiner 
Perjönlichkeit gepaart, jo daß er angethane Beleidigungen nicht 
leicht vergaß. In diefer Verbindung kirchlicher und perjönlicher 
Neigungen entwidelte er ſich zu dem Unglüdsitifter für Deutich- 
land, als welcher er in der Geichichte fortlebt. Ferdinand ift 
ein Beweis, wie wenig bloße Kirchlichkeit das Herz veredelt 
und wie weit fie ſich von wahrer Religion entfernen kann. 
Sobald feine Seligfeit in Frage kam, ließ er alle Rüdfichten 
jchweigen. Der Liebhaber von edlen Pferden hegte fie zu Tode, 
wenn ihn die Jagdluft zu lange gefeffelt hatte, um noch zur 
Meile zurecht zu kommen, und jo verhängte der ſonſt menschen: 
freundliche Herricher über Millionen unfäglihen Jammer, um 
fich den Himmel zu erzwingen. Nicht wie Ludwig XIV., dejfen Hoch— 
mut nicht ertragen fonnte, daß die Unterthanen einen andern 
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jeine Befehrungen, jondern um ein gutes Werk für ſich zu ver: 
richten. Nebenbei war er auch überzeugt, jenen Unglüdjeligen eine 
Wohlthat zu ermweilen, denn er dachte, beijer verderbt als ver: 
dammt. Daher ließ er jelbit in den jchweriten Zeiten nicht 
von jeinen Plänen ab. Ob dieje Feitigfeit allein das Haus 
Dejterreich erhalten hat, wie man ihm nadrühmt, ift mehr 
als zweifelhaft, denn ohne die Unterjtügßung andrer wäre 
Ferdinand wahrſcheinlich verloren gewejen; jedenfalls hätte er 
mit einiger Milde und Mäßigung feinen Landen mehr genüßt. 
Als Kaifer belaftete er fih mit dem Vorwurf, daß er den 
Krieg ins Reich verpflanzte und einen rechtzeitigen Ausgleich 
unmöglich machte, und daß er trogdem die reihen Machtmittel, 
die ihm aus dem Siege zufloffen, nicht für das Kaijertum zu 
verwenden wußte. Weder Feldherr, noch Staatsmann, noch 
Verwalter, abhängig von feiner Umgebung, brachte Ferdinand 
zum Herrſcher nichts mit, als jeine kirchliche Befangenheit. 
War Ferdinand das jtürmilche Herz des Katholizismus, 
jo war Herzog Marimilien von Bayern, gleichfalls ein Jeſuiten— 
zögling, deffen berechnender Kopf. Durchaus jelbitändig, ver: 
ihloffen, fait düfter, überragte er an Geilt, Willen wie an 
jiherer Thatkraft mweit den Kaiſer, dem er jonit an ſchwär— 
merischer Frömmigkeit gli. Wiewohl aud ihn die Sorge um 
das eigene Seelenheil, wie die Sehnjuht nad vollitändigem 
Siege jeines Glaubens leitete, überjchaute er ruhiger als der 
Kaifer die Möglichkeiten. Dennod trug Marimilian die Mit: 
ihuld an dem größten Fehler, den der Katholizismus beging, 
an dem Erlaß des Neftitutionsedifts, wie er aud den Donau— 
wörther Fall erſt dadurch, daß er die Stadt behielt, zu einer 
offenbaren Rechtsverlegung machte. Denn die Begierde nad 
Gewinn war in dem Herzoge jehr mächtig und wenn er jie 
auf Koſten der Proteftanten befriedigen Fonnte, würdigte 
er nicht die unausbleibliden Folgen. Nur zum Schaden der 
fatholiichen Kirche wollte er ſich nicht bereichern und alle Ver: 
juchungen, die in diefer Beziehung an ihn herantraten, mies 
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er jtandhaft zurüd. Trogdem hat Marimilian der fatholifchen 
Sade nicht entfernt jo genügt, wie er fonnte, wenn er ihr 
ohne andre NRüdfichten gedient hätte. Er hegte ftarfe Ab: 
neigung gegen das habsburgiiche Haus, das feiner Anficht nach 
die Wittelöbacher jtets mit Undanf belohnt hatte; zugleich ſchlug 
er die Libertät der deutichen Fürſten hoch an. Er hatte für 
das Neich wirkliches Intereſſe und wie er fürchtete, die Pro— 
teitanten, namentlich die Calviniiten, möchten es ins Verderben 
jtürzen, wollte er andrerjeits Deutſchland nicht der habsburgiſch— 
ipaniichen Politik preisgeben. Sein Yand regierte er als 
itrenger, allgebietender, arbeitsfreudiger, ſparſamer und wohl— 
wollender Verwalter. Die furchtbaren Kriegsnöte, an denen 
er Mitihuld trug, vereitelten jeine Bemühungen um äußeren 
Wohlſtand; gleichwohl hat er das Anjehen jeines Haufes mächtig 
gehoben. Obgleich Marimilian fich nicht der beiten Gejundheit 
erfreute, erreichte er durch jeine fittlihe und einfache, fait 
mönchiiche Yebensweije ein hohes Alter, jo daß jeine Regierung 
den ganzen Krieg überdauerte. 

So bedeutende Perjönlichfeiten wie der bayerische Fürſt 
fehlten auf der gegnerischen Seite ganz. Kurfürſt Friedrich V. 
von der Pfalz war ein junger, hübjcher und eleganter Mann, 
ſonſt unjelbitändig, unklar, mit großer Selbjtüberihäßung, die 
in Berzagtheit umjchlug, wo Entichlojjenheit notthat, und fich 
aufbäumte, wo Fügſamkeit ratjam war. Sein vornehmiter 
Berater war Fürſt Chriftian von Anhalt, in dem die calvi: 
niltiiche Rampfesluft brannte, der Begründer der Union. Durch 
glänzende, vieljeitige Bildung und nüchterne Yebensweije vor 
jeinen fürftlihen Zeitgenofjen ausgezeichnet, würde er viel: 
leiht Großartiges geleiitet haben, wenn Deutichland für eine 
gelunde Entfaltung jeiner Fähigkeiten Raum geboten hätte. 
Chriltian verfolgte beharrlih die Idee eines großen euro: 
päiihen Bündnijjes gegen den Katholizismus, und es gab 
faum ein Yand oder ein wichtiges Ereignis, das er nicht in 
jeine raſtloſen Berechnungen bineingezogen bat. Sie waren " 


52 Fünfter Abjchnitt. 
manchmal überfühn und überfpannt, aber wenn jeine Pläne 
fich oft als Waſſerköpfe auf jchwachen Beinen erwiejen, trugen 
andre mehr die Schuld daran als er. 

Die brandenburgiichen Kurfürſten diejer Zeit waren wadere 
Leute und gute Yandespäter, nur nicht zu großen Dingen ae: 
ihaffen. Indem Johann Sigmund perjönlic Calviniit wurde, 
ohne die lutheriiche Neligion feines Landes zu ändern, famen 
die Hohenzollern in eine eigentümliche Stellung zwiſchen den 
beiden Konfeffionen. Seinem Sohne Georg Wilhelm, der 
Ende 1619 die Regierung übernahm, fehlten jtaatsmänniiche 
Fähigkeiten gänzlich, jo daß von ihm die proteftantijche Sache 
faum etwas zu erwarten hatte. Noch weniger durfte fie auf 
den Kurfürften von Sachjen rechnen, der vermöge jeiner Macht 
ihr Schußherr bätte fein müfjen. Der derbe Johann Georg, 
der, wie Marimilian von Bayern, die ganze Zeit des Krieges 
durchlebte, war in jeiner Weife eine Kraftnatur, ein mächtiger 
Trinfer, ein großer Jäger und nicht übler Verwalter. Als 
ftarrer Yutheraner ein abgejagter Feind der Galviniften, wollte 
er von der Pfalz und der Union nichts willen; auch mit 
Brandenburg ſtand er jchlecht und die erneftinifche Yinie in 
Weimar war ihm verdächtig. Deswegen hielt er, wie fait alle 
jeine Vorgänger, getreu zu dem Kaijertum und auch die Reichs: 
verfaflung dünkte ihm erhaltenswert. Bei diejer Geſinnung 
fonnte der Kurfürit die ordnende Schwerkraft im Reiche jein 
und auf die Parteien zum Frieden nüßlich einwirken, wenn 
er nur nicht jo kleinliche Gefichtspunfte gehabt hätte. Ohne 
Verftändnis für die Gefahren, denen das gefamte Brote: 
tantentum ausgejeßt war, verfolgte feine Neichspolitif nur 
ſächſiſche Intereſſen. Nichts, was Johann Georg gethan 
bat, ijt klarem Entjchluß entiprungen und nichts mit felbit- 
bewußtem Nachdruck ausgeführt worden. Das proteftantiiche 
Deutjchland war führerlos, uneinia, dem Gegner kaum ae: 
wachjen. 


König ‚Ferdinand aing entichlojjen daran, den böhmischen 
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Aufruhr, der die gejamten öfterreichiichen Yande mit fich zu 
reißen drohte, zu befämpfen. Da jtarb Matthias. 

Ferdinand bewarb fih um die Kaijerfrone. Nur der 
Kurfürjt Friedrich V. von der Pfalz arbeitete gegen ihn, doch 
auch er fügte ich der Mehrheit. Am 28. Auguft 1619 fand 
in Frankfurt die Wahl Ferdinands jtatt. Zwei Tage vorher 
war Ariedrih in Prag von den Böhmen zum Könige erforen 
worden. Er nahm an, in der Hoffnung auf feinen Schwieger: 
vater, den engliihen König Jakob, auf die Union und auf die 
Empörung fajt aller öfterreihifchen Yänder gegen Ferdinand. 
Nur kurz war jeine Herrlichkeit. Die Böhmen hatten alles 
von ihm erwartet und jahen fich enttäujcht, die Stände zer: 
rütteten das Land durch ihre zuchtloje Wirtichaft, jtatt es in 
Verteidigungszuftand zu jeßen. England und die Union ließen 
Friedrich im Stiche, der Kurfürſt von Sachſen unterwarf dem 
Kaifer die Yaufig und Schlefien, die Hauptarbeit that der 
Herzog Marimilian von Bayern als Führer der Liga, deren 
Truppen das böhmifche Heer am weißen Berge vor Prag zer: 
Iprengten. Damit war das Geſchick des Proteftantismus im 
Diten entichieden. Die Union Löfte fih auf, und nur Partei: 
gänger Friedrichs, der habgierige Söldnerführer Ernft von 
Mansfeld, der FEraftitrogende Herzog Chriftian von Braun: 
Ichweig und der fromme Markgraf Georg Friedrih von Baden 
führten den Krieg um die Pfalz fort, bis fie alle beficgt wurden. 

Wenn Ferdinand den Majeftätsbrief als verwirft erklärte 
und in Böhmen und Dejterreich die katholiſche Neligion mit 
ichonungslojer Gewalt herftellte, jo ließ fich ihm das äußere 
Recht dazu nicht abjprechen. Aber indem er den Spaniern 
die Pfalz überließ, welche ſie zuſammen mit der Liga erobert 
hatten und in der jie alsbald das Werf der Katholifierung be: 
gannen, und indem er durch die Uebertragung der Kurmwürde 
auf Bayern auch im Kurfürftenfollegium eine fatholiiche Mebr: 
heit jchuf, ging er bereits zum Angriff gegen den Proteſtantis— 
mus im Neiche über. 
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Norddeutichland, das der Krieg ſchon mehrfad berührt 
hatte, mochte fih hüten. Auch Frankreich, bejorgt über Die 
Ausdehnung der habsburgiihen Macht, trat ihm unter der 
Zeitung Richelieus in den Weg und juchte die deutichen Fürften 
zum Widerftande zu reizen. Gleichwohl blieb Sachſen weiter auf 
der Seite des Kaiſers, Brandenburg ermangelte der Thatkraft. 
Nur König Chriftian von Dänemark, der als Herzog von Hol: 
jtein dem niederfächlifchen Kreiſe angehörte, ging auf die Aner: 
bietungen des Auslandes ein; ihm lag vornehmlich daran, nord: 
deutiche Bistümer an fein Haus zu bringen. Zögernd folgte 
dem Könige die Mehrheit des Kreifes, die ihn zum Oberiten 
wählte; er jchloß darauf Biündniffe mit England und Holland. 
Co flammte der Krieg, hauptſächlich durch die Fremden ge— 
ſchürt, wieder auf. 

Tilly, der Feldherr der Yiga, und Wallenftein, der kaiſer— 
liche Oberbefehlshaber, erfochten 1626 enticheidende Siege über 
den Dänenfönig und Mansfeld. Nun glaubte der Katholizis- 
mus die lang erjehnte Stunde der Abrechnung gefommen. 
Das kaiſerliche Neftitutionsedift vom März 1629 verfügte die 
Nüdjtellung aller jeit dem Paſſauer PVertrage eingezogenen 
mittelbaren Güter, die Bejetung aller jeit dem Auasburger 
Religionsfrieden evangelifh gewordenen unmittelbaren Stifter 
mit Fatholifchen Prälaten, denen zugleich das Recht zugeiproden 
wurde, alle Zandesinfaffen zu ihrer Neligion zu befehren oder 
auszuweiſen; endlich erflärte es alle nicht der Augsburgiſchen 
Konfeifion angehörigen Sekten, aljo die Galviniften, für aus: 
geſchloſſen von dem NReligionsfrieden. 

Die gebäfligfte, nicht einmal in allen Stüden richtige Aus 
legung des veralteten Geſetzes jollte erzwungen werden. Der 
religiöje Fanatismus fteigerte fih in dem Siegesraujche zum 
Wahnfinn, denn jeder Verftändige — und auch unter den 
Katholiken fehlten fie nicht — mußte fich jagen, daß eine 
jolde Verfügung erft mit der Ausrottung des Proteftantismus 
bis auf die legte Murzel durchführbar war. Siebzig Sabre 
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Geſchichte ließen ſich nicht mit einem Federzuge ausſtreichen. 
Jetzt erſt wurde der Krieg zu einem wirklichen allgemeinen 
Religionskriege bis aufs Meſſer, denn das Edikt galt auch den 
proteſtantiſchen Fürſten, die ſich bisher neutral gehalten hatten, 
ſogar dem kaiſertreuen Sachſen. Nicht rein religiöſer Eifer 
verhängte das Furchtbare über Deutſchland, ſondern hinter 
dieſer Maske verbarg ſich ſchnöde Habſucht. Die Liga wie der 
Kaiſer wollten ſich bereichern, und alsbald gerieten die Gierigen 
über die gewaltige Beute in Zwiſt. 

Zugleich vegte fih in Marimilian der Wittelsbaher und 
der über die Libertät wachende Reichsfürſt. Er wollte weder 
das Kaifertum übermächtig werden, noch das Neich durch die 
Verbindung mit Spanien in einen Weltkrieg treiben laſſen, 
wohl auch ſich und der Liga vollen Anteil an der Beute ſichern; 
der Triumph der fatholiichen Kirche in Deutichland ſchien ihm 
bereits unanfehtbar. Unterftügt von Frankreich und dem 
Papſte beraubte er den Kaifer des Mannes, auf welchem 
Ferdinands Erfolge allein berubten, indem er ihn nötigte, 
Wallenſtein zu entlaffen. Der Kurfürſt bewies damit, daß 
auch der völlige Sieg des Katholizismus nicht zu einer feiteren 
Reichsverfaffung unter faiferlihder Obmacht führen konnte. 

Zur jelben Zeit erichien ein neuer Streiter des befienten 
Glaubens auf deutihem Boden. Der jehwediiche König Guſtav 
Adolf, ausgezeihnet durh Bildung und Wiffen, durch feine 
Siege über Polen und Ruſſen ein berühmter Feldherr, durch 
die Neuordnung feines Reiches als glänzender Staatsmann und 
Regent bewährt, landete Ende Juni 1630 in Pommern, um 
den Kampf gegen das habsburgiihe Kailertum aufzunehmen. 
Ihn bewogen politiihe und religiöfe Gründe, beide innig mit: 
einander verihmolzen, wie es die Weltlage mit fich bradhte. 
Dem Schwedenfönige gebot die Notwendigkeit, die Pflicht gegen 
jeinen Staat, in Deutfchland einzugreifen. Der Kaijer unter: 
ftügte den polnischen König, der als Waja Ansprüche auf den 
jchwediihen Thron machte, Wallenftein, der die Herzöge von 


56 Fünfter Abjchnitt. 


Medlenburg vertrieben und ihr Yand vom Kaiſer erhalten 
hatte, plante nichts geringeres, als die Oſtſee unter jeinem 
Befehl zum Faiferlihen Meere zu machen, wobei Spanien zu 
helfen bereit war, und auf Dänemarf, den beitändigen Neben— 
buhler Schwedens, war Fein Verlaß. Wie feindlih ihm der 
Kaijer gefinnt war, hatte Gustav Adolf in der legten Zeit zur 
Genüge erfahren. Nachdem er bereits Straljund in feinem 
heldenmütigen Widerftande gegen Wallenftein unterftüst hatte, 
fanf er jegt jelbit, um zunächit durch Bejegung der Oſtſeeküſte 
jein Reich ſicher zu Itellen. Die Erhaltung des evangeliicen 
Glaubens in Deutichland war für Schweden Lebensbedingung, 
aber Gujtav Adolf widmete jich diefer Aufgabe auch mit dem 
Herzen. Hhn erfüllte Begeilterung für feine Religion, wie fie 
auf der andern Seite Tilly in aleihem Maße empfand. Der 
Befehlshaber der Liga, der als unbefiegter Held und umfichtiger 
‚Führer hohen Ruhm genoß, als Menſch lauter und frei von 
Grauſamkeit, feiner Sache mit unerfchütterlicher Treue ergeben, 
war das rechte Ideal der jtreitenden Kirche mit ſeiner düſtern, 
jeder Freude und jedem Genuß abholden Frömmigkeit. In 
Tilly und dem Schwedenfönige traten jich nicht nur zwei große 
‚seldherren, jondern auch die beiden Weltanfchauungen ent: 
gegen. Wie Guftav Adolf, als genialer Neujchöpfer auf mili: 
täriſchem Gebiete, den berühmtejten Heerführer der herkömm— 
lichen Kriegsweife übertraf, jo übte auch jeine Perſönlichkeit 
einen ganz andern Zauber aus. Groß, ſtark, ſchwer, mächtigen 
Haupts, blond und blauäugig, erſchien Guſtav Adolf dem 
Heinen Wallonen gegenüber als echter Germane. Das Wort 
jtand ihm frei zu Gebote, und weil er das Deutjche wie jeine 
Mutterfprache redete, fam er den Deutjchen nicht als Fremder 
vor. Leutſelig, menſchlich teilnehmend, dabei mit ruhiger 
Majeität trat der König auf. Seine Krieger hielt er in jcharfer 
Zucht, und obgleich er in den eroberten Ländern jchwere Auf: 
lagen ausjchrieb, juchte er den Einwohnern die Drangjale des 
Krieges zu mildern; erit in Bayern ließ er nachher die Zügel 
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loderer. Das protejtantiiche Volk verehrte Guſtav Adolf nad 
jeinen gewaltigen Siegen wie einen Abgott, jo daß der Könia 
jelber die Ueberichwenglichkeit abwehrte. Nicht jo ſehr behagte 
er den deutichen ‚Fürsten, die er ihrer Unentichloflenheit und 
Trinfluft wegen gering Tchäßte. Voll höchſten Pflichtgefühls 
jtellte er auch an andre aroße Anforderungen und wenn fie 
nicht erfüllt wurden, fonnte er heftig aufwallen oder noch lieber 
mit jcharfem Spotte geißeln. Niemand übte auf ihn Einfluß, 
jeine Pläne barg er in tiefiter Seele. Guftav Adolf war ein 
leidenichaftliher Kriegsmann, der ſich von jeinem Feuer leicht 
verführen ließ, die eigene Perſon mehr einzufeßen, als für den 
‚seldherrn geraten war. Wie jo viele Friegsbegabte Herricher 
machte ihn fein Talent zum Eroberer und wahrfcheinlich dachte 
er von Anfang an nicht lediglich an Verteidigung. Wenn er 
jtegte, wollte er nicht mit leeren Händen heimfehren und wohl 
nicht allein deswegen, weil er feinem Lande Entihädigung für 
die gebrachten Opfer jchuldig war. Bei all feinem Eifer für 
das Evangelium war er fein uneigennügiger Schirmer des 
Glaubens. 

Obgleih das Ausland in diefem Kriege ſchon viel Einfluß 
geübt hatte, das perſönliche Erjcheinen des Schwedischen Königs, 
der nicht bloß Netter feiner Glaubensfreunde fein wollte, 
gab allen Berhältniffen eine andre Geftalt. Ein Bündnis mit 
ihm vertrug ſich nicht mit den Pflichten gegen das Neich, welche 
die Proteitanten auch in dem Kampfe gegen den Kaifer nicht 
zu verlegen wähnten, und wer fonnte die ‚Folgen berechnen? 
Daher zögerten der brandenburgiiche Kurfürft, dem auch die 
Belegung Pommerns durh die Schweden jehr unerwünscht 
war, wie der ſächſiſche, mit Gustav Adolf Verträge zu ſchließen. 
Erſt der Fall und das grauenhafte Geihid der Stadt Magde— 
burg, die dem Kaijer den Gehoriam verjagt hatte, und die 
Erfenntnis, daß feine Wahl blieb, als der Anihluß an Schwe: 
den oder die bedingungsloie Unterwerfung unter den Kaijer, 
zwangen beide, ihre Bedenken aufzugeben. Guſtav Adolf ſchlug 
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Tilly bei Breitenfeld ; erſt vorfichtig, dann kühn und fait obne 
Widerftand zog er den Main entlang bis Frankfurt und Mainz; 
nachdem er im Frühjahr 1632 Tilly, der den empfangenen 
Wunden bald erlag, am Lech bejiegt hatte, drang er bis 
München vor; mit Ausnahme von Ingolftadt und Regensburg 
war ganz Bayern in feinen Händen. Allenthalben ſchloſſen 
ih ihm die Protejtanten an. Da mittlerweile die Sachſen in 
Böhmen eingerüdt waren und Prag bejegt hatten, galt es nur, 
den legten Stoß auf Wien gegen den Kaijer zu führen, und 
wie jollte diefer mwiderftehben, da er jeinen Unterthanen nicht 
trauen durfte ? 

In diejer Bedrängnis wandte jich Ferdinand an den ein: 
zigen Mann, der noch retten fonnte. Und er half. Wallen: 
jtein bradte durch jeine Neichtümer und feinen Namen 
ichnell ein ftarfes Heer zujammen, vertrieb die Sadien aus 
Böhmen und hielt die Schweden den Sommer über bei Nürn- 
berg feit. Dann nötigte er den König, ibm nad Sachſen zu 
folgen; dort in der Schlacht bei Füßen am 16. November 1632 
fand Guftav Adolf jeinen Tod im Kampfesgewühl. 

Die ſchmerzliche Klage der Evangeliihen war geredt: 
fertigt, denn unendlich viel verdanften fie ihrem gefallenen 
Helden. Wahricheinlih wären fie ohne ihn verloren geweſen. 
Guſtav Adolf zahlte Deutichland und der deutichen Reforma— 
tion zurüd, was Schweden in dem legten Jahrhundert von 
ihnen an geiltigen Schäßen empfangen hatte; war er doch jelber 
von deutjchen Lehrern unterrichtet worden. Aber traurig ae: 
nug, daß erit ein Fremder fommen mußte, um zu verrichten, 
was die deutihen Proteftanten allein hätten leiften können. 
Für die Zukunft Deutichlands war es vielleiht gut, daß er 
jegt fiel. Wir willen nicht, welche Abſichten Guftav Adolf 
in feiner Bruft begte, ſeitdem ihm jo große Erfolge zugefallen 
waren, und wenn auch manche Andeutungen vorhanden find, 
jie genügen nicht zum Urteil, weil erit der vollendete Sieg 
oder ein Friedensſchluß den König genötigt hätte, jeine Forde— 
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rungen bejtimmt zu fallen. jedenfalls würde er Bürgſchaften 
für den Religionsfrieden verlangt haben, die nur in einer 
mächtigen Stellung Schwedens innerhalb des Reiches beiteben 
fonnten. Außerdem hätte er gewiß ganz Pommern und viel: 
leicht noch mehr von der Ditjeefüfte behalten, und da ihm nad) 
der Beſiegung des Kaiſers Polen nicht zu widerftehen ver: 
mochte, jo wäre bald das ganze Oſtſeebecken jchwediich ge: 
worden. Dann fonnten aud) die benachbarten deutichen Gebiete 
ih der Abhängigkeit nicht entziehen, und wir willen, daß Guſtav 
Adolf Brandenburg dur die Hand feiner Tochter Ehriftine an 
Schweden zu feileln wünjchte. Alfo gerade der Boden, auf 
dem nachher Preußen emporwuhs, wäre an Schweden ge: 
kommen oder wenigſtens zum engen Anjchluß an Skandinavien 
gebradt und dem übrigen Deutſchland entfremdet worden. 
Mas einjt Karl der Große durch die Bezwingung der Sachſen 
verhütet hatte, die Yoslöjung des Nordens vom Süden, hätte 
Jich vielleicht noch damals vollzogen. Mindeltens wäre Branden: 
burg zu Schweden in eine Stellung gefommen, wie jpäter 
Hannover zu England. Mit der Perion Guftav Adolfs ver: 
Ihwand dieſe Gefahr. Noch eine andre Wendung war mög: 
(ih, daß ſich schließlich die proteftantiichen Fürſten Deutſch— 
lands jelbjt gegen den Sieger wandten. Dann wäre aus dem 
Epos ein Traueripiel geworden. 

So viel war jegt gewiß, daß feine der Parteien die andre 
vernichten würde, daß ein glimpflicher Friedensſchluß für beide 
geboten jei. In diejer Erkenntnis jchmiedete Wallenftein jeine 
Pläne. Der Eaijerlihe Feldherr war noch unergründlicher 
als der jchwediiche Herricher. Dem Ariedländer hat nie liebe: 
volle Begeilterung zugejauchzt, nur jcheue, abergläubiiche Be: 
wunderung flößte er jeinen Soldaten ein, jo reich er ihre 
Tapferkeit lohnte. Um den wortfargen, immer finnenden, im 
Zorn furdtbaren Gebieter jchwebte etwas Unheimliches. Wallen: 
jtein war eine Welt für ſich. Die großen religiöjen Gedanken 
bewegten ihn nicht, er benüßte ihren Kampf, wie alles, was 
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fih ihm darbot, für jeine Größe. Er glaubte nur an ſich und 
an jeine Sterne, die ihn zu gewaltigen Dingen beriefen. Ein: 
getreten in den kaiſerlichen Dienjt, weil er ihn für den aus: 
jichtsvolliten hielt, beutete er die nach den eriten kriegeriſchen 
Erfolgen gegebene Gelegenheit, in Böhmen unermeßliche Reid: 
tümer anzuhäufen, mit gewiffenlojer Habgier aus. So wurde 
er dem Kaiſer wert als Feldherr und Geldmann; er jchuf das 
Heer für den Krieg gegen Niederfachien und Dänemark und 
trug außer anderm überreihen Gewinn den Herzogshut von 
Medlenburg davon. Da warf ihn die Feindichaft des bayeri— 
ihen KHurfürften aus der Bahn; ruhig ging er, in dem Be: 
wußtjein, jeine Zeit werde wiederfommen. Wie, war ihm 
gleihgültig, er verhandelte mit Guftav Mdolf, dem er als 
Bundesgenofje zur Seite treten wollte. Nach der Breitenfelder 
Schlacht zurückgewieſen, erleichterte er dennoch die Bejegung 
Böhmens durd die Sachſen, zog aber dann vor, den Ruf des 
verzweifelten Kaijers anzunehmen. Der Fall Guftav Adolfs 
gab Wallenftein ungeheures Anſehen, und es ſchien, als ob 
der völlige Sieg nur an jeinem Willen läge. Ta fing er an 
zu zögern, Verhandlungen zu führen, teilmweije mit Willen 
Ferdinands. Seine geheime Abfidht war jedoch, den ‚Frieden 
berzuitellen und nötigenfalls zufammen mit Schweden, Zadjen 
und Brandenburg den Kaiſer dazu zu nötigen. Noch ſchwankte 
er und wollte jich durch einen Sieg über die Schweden in Scle: 
jien beiden Seiten wertvoller machen, aber bereit3 war der 
Argwohn jeiner alten Feinde und der eifrigen Katholifen am 
Hofe erwacht, den er Icheinbar bejtätigte, als er dem von den 
Schweden hartbedrängten Marimilian in Bayern feine aus: 
veihende Hilfe leiſtete. Wallenftein, in Kenntnis der Um: 
triebe, juchte fich durch einen Nevers der Treue der Armee zu 
verſichern, deren Offiziere er an fich gefettet wähnte und gab 
damit jeinen Feinden verstärkten Anreiz, Im Einvernehmen mit 
Generälen, denen der Sturz des Feldherrn Gewinn verhieß, mit 
Sallas, Aldringen und PBiccolomini, bereiteten ſie heimlich ſeine 
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Abjegung vor. Eine kurze Zeit wurde Wallenftein unficher, 
dann entichloß er fich wiederum, im Bündniffe mit den Fein— 
den dem Kaijer den Frieden aufzuziwingen. Aber die Armee 
verließ ihn, und als er den leßten Verſuch machte, fich mit 
Hilfe der Schweden zu retten, fiel er zu Eger am 25. Februar 
1634 durch die Bartiianen der von dem Irländer Devereur 
in jein Gemad geführten Soldaten. . 

War Wallenjtein ein Verräter? Die viel erörterte Frage 
it unbedingt zu bejahen, wenn man ihn nur als Faiferlichen 
General betrachtet, und etwas andres war er nicht, mochte er 
noch jo große Vollmachten befigen. Eben darin, daß er über 
dieſe jeine Stellung binausitrebte, lag jein Verhängnis. Wallen- 
ftein wollte jeines Schidjals eigener Herr fein, nicht allein, 
um nicht zum zmweitenmal der Mohr zu werden, der nad) ge: 
thaner Schuldigfeit gehen fonnte, jondern weil er ſich den 
Höchſten der Erde ebenbürtig fühlte, weil er nicht zum Diener, 
jondern zum Gebieter geichaffen war. Er ging daran zu 
Grunde, daß er nicht Neihsfürit war und doch wie ein ſolcher 
zu handeln ſich unterfing. Er wollte wenigitens feinen Yohn 
jelber bemejjen. Wie er ihn ſich ausmalte, ift nicht befannt, 
aber die Vermutung liegt nahe, daß der als Edelmanı ge— 
borne einem Marimilian von Bayern nit nachiteben jollte. 
In der Bejorgnis, daß ihm ein jo großer Erfolg verjagt 
bleiben möchte, bejchloß er, den Frieden zu fchaffen, der ihm 
die Proteitanten verpflichtet hätte. So mengten fich in feinem 
Geiſte Pläne für jeine Berfon und für das Neih, denn ein 
großer Mann wird Stets zugleich das Allgemeine erfaſſen. 
Seine Entwürfe waren an jich großartig und aus flarem Ur: 
teil über das Notwendige aeichöpft. Doch diejer fürchterliche 
Egoismus, der feine Schranken fannte, erjchredte alle und er: 
regte begründetes Mißtrauen; der jich über die Menichen bin: 
wegiegte, Jah fich im enticheidenden Augenblide allein. Als 
Wallenftein das kaiſerliche Banner fallen ließ, fiel er mit 
ihm. Wäre er auch aus Eger entkommen, er würde nichts 
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erreicht, nur weniger tragiih und weniger ruhmvoll geendet 
haben. 

Nach dem Friedländer ift in diefem unfeligen Kriege unter 
den mancherlei tüchtigen Heerführern deuticher Herkunft nur 
noch einer bejonders hervorgetreten, Herzog Bernhard von 
Sachſen-Weimar. Er hatte mit Wallenftein gemeinjam, da 
er jein Glück maden, ſich ein Fürftentum erobern wollte, jonft 
war er ein überzeugter und begeifterter Proteftant und, ob- 
glei ein armer Prinz, ein geborner Reihsfürit. Bernhard 
war jtolz auf feine hohe Abkunft; wenn er fih auch einem 
Guſtav Adolf unterordnete, nach dejlen Tode erjtrebte der 
tapfere Held eine jelbitändige Stellung und zerfiel darüber mit 
den Schweden. Er jchloß daher einen Vertrag mit Frank: 
reih, von dem mit Geld ausgerüftet er am Oberrhein ruhm— 
reich Krieg führte, bis ihn am 8. Juli 1639 ein vorzeitiger 
Tod ereilte. So frei der Herzog jein wollte, er war nur für 
die Franzoſen thätig geweſen, denen jein Tod ebenjo zu jtatten 
fam, wie dem Kaijer der Wallenfteins; beide gewannen da: 
durch eine Armee. Frankreich trat nun jelbitthätig in den 
Krieg ein. 

Aus jolden Verhältniſſen ſieht man, wie elend die Zu: 
tände waren, unter denen Deutichland zuſammenbrach. Nach 
dem Tode Guftav Adolfs waren nur die Eleineren protejtan: 
tiichen Fürften unter der Führung Schwedens, deſſen Angelegen: 
heiten der Kanzler Drenftierna leitete, geblieben, während 
Sachſen und Brandenburg widerwillig als jelbitändige Bundes: 
genoſſen an feiner Seite verharrten. Der ſchlechte Gang des 
Krieges nötigte zu einem Vertrage mit Frankreich, das gegen 
Seldleiftungen ſich große Vorteile zufichern ließ. Das Haupt: 
ziel einer deutichen PBolitif auf beiden Seiten mußte demnad 
jein, die Fremden loszuwerden. Auch Wallenjtein hatte zeitweilig 
daran gedacht, im Bündniſſe mit Brandenburg und Sachſen die 
Schweden aus Deutichland zu verdrängen. Daher war der Frie— 
den, den Sachſen 1695 zu Prag mit dem Kaifer ſchloß, an ſich 


Der Dreibigjährige Krieg. 63 


fein unglüdlider Wurf. Er bejeitigte vor allem das heilloje 
Reftitutionsedift und ergänzte den Augsburger Religionsfrieden, 
indem er für den Beſitzſtand der beiden Konfeffionen ein Normal: 
jahr anjegte; was fie im November 1627 innegehabt hatten, 
blieb ihnen vorläufig auf vierzig Jahre. Fortan follte nur 
eine faiferlihe, von den Reichsſtänden zu erhaltende Armee 
beitehen, zu der die Fürjten ihre Truppen ſtellten; die inner: 
deutichen Bündniffe, aud die Liga, wurden aufgehoben. Diefe 
Unterordnung unter den Kaijer war zur Abwehr der Fremden 
erforderlih, nur machte Sachſen den alten Fehler, hauptfäch- 
lich für fh, nicht für die allgemeine Sade zu jorgen. Die 
Evangeliſchen in Deiterreih mußten aufgegeben werden, doch 
genügten auch die Bürgichaften für die fünftige verfaſſungs— 
mäßige Stellung des Protejtantismus im Reiche nicht. Das 
Schlimmite war freilich, daß nachher weder Sachſen noch Branden: 
burg, das wie andre Fürſten dem Prager Frieden beitrat, nod) 
der Katjer den Krieg gegen Schweden mit Kraft und Geſchick 
führten. 

Während die Not unvermindert fortdauerte, jtarb Ferdi: 
nand II. am 15. Februar 1637, nachdem furz zuvor die Kur: 
fürjten jeinen Sohn zum Nachfolger gewählt hatten. Ferdi— 
nand III. war jparfamer, vielfeitiger und kenntnisreicher als 
der Water, jonft im Charakter ihm ähnlich, ebenjo fittlich wader 
und gleich firhlid. Daß von dem fatholiihen Syſtem in 
jeinen Erblanden nichts nachgelafien werden dürfe, ftand ihm 
feſt; ſonſt wünjchte er den Frieden, wenn er ohne zu große 
Opfer zu haben war. Tod der hing von dem Auslande ab. Den 
Franzoſen und Schweden fam es nur darauf an, augenblidlich 
möglichit aroße Beute zu machen und beim fünftigen Frieden 
günftig abzuſchließen. Es war fein Religionsfrieg mehr, nur 
noch ein auf deutichem Boden betriebener Raubfrieg. Auch 
die beiderjeitigen Heere jegten ſich zulegt aus allen Konfeſſionen 
sufammen. Wo am meilten zu verdienen war, dahin liefen 
die Söldner, gleihgültia, für welche Sache fie fochten. 
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Und wie gräßlich wurde der Kampf geführt! Mit viebi- 
icher Graufamfeit bauften allenthalben das entmenjchte Kriegs: 
volf und jein Scheußlicher Troß von weiblidem und männlichen 
Selindel; wer dem Schwerte, den Flammen, den entieglichen 
Quälereien entging, fiel nur zu oft dem Hunger, der Leit 
und andern Seuchen zum Opfer. Hin und ber ichwanfte der 
Kampf, die Faijerlihen und die ſchwediſchen Heere ſtanden bald 
bier, bald dort, bald im Norden, bald im Süden, während 
der Weiten von den Franzofen heimgejucht wurde. Nur weniar 
Gegenden gab es, die nicht der Krieg in faſt ununterbrochener 
Folge zu wiederholten Malen durchtobt hätte. 

surchtbar mußten die Deutichen für ihre Sünden büßen. 
Der Fatholiihen Partei fam heim, daß fie ihre Wiederheritel- 
lungsgelüfte bis auf die äußerſte Spike getrieben hatte, die 
Proteitanten bluteten für die Unfähigkeit ihrer Fürſten. 

In diefem Jammer wurde erichredend offenbar, wie ſehr 
das Wolf unter der ftaatlichen Jerftüdelung und der Rückſichts— 
lofigfeit, mit der von jeher jeder Stand mur fein Intereſſe 
verfolgte, innerlich gelitten hatte. Der Krieg war in feinem 
jeiner Abjchnitte ein Volkskrieg, nur in Oeſterreich empörte fich 
eine ganze verzweifelte Bevölkerung gegen den Kaiſer. Nir: 
gends verjuchte eine WVolfserhebung mehrere Länder zu ae 
meinfamem Schuße zu vereinen. Die Parteien famen nicht 
zu einträchtigem Handeln unter fich; oft verſagten die Land: 
jtände jelbit in der dringenditen Not ausreichende Hilfe. Nur 
im einzelnen geſchahen Heldenthaten; jo mande Bürgerichaft 
bat ihre Stadt ruhmreich verteidigt, und in allen Heeren 
ſchlugen fich die Deutichen mit alter Tapferkeit. 


— — — — 


Sechſter Abichnitt. Der weitfäliiche Friede. Die Reichsverfaſſung. 65 


Sechſter Abjchnitt. 


Der weitfäliibe Sriede. Die Reichs— 
verfaflung. 


Als endlich Friedensverhandlungen begannen, ging das 
gegenfeitige Feilihen jahrelang, bis am 24. Dftober 1648 
zu Münfter der dort und in Dsnabrüd vereinbarte Friede 
unterzeichnet wurde. Die Verfammlung war ein europäijcher 
Kongreß, der Friede ein internationaler Akt, und die Fremden 
übernahmen die Bürgſchaft für ihn mit. Natürlich ließen fie 
fih hohen Preis zahlen. Schweden befam von dem pommer: 
Ichen Herzogtume, deſſen Herriherhaus während des Krieges 
ausgeftorben war und das an Brandenburg hätte fallen müfjen, 
die reich gejegnete wejtlihe Hälfte, Vorpommern mit Rügen, 
Greifswald und Stettin und dem Haff, die Stadt Wismar, das 
Erzitift Bremen, doch ohne die Hauptitadt, und das Bistum 
Berden. Dieje Gebiete blieben jedoch beim Reiche, in deſſen 
Verband Schweden jomit aufgenommen wurde. Anders ftand 
es mit den Abtretungen an Franfreih. Die fchon feit einem 
Jahrhundert bejegten lothringiihen Bistümer Met, Toul und 
Verdun wurden ihm volllommen überlafien, Kaifer und Reich 
verzichteten außerdem auf die Rechte, welche fie an Breifach, 
an den Landgrafichaften und der Vogtei über die zehn Eleinen 
Neichsftädte im Elſaß beſaßen. Das geihah in einer fehr 
unklaren Weiſe. Dieje Gebiete jollten von Deutfchland ge: 
trennt, aber dennoch vor dem völligen Aufgehen in den fran— 
zöſiſchen Staat geſchützt werden, ein natürlich vergeblicher Ver: 
ſuch. Die Schweizer Eidgenofjenichaft mit der Stadt Bajel 
wurde ausdrüdlih aus dem Neichsverbande entlaffen, ebenfo 
thatjählih die niederländifhen Freiftaaten. Das ſpaniſche 
Belgien dagegen blieb Reichsfreis. 

Lindner, Geſchichte des deutichen Volles. II. 5 
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Bei den Feſtſetzungen über die Religion ſorgte der Kaiſer 
vor allem dafür, daß ſeine zum katholiſchen Glauben gezwungenen 
Erblande in ihrem gegenwärtigen Zuſtande blieben; er gewährte 
nicht einmal eine vollkommene Amneſtie. Sonſt wurde der 
1. Januar 1624 als Norm für den Beſitz an kirchlichem Gut wie 
für den perſönlichen Glaubensſtand beſtimmt. Die Calviniſten, 
die ſogenannten Reformierten, erlangten die Gleichſtellung mit 
den beiden andern Bekenntniſſen. Die Landesherren konnten dem— 
nach nicht mehr nach Belieben über die Konfeſſion ihrer Unter: 
thanen verfügen, denn überall blieb der Zuftand von 1624 
maßgebend; nur jpätere Religionswechſel brauchten fie nicht 
zuzulaſſen. Ebenſo behielt jede Konfejfion das kirchliche Gut, 
das jie im Normaljahre beſeſſen hatte, jo daß die großen 
Säfularijationen in Norddeutichland rechtskräftig wurden. 
Niemand jollte jeiner Religion wegen verachtet oder gefräntft 
werden. Streitigfeiten über firhlide Sachen waren nicht mehr 
durh Stimmenmehrheit der Reichstage zu enticheiden, ſondern 
durch friedlichen Vergleich zu jchlichten. Bayern blieb im Be- 
fit der Kurwürde, dafür wurde dem wiedereingejeßten pfalz- 
gräflihden Haufe eine neue achte Kur verliehen. 

Außer den öfterreihiichen Ländern und einigen geringeren 
Einbußen behaupteten die Protejtanten den Stand, den fie vor 
dem Kriege inne hatten. Der Kampf jeit 1625 war für den 
Katholizismus ergebnislos gemejen. 

Die Verantwortung für das unermeßliche Elend fiel nad) 
dem allgemeinen Urteile auf das Kaijertum. Während des 
Krieges hatte es Augenblide großer Erhebung gehabt: vor 
Wallenfteins Sturz war es mächtiger als je gewejen und nabe 
daran, eine faft abfolutiftiiche Gewalt zu begründen; nachher 
gab ihm der Prager Frieden nochmals eine militärifche und 
politiſche Uebermacht über die Reichsſtände, die der Anja zu 
einer fräftigeren Einheit der Verfafjung werden fonnte. est 
beim Friedensſchluſſe ſorgten Schon Schweden und Frankreich 
dafür, die faiferlihe Macht herabzudrüden. Dazu war nichts 


Der weftfäliiche Friede. Die Reichsverfaſſung. 67 


weiter nötig, als dem bisherigen Entwidelungsgange gemäß 
die Libertät der Neihsftände zu vollenden. Deshalb beitätigte 
ihnen der weitfäliiche Friede die Landeshoheit im volliten Um: 
fange, jo daß fie fih wenig von der Souveränetät unterjchied, 
und gab über ihr Anrecht an den Reichsgefchäften Gejege, wie 
fie bisher fehlten oder nicht unzweifelhaft waren. An ihre ein: 
mütige Zuftimmung wurden alle wichtigen Reichsangelegenheiten 
gebunden, Gejeggebung, Finanz: und Militärwefen, ſelbſt die aus: 
wärtige Politik mit Kriegserflärung, Verträgen und Friedens: 
Ihlüffen. Auf einem demnächſt abzuhaltenden Reichstage jollten 
die Lücken der Reichsverfaffung, namentlih in Bezug auf die 
Königswahl, eine beitändige Wahlfapitulation, die Nechtung 
und andre Saden ergänzt werden. Auch die Befugnis zu 
Bündniffen unter fi und mit auswärtigen Fürften wurde den 
Reihsftänden verbürgt, nur follten die Verträge fich nicht 
gegen Kaijer, Reich oder den öffentlichen Frieden richten. 
Noch verging längere Zeit, ehe der Friede zur voll: 
fommenen Wahrheit wurde, weil vielfahe Schwierigkeiten auf: 
tauchten. Auch die NRevifion der Reichsverfaffung rüdte nicht 
vorwärts und darüber ftarb Ferdinand III. am 2. April 1657. 
Der leitende Minifter Franfreihs, Kardinal Mazarin, hätte 
Habsburg gern die Kaijerfrone entzogen, doch ein geeigneter 
Erſatz war jo wenig zu finden, wie früher, da Kurfürft Ferdi: 
nand Maria von Bayern ablehnte, und jo wurde jchließlich 
im Juli 1658 Ferdinands Sohn Leopold gewählt. 
a Gerade die geiftlihen Kurfürften vollzogen diefe Wahl 
nur, weil feine andre möglid war. Erzbijchof Johann Philipp 
von Mainz, geiftreich, gebildet, ehrgeizig und politijch veranlagt, 
fürdhtete, Habsburg möchte durch feine enge Freundichaft mit 
Spanien Deutihland aufs neue in einen allgemeinen Krieg 
ftürzen. Seine Idee war daher, den Kaifer zu binden und 
zugleih in der Furfürftlichen Autorität einen Riegel vorzu: 
jchieben, damit das Kaifertum nicht das Neich niederdrüde, ſich 
etwa gar zur monarchiſchen Gewalt ausbilde. Daher verbot 
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die Wahlkapitulation dem Kaiſer, Spanien in ſeinem Kriege 
gegen Frankreich zu unterſtützen. Der Erzbiſchof hegte ähnliche 
Gedanken, wie einſt ſein Vorgänger Berthold, der auch den 
Kaiſer Maximilian J. zu verpflichten und von Verwickelungen 
außerhalb Deutſchlands abzuhalten wünſchte. Doch der Erz— 
kanzler des ſiebzehnten Jahrhunderts ging erheblich weiter. 
Gleich nah der Wahl ſchloß eine Anzahl Reichsfürſten den ſo— 
genannten Rheinbund zur Aufrechterhaltung des weitfälifchen 
Friedens und der Ruhe im Reiche. Katholifen und Brote: 
ftanten vereinigten fich zu ihm, die drei geiftlihen Kurfürften, 
Schweden als Neichsland, Braunſchweig und Heſſen, und aud 
Frankreich trat bei. 

Das politiiche Verjtändnis mußte arg verwirrt fein, wenn 
ein folder Vertrag vereinbart wurde, der das Wohl des Neiches 
bei Franfreih und Schweden ſuchte. Neben der verzweifelten 
Friedensfehnjucht trieb die Abneigung gegen das Kaijerhaus zu 
ibm. Schon 1640 erſchien unter dem Pjeudonym Hippo- 
lithus a Lapide, hinter dem fich der ſchwediſche Staatsmann 
Bogislam Philipp Chemnig, ein geborner Pommer, verbarg, 
eine Schrift, die furchtbare Anklagen gegen die Habsburger 
ichleuderte. Sie hätten das Neich ins Verderben geftürzt, da 
fie in fträflicher Weiſe ftets nur ihren Nuten berüdfichtigten. 
Dieje Tyrannen jollten ohne Unterjchied der Religion von allen 
gemeinfam befämpft werden, denn wenn die PBroteftanten ver: 
Ihlungen wären, würden die Katholifen daran fommen. Das 
Haus Defterreich müſſe ausgerottet, jeine Länder für das Reid) 
eingezogen werden. Das Neid) jei jo zu geitalten wie Polen 
oder Venedig, indem entſprechend den alten urdeutjchen Ein: 
rihtungen, die fäljchlicherweife dur das römiſche Recht ver: 
drängt jeien, die Staatögewalt den die Gejamtheit vertretenden 
Reichstagen zukomme, während dem nur nah Tüchtigfeit zu wäh: 
lenden Kaijer lediglich die Ausführung der Beichlüffe gebühre. 

Eine ſolche Verfaſſung war ganz nad dem Sinne Schwe: 
dens, dem die Auflöfung des Neiches in eine fürftlich:arifto: 
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fratiiche Republif am liebiten gewejen wäre, und jehr viel 
anders wurde es auch nicht mit Deutichland. 

Die Reichstage hatten troß ihrer dürftigen Ergebnifje das 
Gute, daß die Fürften oder ein Teil von ihnen perjönlich unter: 
einander und mit dem Oberhaupte in unmittelbare Berührung 
famen und jo ihrer Zufammengehörigfeit bewußt blieben. Bald 
fiel auch diejes legte Band fort. Der 1663 nad) Regensburg 
berufene Reichstag wurde nicht mit einem Reichsabjchiede aufge: 
(öft, weil man mit den Beratungen nicht fertig wurde, und da 
auch jpäter fein Ende zu finden war, dauerte diejer Reichstag 
von 1663 bis zum Ende des heiligen römischen Reiches, bis 
in den Anfang unjres Jahrhunderts. Natürlich waren auf ihm 
nur noch Bevollmächtigte der Fürften anmwejend. * Eine recht: 
liche und gejegmäßige Einrichtung wurde dieler jtändige Neichs- 
tag nie, und jo ſah ſich Deutichland auch noch beglüdt mit 
der abjonderlidhiten Merkwürdigfeit, die je im Verfaffungsleben 
von Staaten vorgefommen it. 

Die Auriften boten ihren Scarflinn auf, um zu er: 
gründen, ob das Reich eine Monarchie oder eine Ariftofratie 
oder ein Gemijch von beiden oder jonjt etwas jei. Es wäre 
am ehejten eine Konföderation zu nennen gewejen, wenn nicht 
Kaiſertum und Lehnsweſen beitanden hätten. So war das 
Neich in der That alles, nur fein Staat, ein politiiches Un: 
geheuer, ein Rattenfönig von nicht einmal genau zu zählenden 
Beitandteilen, von großen, Eleinen und allerkleiniten. Man 
rechnete im achtzehnten Jahrhundert 296 reichsunmittelbare 
Stände, deren jeder in feinem Gebiet jo qut wie jouverän war, 
dazu etwa 1500 reichsritterjchaftliche Gebiete, Neichsdörfer und 
Stifter, die fich jelbitändig verwalteten. 

Nicht einmal nationalen Charakter hatte das Neich, weil 
mehrere fremde Staaten in ihm Yänder bejaßen und auf den 
Reihstagen Sit hatten. Und da das gegenwärtig mwichtigite 
Grundgejeß, der weitfäliiche Friede, unter der Garantie aller 
Mächte ſtand, die ihn abaeichloiien hatten, beſaßen die Aus— 
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wärtigen die ſchönſte Berechtigung, ſich allenthalben einzu— 
miſchen. Nur wenn man die nunmehr bekehrten Habsburgiſchen 
Lande hinzurechnete, gehörte die Mehrzahl der Bevölkerung zur 
katholiſchen Kirche. Gleichwohl behielt der Katholizismus, der 
zudem die Religion des Kaiſers war, auf dem Reichstage die 
Mehrheit. Böhmen nahm allerdings nur an den Wahlen, 
nicht an den Reichsgeſchäften teil, aber auch ſo waren von den 
ſieben andern Kurfürſten nur drei proteſtantiſch, und im Fürſten— 
follegium bejaß der Katholizismus ebenfalls das Uebergewidt. 
Doch fonnte es fih in kirchlichen Saden nicht fühlbar maden, 
da für diefe nur Vergleich galt; der Reichstag ſchied ſich für 
folhe Angelegenheiten in ein Corpus Catholicorum unter dem 
Vorlik von "Mainz und ein Corpus Evangelicorum unter dem 
von Sachſen. Natürlich waren die Andersgläubigen jest jo 
wenig wie früher geneigt, der Reichsgewalt größere Rechte ein- 
zuräumen; der dreißigjährige Krieg hatte zwifchen ihnen und 
dem Kaijertum eine trennende Mauer gezogen. Webrigens 
waren in dieſer Hinficht die Fatholiichen Stände, denen nichts 
über die Libertät ging, gleich gejinnt. 

Der Neichstag war feine Vertretung des Volkes, Jondern 
der Territorien und ihrer Jnhaber; mit modernen Barlamenten 
hatte er nicht die mindefte Aehnlichkeit. Das fürſtliche Kolle- 
gium zählte zulegt 100, das reichsftädtiihe 52 Stimmen. 
Niemals waren alle gegenwärtig, meift nur ein geringer Bruch— 
teil, da viele Neichsitände gar feine Gejandten jchidten oder 
denen andrer Staaten ihre Stimme übertrugen. Zuerſt faßten 
das furfürftlihe und das fürftliche Kollegium für fih ihre 
Beihlüffe, die, wenn fie fich geeinigt hatten, dem ftädtifchen 
vorgelegt wurden. Stimmte auch diejes zu, dann ging Die 
Sache an den durch einen Kommifjarius vertretenen Katjer, 
der ganz oder teilmeije die Beſtätigung erteilen oder verjagen, 
doch nichts ändern durfte. 

Die Verhandlungen erfolgten durchweg jchriftlih, und 
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in diefem buntjchedigen Körper war, wie entjeglih langſam 
und unter welch ödem Formelfram die Sachen vor ſich gingen. 
Zudem famen mande Grundfragen, wie die Gültigkeit und 
Handhabung der Mehrheit, nie ins Elare, und endlojer Streit 
ging über die Berechtigung der einzelnen Stimmen. Mit der 
Ausführung der Reihsihlüffe ftand es eher noch jchlechter als 
früher, weil die Kreisverfafjung allmählich zerfiel; nur in 
Schwaben und Franken, wo man ohne fie nicht auskommen 
fonnte, blieb fie wirfjamer. Dennoch hingen alle Angelegen: 
heiten vom Reichstage ab, denn der Kaiſer befaß nur einige 
bedeutungsloje Ehren: und NRejervatrechte, wie Adoptionen, 
Legitimierung uneheliher Kinder, Standeserhöhungen und der: 
gleichen. Regelmäßige Reichseinnahmen hatte er nur ein paar 
taujend Gulden, das Neich ſelbſt feine. Außerordentliche Be— 
willigungen bei Kriegsfall erfolgten in der Form von joge- 
nannten Nömermonaten, je 88000 Gulden. Das Reichöheer 
beitand aus nad einer Matrifel zu ftellenden Kontingenten, 
deren einfaher Betrag 1681 auf 40000 Mann feitgejegt 
wurde. Das Kriegsweſen erfuhr zwar jpäter einige Reformen, 
aber Geldzahlungen wie Truppen gingen ftets jehr mangel: 
baft ein. 

Wie einft dem Reiche eigene Finanzen verjagt blieben, 
während die YLandeshoheit ſich auf ihnen aufbaute, jo auch jett 
das wichtigſte Machtmittel, mit dem fich die größeren Einzel: 
jtaaten emporhoben, ein ftehendes Heer. Eine ſeltſame Ber: 
faflungsgeichichte, wie immer die Glieder dem Ganzen vor: 
zuenthalten wußten, was ihnen jelbft die befte Förderung gab. 
Erblichfeit, Geldwirtichaft, ftändiges Kriegsmweien, der römische 
Staatsbegriff, die Kirchenhoheit und was jonjt noch die Parti- 
fularftaaten begründete, alles entging dem Reiche. Es wurde 
zur tauben Nuß. Die wertvollfte gemeinjame Einrichtung war 
vielleicht noch die oberſte Reichsgerichtsbarfeit, von der freilich 
auch nicht viel Tröftliches zu berichten ift. Das von den Stän: 
den beitellte und zu bejoldende Neichsfammergericht, das 1689 
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von Speier nach Wetzlar verlegt wurde, krankte an der ge— 
ringen Zahl der Richter, da viele Stellen nicht beſetzt wurden, 
und einer ſchwerfälligen Geſchäftsordnung, jo daß ſich die 
unerledigten Saden ins Unüberjehbare häuften. Daneben 
behauptete der Kaijer jeinen Reihshofrat in Wien als oberftes 
NReihögericht für gewiſſe Sachen, namentlich Kriminalfälle der 
Reihsunmittelbaren. 

Im Reiche herrichten Zuftände, die für uns unbegreiflich 
find, und dennoch war, jo jehr fie jchon damals den Spott 
berausforderten, die Sehnjuht nad einer Aenderung nicht 
allzu groß. Hin und wieder erfannten wohl jchärfere Denker 
diefe Erbärmlichkeit, doc auch ihnen verjagte guter Rat. Der 
Heidelberger Profeſſor Samuel Bufendorf brandmarfte unter 
dem Namen eines Severinus de Mozambano 1667 die 
Schwäden der Verfaſſung, ihre widerfpruchsvolle Verkehrtheit, 
das Unhaltbare der geiftlichen Staaten und den Unfinn der 
Heinen Gejellihaft, aber hoffnungslos wußte er nur den 
Vorſchlag zu machen, dem Kaifer möchte ein jtändiger Nat 
von Gejandten der größeren Staaten zur Seite ftehen. 
Pufendorf reiste nur die Juriften zu einem wütenden Sturm 
gegen fi, ſonſt blieb alles beim alten. 

Dieje Nefte einer Gemeinjamfeit waren gleihwohl nicht fo 
ganz ohne jeden Wert, wie die herfümmlihe Meinung an 
nimmt. Das Neich hat in den großen Kriegen, die das Jahr: 
hundert ſchloſſen und das folgende eröffneten, nicht unbedeu— 
tende Leiſtungen aufgebradt, und die von ihm geftellten 
Truppen jchlugen ſich oft ruhmvoll, jedenfalls beſſer, als die 
Neichsheere der Hufitenzeit. Nur pflegte alles zögernd, zu 
zeriplittert und zu ſpät zu geichehen, und die fehlende Einheit, 
der Mangel einer politiihen Yeitung, die in erjter Stelle die 
Intereſſen des Neiches vertreten hätte, verjcherzte den Nugen 
für das Ganze, 

Die oberjte Gerichtsbarkeit hat einiges Gute geftiftet. 
Hinter ihr ftand unter Umſtänden die Friegeriiche Erefution, 


Der weftfäliiche Friede. Die Reichsverfaſſung. 73 


die jelbit gegen einen preußifchen König aufgeboten worden ift. 
Kleinere Tyrannen mußten fich daher öfters den Sprüchen des 
Kammergerichts fügen, das den gequälten Untertbanen Schuß 
verlieh oder gemeine NRechtsverlegungen und Verbrechen reichs- 
Htändiiher Herren ahndete. In vielen Angelegenheiten, wie 
in Zunft: und Gewerbejahen, fonnten auch größere Staaten 
das Neichsgericht nicht entbehren oder umgehen. Seit dem 
weitfäliichen Frieden verbürgte das Reich den religiöjfen Stand 
der Unterthanen und ebenjo den Befigitand der Fürften. Die 
Lehnsabhängigfeit war zwar in der Regel nur eine Form, doc) 
wurde fie bei Erbichaften und Erledigungen durch Ausfterben 
noch immer wichtig. 

Es war aljo nicht allein die Macht der Gewohnheit, der 
geichichtlichen Ueberlieferungen, welche das liebe heilige römische 
Reich zufammenhielt, obgleich fie das ſtärkſte Band bildete. 
Das von alters her geheiligte Anjehen des Kailertums geriet 
nicht völlig in VBergefjenheit. Die mit Wahl, Krönung und 
andern feierlichen Anläflen verfnüpften Zeremonien jah das 
Volk mit entzüdtem Beifall und vergnügte fih an der alter: 
tümlihen Pracht. Starb doch jelbit die Idee des römischen 
Kaiſertums als der vornehmjten chriftlihen Gewalt noch nicht 
ab, und der pomphafte Titel behielt feinen Neiz. Am leben: 
digften erhielten fich dieje Vorftellungen in Süddeutichland, das 
fogar ganz bejonders „das Reich“ genannt wurde im Gegen: 
fat zum Norden, und dort war auch das Kaijertum, mochte 
es jein, wie es wollte, eine Notwendigkeit. Es gab den zahl: 
lojen Einzeleriftenzen, den geiltlichen Gebieten und der Reichs: 
ritterjchaft nicht nur den Nechtstitel, jondern auch ganz allein 
die Möglichleit des Beftehens und bewahrte daher engere Be: 
ziehungen zu ihnen. Wie hätten fie fich jonft vor der Ver: 
nichtung ſchützen jollen? Selbit die größeren Staaten empfan: 
den die Notwendigkeit eines jolhen Haltes den fremden Mächten 
gegenüber; fie hätten in der Luft gejchwebt, jeder zufälligen 
Gewalt preisgegeben. Auch das Ausland, jo gierig es nad) 
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deutihem Boden langte, jelbit ein Ludwig XIV. bei feinen 
brutalen Zugriffen mußte noch mit dem Reiche als etwas 
wirklich Vorhandenem rechnen, das fich wohl beichädigen, doch 
nicht aufheben ließ. Und jchlieglih war eben die einfache 
Thatjache, daß das Neich beftehen blieb, daß jein Körper nicht 
gevierteilt wurde oder auseinanderfiel, von unendliher Wichtig: 
feit; daran hing allein die Möglichkeit der nationalen Neu— 
geburt. 

So hart Defterreih damals und bis heute angeklagt wor: 
den ift, ihm gebührt das Verdienft, daß das Weich bei aller 
Verſtümmelung fich erhielt. Mögen die Kraftanftrengungen, die 
es für Deutichland machte, noch jo gering geichäßt werden, 
muß man fogar zugeben, daß es dem Reiche dafür jchwere Opfer 
auferlegte, immerhin ift zu behaupten, daß nur die Verbin: 
dung mit dem habsburgifhen Haufe Deutichland vor dem 
Untergange rettete. Auch Pufendorf, obgleich er ebenfalls der 
Meinung war, Defterreich beute das Reich nur für feine Zwecke 
aus, verhehlte ſich nicht, daß feine andre Wahl übrig bleibe; 
die Vernichtung Oeſterreichs, wie fie der Hippolithus forderte, 
nannte er Henkers-, nicht Arzteswerf. 

Deutichland war nicht denkbar ohne das Kaijertum, und 
diefer Würde gab allein die habsburgiihe Macht einigen 
Inhalt. Allerdings durfte Defterreich jeinerjeitS den kaiſer— 
lihen Namen nit fahren laffen, weil er ihm erft das rechte 
Anſehen verlieh und feinen einzigen einheitlihen Herrichertitel 
auch in den Erblanden ausmadte. Auch hat Dejterreih vom 
Reihe in Kriegsfällen manden Nugen gezogen. Doc hätte 
es fich allein auch behaupten fünnen, und feine Länder ftanden 
mit dem Neiche in jo loderer Verbindung, daß fie jederzeit 
losgetrennt werden fonnten, ohne dadurch eine Veränderung zu 
erleiden. Dann hatte feiner von den deutichen Fürften Macht 
genug, an Defterreihs Stelle zu treten, weil er noch deſſen 
Feindichaft zu erleiden gehabt hätte. Daher jpürte auch Fein 
deutiches Haus ernitlih Luft, die Habsburger zu verdrängen; 


Siebenter Abſchnitt. Wirtſchaftliche und ftaatlihe Veränderungen 0. 75 


ein ſolcher Verſuch hätte unter allen Umftänden dem Chr: 
geizigen unerträgliche Laſten auferlegt. 

So hatte es den Anjchein, als ob Deutſchland für alle 
Ewigkeit an das Haus Habsburg gefettet wäre, verurteilt, ein 
Anhängjel, ein Staatsgebilde zweiter Klaſſe zu jein, ohne Aus: 
ficht, je wieder zu einer Nation und zu einem wirklichen Reiche 
zu werden. 
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Verwüſtet, entvölkert, verarmt, religiös geſpalten, in zahl: 
loſe Stüde zerrifien, jo ſtand unſer deutjches Vaterland nad 
dem Kriege da. Die wirtjchaftliche Arbeit von fieben Jahr: 
hunderten war zum Teil vernichtet. Zur Ottonenzeit jtroßte 
das Volk von Jugendfraft, ftand ihm fein jtärferes entgegen; 
jest war es geſchwächt, vielleiht dem greifenhaften Siehtum 
verfallen, während ringsum große Mächte die Welt unter fich 
zu teilen begannen. 

Wie war das Entjeglihe gefommen? Man hat jich damit 
getröftet, das deutiche Volk jei berufen gewejen, große welt: 
biftoriihe Aufgaben zu löfen, erſt die Begründung einer ein- 
beitlihen abendländiihen Kirche und Kultur, dann, nachdem 
dieje ihren Zwed erfüllt hatten, an ihre Stelle die Freiheit des 
Gewiſſens und des Geiftes zu ſetzen. Aber war es nötig, 
Dafür ungemeſſene Hefatomben zu opfern und den eigenen Be: 
ftand aufs äußerfte zu gefährden? Wenn dem Verdienite nicht 
feine Kronen folgten, jo trugen die Deutjchen daran die Schuld. 
In der That hatten fie mit der Waffe, mit der fie ihre ſonſtigen 
Siege errangen, fich ſelber jchwer verlegt. Dem Nechte der 
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Einzelnen huldigten fie bis zum Uebermaß und verloren darüber 
die nationale Einheit und fait das Vaterland jelber. 

Beide wieder zu gewinnen, ‚war nicht nur Pflicht, jondern 
Notwendigkeit. Doch wie jollte das geihehen? Bon oben her, 
von Kaiſer und Reich, führte zu diefen Gütern Fein Pfad, 
auch nicht von unten ber, vom Bolfe aus. Deſſen Herren 
waren die Fürften mit ihrer unbezwingliden Macht, und gerade 
fie hinderten die Einheit. Darım lag die Zufunft in Dunkel 
gehüllt. Vorläufig durfte überhaupt nicht an jo hohe Ziele ge: 
dacht werden, denn die Ueberwindung der gräßlichen Not nahm 
alles, was von Kräften und Gedanken vorhanden war, in An 
ſpruch. Nur die einzelnen Länder für fi fonnten Hand an: 
legen, und da fam viel auf die Obrigfeiten an. 

Was das Fürftentum jchon lange erftrebt hatte, fiel ihm 
nun von ſelbſt zu: die allgebietende Gewalt. Sie fonnte den 
Ländern zum Segen, aber auch zum Unfegen werden. Selbſt 
im glüdlihen Fall vermochte die Bevölkerung einer jchärferen 
Unterordnung nicht zu entgehen. 

Da war zum Glüd das Gegenmittel vorhanden in dem 
Proteſtantismus; er bewahrte unter dem ftaatlichen Zwange 
das freie Denken und die freie Forſchung. 

In diefen jcheinbaren Widerſprüchen vollzog fich das neue 
Leben der Deutichen: in dem Aufkommen ftaatliher Gewalten, 
welche die politiiche Freiheit beſchränkten, und der regen 
Entfaltung des geiltigen Lebens innerhalb des protejtantijchen 
Bolksteiles. 

Das find die Grundzüge der anbredhenden Ummandlung 
des bisherigen Deutjchland bis zum Beginn der neuen Zeit. 

Die Deutichen mußten gewijfermaßen ihr Yand erſt wieder: 
gewinnen, von vorn die Kulturarbeit anfangen. Wie groß 
der Verluft an leiblichen Kräften war, läßt ſich nicht berechnen, 
da unbefannt und nicht zu ſchätzen ift, wie viele Einwohner 
vor dem Kriege vorhanden waren. Nur über einige Gegenden 
liegen leidlich verläßliche Nachrichten vor, und dieje Berlujt: 
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liiten lauten furchtbar. Ob Deutichland nah dem Kriege nur 
zwei Drittel oder die Hälfte oder gar nur ein Drittel der 
früheren Bevölkerungszahl enthielt, ift weder zu behaupten noch 
zu bejtreiten. Sedenfalls waren die Einbußen an Menfchen 
ungeheuer. Sie verteilten fi jehr ungleich, da manche Land— 
ftrihe falt ftändig den Verheerungen unterlagen, andre viel 
weniger von ihnen betroffen wurden. Selbſt benachbarte Städte 
waren verjchieden jchwer gejchädigt. Die ländlichen Bezirke 
hatten natürli am meilten gelitten, zahlloje Dörfer wurden 
Einöden. Obgleich viele Yandleute in die Städte geflohen waren, 
ftand auch deren Volfszahl jehr tief. Ueberhaupt hatte fich die 
Bevölferung vielfah duch Flucht und Zuwanderung verjchoben; 
bis die Zahllofen, welche der Krieg und feine Folgen in die 
Irre fortgejpült hatten, wieder jeßhaft wurden, verging viel Zeit. 

Ganze Landitreden waren Wildniffe. Den Acker über: 
mwucherte Unfraut; Geftrüpp und Wald eritredte fich bis in die 
zertrümmerten Dörfer, die Wege waren verwachſen und ver: 
junfen, die Gewäſſer verheerten und verjumpften ihre Ufer: 
gelände, weil die ungenügend erhaltenen Schugbauten zerfielen. 
Das wilde Getier hatte reichlich Gelegenheit gehabt, ſich zu 
mehren, die Wölfe ftreiften in großen Rudeln umber. In den 
Städten lagen viele Häuſer bejigerlos in Schutt und Aſche, 
ganze Straßen verfamen unbewohnt. Die Krankheiten, die der 
Krieg erzeugt und genährt hatte, verjchwanden nicht jo bald, 
weil die jchlechten Lebensbedingungen fich jehr langſam ver: 
bejjerten. 

Die Menichheit war vermwildert, verjtört oder zuchtlos; 
der Krieg hinterließ nur jchlimme Eigenschaften, feinerlei geiltige 
Erhebung. Die entlajjenen Söldner mochten fih nicht mehr 
zur Arbeit bequemen, fie durchzogen in Näuberbanden das 
Land, ebenfo das Gelindel, das die Heere begleitet hatte. Dem 
Landmann war die Freude am gedeihlihen Schaffen verloren 
gegangen; Gefinde und Arbeiter leilteten wenig, unbotmäßig 
geworden, forderten fie deito mehr. 
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Die Ungemwißheit, die jo lange über allen Verhältnifjen 
und jelbjt über dem bloßen Leben gejchwebt hatte, verführte 
zum Leichtfinn. Die gröbfte Unfittlichfeit griff in allen Ständen 
um fih; das Trinken war eher noch mehr im Schwange als 
vordem; das Spiel, die Ueppigfeit, die Vergnügungsſucht hatten 
die Uebermacht bekommen, als ob nichts mehr zu verlieren 
wäre. Das Selbitgefühl jhrumpfte zufammen. Erſt aus der 
damaligen Zeit ftammt die Selbftveradhtung, durch welche der 
Deutſche fich jelber andern Völkern verächtlich machte. Das 
franzöfiihe Wejen war die jtrahlende Sonne, vor der fi 
alles neigte. Voran gingen die vornehmen Stände, Fürſten 
und Adel. Schon einmal hatten gerade fie der romanijchen 
Sitte gehuldigt, doch wie fehr unterſchied fich die ftaufiiche 
Zeit von der jegigen! Damals war die ritterlihe Welt voll 
Selbitgefühl und entlehnte den fremden Schmud nur, weil 
Deutichland noch nichts Aehnliches beſaß. Jetzt machte die 
Epigonen nicht das Gefühl der Stärke, fondern das der Schwäche 
zu Sklaven der franzöfiihen Herren. Sie verſchmähten ihre 
angeborne Redeweiſe und äfften die fremden Sitten nad, 
weniger die guten, mehr die jchlechten und vergifteten ihr eigenes 
Volfstum und das ihrer Unterthanen. Nicht nur wurde fran= 
zöfische Tracht faſt allgemein herrichend, alle die Krankheiten 
einer überfeinerten, verfünjtelten und unnatürliden Kultur 
drangen in Deutichland ein. Franzoſen, oft Abenteurer 
Ihlimmfter Art, jchalteten an den Höfen, ihnen fiel die Er— 
ziehung der Kinder anheim, und nachdem fie die Grundlinien 
eingepreßt hatten, vollendete dann der übliche Aufenthalt in 
Frankreich das Zerrbild. Was bedeutete dagegen die äußer: 
lihe Zierlichkeit, die wohl angenommen wurde? Einiges hat 
ja diefes franzöfiihe Weſen dazu beigetragen, die deutjche 
Grobheit abzujchleifen, doch der Gewinn war teuer erfauft. 
Hätten wenigitens die Vornehmen geiftige Bildung aus der 
franzöfiihen Xitteratur gejchöpft. Sie genofjen nur deren 
mindermwertige Erzeugniffe. 
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Den oberen Ständen ahmten die unteren nad. In den 
alten Zeiten hatten Bürger und Bauern oft mit ungerechtem 
Haß die Höherjtehenden betrachtet, jet warfen fie fih vor 
ihnen in fjubmifjeiter Verehrung nieder, Der Volkscharafter 
ihien umgewandelt zu jein. Der alte Trog war freilich jchon 
im legten Jahrhunderte gebrochen worden, doch der jetige Zu: 
ſtand war feine notwendige Folge. Nur aus den Drangjalen 
des Krieges läßt ſich erklären, wie der Deutſche zur Bedienten- 
jeele herabjanf, und nachher vermochte der gebeugte Stamm 
fich nicht wieder zu erheben. Jedem Vornehmeren, Mächtigeren 
und Neicheren wurde gehuldigt; die Kriecherei, das Lafaientum 
drüdte Haupt und Naden in Demut nieder. Se tiefer die 
Berbeugung nad) oben ijt, deito ftolzer wird die Haltung nad) 
unten. Der der Selbitahtung Ermangelnde jucht gleichfam 
jeine Rache durch Niedertreten aller derer, welche ſich vor ihm 
erniedrigen müſſen. Das Beamtentum nahm jeinen Vorteil 
wahr und wurde hochmütig. Damals vollzog fich die jchroffe 
Gliederung der Gejellihaft nah Rang und Stand bis in die 
unteriten Schichten hinein mit peinlichiter Beobachtung der ein- 
zelnen Stufen. Das Unweſen der Titulaturen, der Unfug der 
auszeichnenden Prädifate fteigerten dieje öde Gejellihaftsordnung 
bis zum Lächerlihen. Die perjönlide Beziehung zu einem 
großen Herrn brachte früher Ehre, jest wurde fie der alleinige 
Maßſtab für die Würdigung der Perſonen. Der Beamte fühlte 
fih gerade in feiner Unfreiheit. Der erwerbende Stand, das 
Handwerk, jelbit die Kaufmannjchaft famen in Mißachtung. 
Bald .erwuhs der noch nicht ausgerottete Krebsichaden, daß 
der niedrigjte Schreiberdienft für ehrenvoller galt als jelbjtändige 
Arbeit und von Bürger und Bauer am liebiten für die Söhne 
erjtrebt wurde. Wie die Fürften ihre Subjidien von Frank: 
reich und andern Mächten empfingen, ftredten die Geringeren 
ihre Hände aus nad einem Trinkgeld, nad einer außerordent: 
lihen Belohnung, auch wenn fie aus unreiner Quelle floß. 

Diefer unmwahre Yebenszufchnitt machte nötig, auch äußer— 
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lid der Welt vor Augen zu führen, was man war. Die 
„Reputation“, deren Nachklang unfer „Anſtand“ ift, erforderte 
ein Leben über Bermögen und Stellung hinaus, damit nur 
nicht die Familie gering geachtet würde. Hohlem Glanze, nicht 
innerem Werte wurde nachgejagt. 

Schwere Uebel waren in das deutihe Mark gedrungen 
und noch heute find fie nicht völlig bejeitigt. Denn fie wurden 
zur erblichen Krankheit, weil die wirtichaftliche und politische 
Lage, die fie erzeugt hatte, dauernd auf dem Volke laſtete. 

Noch ſchwerer zu erjegen als der Berluft an Menjchen 
war der an Geld und Gütern. Unſchätzbare Maffen von Edel: 
metall hatten durch die fremden Hcerführer und Soldaten den 
Meg ins Ausland genommen, am meiften nad Schweden. 
Die einzigen, die noch etwas vor fih bradten, waren die 
Offiziere geweien. Viele machten fih ein Vermögen, das fie 
teilweile nachher in dem billig gewordenen Grundbeſitz an- 
legten; auch die Soldaten erwarben fich durch den zuleßt über: 
mäßig hoben Sold und die Beute oft erfledlihe Summen, 
die freilich meift bald wieder in Rauch aufgingen. Eine heil: 
loſe Verſchlechterung und Fälſchung der Münzen hatte außer: 
dem das Geld entwertet und große Verlufte verurſacht. Aller 
Belit war tief im Preife gefallen, die Häufer in den Städten 
galten faſt nichts. Auch nad dem Frieden floß unendlich viel 
Geld ins Ausland, da der deutiche Handel erlahmt war und 
nur eingeführt, faft nichts ausgeführt wurde. Der Großhandel 
fonnte fich nicht wieder beleben. Die Mündungen aller großen 
Ströme, der Weichjel, der Oder, der Elbe, der Wejer, des 
Rheins, ftanden unter fremden Mächten, die ihre einträglichen 
Zollſchranken errichteten. Die Schweden beherrichten die Ditiee, 
in der fie auch ihren drüdenden Sundzoll erhoben. Die Hanſa 
war inzwijchen eingegangen, und an Stelle des von den Städten 
geſchaffenen Handelsbundes bildeten die Fürften feinen neuen. 
In ihre Erbjchaft, wie in die Einfuhr der überfeeifchen Artikel 
teilten fih die Holländer und die Engländer. Nicht bloß 
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Ktolonialwaren wurden ins Yand gebradt. Das engliihe Tuch 
drängte das aröbere deutſche völlig zurüd, auch Linnen fam 
viel von auswärts und zahlreiche fremde Lurusgegenftände 
eroberten fich den deutſchen Markt. 

Bon den Handelsplägen im Weften und Süden behielt 
nur Nürnberg, das die Verbindung mit Venedig und nad 
Defterreich weiter pflegte, größeren Umſatz, daneben noch Frank: 
furt und Straßburg. Bon den. Seejtädten bewahrte Lübed 
einen Anteil an dem rufliihen Handel, während es Bremen 
und vor allem Hamburg gelang, ſich eine weitere und jogar 
glänzende Zukunft zu-ichaffen. Hamburg behauptete troß des 
Vebergewichtes der Holländer und Engländer unmittelbaren 
Verkehr über die Zee bis nah Südfrankreich. Der Landweg 
von Hamburg nad dem Innern Deutichlands führte über 
Yeipzig, und diefe Binnenjtadt war, abgejehen von einzelnen 
fürftlihen Hauptitädten, denen andre Verhältniffe zu ftatten 
famen, die einzige, Die vermöge ihrer Yage in der Mitte, ihrer 
Privilegien, ihrer Meſſe, welche zum Weltmarkt wurde, und 
als Hauptſitz des Buchhandels jchnell und glücklich wuchs. Doch 
das alles änderte für Gefamtdeutichland nicht den Ausschluß 
vom Welthandel, die Tributpflicht an fremde Nationen. 

Woher jollte Hilfe fommen? Ein Vergleich mit andern 
Staaten, mit Franfreih nad den Religionsfriegen, mit Eng: 
land nach der Rebellion, macht deutlich, was Deutichland fehlte. 
Dort überwand man außerordentlich jchnell die Nachwehen, 
weil Einheit und eine durchgreifende Staatsgewalt vorhanden 
waren. Etwa eine Navigationsafte, wie in England, ein 
Syſtem, wie das GColberts in Frankreich, war im Neiche un: 
ausführbar. Das Neich konnte nicht das mindeite thun, weder 
nad innen, noch nach außen, weder Finanzmittel aufbringen, 
noch Schuß gewähren. Höchitens wurde verjucht, reichsgejeß: 
lich der Verihuldung durch Ermäßigung der Zinjen abzubelfen. 
Alles lag daher auf den einzelnen Staaten. Won ihnen waren 
die meiften ohnehin lebensunfäbig, und ein freimilliges Zu: 

Yindmer, Gejchichte des deutſchen Volkes. IT. 6 
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ſammengehen widerſprach aller Gewohnheit. Tie große Zahl 
der Staatöwejen bewirkte zwar eine ziemlich gleihmäßige Ver: 
teilung der Thätigfeiten durch das ganze Reich, allein das 
geiftige Leben zog davon größeren Nugen als das wirtichaft- 
lihde. Der Mangel einer großen Gentrale machte ich jest 
empfindlich geltend. 

Daher braten manche gute Gedanfen, die ſich auf eine 
Belebung des auswärtigen Handels richteten, nicht die ent: 
iprehende Frucht. Woher der Reichtum der Engländer und 
Holländer jtrömte, jah jeder, und nod war die Welt nicht 
ganz mweggegeben, noch ließ ſich für Kolonieen Plag finden. 
Daher tauchten auch joldhe Entwürfe auf, aber nur der große 
Kurfürft von Brandenburg ging ernſtlich an ihre Verwirklichung. 
Deutichland war zu arm, und ohne einen mächtigen Reids- 
ihuß, der das Kapital ermutigte, ließen fi Kolonieen weder 
gründen noch behaupten. Die jeefahrenden Nationen waren 
ohnehin befliifen, die Deutichen nicht auffommen zu laſſen. 

Auch innerhalb Deutichlands ſtanden einem lebhaften 
Handel große Hindernijje im Wege. 

Wie einſt die Städte, vergeudeten jegt die Staaten un: 
endlich viel Kraft, indem jeder auf fich geitellt nur für fich 
jorgte. Einer hemmte den andern. Denn allenthalben juchte 
man den eigenen Vorteil im Nachteil der übrigen oder ver- 
ſchloß ich wenigitens der Erwägung, das Gedeihen fünne auch 
ein gemeinjames jein. Wie ſtörten die vielen Zölle, die Stapel- 
und Berfaufsrechte, welche dazu dienten, den Nachbarn nieder- 
zuhalten! Welche Schwierigkeiten hatte es, die Wailerftraßen 
zu regeln, wo jo viele Anliegende in Betracht famen, von 
denen einer vielleicht gerade jeinen Vorteil darin fand, daß der 
Fluß nicht zur Schiffahrt taugte. Aehnlich jtand es ınit Straßen: 
bauten, die oft mehr den Zwed hatten, einem Nebenbubler 
den Verkehr abzuziehen, als ihn im allgemeinen zu beleben. 

Mit der Wiederaufrichtung des Wohlitandes ging es daher 
recht langiam, und das Erreihbare war fümmerlih im Ver: 
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gleih zu den früheren Zeiten; bis in unſer Jahrhundert bin 
erlangte Deutichland den Reichtum, den es vordem beſeſſen 
hatte, nicht wieder. Der Geldmarkt war vom Auslande ab- 
bängig und Deutiches Kapital nahm an dem Weltumfag jehr 
geringen Anteil. Die großen Handelskriſen, die frampfbaften 
Spefulationen, die Banfengründungen, welche in den nächiten 
Nahrzehnten die großen Handelsjtaaten von oben bis auf den 
Untergrund des Eleinften Mannes aufwühlten und jo ſtark die 
Politik beeinflußten, gingen an Deutichland ziemlich ſpurlos 
vorüber. Die Entwidlung des modernen Geldverfehrs vollzog 
jih ohne jein Zuthun. 

Da der Handel nicht Saft und Kraft bot, fehrten auch 
Handwerk und Induſtrie nicht auf die alte Höhe zurüd. Die 
große Mehrzahl der Städte verarmte. Hinter dem noch vor: 
handenen Kapital ftand fein Unternehmungsgeift. Der Zmwijchen- 
handel warf wenig ab oder ging zu Grunde. Manche Erwerbs: 
zweige, wie die Tuchmacherei, famen ganz herunter, alle drüdte 
der Mangel an Käufern und an Mitteln. Die Zünfte, die 
ihre Bedeutung für die ſtädtiſche Verwaltung einbüßten, meift 
nur trodene Mumien des alten Genojjenichaftswejens, ver: 
jauerten im Kleinbetriebe und im Zwange abgelebter Formen; 
um jo hartnädiger wehrte ihr Kaftengeiit jede Beeinträchtigung 
von den glüdlihen Infigern ab. Sie bejorgten nur noch 
das rein Handmwerfsmäßige unter der Auflicht der Staatlichen 
Volizei. Daher verjagte den bürgerlichen Gemwerben die 
ihöpferiiche Kraft und die ſie Ausübenden jtiegen wirtjchaftlich 
wie gejellichaftlich herunter. Nur diejenigen Handwerke, welche 
den Bau und Schmud von Paläften und ihrer inneren Aus: 
ftattung mit Prunfmöbeln und Koftbarfeiten dienten, leijteten 
noch Hervorragendes, aber gewöhnlid arbeiteten jie nach den 
Rorichriften der Künftler. Die bürgerliche Wehrfraft lebte mei: 
ftens nur noch in dem oft kindlichen Treiben der Schügengejell: 
ichaften fort. Die Hleineren Städte liefen ihren nun zweckloſen 
Mauerfranz verfallen und wurden offene Plätze. Viele Patrizier: 
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familien zogen aus der Stadt und gingen in den Yandadel 
iiber. Die heruntergekommenen NReichsftädte ftanden unter einem 
engberzigen oligarchiichen Negiment, das allen früheren Shwunges 
entbehrte. Die großen Fürftenftädte, wie Münfter, Braun: 
ihweig, Erfurt, Magdeburg, die noch einige Selbitändiafeit 
bewahrt hatten, mußten ſie jeßt darangeben. Sie wie alle 
andern wurden von der Staatsobrigfeit regierte Ortsgemeinden, 
in denen nur einige Körperjchaftsrechte geduldet blieben. Die 
alten Städte vermocdhten meift nicht den Wettbewerb der vielen 
neuen Nefidenzitädte auszuhalten. 

Unter jo troſtloſen Verhältniſſen fonnte der Bürgerjtand 
den jittlihen Schäden, welche die Zeit mit ſich brachte, nicht 
widerjteben ; jeine höheren Schichten verfielen ihnen am meiften, 
während in alle eine Eleinliche Auffaffung des Yebens einzog. 
Die großen Aufgaben, mit deren Erfüllung einſt das Bürger: 
tum allen andern Ständen vorangegangen war, wurden jeßt 
von den Staaten aufgenommen. Abgeichnitten von jedem politi: 
jchen Leben, unvermögend, an der trodenen, in die lateiniiche 
Sprache eingezwängten Gelehrſamkeit teilzunehmen, zurüdge: 
wiejen von der franzölierenden vornehmen Welt, von der Waffen: 
führung ausgeichlojien, zog ich der Bürger in feine vier Wände 
zurüc. Wohl mochte der Philiſter noch auf der Bierbanf räjon: 
nieren, wenn Fein unbequemer Lauſcher zugegen war, er hatte 
jeine Steuern zu. bezahlen, zu gehorchen, und damit war jeine 
Wichtigkeit für das öffentliche Yeben fertig. Bar höherer Be: 
triebsluit, machte er gern einen Fleinen Profit mit untüchtiger 
Yeiltung; Nrämerei und Handwerk gerieten leicht auf die ſchiefe 
Ebene der Unzuverläjligkeit. 

Deutjchland wurde zwar nicht gerade wieder ausjchließlich 
auf den Ackerbau angewiejen, aber unter den Erwerböquellen 
trat er obenan. Die Landwirtichaft hatte anfangs mit Der 
ot der Zeiten ſchwer zu kämpfen. Ihre Erzeugniſſe fanden, 
da die verminderte Bevölkerung der Städte weniger verzebrte, 
ichlechten und unlobnenden Abſatz, auch der Geldmanael drückte 
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die Preife. Die Gutsbefiter litten außerdem unter der Ber: 
Ihuldung, dem hohen Zinsfuße und den gejtiegenen Löhnen. 
Der Krieg hatte unter dem BViehitand gewaltig aufgeräumt, jo 
daß auch der Tünger fehlte. Obgleich jich die Lage des Yandes 
raſcher beijerte als die der Städte, veritrich lange Zeit, bis 
die Bodenflähe wieder im früheren Umfange beitellt wurde. 
Die Betriebsweife machte zunächit feine Fortichritte, da man 
nod aus dem Groben heraus arbeiten fonnte und auch das 
Geld zu größeren Anlagen fehlte, am früheſten wurden neue 
Nähr: und Futterpflanzen in Süddeutichland eingeführt. Die 
Erzeugung des Getreides überjchritt für lange Zeit nicht den 
Wolfsbedarf. Auch der Verwertung traten Hindernifje entgegen. 
Die. deutiche Bierbrauerei ließ fih von der fremden über: 
flügeln und lieferte nicht mehr für das Ausland. Das neue 
Staatswirtichaftsiyitem verbot geradezu die Ausfuhr von Roh— 
itoffen, namentlich der Wolle, und jchädigte damit den länd: 
lihen Erwerb. Die Bauern, mit Zmwangsleiftungen überhäuft, 
jtrengten ihre Kräfte weder für den Herrn noch für jich recht 
an, und da man vielerorts für förderlich hielt, die Berechtigung 
zum Grundbefige auf den Adel zu beichränfen? wurde die freie 
Schaffensthätigfeit gehemmt. 

Der Adel mußte fich völlig dem Fürftentum fügen. Dafür 
wurde er eine vornehme, von obenher begünftigte, nach unten 
hin jchroff abgefonderte Kajte. Der Rüdgang des Bürgertums 
räumte ihm überall den erjten Pla ein. Der Hofdienft mit 
jeinen Aemtern und Ehren lodte viele. Trug er fittliche Ver: 
wahrlojung in manche Familien, jo bot die Yaufbahn als 
Offizier oder Beamter ehrenvollere Gelegenheit, vorwärts zu 
fommen, und allmählich that jich der Adel in diefen Berufen 
hervor. So tief wie der franzöfifche, Fam der deutjche überhaupt 
nicht herunter. Die große Zahl der Begüterten unter ihm widmete 
fich der Landwirtſchaft und hielt ſich in dieſer Thätigkeit gejund. 
Die Kriegsburgen des Mittelalters, die noch ftanden, wurden jeßt 
verlailen und mit bequemeren offenen Yandhäufern vertaufct. 
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Die Unterthänigfeit der Bauern jpigte fi zu den bärteften 
Formen zu; nur in wenigen Gegenden bielten fi Freibauern 
als kleinere Gutsbefiger. In der Negel nahmen die Guts- 
herren die verödeten Fluren in Beſitz und gaben fie unter 
jchweren Bedingungen wieder aus, indem fie die erblichen An: 
rechte bejchränften oder aufhoben. In Norddeutichland wurde 
die frühere Hörigfeit, welche die Bauern zu einem Zubehör des 
Hofes machte, verschärft und die Regierungen, zufrieden, wenn 
nur das Land wieder unter den Pflug kam, ließen freie Hand. 
Die jogenannte Xeibeigenjchaft war nach den Gegenden vericie: 
den, doch ſank der deutiche Bauer nirgends auf den Stand des 
jlaviihen in Polen und Rußland herab. In der Regel war 
dem Bauern die Freizügigkeit verſagt; er durfte den Hof nicht 
verlajjen und wurde mit ihm verkauft. Die Kinder mußten 
eine gewiſſe Zeit unentgeltlihe Dienſte leiſten, ehe fie einen 
andern Beruf wählen fonnten, die Verheiratung unterjtand der 
Genehmigung des Herrn, der auch einen Anteil an dem Nachlaß 
hatte. Die Frohnden nahmen die beite Kraft und Zeit in An: 
ſpruch; dazu mußte der Bauer die Laften für die Gemeinde 
und den Staat und bald auch Kriegsdienft tragen, auch rechtlich 
verfiel er der grundherrlichen Gewalt. Beltand anfänglich der 
Zwed, die jpärliche Bevölkerung an die Scholle zu feſſeln und 
dadurch billige Arbeitskraft zu erlangen, jo begann nachher 
wieder das alte Unwejen, den Bauern mit allerhand Mitteln 
von feinem Boden zu verdrängen. Nechnet man noch hinzu 
die Schwer zu tilgenden Folgen der Verwüſtung, die Zeritörung 
von Kirchen, den Verfall der Dorfichulen, den jchledhten Bau 
der raib und dürftig errichteten Häufer, die Folgen der 
früheren QVerwilderung und der neuen Belaftung, jo ergiebt ſich 
ein trauriges Bild. 

In Süddeutſchland war der Bauer in jeiner perjönlichen 
reiheit weniger beichränft, doch ſtand er namentlih in den 
Heinen Herrihaften wirtſchaftlich nicht viel beſſer. Diejer 
Trud, wie religiöie Verbältniffe, trieben bereits in Württem— 
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berg und in der Pfalz zur Auswanderung. Tauſende zogen 
nah Nordamerifa, unzählig viele Deutihe folgten ihnen im 
nächſten Jahrhundert. Sie alle gingen der Heimat verloren. 

Nur die fürftlihe Gewalt 309 aus dem Kriege Vorteil. 
Während feiner Dauer bejtimmten die Fürften über das Land 
und deſſen PBarteinahme, und jomweit Autorität bejtehen blieb, 
bing fie allein an ihnen. Nachher nahm die Erihöpfung Kraft 
und Luft zum Wideritande gegen fie, wie das Bedürfnis nad) 
Hilfe das fürjtlihe Walten willkommen bie. Die Fortjchritte, 
die das Fürftentum jchon in der zweiten Hälfte des jechzehnten 
Jahrhunderts gemacht hatte, gelangten daher zu dem Abſchluß, 
daß alle Beſchränkungen, welche etwa noch vorhanden waren, 
wegfielen, daß es fih zum Abjolutismus durcharbeitete. 

Noch trat der Abfolutismus in der eriten Zeit nach dem 
Kriege nicht vollftändig in Erſcheinung; erit mit dem neuen 
Sahrhundert wurde er zur vollendeten Thatſache. Die Fürſten 
hatten die Zwiſchenzeit gut ausgenutzt, während ihre Völker 
am Tagwerk waren. 

Auch das Staatsweſen ahmte fremdes Vorbild nach, das 
Beiſpiel des unbeſchränkten Gebieters der Franzoſen. Ihm 
gleichzukommen ſetzten ſich viele Fürſten zum Ziel und gerade 
oft die kleineren und kleinſten, obgleich die Fröſche ſich nicht 
zum Stiere aufblaſen konnten. Die Doktrinen des römischen 
Rechts, die Lehren der Geiſtlichen von dem ſchuldpflichtigen 
Gehorſam der Unterthanen und die Theorieen der Gelehrten, 
die alle einer oberſten mächtigen Staatsgewalt huldigten, kamen 
dem Abſolutismus gleichfalls zu ſtatten. 

Der franzöſiſche Abſolutismus, der den Staat als Eigen— 
tum des Königs, dieſen als unbeſchränkten Herrn von Leib 
und Gut betrachtet, iſt in Deutſchland nirgends voll durch— 
geführt worden, und die läſterliche Verherrlichung der zum 
lebenden Abbilde Gottes, ja zum Gott auf Erden erhobenen 
Perſon des Herrſchers iſt nur Schmeichlern über die Lippen 
gekommen. Obſchon auch bier das Gottesgnadentum oft gott: 
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loſe Handlungen mit rechtlihem Scheine verbrämen mußte, 
überichritt der deutſche Abjolutismus in der Negel aud da, 
wo er in jchlimmiter Gejtalt auftrat, nicht die freie Verfügung 
des Yandesherrn über den Staat und deilen Yinanzmittel, über 
Geſetzgebung und Verwaltung. Brutale Gemaltthaten gegen 
Perſon und Eigentum famen allerdings au vor. Innerhalb 
dDiejes Raumes, der an ſich weit bemeifen war, nahın der Ab- 
jolutismus jehr verjchiedene Geitalt an. Unter allen Umftänden 
war ihm eines eigen: den Unterthanen blieb jede Mitwirkung 
an der Regierung, an der Enticheidung über ihr Wohl und 
Wehe verfagt. Ueberall gab es nur die alleinige Einheits- 
gewalt des vollflommen unverantwortlichen ‚Fürften. Für das 
Genoſſenſchaftsweſen hatte der abijolute Staat feinen Raum; 
was davon aus früheren Zeiten überflommen war, wurde in 
abhängige privilegierte Korporationen verwandelt. 

Der Abjolutismus gilt als wohlthätiger Durchgang zum 
modernen Staate, weil er alle Sonderrechte niederbrad, alle 
Stände in ihrer Unterwerfung unter den Thron gleich madte, 
die Staatseinheit Ihuf und das moderne allgemeine Staats: 
bürgertum ermöglichte. Das ift unzweifelhaft richtig, aber das 
Mittel war ein hartes und ein zweijchneidiges. Die Entwöh- 
nung aller Bevölferungsflafien von jeder Selbitändigfeit, Die 
Angewöhnung an bevormundendes Bolizeiregiment hatten Nach: 
teile im Gefolge, die nachher ſchwer zu überwinden waren. 
Die Nachkommen der Fanatiker der Selbithilfe wagten bald 
feinen Schritt zu thun, als an der Hand der Regierung. Dieſe 
Weiſe hob nicht den Druck, weldhen die Kriegszeiten auf die 
Ihatkraft der Deutichen ausgeübt hatten, jondern zog aus ihm 
erit recht die Folgen und machte aus der Hilflofigkeit ein 
dauerndes Syitem. Zugleih wurde die politiſche Zerteilung 
Teutichlands durch die jchärfiten Einjchnitte vertieft, indem 
jedes Staatsgebiet nur jeinen eigenen Beitand als alleiniges 
Geſetz nahm. 

Glücklich die Staaten, in denen unter ſolchen Verhältniſſen 
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gewiſſenhafte Regenten das Scepter führten. In den andern 
wurde der Nuten, den der Abjolutismus jtiften konnte, ſchwer 
aufgewogen. Wenn unfinnige, kindiſche Verschwendung einriß, 
wenn die Höfe zu Bordellen wurden, in welche Mütter jelbit 
ihre Töchter einlieferten, wenn Mätreiien Adel und Beamten: 
Ihaft zu ihren Sklaven madten, und jchließlich die Hofprediger 
diefe Schande mit Gottes Wort jalbten, dann jchien das Ende 
aller Dinge gekommen. Leider verjanfen viele Fürften im 
Schlamme der Schmach, in mehreren Familien wurde nicht ein 
Einzelner, jondern eine ganze Neihe vom Vater bis zum Enkel 
der Alu des Yandes. 

Wenn ein mittelalterlihes Wigwort jagt, das Papſttum 
müſſe wahrhaft eine göttliche Einrichtung fein, weil es jonit 
an den Zünden der Kurie zu Grunde geben würde, jo kann 
man mit größeren Rechte den Deutichen nachrühmen, daß fie 
von unverwüftlihem Kern jein müſſen, da fie jolche Zuftände 
überwunden haben. In den jo hart geichlagenen Yändern hat 
wahrlich nicht der Abjolutismus das Volk gerettet, jondern das 
Rolf rettete unter taufend Schmerzen in unentwegter Thätigfeit 
und Treue fih und jeine. Fürften. 

Wozu den Schmuß aufwühlen? Zum Glüd gebrad es 
nicht an Fürſten beileren Schlages, die unter ihren jämmer: 
lihen Genojjen um jo größer daitehen, und rühmend jei an- 
erfannt, wieviel fie leilteten, wie eifrig fie Mittel und Wege 
juchten, zu helfen. Ihre Thätigkeit durch alle die Staaten hin 
zu verfolgen, wäre eine lohnende Aufgabe und hier, wo der 
volle Zuſammenhang mit unjrer Zeit beginnt, eröffnet ſich 
für die deutſche Wirtichaftsgeichichte das rechte ‚Feld ihrer 
Forſchungen. 

Die Ausbildung der fürſtlichen Regierung bildet den 
Hauptinhalt dieſer Zeit, denn die Volkswirtſchaft nahm eine 
Nebenſtellung ein; ſie war nur die dienende Magd, die nach 
Staatszweck und Politik behandelt und gelegentlich gemaßregelt 
wurde. Während in den andern Staaten die Politik durch 
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wirtſchaftliche Intereſſen beſtimmt wurde, ging es in Deutſch— 
land meiſt umgekehrt zu. Daher hat auch die produktive 
Thätigkeit nicht die Fortſchritte gemacht, deren ſie bei einiger 
Freiheit fähig geweſen wäre; ſie erhielt wohl den Leib, aber 
nährte nicht den Geiſt. 

Allgemeine gleichmäßige Züge laſſen ſich aus der Vielheit 
der Erſcheinungen hervorheben. 

Noch ſtanden der Fürſtenmacht die Landſtände gegenüber, 
denen die Kriegszeit Gelegenheit gegeben hatte, ſich geltend zu 
machen. In manchen Ländern behaupteten ſie ihre Rechte, 
und der Adel errang dann das Uebergewicht, wie in den wel— 
fiſchen Landen und in Mecklenburg. Auch in Württemberg 
verfochten die Stände, welche nur aus Prälaten und ſtädtiſchen 
Vertretern beſtanden, ihre Gerechtſame. In den größeren 
Staaten jedoch, ſelbſt wenn die Stände ſich einen wichtigen 
Anteil an der Landesverwaltung retteten, wie in Sachſen, ſtieg 
die oberherrlice Gewalt mächtig empor und fegte ſich ſchließlich 
über die Etände hinweg. Sie wurden entweder gar nicht 
mehr einberufen oder höchſtens Ausſchüſſe, und nur einige Auf: 
jicht über Geldverwaltung fam ihnen zu. 

Mit den Ständen fiel jede Schranfe der Regierung bin: 
weg. Man mag darüber ftreiten, ob das durchaus wünſchens— 
wert war, denn auf diefe Weile wurde die Verbindung mit 
der Vergangenheit abgejchnitten und die allgemeine Unſelb— 
jtändigfeit vollendet. Doch wo die Stände blieben, ſprach ihr 
Verhalten nicht zu ihren Gunften, und für ihre Umgeitaltung 
zu einer Vertretung der Gejamtbeit war die Zeit gar nicht 
geeignet. 

Bor allem gab die Armierung des Landes, das Auffommen 
der ftehenden Heere, dem Fürftentum einen nicht zu erjchüttern: 
den Fußpunkt. Die alte Milizverfafiung genügte den Anforde: 
rungen an Heer und Kriegsführung nicht mehr, und die Not: 
wendigfeit wie der Ehrgeiz der Yandesherren drängten zu der 
neuen Einrichtung. Da nur fie die Kriegsmittel beſaßen und 
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allein über die bewaffnete Macht verfügten, war jeder Wider: 
ſpruch unmöglid. Das neue Kriegswejen fonnte nur durch 
die Regierung durchgeführt werden und erforderte jtattliche 
Mittel, die Ausdehnung des Staatshaushalts und feine Leber: 
führung in rein finanzielle Gebarung. Daher bot die Ein: 
führung des ftehenden Heeres, das der Hauptiahe nach auf 
Sold und Werbung berubte, den triftigiten Grund, in alle 
Seiten des Staatslebens einzugreifen, das Abgabenwejen aus: 
zubilden, die Yehnsleiitungen und dergleichen in bare Erträgnifje 
umzugeftalten, und daraus folgerten wieder weitreichende Ver: 
änderungen aller Einrichtungen. 

Ein neuer Glanz umgab dieje fürftlichen Heeresinhaber. 
Wo der Adel vorwiegend die Offiziersftellen einnahm, trat er 
in enge Beziehungen zur Dynajtie, ihr untergeordnet, und doch 
hoher Ehre teilhaftig. Dem Bürgertum fiel nur ein geringer 
Anteil an den oberen Heeresämtern zu. 

Adel und Volk vergaßen indeſſen das alte Landsfnehtstum 
nicht ganz und auf allen Schlachtfeldern europäischer Nationen 
diesjeits und jenjeits des Ozeans vergoſſen deutiche Söldner ihr 
Blut. In Deutichland erhielten die jtehenden Heere allein die 
friegerifche Kraft. Da diejenigen, welche ſich anwerben ließen, 
jelten jaubere Elemente waren, und die Verpflichtung zum 
Kriegsdienit, wo fie ſich erhielt oder neu eingeführt wurde, nur 
die Bauern oder die niedrigiten Klafjen traf, fam jogar das 
Kriegshandwerf in Mißachtung und Geringihägung. Die raube 
Behandlung, welche die Gemeinen erfuhren, die Schroffbeit, in 
der ihnen die Offiziere gegenüber jtanden, verbejjerten die all: 
gemeine Meinung natürlich nicht. Die Zeit begann, in welcher 
diejes Volk, das ehedem als das jtreitbarite galt, dem Kriegs: 
werk abgeneigt und nur friedlicher Denfarbeit zugewandt jchien. 
Wie hatte ſich alles aeändert! 

Das Werbeiyitem brachte Greuel, die bisher unbekannt 
waren, den Krieg im Frieden, indem die Werber oft die ſchänd— 
lichiten Mittel gebrauchten, um ibre Yeute mit Weberredung, 
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mit Liſt oder mit Gewalt einzufangen. Zahlloje Männer find 
durch fie ins Elend geitürzt, an Yeib und Seele zu Grunde ge— 
richtet worden. Bejonders die Preußen betrieben diejes Geſchäft 
mit ſchrecklicher Geſchicklichkeit. Der Soldat wurde zur Ware, 
zum verhandelten Menjchenfleiih. Wie nahe lag es da, mit ihm 
zu verdienen? Gegen Subjidien wurden Hilfstruppen geitellt; 
ichließlih verihaderten deutihe Fürjten ihre zum Militär ge: 
preßten Yandesfinder in das Ausland. Den einen Vorteil 
brachten jedoch die jtehenden Heere, daß die fcharfe Disziplin 
den Soldaten auch im Felde in bejjerer Ordnung hielt. In 
den Naubfriegen haben die Franzoſen noch im Stile des 
hundert wurde die Kriegsführung etwas menschlicher. 

Tas Fürſtentum nahm das gefamte öffentliche Yeben unter 
jeine Obhut. In den protejtantifchen Yändern gebot es bereits 
über Kirhe und Schule und legtere erheiſchte nad der Zer— 
törung des Krieges in dem niederen wie in dem höheren Unter: 
richt bejondere Fürforge, ohne fie immer zu finden. Auch für 
das Serichtswefen, jeine Verfaſſung und Waltung, für die Bolizei 
im weiteften Begriff als Friedensfiherung und Aufficht über 
die Öffentlichen Verhältniffe wurden Einheit und Gleichmaß an— 
geitrebt. Ein weites Feld, nad allen Seiten hin zu nügen 
und einzugreifen, eröffnete die Pflege der materiellen Wohl: 
fahrt, die Volfsvermehrung, namentlih durch Einwanderung, 
der Bau von Yand: und Waſſerſtraßen, die Handhabung der 
Münze, die Aufficht über die Stadtverwaltung, die Negelung 
der Handwerfsordnungen, die Förderung des Aderbaues und 
der Induſtrie. 

Der vornehmlichite Gefichtspunft wurde überall, die Ein- 
fünfte des Staates zu fteigern, das fisfaliiche Intereſſe be- 
berrichte die andern. Alle Staaten gingen jegt zur Geldwirt: 
ichaft über. Selbit die Domänen, der Ueberreſt der Natural: 
wirtichaft, wurden deren Anforderungen entipredhend verwaltet. 
Nur wo fie benugt wurden, um neuer Anfiedelung Raum zu 
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geben, dienten ſie noch einigermaßen im alten Sinne. In 
einzelnen Staaten erhoben jich jpäter die Domänen zu Muſter— 
wirtichaften und wurden treffliche Vorbilder. 

Anfänglich richteten fich Die Bemühungen darauf, über: 
haupt wieder erwerbliche Thätigfeit zu Schaffen und Leute dafür 
zu gewinnen, wozu manchmal jeltjame Mittel in Anwendung 
famen. Bald aber trat der Wunſch, möglichit viel heraus: 
zujchlagen, in den Vordergrund. Wurde an der einen Stelle 
nur erpreßt, was ſich herausgquetichen ließ, jorgten anderwärts 
die Regierungen dafür, neue Quellen zu eröffnen und ergiebig 
zu machen, immer mit der vorwiegenden Sudt nah Einnahmen. 
Hier fam nun bejonders in Betracht, daß jeder Staat für fich 
eine Einheit ausmachte, die auf die Nachbarn feine Rückſicht 
nabm, und demnac wurde das Neih auch in wirtjchaftliche 
Einzelmejen zerlegt. Suchten früher die Fürſten einander durch 
Fehden etwas abzujagen, kämpften fie jegt mit Handelsbejchrän: 
kungen. Die Grundjäge des Merkantiliyitems, das den Reich: 
tum eines Landes nad dem Beſitz von Edelmetall bemißt, 
daher die Ausfuhr zu fteigern, die Einfuhr zu bejchränfen jucht, 
ichwebten auch den deutjchen Staatsmännern vor, obaleich dieje 
fleinen Verhältnifje, wo der auswärtige Handel, den jenes 
Syſtem zur Borausjegung bat, nur geringe Rolle jpielte, dazu 
nicht recht paßte. Im großen und ganzen überwog der rein 
praftiihe Zwed, der die Mittel nicht allzu ängitlich prüfte, und 
die nationalöfonomiichen Theorieen, wie fie auch von deutjchen 
Gelehrten aufaeitellt wurden, waren von feinem Tonderlichen 
Einfluß. Nur zu häufig brachte die Förderung an einer Stelle 
Hemmung an der andern, und der prohibitive Zug bielt die 
freie Kraftentwidelung nieder. Immerhin entjtanden neue In— 
duſtrieen, die für das erlahmte Handwerk Entſchädigung leilteten, 
und das damals teuer Erfaufte trug jeine Zinjen in der Zukunft. 
Die induftrielle Thätigfeit Fonnte allein in größeren Ländern 
gedeihen und ihr ift die fürftliche Vorſorge bejonders förderlich 
geworden. 
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Die Länder mußten ungemein große Laſten tragen. 
Hier drücdte die Vergeudung des fürftlihen Hofes, dort der 
wachſende Militarismus oder eine unmäßige Menge von Be: 
amten, manchmal alles zujammen. Darum ging eine neue 
Vermögensbildung in weiterem Umfange ehr langiam vor fich, 
und von dem wieder jteigenden Wohlitande Hatte mehr der 
Staat als der Einzelne Vorteil. Nur auf den Staat fam es 
an; er beitand für fich mit alleinigem Rechte als einheitliche 
Perſon, während die Unterthanen ihm gegenüber nur unter- 
geordnete Einzelweien waren. 

Einzig die fürftlihen Höfe nahmen ſich der Pflege der 
Kunſt an. Die Baukunſt überwog alle andern und erhielt 
. reihe Beichäftigung, wo nad langer Unterbrechung jo viel 
nachzuholen war und mittlerweile neue Bedürfniſſe jich geregt 
hatten. Die aufgebaufhte Hoheit erforderte würdige Heim: 
jtätten, allenthalben jtiegen prächtige Palälte empor. Die Re: 
fidenzitädte übten große Anzugsfraft aus und mande von ihnen 
wuchjen ganz eritaunli; durch ſie wurde das Städtebild 
Deutichlands beträchtlich verändert. Auch der Adel und Die 
hohen Beamten errichteten ich Itattlihe Behaufungen, freiwillig 
und gezwungen. In den Fatholiichen Yändern bauten viele 
Stifter großartige Gebäude; hier entjtanden auch noch neue 
Kirchen oder wurden die alten umgebaut und moderniftert. 

Natürlich gaben die Prunfbauten Yudwigs XIV, das Vor: 
bild, daneben der fünftelnde, doch oft wirkungsvolle italienijche 
Baroditil. Dann folgte das Rokoko mit jeinen niedlichen, 
heiten, alle graden Yinien und leere Flächen haſſenden Formen. 
Unter den Baumeiltern, von denen ein guter Teil Ausländer 
war oder nach deren Entwürfen arbeitete, ragte ein deutſches 
Genie, Andreas Schlüter in Berlin, mädtig hervor. Aud er 
ſchuf dem berrichenden Stile gemäß, aber er wandte ihn mit 
jelbjtändiger Schöpferfraft an. Als Bildhauer iteht er einzig 
groß da. 

Die andern Künfte arbeiteten im Zwange und Dienite 
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der Architektur, ihrem Gejchmad ſich fügend, doch dabei wirkungs— 
volle Einheit zwiihen Bauwerk und Nusftattung erzielend. 
Alles paßte vortrefflich zufammen: die hellen Räume, die großen 
Spiegel, die zierlichen farbenreihen Möbel, die Gärten mit 
den verjchnittenen Deden und den wunderlihen Springbrunnen, 
die fofette und frivole Gejellichaft in ihrer berechnet auf: 
gepugten Gemwandung, alles glänzend, luftig, beweglih. Nur 
die Naturwahrheit fehlte den Menſchen und der Kunft. Beide 
führten Märchen auf, die nicht einer lebendigen Phantaſie ent: 
jprungen, jondern von einem in engen Gedanken unerjättlichen 
Unterhaltungsbedürfnis ausgeflügelt waren. Deshalb verjagte 
die freiichaffende Originalität; am tiefiten ſank dabei die 
Malerei. 

Die Luft am Sammeln befam weitere Anregung dur 
die Begierde zu glänzen. Sie beichränfte ſich jet gewöhnlich 
auf die Kunit und das Kojtbare und häufte jomwohl ältere 
Werke an, mit Vorliebe italienifhe oder antike, wie fie ſich 
aud an den zierlihen und teueren Spielereien und Nippes: 
jahen der Kleinkunſt ergößgte. Dieje füritlihden Kunſtkammern 
wurden der erite Grund unirer Mufeen, und viele von deren 
berrlichiten Schätzen jind damals nad Deutichland gefommen. 
An ihnen Elebt manche bittere Thräne und mancher Tropfen 
blutigen Schweißes; glüdlicherweife iprießt Gutes auch aus dem 
Leide der Vergangenheit. 

Wo immer nur zu erzählen ift, wie Deutjchland jich über: 
weit dem Fremden öffnete, ift es Doppelt erfreulich, zu berichten, 
wie Deutiche wenigftens auf einem Gebiete alle andern über: 
trafen. Während die vornehme Welt fih an der italienischen 
Oper ergößte, ſchuf Johann Sebaſtian Bach jeine uniterblichen 
Werfe, echt deutih und proteitantiich, eritand in Georg Fried— 
rih Händel, dem freilih voller Ruhm erit in England er: 
blühte, ein univerſaler Künitler von unerjchöpflihdem Können. 

So war Deutichland in jeinem Inneren beichaften. Die 
Herren der Zufunft waren die Fürſten, deren Unverantwortlich- 
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feit eine furchtbare Verantwortung einjchloß. Je mehr fie alle 
Yebensregungen von ſich abhängig machten, deito mehr lag an 
ihrer Perſönlichkeit. Obgleich möglichfte Zuſammenfaſſung ein 
nicht ungünftiger Uebergang aus der äußerjten Zerrüttung war, 
die Zeit des abjoluten Fürltentums dauerte ungemein lang, und 
die Deutihen hatten mehr als aenug Zeit, in dieſer barten 
Schule ihre Untugenden zu verlernen. Da die Aufrihtung 
der Gejamtnation ferner lag als je zuvor, vermodten nur die 
einzelnen Teile für fich zu neuer Kraft eritehen. Naturgemäß 
hatten die arößten Staaten dazu die meifte Ausficht. Nach der 
Beendigung des Krieges ſtand Fein deuticher Staat jo hoc, 
daß er fich mit Defterreich meſſen fonnte, jonit famen Bayern, 
Sachſen, Brandenburg ih an Macht und Bedeutung ziemlich 
gleich. Jedes von diejen Ländern hatte jeine eigenartiaen Be: 
dingungen. Bayern und Sachſen waren durch ihre bedeutende 
Vorgeichichte, ihre geichlofiene Yage mitten im Neih, das 
eine als Haupt der Katholifen, das zweite als vornehmiter 
Vertreter der Epangeliihen am meiften dazu geihidt, andre 
Staaten an fich zu Schließen, während Brandenburg noch mehr 
als fie durch den Krieg gelitten hatte, einen weithin zerftreuten 
Beſitz fih erit fihern mußte und an mehreren Stellen durd 
mißgünftige Mächte aefährdet war. 

Die Frage war eben, welches von diefen Häuſern jeine 
Yande am beiten vorwärts bringen würde. Die Zeit war jo 
geartet, daß in politiicher Hinſicht das deutihe Wolf ganz 
allein auf die Andividualität feiner Fürſten angewiejen war, 
während es jelbjt eine farbloje, zerriebene, unbelebte Maſſe 
Daritellte. 
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Ließ fih gar nicht abjehen, wie Deutjchland jemals po: 
litiſch und mwirtichaftlich geeinigt werden jollte, jo war noch 
geringere Hoffnung vorhanden, die religiöjen Parteien wieder 
miteinander zu verjchmelzen. In den früheren Jahrhunderten 
beftand wenigftens eine gewiſſe Gleihmäßigfeit des Denkens, 
jegt war auch fie dahingegangen, und da die Kluft, die ſich 
aufgethan hatte, bis in Die tiefiten Gründe der Herzen 
und der Gemüter reichte, jchien fie weder verichließbar noch 
überbrüdbar zu fein. Viel mehr als die jtaatlihe Sonderung 
verhinderte die religiöje Scheidung das Entitehen eines natio- 
nalen Sinnes, eines Gejamtbemwußtjeins. Hier lag die dun- 
felite Frage der Zukunft. Ein gewaltfamer Sieg einer der 
beiden Richtungen war nicht mehr möglih, genug, wenn fie 
zunächſt nur äußerlich Frieden hielten. Für die friedliche Ueber: 
mwindung des Zwiejpalts waren drei Lölungen denkbar: ent= 
weder ein dogmatiſcher Ausgleich, oder eine Konfejfion vermochte 
die andre jo weit zu überholen, daß fie ihr die Anhänger ent: 
zog, oder endlich fonnten fich über die bejtehenden Kirchen hin— 
weg neue Anſchauungen ausbilden, die das Trennende als un: 
wejentlich und gleichgültig beijeite jchoben und nur die ge: 
meinjame göttlichethijche Grundlage als Religion anerkannten. 
Jede diefer Möglichkeiten erforderte mindeitens lange Zeiten 
zur Erfüllung und jo blieb inzwifchen nur die Hoffnung, daß 
wenn aud die Glaubensjäge nicht in Einklang zu bringen 
waren, neben ihnen andre Bedürfnifje, Wünfche und Ideen 
auffamen, welde troßdem eine politiihe Einigung geftatteten. 


Selbſt darauf gab es damals nicht die entferntefte UNE 
Lindner, Geſchichte des deutihen Volkes. I. 
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Aus dem Kampfe zwiſchen Kaijertum und Papſttum waren 
einft die Deutfchen mit zerftörter Reichsverfaſſung aber mit 
friiher Volköfraft hervorgegangen und hatten jpäter die Nieder: 
lage dem Sieger heimgezahlt. Fett war ein zweiter Kampf 
zu Ende, in welchem die Bekenner der päpftlihen Kirche ver: 
jucht hatten, die von ihrem Glauben Abgefallenen zurückzu— 
bringen oder wenigftens unschädlich zu machen. Nicht das 
Papſttum jelbjt hatte die Führung gehabt, jondern jogar mit 
einem Rüdfall in die weltlich:italifche Bolitif eines Clemens VL. 
zeitweile dem Haufe Habsburg entgegengearbeitet. Aber auf 
feine Haltung fam nicht viel an und es mußte jich gefallen 
laffen, daß im weitfäliichen Frieden im Hinblid auf Rom aus: 
drüdlich feitgefegt wurde, Feinerlei Einjpruch könne feine Gültig: 
feit beeinträchtigen, und die Bulle Innocenz X., welcher alle 
der katholiſchen Kirche jchädlichen Beftimmungen, ſelbſt die Er: 
rihtung der achten Kur als nichtig verwarf, fand Feine Bes 
achtung. Der Papit galt nur als der geiltliche Leiter der Fatho: 
liſchen Kirche, ihre fürftlihen Mitglieder handelten im übrigen 
nach eigenem Ermeſſen, wie auch das Fatholiiche Frankreich die 
deutjchen Ketzer unterftügt hatte. Das mittelalterliche Papſt— 
tum war dahin, und jelbit die vollfommene Ueberwindung der 
PBroteftanten hätte ihm feine Wiedereritehung gebradt. 

Die Kraft des Katholizismus beruhte fortan nicht mehr 
in Papſt und Geiftlichkeit, jo jehr diefe auch auf die Seelen 
einzumwirfen vermochte, jondern in der Hingabe, welche ihm 
die Getreuen widmeten, an eriter Stelle natürlich die Füriten. 
Nicht mehr trug der Papſt die Kirche, jondern die Kirche trug 
den Bapft. Ihr Beitand hing am Laientum und fie mußte 
jorgfältig darüber wachen, daß ihre Söhne auch mwmohlgefinnt 
blieben, dafür ſogar nachgiebig jein. Allerdings fuhr fie zu: 
nächit nicht fchlecht, denn unzweifelhaft war jegt der Fatholiiche 
Glaube viel feiter in die Herzen eingegraben, als ein Jahrhundert 
früher, und beberrichte die Gemüter vollitändig. Ein Vorteil 
war au, daß nun in den fatholifchen Staaten ausichließlich 
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der eine Glaube galt und Feiner Störung dur Anders: 
meinende ausgejegt war. Die Kirche gab weder die Hoffnung 
noch die Bemühungen auf, der Keßerei ein Ende zu machen. 
Da ihr feine mweltlihe Macht die Waffen zur Verfügung itellte, 
um Erfolge im großen zu erzielen, nahm fie auch die Eleinen 
mit. Eifrig ging fie auf Belehrungen aus. Die rührige Pro: 
paganda verfäumte feine Gelegenheit. Bor allem machte fie 
fih an die Fürften; bat fie doch jelbit die Hohenzollern zu 
gewinnen gejucht. In der That gelang unter Fürften und 
Gelehrten manche wertvolle Eroberung. 

Der Proteftantismus begnügte ſich damit, jeinen Beitand 
gerettet zu haben. In fteter Sorge vor neuen Anfechtungen 
verzichtete er darauf, im Reiche weitere Erwerbungen zu machen. 
Der Friede erwies fih allmählih als ficher, jeitdem ift der 
fonfejlionelle Stand in Deutichland, abgejehen von der Pfalz, 
wo der Katholizismus noch bedeutende Fortichritte machte, der 
gleiche geblieben bis auf unſre Tage. Während allmählich die 
feindjelige Spannung abnahm, jonderten ji) doch die beiden 
Belenntniffe innerlih und äußerlih volllommen voneinander. 
Die Leiden des Krieges ließen auf beiden Seiten gräßliche 
Erinnerungen zurüd, die das Gefühl, feindliche Brüder zu fein, 
wach hielten. Wo nicht Nachbarſchaft einigen Ausgleich brachte, 
jtellten ji die Katholifen die Evangeliihen und umgekehrt 
häufig nicht als rechte Menſchen, jondern als andersartige 
Wejen vor; beide jchrieben fich gegenjeitig jchlechte Eigenſchaften 
zu. Unbewußt prägte fi darin das Gefühl aus, wie grund: 
ſätzlich verſchieden die beiderjeitigen Lebensanfhauungen waren. 

Da das Nebeneinanderleben zur Gewohnheit wurde, ent: 
ftand wieder eine leidliche gegenfeitige Toleranz. In Ddiejer 
Beziehung waren die Beltimmungen des weitfäliichen Friedens 
von Segen, da fie die Anfänge einer Duldung, die der Augs— 
burger Vergleich gebracht hatte, vervolltommneten. "Tauchten 
doch jogar bald nad) dem Kriege natürlich unfruchtbare Pläne 
auf, die beiden Kirchen wieder zujammenzujchweißen. 


100 Achter Abichnitt. 


Indem die Konfeflionen ihren feiten, unüberjchreitbaren 
Rahmen hatten, fonnte jede für ſich zeigen, was fie ihren 
Angehörigen zu bieten vermochte, und zugleih mußte fidhtbar 
werden, ob ſich die Staaten anders entwidelten, je nachdem 
fie katholiſch oder evangelifch waren. 

So begann ein friedliher Wettkampf, deſſen Beobachtung 
des höchften Intereſſes wert ift. 

Bor Beginn des Krieges war der Katholizismus fat in 
jeder Hinficht der überlegene Teil, durch Einheit, friſche Be- 
geifterung, ſyſtematiſche Ausbildung, und aud an wifjenichaft: 
lichen Leiftungen feineswegs geringer. Die Einheit blieb auch 
fernerhin der katholiſchen Kirche als unverlegtes und unver: 
legliches Erbteil, ebenjo wie gewiß war, daß ihre Gegner fich 
nimmermehr untereinander einigen würden. Es lag aljo für 
die Zukunft auch das Problem vor, ob die abjolute Ueberein- 
ftimmung oder die fortdauernde Mannigfaltigkeit der Meinungen 
die glüdlichere Eigenfchaft fein werde. 

Der Grundgedanke der Reformation war erhalten ge: 
blieben, weil feine einheitliche Kirche entitand, die ihn hätte er: 
ftiden fünnen. Das Recht der Ueberzeugung brach zuerit fieg- 
reih durch in Beziehungen, die nicht unmittelbar in das Gebiet 
des Glaubens fielen, und grenzte diefes enger ab. Da ferner 
die protejtantifchen Kirchen unter dem Staate ftanden, jo hatte 
diefer felbit das Intereſſe, die unbeſchränkte Herrſchaft einer 
geiftlihen Partei zu vermeiden, und gewährte den von ihr 
verfolgten Ideen Duldung, wenn jie ihn nicht jelbit angriffen; 
die Theologen lenkten nicht mehr allmädtig die Fürſten. 
Außerdem war oft, was in dem einen Lande verboten wurde, 
in dem andern zu jagen geftattet. Aus diefem VBorwärtsdrängen 
des inneren SFreiheitsbedürfnifies und dem äußeren Gehenlaffen 
des Staates entiprang eine neue Geiftesarbeit. Jetzt erſt ge: 
langten die mit feinem Urjprunge entfejjelten Kräfte des 
Protejtantismus zur rechten Entfaltung, die erlangte Freiheit 
zum thätigen Bewußtjein. Nicht feine Dogmen und feine 
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Kircheneinrihtungen waren das eigentlich Fördernde, und wo 
fie fonnte, befehdete die offizielle Kirche den Ideenfortſchritt 
und gab an Unduldjamkeit der fatholiichen nichts nah. Glück— 
liherweife waren die Schranken, die fie auferlegen fonnte, von 
geringerem Umfang und minderer Feſtigkeit, und außerdem 
lag der mächtige Unterjchied zwijchen den beiden Konfeifionen 
weniger in dem, was der Protejtantismus lehrte, als in dem, 
was er nicht lehrte. Der Wunderglaube, den der Katholizis- 
mus im vollen Umfange verteidigte, die weit über die Bibel 
und die älteften Belenntniffe hinausreihende Summe von 
Ueberlieferungen, die er aufrechihielt, die mittelalterliche Auf: 
faflung von Menschenleben und Natur, der er getreu blieb, alle 
dieje dem Denken auferlegten VBerbindlichkeiten, welche die andre 
Kirche nicht enthielt, erjchwerten ein aus den Dingen heraus: 
Ihöpfendes Erfennen. In den deutichen katholiſchen Ländern 
bewahrten zudem die Jeſuiten ihren Einfluß und beberrichten 
den Unterricht, auch auf den Hochſchulen; natürlih, daß Tie 
nichts ihren Grundjägen Feindlihes aufkommen ließen. Sie 
fonnten leichter als in Frankreich freiere Regungen nieder: 
halten, weil in Deutichland der bejtändige Gegenjat zum 
Proteftantentum die katholiſche Kirche zur ftärferen Einheitlich- 
feit zwang. Während aljo innerhalb des Katholizismus das 
geiftige Arbeitsfeld beſchränkt blieb, hatten die Zugehörigen der 
andern Konfejfionen mehr Bewegungsfreiheit. Uebrigens ver: 
hehlte man ſich in Fatholifchen Ländern nicht, daß die im pro= 
teſtantiſchen Belenntniffe Aufgewachſenen eine gewifje Ueber: 
legenheit bejaßen; daher nahm man gern norddeutihe Kon: 
vertiten in den Staatsdienft. 

Der eingetretene Ruheftand geitattete den Proteſtanten, die 
dogmatiſchen Fragen beifeite zu jegen. Das theologijche Zeitalter 
war abgelaufen; die Geifter gingen zu andern Gedanken über. 
Sie richteten ſich nicht jofort gegen die Kirche, wohl aber gegen 
diejenigen, welche fich als ihre Meifter betrachteten und alles 
nad ihrem Maße meſſen wollten. Denken und Leben wollten 
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fih von den Banden einer einjeitigen Theologie befreien, die 
fih zum unanfechtbaren Erflärer des göttlihen Wortes auf: 
warf. Es wiederholte fi aljo im Proteftantismus in neuer 
Form derjelbe Hergang, dur welchen einft die univerjale 
Kirche durchbrochen wurde. 

Nicht allein politiich und wirtjchaftlich, in jeder andern Be- 
ziehung hatten die übrigen Staaten, Franfreih, England, die 
Niederlande Deutichland überholt. In Litteratur und Wiffen- 
ſchaft wurde dort Großartiges geihaffen, Männer erjten Ranges 
traten auf. Was bedeutete allein die Univerfität Leyden für 
ganz Europa! Geraume Zeit verging, ehe die Deutichen fich 
wieder mit den Fremden meſſen fonnten; doch wenn jie auch 
an deren Hand emporftiegen, fie ließen fih nur führen, nicht 
nachichleppen. 

Pufendorf und Leibniz ftehen an der Spitze einer neuen 
deutichen Wifjenichaft, die ſeitdem ohne Unterbrechung weiter 
gediehen it. Dem Sadien Samuel Pufendorf widerftrebte 
von Anfang an der beichränfte Standpunft der lutherifchen 
DOrthodorie und auch mit den jteifen Juriſten zerfiel er als der 
Urheber jenes vernichtenden Urteils über die Reichsverfaflung, 
das er dem Severinus de Mozambano in den Mund leate. 
Daher bradte er den größten Teil jeines Mannesalters im 
Ihmwedischen Dienfte zu, bis er nad Berlin berufen wurde, wo 
ihn 1694 der Tod ereilte. Hervorragend durch großartige auf 
die Akten begründete Werke über feine Zeit, die Gefchichte 
Schwedens und die im heroiichen Stile gejchriebene des Großen 
Kurfürften, hat Pufendorf auch zuerjt Natur: und Völkerrecht 
in ein Syſtem gebradt. 

Es war natürlih, daß die Unterfuhung fich jett dem 
Weſen des Staates zumandte. Der firdlichen Herabdrüdung 
des Staates, die dem Altertum fremd war, widerſprachen bereits 
die aus den klaſſiſchen Autoren geihöpften Anſchauungen der 
Renaiſſance, doch erft nachdem die Reformation die Bedeutung 
des Staates gehoben hatte, wurde es möglich, andre Anfichten 
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wifjenichaftlich zu begründen. In Franfreih, in den Nieder: 
landen und in England gaben die großen Zeitereignifie den 
Anſtoß zu Syſtemen, welche meift von den bei diefen Völkern 
vorhandenen öffentlihen Zuftänden ausgingen; in Deutjichland da— 
gegen lag es nahe, die Ideen über den Staat auf rein theo: 
retiijhem Boden aufzubauen. So verjchieden auch die Ergeb: 
nifje der Denker fich geitalteten, alle ftimmten überein in der 
Löjung des Staates aus der Firhlihen Abhängigkeit. Pufen— 
dorf führte jelbitändig die Theorieen des Niederländers Hugo 
Grotius und des Engländers Hobbes weiter, indem er den 
Urſprung des Staates aus natürlichen Gründen ableitete, aus 
dem Gejelligfeitsbedürfnis des Menſchen und der Bejorgnis 
vor Schädigung. Der Staat entjteht dur Vertrag, in dem 
die einzelnen einer Obrigkeit, welche die Sorge für die ge: 
meinjame Sicherheit übernimmt, Gehoriam geloben. Pufendorfs 
Hauptzwed ift, die fittlihe Natur des Nechtes, zu deren Er: 
fenntnis die natürlide Vernunft volllommen ausreicht, und 
Damit die fittlihe Berechtigung des Staates nachzuweiſen. 
Die Pflicht der Humanität verbindet alle Menjchen und fie ift 
zu erreihen durch den menſchlichen Verſtand, das menjchlich 
vernünftige Naturrecht. Lebhaft beichäftigte Pufendorf das 
Verhältnis zwiihen Staat und Kirche; er fordert die Ge— 
wijjensfreiheit für den einzelnen; weil jedoch alle Gemwalten in 
einer oberſten zu verbinden find, müſſen die Kirchen unter der 
Oberaufficht des Staates ftehen. Pufendorf lebte und webte 
ganz in feiner Zeit und aus ihrer Betradhtung entnahm er jeine 
Gedanken. Die große Politif verfolgte er mit verftändnisvoller 
Aufmerkjamkeit; indem er die wirtichaftlihen und verfaſſungs— 
mäßigen Bedingungen, unter denen die beftehenden Staaten 
ſich entwidelten, darzulegen fuchte, wies er den Weg zur Staats- 
machtsfunde. 

Vielſeitiger noch als Pufendorf war jein nur wenig jüngerer 
Landsmann Gottfried Wilhelm Leibniz, der größte Gelghrte 
der ganzen Periode. Kaum gibt es ein Gebiet des Wifjens, 
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das er nicht berührt und bereichert hätte. Bahnbredend in 
der Mathematif und Mechanik wurde Leibniz zugleich der Be: 
gründer der deutichen Philoſophie. In ihm ftedte ein uni— 
verjaler Trieb gleih den Humaniften und wie dieje ſuchte er 
allenthalben die Studien zu verbreiten, in der Anregung zu 
wiſſenſchaftlichen Gejellihaften und Afademieen übertraf Leibniz 
jelbjt einen Celtis. In Berlin ſah er feine Abfichten teilweife 
verwirklicht, nicht jo in Wien, in Petersburg und wo er jonft 
anflopfte. Ueber diejen die ganze Wiſſenſchaft umjpannenden 
Bemühungen vergaß er jein Vaterland nicht. Leibniz war ein 
guter Deutjher, dem die unmürdigen Geſchicke des Reiches 
ins Herz jchnitten, der die erdrüdende Uebermacht Frankreichs 
rihtig würdigte. Daher trieb er inmitten feiner andern Arbeiten 
ftets hohe Politik, voll Sehnjuht nach Frieden und Beſſerung 
der deutihen Zuftände, unerihöpflih in Gutachten, Denk: 
Ihriften und manchmal fühn erfonnenen Vorjchlägen; an vielen 
Höfen war er als politifcher Agent und gejchmeidiger Diplomat 
thätig.” Ein Gegner Pufendorfs hielt er die biftoriihe Ent: 
widelung, das geichichtlihe Werden hoch; er drang auf das 
Sammeln von Quellenftoff, auf methodiihe Erforihung der 
Dergangenbeit, und ging dabei mit meifterhaften Werfen voran. 
Die Politif, wie die Philoſophie nötigten ihn zur eingehenden 
Beichäftigung mit der Theologie. Er ergriff das Wort für 
eine Vereinbarung zwifchen Katholifen und Proteftanten, für 
eine Bergeiftigung der Theologie zu einer univerjellen Kirche, 
obgleih er die Verfuhungen, fatholifch zu werden, jtets zus 
rüdwies. Seiner Neigung entſprach die Vermittelung, jeine 
Befähigung war, der Mannigfaltigfeit des Lebens gerecht zu 
werden und in ihr die Einheit zu finden, das Allgemeine auf 
das Bejondere zu beziehen, die Harmonie zwiſchen Auffaflung 
und Thatjachen nachzuweiſen. Er wollte die mechaniftiiche und 
die theologische Weltanfhauung verföhnen und dadurch willen: 
Ihaftlihe und religiöje Snterefien verbinden. Faſt unzählbare 
Schriften über die verfchiedenften Gegenftände hat Leibniz verfaßt 
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und daneben einen Briefwechiel von allergrößtem Umfange 
geführt. Schade, daß jeine ungünftigen Lebensverhältniſſe und 
die deutſchen Zuftände ihm nie ein ruhiges, befriedigendes Da— 
jein geitatteten; genötigt, für hohe Gönner zu arbeiten, ver: 
jhiedenes nebeneinander zu treiben, gelangte er nicht zu der 
Vollendung, deren er fähig war, regte er willenfchaftliche Unter: 
ſuchungen mehr an, als er fie ausführte. Trotzdem hat Leib» 
niz, mit idealem Sinn für die Wahrheit und das Gute ein: 
tretend, in feinem langen raftlofen Leben Unglaubliches geleijtet 
und die willenjchaftliche Erkenntnis mächtig vorwärts gebradt. 

Leibniz hat nie an einer Univerfität gewirkt und Pufendorf 
von Profejjoren harte Angriffe erfahren. Wie einft die jcholafti- 
Ichen Herren gegen die Humaniften, fträubten fih die Hoc: 
Ichullehrer gegen die neuen Geilter, die ihnen umftürzend oder 
gar atheiftiich erjchienen. Ein neuer Kampf gegen die Dunfel: 
männer war nötig. 
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Trotz der Greuel der Verwüſtung war von den Univer— 
ſitäten feine eingegangen; einige konnten ſelbſt in dieſer troſt— 
loſen Zeit hervorragende Gelehrte aufweiſen, wie namentlich 
Helmſtädt einen Conring, den Begründer der deutſchen Rechts— 
geſchichte, zu den Seinen zählte. Kein Wunder indeſſen, wenn 
die Studierenden entſetzlich verrohten und verwilderten, ſo daß 
die Behörden noch lange zu thun hatten, ehe ſie nur einige 
Zucht wieder hineinbrachten. Unter den Waffen galten die 
Univerſitäten nicht viel, und auch nachher konnten ſie bei der 
Verknöcherung, der ſie anheimgefallen waren, nicht wieder recht 
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in Achtung fommen. Sie galten für abgelebte Inftitute, Die 
nur totes Wiffen überlieferten. Die vornehme Welt juchte 
ihre Bildung in der Fremde. Die modernen Spraden ſchienen 
wichtiger, als die lateiniihe und griechiſche; jelbft die Ver— 
nachläſſigung des Deutichen wurde den Univerfitäten zum Vor— 
mwurf gemadt. Die Naturwilfenichaften brachten neue Methoden 
der Forſchung auf, und fie anzumenden oder andre zu finden, 
wurde der Ehrgeiz der Vormwärtsftrebenden. Diefem mädtigen 
Anftoße, den das Ausland und die Zeitverhältnifje gaben, 
Pufendorf und Leibniz in Deutſchland einbürgerten, ftanden die 
Univerfitäten ablehnend, geradezu feindlich gegenüber. Außer: 
dem war ihre alte Unabhängigkeit untergraben; fie hatten fich 
der Staatögewalt beugen müfjen, welche die juriftifchen und 
theologifchen Fakultäten oft nur als Werkzeuge ihrer Regierung 
benügte. Spärlid mit Lehrmitteln verjehen, gering befoldet, 
fiel es den Profeſſoren jchwer, eine allgemein geadhtete Stel: 
lung zu behaupten. Andrerfeits ſchätzten die Negierungen die 
Profefioren am meiften nach dem Grade, in dem fie Schüler 
bheranzogen, aljo Geld ins Land bradıten. 

Die Univerfitäten empfanden bald das Nahen gefährlicher 
Gewalten, und eine neue Hochſchule war es, die das Prinzip 
der freien Forſchung, das Suchen nad der Wahrheit zum Siege 
über die ſchulmäßig-ſcholaſtiſche Auffafjung führte. 

Leipzig und Wittenberg waren die Hochburgen des herben 
Dogmatismus, der feithielt an dem Buchſtaben der Konfejfions- 
ſchriften, namentlih der Konfordienformel, und wie die alte 
Scholaftif die Ausdeutung der Glaubensjäge, welche die nach: 
lutheriſche Zeit aufgeftellt hatte, zur Hauptſache madte. Er 
verlor darüber den Zufammenhang mit dem Leben und den Be: 
dürfniffen der menjchlichen Seele und trug nichts zur Sittigung 
bei. Das Chriftentum würde um jein Beites fommen, wenn 
nicht immer neue Auslegung ſeinen Anhalt läuterte und er— 
weiterte. Diefe Aufgabe übernahm der Pietismus, der, ohne 
an die Dogmen zu rühren, wirkliche Anteilnahme und Bes 
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friedigung des Gemüts verlangte. Bom bloßen Symbolzwange 
griff er auf die einfachen Sittenlehren der Bibel zurüd; in 
ähnlicher Weile wie die deutiche Myitif des Mittelalters wollte 
er den Menſchen zu Gott führen und von der Sünde befreien. 
Die dee des allgemeinen Prieſtertums, nicht in der Kirchen: 
verfafjung, jondern in der Bethätigung der Gläubigen, kam 
in ihm wieder zu Ehren. Von Philipp Jakob Spener be: 
gründet, der die Heiligung der Herzen in hriftlicher, von Liebe 
durchdrungener Gemeinſchaft und praftiihe Berufserfüllung 
der Geiftlihen predigte, wurde der Pietismus durch Auguſt 
Hermann Frande verwirklicht und lehrmäßig ausgebildet. Dieſe 
Weiſe führte allerdings zurüd zu den alten Ideen der Welt: 
flucht und jchuf mit ihrem Konventifelwejen und der Forde— 
rung einer bewußten Selbjtbefehrung des Sünders geijtliche 
Ueberhebung und ſüßliche Frömmelei, jo daß der Pietismus 
bald ebenjo verfolgungsfüdhtig wurde, wie die von ihm be: 
fämpfte Orthodoxie. Troßdem erwarb er ſich das große Ver: 
dienft, das Eis zu brechen, das fih um den jungen Bro: 
tejtantismus gelagert hatte; er brachte wieder frijches Leben 
in die Theologie, vertiefte die Zwede der Kirche und regte zu 
Studien über den innern Gehalt und die fittlihen Seiten des 
Chrijtentums an. Die ftarfe Betonung des moralijchen Lebens 
wirfte wohlthätig auch über die pietiftiihen Zirkel hinaus und 
half die Humanität fördern. Die Laien wurden wieder zur 
thätigen Mitgliedjchaft der Kirche berechtigt, die Bildung eines 
gebietenden Prieftertums abgejchnitten. Die ganze Bewegung 
trug einen bürgerlichen Charafter. 

Auguft Hermann Frande, Klein und unanjehnlich, von 
ungemeiner Willensjtärfe, die er jeinen Gegnern mitunter aud) 
in unerfreuliher Weiſe gezeigt hat, durchdrungen von nie 
rajtendem Eifer, feine Ideale durchzuführen und die chriftliche 
Liebe zur volliten Wirkſamkeit zu bringen, zugleich ein jchöpfe: 
riſcher Geift von höchſtem Geſchick, fand feinen rechten Pla an 
der von Kurfürjt Friedrich III. von Brandenburg 1694 geftifteten 
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Univerfität Halle. Dort hatte bereits Chrijtian Thomafius 
jeinen Lehrftuhl aufgeichlagen, gleich Frande von der lutheri= 
ihen Orthodoxie Leipzigs vertrieben. Wie einjt die Leipziger 
Univerfität entitanden war dur den Auszug der deutſchen 
Profefforen und Studenten aus Prag, jo erwuchs jest auch 
Halle im bewußten Gegenjat gegen die ältere Mutter. Thoma: 
fius war fein Genie, aber ein fräftiger, ftreitluftiger, der 
Freiheit bebürftiger und die Wahrheit liebender Geift, der 
jelbftändige Prüfung der Dinge verlangte. Ihm widerjtrebte 
die Feindihaft zwiſchen Lutheranern und Reformierten, er 
wollte firhlide Duldung und Gemifjensfreiheit. Vorzugsweiſe 
Juriſt, Anhänger Pufendorfs, wandte er jein Intereſſe der 
Gegenwart zu, ein abgejagter ‚Feind der Pedanterie und ihrer 
durch Formeln verhüllten Hohlheit und ein Gegner des über: 
mäßigen Gebrauds der alten Spraden. Wenig befümmert 
um die hiſtoriſchen Grundlagen, jah er den Staat als Träger 
der bürgerlichen Geſellſchaft zu deren fittliher Hebung an. 
Er jchied zuerft das Recht von der Moral und beide von der 
Theologie, indem er ihre irdiichen Zwede betonte. Thomafius 
trug wejentlih dazu bei, den Herenprozeffen und der Ans 
wendung der Folter ein Ende zu maden, und nicht als ge— 
ringftes Verdienſt it ihm anzurechnen, daß er im afademijchen 
Unterricht die deutſche Sprade in Aufnahme bradte, daß er 
die erſte deutjchgeichriebene Zeitjchrift herausgab und die Kritik 
freier und eindringender handhabte. 

Eine Verbindung von Leibniz und Thomafius unternahm 
Chriftian Wolff. Als er 1723 in brutaler Weife durch König 
Friedrih Wilhelm I. aus Halle vertrieben wurde, ftieg jein An— 
jehen exit recht, wie es in ſolchen Fällen gewöhnlich ift; alle 
proteftantijchen und ſelbſt jeſuitiſche Univerfitäten öffneten fich 
jeiner Lehrweiſe. 

Es find nicht immer größte Geifter, welche große Wirfung 
ausüben, und jo war e& auch mit Wolff. Sein Vorzug lag 
in der Klarheit und der ausgebildeten Methode, weldhe in bes 
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ftehender Weije die een ordnete und in regelrechte Form 
bradte. Seine ftrenge Begriffsentwidelung machte Wolff zum 
eriten Gründer einer philojophiihen Schule in Deutjchland. 
Er legte die Allgemeingültigfeit der fittlihen Gebote dar, in: 
dem er alles Recht aus den menschlichen Pflichten ableitete. 
Das Prinzip des Naturrehts ift die Vervolllommnung in der 
Moral, welche in dem Zufammenwirfen der Menſchen zur gegen: 
jeitigen Förderung beruht. Der Zweck des Staates ift die 
allgemeine Wohlfahrt und die gemeine Sicherheit, zu deren 
Heritellung ihm die weitgehendſten Befugnijje eingeräumt wer: 
den. Da die Sittlichfeit der richtigen Einficht bedarf, find 
Verſtand und Nüplichkeit die Träger des Wolffihen Syſtems. 
Er brach feineswegs mit dem pofitiven Chriftentum, troß feiner 
im Grunde medaniftiihen Auffafjung wollte er Glauben und 
Offenbarung verteidigen. Seine Bedeutung liegt in der Förde: 
rung der allgemeinen Bildung; durch Wolff wurde die Philo- 
ſophie zu einer gemeinverftändlichen und öffentlihen Sache. 
Auch die deutihe Sprache zog von feiner Thätigfeit Gewinn, 
da er jie rein und faßlich jchrieb und für philoſophiſche Be: 
griffe geſchickt machte. 

Der Nationalismus, die philofophiihe Beurteilung auf 
Grund logiſcher Methoden, trat an die Stelle der theologijchen 
Auffaffung. 

Der philoſophiſchen Richtung entiprad die [ebhafte Be: 
Ihäftigung mit den Naturmwifjenihaften. Man juchte durch 
Beobadtung und Erperimente die Dinge und Erfcheinungen 
zu begreifen. Seit Copernicus und Kepler hatten dieſe Stu: 
dien in Deutſchland nicht geruht; noch während des Krieges 
ftellte Dtto von Gueride die Unterfuhungen an, die ihn zur 
Erfindung der Luftpumpe führten. Jetzt verbreitete ſich das 
Intereſſe für die Naturwiſſenſchaften weithin. Freilich liefen da— 
bei viel Spielerei und gewinnjüchtige Spekulation unter, denn 
noch jpuften die Alchemie und die Goldmachekunſt in den Köpfen, 
aber jelbjt dabei liefen brauchbare Erfindungen mit unter. 
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In alle wiſſenſchaftlichen Arbeiten kam jomit mehr Me: 
thode, Regel und Klarheit der Darftellung. Auch die Gejchichte 
begann fich zu einer jelbitändigen Wiſſenſchaft zu erheben, nach: 
dem jte jo lange nur die Dienerin der Theologie und der 
Jurisprudenz gewejen war. Recht langjam it fie zu bedeu— 
tenderen Leiſtungen vorgejchritten, weil bei ihr die Schwierig- 
feiten bejonders groß waren. Die Fülle der Ereignifje, welche 
über die Welt hereinbrachen, gab ftetige VBeranlafjung zu einer 
Flut von Schriftwerfen, welche den Zwed hatten, die Zeit- 
genojjen auf dem Yaufenden zu erhalten. Bald einfach be- 
richtend, bald Parteizweden dienend, fanden dieje Zeitungen 
und verwandten Erzeugnijje viele Käufer. Daher warf fich 
der buchhändlerische Erwerbseifer bald darauf, größere Zus 
jammenfafjungen, häufig mit Abbildungen ausgeitattet, heraus 
zugeben. Das war indeilen feine Geſchichtsſchreibung. Ebenfo- 
wenig ſchwangen jich die zahllojen andern Bücher, welche der 
Vergangenheit in irgend einer Form dienten, zum Nange einer 
jolhen auf. Unter ihnen nahmen Sammlungen von bijtori= 
ihem Stoff, die an fich lehrreicdy waren, einen breiten Raum 
ein. Erſt Bufendorf ſchuf in feinen „Thaten des Großen 
Kurfürften” ein gewaltiges Werk zeitgenöffischer Geſchichts— 
ichreibung. Doch er ſchrieb lateinifh, außerdem fonnte eine 
ſyſtematiſche Entwidlung der Geſchichtswiſſenſchaft nur durch 
fritifjche Arbeiten über ältere Zeiten fommen. Leibniz zeigte 
auch darin jeine Meiſterſchaft; leider blieb jein glänzendes Werf 
über die ältere Geſchichte des deutſchen Kaifertums bis in unfre 
Zeit ungedrudt. Johann Jakob Mascov in Leipzig, dem Hein 
rich Graf von Bünau rühmlich voranging, gab eine bis in Die 
Stauferzeit reichende Darftellung der deutihen Gejchichte, die 
wiſſenſchaftlich, Fritiich und formal gleich vortrefflicd war. Ohne 
Nebenzwed, weder um theologiiche oder Nechtstheorieen zu er— 
bärten, noch um der Unterhaltung zu dienen, jondern rein 
geschichtlich führte Mascov jeine Aufgabe durch. Auch in den 
Hilfswilfenjchaften und in der Kirchengefchichte, die Yorenz 
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Mosheim auf neue Grundlage ftellte, trat das gefteigerte plan: 
volle Vermögen zu tage. 

Bon der Philofophie, den Naturwiffenichaften und der 
Geſchichte her floſſen demnach gleichwertige Strömungen zu: 
jammen. Obgleich nicht alle Mitarbeiter Univerfitätsprofefjoren 
waren, wurden die Hochjchulen wieder die rechten Mittel: 
punkte der geiftigen Thätigfeit. Neben Halle trat 1733 Göt— 
tingen mit jcharfer, aber wohlthätiger Nebenbuhlerfhaft. Halle 
hatte die Aufgabe, die eriten Wege zu brechen, ruhmvoll ge- 
löft, und nicht leicht macht man fich heute eine Vorftellung, 
wie viel Mut und Ausdauer dazu gehörte, Göttingen bejchritt 
bereits geebnete Pfade und hatte den Vorteil, nicht durch ver: 
altetes Wifjensgepäd, wie es die andern Hochſchulen noch mit: 
ſchleppten, gehindert zu jein. 

Die gelehrte Thätigfeit bewegte fich vorwiegend in der 
Neflerion und entbehrte meift der lebendigen Verbindung mit 
der Praris. Der an Deutjchland gefejlelte Forſcher war in 
jeder Hinficht ſchlechter geitellt, als feine Genofjen im Aus: 
lande, und viele Deutjche haben dort günftigere Bedingungen 
gejucht und gefunden, ihre Forſchungen nugbringender für fi) 
ſelbſt und die Allgemeinheit verwertet. Die Staatöregie: 
rung nahm aus den jtaatsrecdhtlihen Erwägungen meift nur 
die in allen diefen Spyftemen reihlih vorhandenen Grund: 
ſätze auf, weldhe dem Abjolutismus förderlich waren. Selbit 
das höhere Schulweſen behielt im großen und ganzen die alte 
trodene, die klaſſiſchen Sprachen vorwiegend berüdjichtigende 
Lehrweiie bei. Schon im fiebzehnten Jahrhundert hatten Wolf: 
gang Ratih und der ihn weit überragende Amos Comenius 
die Einführung der Realien zur größeren Ausbildung des Ver: 
ftandes und des Herzens begehrt. Sie fanden wenig Gehör, 
und auch die Nitterafademieen, die den Söhnen der höheren 
Stände eine für das Leben pafjendere Erziehung geben follten, 
fügten Leibesübungen und ähnliche Fertigkeiten meift nur als 
äußere Zuthat bei. 
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Hatte das jechzehnte Jahrhundert die abgejonderten ſtu— 
dierten Stände erzeugt, jegt entjtand neben den Gelehrten, fie 
ergänzend und nicht volllommen von ihnen abhängend, ein 
weiterer Kreis von Gebildeten, der fich lebhaft für alle Fragen, 
namentlich der Philojophie, und für die geiftigen Fortichritte 
interejlierte. Das Erlöjchen der kriegeriſchen Gefinnung, die 
Abmwendung von den praftiiden Berufsarten gaben den gei- 
ftigen Dingen den Vorrang. Die Maſſe des Bolfes war 
jedoch dieſen Beitrebungen gänzlich fremd. 

Es wäre wunderbar gewejen, wenn nidht auch die Litte— 
ratur den Antrieben gehorcht hätte, welche die Wiſſenſchaften 
bewegten. 

Die verheißungsvollen Anfänge zu Beginn des jtebzehnten 
Sahrhunderts waren durch den Krieg gejtört worden. Dennod) ift 
dankbar anzuerkennen, daß die Litteratur jelbjt in den trübjten 
Beiten ein nationales Gefühl bewahrte und fi dann kräftig 
gegen das auf fie eindringende Fremde, gegen die a la mode- 
Zeit wehrte. Merkwürdig genug, wie mit wärmjtem Brujtton 
von der Herrlichkeit des Deutjchtums geiproden, wie bis in 
die uralten Zeiten eines Arminius hinabgejtiegen wurde, um 
das Lob des deutjchen Volkes zu fingen. Leider jegte man 
diefe Empfindungen nicht in bare Münze um, und die oft 
ausgeiprochene Erkenntnis, ein einiges Deutichland wäre allen 
Feinden reichlich gewachſen, nügte im politiichen Leben nichts, 
gar nichts. ES war immerhin ein Troft, daß einige Deutiche 
nicht ganz vergaßen, was zu fein fie berufen waren. 

Es hat etwas Nührendes, daß die „Fruchtbringende Ge: 
jelihaft” den Krieg überdauerte und ihr 1644 in Nürnberg 
die Pegnigichäfer zur Seite traten; jpäter folgten noch andre 
Vereine. Die Yitteratur brachte freilih wenig Bedeutendes 
hervor. Die Religion behauptete noch lange ihr Feld, Doc 
nicht mehr ftreitbar, jondern mild und gemütvoll. Die geift- 
lihe Dichtung trieb in beiden Kirchen anmutige Blüten, bei 
den Broteftanten bejonders das Kirchenlied. Daneben glücte 
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es wohl auch einem Simon Dad, aniprechende weltliche Lieder 
zu verfaffen. Die Satire führte wie vordem die Feder und 
bradte in Zogau einen tüchtigen Epigrammatifer. Sie geißelte 
die Sitten der Zeit, die Nahäffung des ausländiichen Wejens; 
zahmer als früher, ließ fie die großen Zeitfragen unberührt 
und übte ihren Stachel am Kleinleben. Auf alle Litteratur: 
gattungen wirkten fremde Mufter ein, auf den Versbau die 
Antike, auf Stil, Vortrag und Inhalt franzöfiiche, holländijche 
und jpaniihe Schriftwerfe. Dem Drama wurde der bomba- 
ftiihe und unfittlihe Schwulft der zweiten ſchleſiſchen Schule 
binderlihd. Während die Oper den italienifchen Künftlern zu— 
fiel, boten die Haupt: und Staatsaktionen nur Pomp und 
leeres Gerede. Die komiſche Perſon jchlug nicht bloß im Luft: 
jpiel durch und verwilderte zum Hanswurſt. Er verkörperte 
die gewünjchte Volkstümlichkeit, nach der auch die Projamwerke, 
die mannigfahen Schäfer, Helden, Reife und Schelmen: 
romane halten. Mit ihren weitläufigen Schilderungen, die 
gern phantaftiich-abenteuerlich fremde Länder behandelten, juchten 
fie nicht nur zu unterhalten, jondern auch zu belehren. Unter 
ihnen ragen hervor die Schriften Chriftophs von Grimmels- 
haufen, einer alüdlich begabten Natur echt deuticher Gemüts: 
anlage, der im „Simpliciffimus” den eriten großen deutichen 
Roman darbot. Sn kräftiger Sprade jchildert er lebendig die 
entjeglihen Zuftände des dreißigjährgen Krieges, entbehrt auch 
nicht des fittlihen Gehaltes. 

Fortichritte treten jelten gleich in vollendeten Schöpfungen 
hervor. Mit der Litteratur jtand es damals, wie mit der 
MWiffenihaft; langſam, aber fiher nahm fie ihren Weg vor: 
wärts. Bereichert mit einer Unmafje fremden Elementes, das 
häufig als Ballajt bejchwerte, öfter den Grundftod fünftigen 
Reichtums bildete, verfolgte fie das Ziel, eine deutjche zu 
werden. 

Solange die Gelehrten nur ihre Studien trieben, die 


vornehme Welt ſich von ihm abwandte, fonnte das Schrifttum 
Lindner, Geihichte des deutihen Volkes. II. 8 
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feine höhere Stufe erreihen. Als nun auch die Wiſſenſchaft 
anfing, deutfch zu reden, und neue Anzugsfraft ausübte, 
als fie mit der Naturbetradhtung die Natürlichkeit einführte, 
richtete fich auch die Litteratur nah ihr. Das Volkstümliche 
in der bisherigen Weile mußte dabei zum Opfer fallen, der 
Durchgang war durch die Gelehrjamkeit und die von ihr aus— 
gehenden Gedanken zu juchen. So nahm ganz folgerihtig im 
Wolffihen Sinne Gottiched den Kampf gegen den Hanswurſt 
und die Roheit auf, nur daß er, jelber unpoetiih durch und 
dur, die Dichtkunſt als lernbar behandelte und den Fehlgriff 
that, fie in die franzöfiihe Schablone einzuzwängen. 

Da madte dem franzöfiihen Luftzuge der germanijche 
Wind den Plat ftreitig. Die Niederländer und noch mehr 
die Engländer ftanden ihrem Urfprunge und ihrer religiöjen 
Entwidelung nad den Deutſchen ungleich näher als die Fran— 
zojen. Fett wurde die Fühlung eine jehr enge, nicht allein 
deswegen, weil die deutſche Wiffenfchaft bereits ſtark von Hol: 
land und England her beeinflußt war, jondern weil ganz ähn— 
liche Anſchauungen auch den Deutihen aus ihrer inneren Natur 
heraus aufgegangen waren, jeitdem fie das Erbgut der Refor— 
mation von dem theologischen Roſte gereinigt hatten. 

Seit einem Jahrtauſend hatte Deutichland alle Anregungen 
von den Romanen empfangen. Daher war die Veränderung 
nicht nur für den Augenblid wichtig, in ihr lag geradezu eine 
welthiftoriiche Wendung. Die germanifch:proteftantiihe Kultur 
ſchloß fih zulammen gegenüber der romaniſch-katholiſchen. 

Wie die Philoſophie den Menſchen in jeinem natürlichen 
Weſen und die Natur in ihrem eigentlihen Sein zu erfaffen 
juchte, jo drang in die Litteratur die gleiche Tendenz ein. Die 
Sprade war inzwiſchen glüdlich gereinigt und zu Höherem 
brauchbar gemacht worden, und jo fonnte man an große Auf: 
gaben gehen. Neben die deutfche Wilfenfchaft, und mit ihr 
Hand in Hand gehend, trat eine deutiche Litteratur. 

Faſt ein Jahrhundert hatte diejer Kampf mit den Schwä— 
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hen und dem Inglüde der Vergangenheit gedauert. Auch 
jegt itand man erſt gerüftet zur Arbeit da, noch jollte fie be- 
ginnen. Im Vergleich zur Gejamtzahl des Volkes war die 
Schar Gelehrter und Gebildeter gering, aber fie gingen alle 
aus ihm hervor, und jo war die neue Bildung ein Stüd deut: 
ſchen Volksgeiſtes. 

Dieſe ausgewählte Geſellſchaft huldigte freieren An— 
ſchauungen in der Religion und legte alles Gewicht auf die 
Sittlichkeit. Die Tugend wurde nicht mehr in der Erfüllung 
kirchlicher Geſetze allein geſucht, nicht mehr als Eigenſchaft 
der einzelnen Perſon betrachtet, ſondern als Ziel gemeinnützigen 
Wirkens hingeſtellt. Die Moral bildete den Angelpunkt aller 
Ideen, zahlreihe Zeitſchriften bemühten ſich, fie von den ver: 
ichiedeniten Seiten her zu begründen. Lief auch breite Trivialität 
mit unter, die Gejamthaltung wurde eine edlere, das Leben 
gewann einen höheren Zwed. Der franzöfierenden Frivolität, 
wie der altdeutjchen derben Genußſucht, die nur finnliche Be: 
friedigung wollte, wurde Schad geboten. Die Gefelligfeit 
erhielt Inhalt und verlangte geiltige Befriedigung. Es war 
auch endlich Zeit, daß die Deutfchen ihre groben Erbfehler ab: 
itießen, und in diejer Hinficht gebührt dem vorigen Jahrhundert 
reichſter Danf. 

Auch das weibliche Geſchlecht nahm an den geiftigen Inter— 
eſſen Anteil. Die Frau hat bei den Deutjchen immer ihr 
Recht in der Familie bejejjen, aber die asketiſche Richtung des 
Mittelalters, wie fie in dem Cölibat der Geiftlichfeit zum 
ihärfiten Ausdrud Fam, drüdte ihre Stellung herunter. Die 
Minngzeit brachte ihr nur falfchen Flitterpug, und die folgende 
grobfinnlihe Periode ließ das gedeihliche Wirken der Frau 
auch nicht zu Ehren gelangen. Erft nachdem die Reformation 
die Ehe als das natürlichite Band wieder in ihr Necht gelegt 
hatte, wurde dieſe grundſätzliche Auffaffung langjam im Leben 
fruchtbar. Das evangelifche Pfarrhaus, das den großen Vor: 
zug hatte, die höher gefittete Frau in enge Beziehung zu dem 
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unteren Bolfe zu bringen, bat viel Segen geitiftet, und die 
reihe Zahl bedeutender Männer, die aus ihm bervorgingen, 
bezeugt, eine wie gejegnete Heimat es oft bot. Es fam nicht 
darauf an, daß die Frau, wie es in romanifchen Ländern häufig 
der Fall war, eine Herrichaft ausübte, jondern daß ein rich— 
tiges Verhältnis in der Familie entitand, daß die Gattin wie 
in der Urzeit die Genojfin des Mannes wurde und num aud) 
ihr Mitreht an feinen Beftrebungen hatte. Eine gejteigerte 
Sittlichfeit war dazu das bejte Mittel. 

Wie die Moral das Leben fördern jollte, jo fand es über: 
haupt nun volle Beadhtung. Da der abjolute Staat feine Mit: 
wirfung geitattete, flüchtete fich das Intereſſe vorwiegend in 
die Betradhtung allgemeiner realer Dinge und der Natur. Alles 
erichien wiſſenswert. Daher fam die encyflopädiiche Thätigfeit 
in große Aufnahme. Allgemeine Lexika und andre, die einzelne 
Gebiete behandelten, wurden in reicher Zahl und von großem 
Umfange herausgegeben. Vielwiſſen, Polyhiſtorie war geſchätzt 
und mit Necht, weil fich allgemeine Kenntniffe erft verbreiten 
mußten. 

Man pflegt dieje Zeit ihrer angewandten Methoden wegen 
die naturwilienichaftliche zu nennen. Auch jonft ift die Natur 
zum richtigen Berftändnis gekommen. Soviel jchon vorgearbeitet 
war, der ungeheure Umſchwung, den die Entdedung der neuen 
Erdteile im gejamten Kenntnisitande hervorrufen mußte, begann 
erit jegt recht, indem die Wiffenjchaft ihn mit klarem Bewußtiein 
beichleunigte. Viel alter Aberglaube verjanf, die Herenprozefie 
wichen endlich der Vernunft. Die Natur wurde nicht nur er: 
fenntnismäßig erforicht, auch als Umgebung des Menjchen fand 
fie liebevolle Beachtung. Die Beziehungen erweiterten fih nad 
allen Seiten hin, der Menſch blieb ihr Mittelpunft, als der 
Kern eines lebensvollen, reich zufammengefegten Ganzen. 

Das Yahrhundert nad) dem großen Kriege nimmt dem: 
nah in unjrer Geſchichte einen beveutungsvollen Plag ein. 
Freilich brachte es erit den Anfang einer neuen Zeit. Denn 
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nicht nur bejchränfte jich die geiftige Thätigfeit auf Kleine Ge: 
jellichaftskreife, jelbit örtlich war fie eng begrenzt. Fait alle 
grundlegende Arbeit wurde im Often und Norden verrichtet, 
und auch da nur in einigen Gebieten; Schlefien, im Norden 
Hamburg, dann Sachſen zwilhen Elbe und Wejer find die 
vornehmlichen Geburtsjtätten des neuen Deutſchlands. Doc 
regte es fih auch im Süden, in der Schweiz, und darin lag 
die Verheißung für die Ueberwindung der Zwiſchenräume. 
Dieje Gegenden waren ausjchließlich proteſtantiſch; Defterreich, 
Bayern, das übrige fatholifche Deutichland verharrten bei dem 
Weſen, das dort jeit der Gegenreformation herrichte. 

Der Rationalismus wurde zur Aufklärung. Seine Lehre 
vom Staate begünftigte den Abjolutismus, weil fie alle öffent: 
lihe Gewalt dem Staate überwies, und diejer übernahm es 
dafür, nad) den Grundjägen der Vernunft und der Nützlichkeit 
jeine Unterthanen zu erziehen. Da der deutiche Nationalismus 
auf proteftantiihem Boden gewachſen war, konnte nur der pro: 
teftantiiche Staat das Werk anfangen, und das that Preußen. 
Doch ehe Preußen unter Friedrich dem Großen gewaltig her: 
vortrat, hatte Deutichland noch jchwere Drangiale zu über: 
jtehen. 


Sehnter Abfchnitt. 


Das Reich und das Baus Babsburg. 
Die europäiſche Lage. 


Im deutichen Reiche jtand einmal alles anders, als jonft 
in Staaten; es war ein jtaatsrechtliches Naritätenfabinet. 
Seine Berfafjung hielt es nicht nur von jeder Angriffspolitif 
zurüd, jondern erjchwerte ihm auch die Verteidigung. Da war 
nun das Eigentümliche, daß der Oberherr diejer unbebilflichen 


118 Zehnter Abſchnitt. 


Maſſe, der Kaijer, welcher als ſolcher faum an einen Krieg 
denfen fonnte, noch eine andre Stellung einnahm, in der er 
nur zu oft das Schwert ziehen mußte. 

Der Kreis der habsburgiihen Intereſſen war bunt zu: 
ſammengeſetzt, in vielfahher Verflechtung mit denen des Neiches, 
ohne fich mit ihnen zu deden. Das Haus hatte den größten 
Beſitz von allen Reichsfürſten, aber die Hauptmaſſe Defterreich 
und Böhmen nebjt Zubehör gehörte nur äußerlich zum Reiche. 
Das einft beträchtlide Hausgut in Süddeutjchland hatte ab: 
genommen, erit durch die Einbußen an die Schweiz, in legter 
Zeit dur die Abtretung des Eljaß; jet bedeutete es nicht 
mehr viel, obgleich dieje einzelnen Stüde zufammen an Größe 
etwa Württemberg gleichfamen. Habsburg hätte demnach, ab: 
gejehen von den kaiſerlichen Pflichten, für den Weiten nicht 
jonderlich zu ſorgen gebraucht, wenn nicht noch die Verbindung 
mit Spanien gemwejen wäre. Die ftets vorhandene Möglich: 
feit, daß die dortige Linie im Mannesſtamme ausſtarb, hielt 
die deutichen und fpaniichen Habsburger als eine Familie zu: 
jammen und veranlaßte häufige Eheichließungen unter ihnen. 
Von den jpanifchen Belitungen ftanden zudem die Niederlande, 
die Freigrafichaft Burgund und Mailand, wenn aud nur loder, 
im Neichsverbande, und da fie für Frankreich bequem zum An: 
griff lagen, für Spanien ſchwer zu verteidigen waren, wurden 
fie in jeden Kampf zmwifchen den beiden Mächten hineingezogen. 

Der 1659 geichloffene Pyrenäenfriede hatte den langen 
Streit entichieden, den unaufhaltijamen Nüdgang Spaniens der 
Welt offenbart. Wie hob fich dagegen das fiegreihe Fran: 
reich unter dem ehrgeizigen, willensfräftigen Ludwig XIV., der, 
danf der Thätigfeit eines Nichelieu und Mazarin, der abjolute 
Herr eines unendlich leiftungsfähigen Yandes war, der ſich um: 
geben hatte mit Miniftern von ungewöhnlicher Begabung und 
über ein ftattliches, wohl eingerichtetes Heer verfügte. Fran: 
zöfiihe Sitte und Sprache eroberten eben die Welt. Der 
weitfälifche Friede iſt die lebte große internationale Ab: 
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madhung in Europa, die lateiniſch abgefaßt wurde; fernerhin 
fam für allgemeine Staatsverträge das Franzöfiiche in Gebraud). 
Von England hatte Ludwig XIV. wenig zu bejorgen, jeitdem 
dort wieder die Stuarts regierten, Holland war wohl ftarf zur 
See, dafür jchleht zu Lande gerüftet. Was lag da näher, 
als den Vorſtoß dorthin zu beginnen, wo die ſchwach ver: 
teidigten ſpaniſchen Reichslande locdten, wo Lothringen und 
Eljaß mit franzöfiihen Beſitzungen durchjegt und durdhiiebt 
waren, und dahinter faſt nur Eleine Staaten, meift geiftliche 
Herrichaften, lagen? Bei den vielfachen Beziehungen, die Frank: 
reih mit NReichsitänden, katholiſchen und evangelifchen, jeit 
längiter Zeit unterhielt, war ohnehin gewiß, daß es aud in 
einem ſolchen Kriege Deutihe zu offenen oder heimlichen 
Bundesgenofjen haben würde. 

Hausintereffen und Reichspflichten legten demnach den 
Habsburgern die Grenzwadht im Weiten auf. Die Möglich: 
feit, daß das ſpaniſche Haus erlöfchen würde, ftieg nun, jeit: 
dem 1665 der kränkliche König Karl IL. auf den Thron ge: 
fommen war, zur MWahricheinlichkeit und jpäter zur Gemwißheit. 
Dann wurde die größte Erbichaft offen, die je in Europa zu 
machen war. Die Reichsprovinzen bildeten von ihr nur einen 
geringen Teil, aber da Frankreich jedenfalls jein Wort bei der 
Ordnung der Angelegenheit mitredete, mußten fie dann in 
irgend einer Weile zu Werte fommen. 

Die Thätigfeit der Habsburger war auch in ganz ent: 
gegengejegter Richtung in Anjprucd genommen. Die Schwere 
ihrer Macht lag im Oſten. Hier drohte ſeit Jahrhunderten 
ein Feind, der unmittelbar auf dem Leibe jaß und zugleich 
jehr beträchtliche Gebiete innehatte, die den Habsburgern ge— 
bührten. Denn ihr ftolzer Königstitel von Ungarn war recht 
hohl, da ihn nur ein Jchmaler Grenzitrich längs Steiermarf, 
Defterreih und Mähren, etwa ein PVierteil des Landes, füllte. 
Das übrige war türkiſche Provinz, jelbit die alte Haupt: 
ftadt Dfen feit 1529 der Sig eines Paſcha. Siebenbürgen, 
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das wechjelvolle Schidjale durchmachte, ftand unter heimischen 
Fürften, die ihre Mittelftellung zwiſchen Defterreih und der 
Pforte für fih auszunügen juchten, und daher gewöhnlich die 
türkiſche Oberhoheit anerkannten. 

Die öfterreichiiche Herrfchaft ftand auch in dem ihr unter- 
worfenen Teile von Ungarn nicht ganz feit. Aus der jelb- 
ftändigen Zeit Ungarns jtammten Unbotmäßigfeit und Troß 
des Adels, des eigentlichen Herrn im Lande. Im nationalen 
Gelbitgefühl ſah er jtets die Habsburger als Fremde, als 
Deutſche an, und jene hatten die Abneigung nicht zu befiegen 
vermocdt. In ihrem katholiſchen Eifer jahen fie mit Groll, 
wie die römijche Kirche zurüdging, wie Galvinismus, Luther— 
tum und Selten die große Mehrheit des Volkes für fi ge— 
wannen. Wiederholt juchte die Regierung den Protejtantismus 
zu befämpfen und griff deswegen in die Rechte Ungarns ein. 
Die BVerfaffungsverlegungen durch das Kaiſerhaus, ſowie die 
Umtriebe jelbitfüchtiger Magnaten, die leicht Unterftügung von 
auswärts fanden, riefen jchnell aufeinander folgende Verſchwö— 
rungen und Aufjtände hervor, welche den tief heruntergefom- 
menen Wohlitand vollends untergruben. So hatte Ungarn 
bisher für Defterreich wenig Förderung an Macht gebracht, und 
dabei fonnte das Königreich nicht durch eigene Kraft die Türken: 
berrichaft abjchütteln. 

Die Türken waren jtets bedrohliche Nachbarn, auch jeit: 
dem ihre Macht nach dem Tode des großen Suleiman zurüd: 
ging. Wie oft hatten fie die Habsburger in ihren andern 
länen gehemmt; der deutiche Protejtantismus verdanfte ihnen 
die Abwendung mander gefährlichen Stunde. Während des 
Dreißigjährigen Krieges hielten jedoch die Türken Frieden, jonit 
wäre Deiterreich in die übeljte Klemme geraten. Denn wenn 
gleichzeitig vom Dften und vom Weiten her Bedrängnifle famen, 
wie jollte ſich Defterreich ihrer erwehren? Eine joldhe Doppelver— 
widlung fonnte jederzeit entjtehen und nicht allein durch Zufall. 
Wie ſchon König Franz I. fein Bedenken getragen hatte, die 
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Ungläubigen gegen Karl V. zu hetzen, jo jcheute wahricheinlich 
auch Ludwig XIV. nicht davor zurüd, wenn er DOefterreih im 
Dften fefthalten oder gat zwiichen zwei Neuer bringen wollte. 
Verbündete ſich Frankreich auch nicht unmittelbar mit den 
Türken, ſo konnte es die chriſtlichen Ungarn für ſeine Zwecke 
gebrauchen. 

Dabei war die öſterreichiſche Macht keineswegs ſo groß, 
wie ſie nach dem Umfange ihrer Länder hätte ſein können. 
Dieſe hingen untereinander nur durch das Regentenhaus zu— 
ſammen und durch eine von ihm ausgehende allgemeine oberite 
Zeitung, die in der Hoffammer für die Finanzverwaltung und in 
dem Hoffriegsrat für das Militärweien beitand. Obgleich die 
Kaiſer noch nicht eine tlare Gejamtftaatsidee verfolgten, war es 
SFerdinand II. und II. gelungen, die früher jo große Selbitändig: 
feit der Stände niederzubredhen und deren Neigung zum gewalt: 
jamen Widerſpruch zu eritiden. Die Rechte der Yandtage waren 
ſehr beichnitten, da Krieg und Frieden, Geſetzgebung und oberites 
Geriht der Krone gebührten. Doch behielten die einzelnen 
Sänder ihre Verfaflungen, eigenes Recht und ziemlich freie 
Behörden für die Verwaltung, ſelbſt im Geld: und Zollweien, 
fo daß es feine wirflihe Staatseinheit gab. Ein ſtehendes 
Heer wurde erſt ſeit 1672 im Dienſte gehalten. Ein Abſolu— 
tismus wie in den meiſten deutſchen Staaten bildete ſich daher 
nicht aus; Deſterreich überwand nicht völlig das Mittelalter, 
entwickelte ſich nicht aus einem föderativen Patrimonialſtaate 
zu einem modernen. 

In den Landtagen überwog durchaus der Adel, der die 
Geſchäftsführung beherrſchte; obgleich er, eiferſüchtig auf ſeine 
Rechte, gelegentlich die größten Schwierigkeiten machte, war er 
nach oben ziemlich gefügig, dafür nach unten auf ſeine bevor— 
rechtete Stellung bedacht. Das Bürgertum kam wenig in 
Frage, der Bauernſtand war dem Grundadel unterworfen, 
unfrei und von ſchwerſten Laſten jeder Art faſt erdrückt. Die 
Kirche beſaß ein ungeheures Vermögen und gewaltigen Grund: 
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befig, und dazu mehrte ſich noch die Zahl der Klöfter be- 
ftändig. Den Jeſuiten blieben ihr vorwiegender Einfluß und 
das Schulweſen. Eifrig fahndeten fie auf gefährliche Schriften, 
die noch immer eingeichmuggelt wurden, und hielten die heimijche 
Litteratur unter ftrenger Zenjur. Adel und Geiftlichfeit waren 
die einzigen Mächte, die neben der Krone in Oeſterreich 
walteten. Der große Krieg hatte mehrere Länder, nament: 
(ih Böhmen, furdtbar getroffen, andre faft ganz verjchont. 
Nirgends fam nah ihm ein rechtes Gedeihen auf. Die 
Gegenreformation, die Shonungsloje Unterdrüdung der Prote- 
ftanten, wurde nah dem ‚Frieden vollitändig durchgeführt, 
und unter der gleichförmigen Oberſchicht verfiegte die Friiche 
des geiftigen Lebens. Die öfterreichifchen Lande blieben jeder 
Thätigfeit fern, die im übrigen Deutjchland wieder begann; 
politiih wie geiftig gerieten fie in Wereinzelung. Auch der 
wirtichaftlihe Zuftand war wenig erfreulich. Gewaltiame Ber: 
treibung und freiwillige Auswanderung hatten Taujende von 
andersgläubigen Familien binweggeführt, der geiltliche und 
adelige Großgrundbefig hielt die Arbeitsluft auf dem Lande 
nieder, das Bürgertum hatte weder in ſich Kraft, noch empfing 
es von oben her richtige Anleitung. Bequemer Genuß, Gleich: 
gültigkeit gegen höhere Ideen und Ziele wurden das Kenn: 
zeichen der öfterreihiihen Bevölkerung. 

Alte und neue Fehler hemmten demnad die Entfaltung 
der Staatsfräfte, denen zugleich fortdauernd ſchlechte Finanz: 
wirtichaft bei der Nötigung, immerwährend große Mittel auf: 
zubringen, jchweren Abbruch that. Den Kaiſer Leopold zeich: 
neten die guten Eigenjchhaften des Vaters und Großvaters aus; 
mitten in einem üppigen und ränfevollen Hofe bewahrte er 
fittliche Neinheit. Klein, düfteren Blides und ausgeftattet mit 
dem übermäßig ausgeprägten Merkmale feines Gejchlechtes, 
der dien hervortretenden Unterlippe, liebte er wohl die Jagd, 
ſonſt umgab er jich mit fteifem Zeremoniell und regierte am 
liebjten von feinem Zimmer aus. Seine perfönlichen Lieb: 
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habereien galten der Muſik; auch die Wiſſenſchaften ſchätzte er, 
wie er überhaupt mit jeinen reichen Sprachkenntniſſen faft ein 
Gelehrter war. Schüchtern und wortfarg, langjam im Ent: 
ihluß, zaghaft, doch zäh, ftand er jehr unter dem Einfluß feiner 
Miniiter, namentlih im Anfang der Regierung. Seinen Auf: 
gaben widmete fih Leopold mit ernftem Eifer, durchdrungen 
vom Gefühl einer ihm verliehenen göttlichen Vollmacht; wäh: 
rend er vorwiegend die Intereſſen Defterreihs im Auge hatte, 
wollte er auch jeine Pflichten als Neichsoberhaupt nicht ver: 
nachläſſigen. 

Geſchaffen für den Frieden, mußte der Kaiſer den größten 
Teil ſeiner Regierung in Kriegen verleben, ohne an ihnen 
perſönlichen Anteil zu nehmen. Dieſe Kämpfe richteten ſich 
teils gegen die Türken, teils gegen die Franzoſen, eine Zeit— 
lang gleichzeitig gegen beide. Das waren jehwere Aufgaben, 
und die Doppelitellung zwiichen dem Weſten und dem Dften, 
die Ungemwißheit, wo größerer Gewinn zu holen jei, der Wechſel 
der Ausfichten darauf, jowie die Begierde, ihn auf feiner Seite 
fahren zu lajjen, machten die faiferliche Politif unter dem 
Einfluß verſchieden gejinnter Minifter zu einer jehr ſchwan— 
fenden. So war es natürlich, wenn nicht allenthalben Erfolge 
erreiht wurden, wenn jchließlih der Nutzen Dejterreih, der 
Verluſt dem Reihe zufiel. Daß jedem Habsburger jeine 
Staaten dem Reiche vorausgingen, war jelbftverftändlihd. Tas 
Hemd fit näher als der Mantel, und Oeſterreich und Deutſch— 
land waren wohl miteinander verheiratet, lebten aber nicht in 
Gütergemeinſchaft. 

Das großartige und dauernde Ergebnis der Regierung 
dieſes Kaiſers war nun, daß die Hoffnungen, welche einſt die 
Erwerbung Ungarns durch Ferdinand J. erweckt hatte, endlich 
in Erfüllung gingen. Dem von dem vortrefflichen Montecucoli 
1664 bei St. Gotthard an der Raab erfochtenen Siege, dem 
eriten über die Türfen in einer größeren Feldſchlacht errungenen, 
folgte gleichwohl ein ungünftiger Frieden, da der Faijerliche 
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Hof andre politiihe Pläne im Sinne hatte. Deshalb entiprang 
dem jo lange angehäuften Unmillen der Ungarn eine Magnaten: 
verſchwörung, deren rajche Unterdrüdung die Regierung ver: 
anlaßte, den Proteftantismus in Ungarn, den fie für ftaats: 
gefährlich erachtete und allerdings auch durch ihre fortgejegte 
Verfolgung in Feindichaft trieb, mit Gewalt zu bejeitigen und 
ein jcharfes Regiment einzurichten. Darum brah ein an 
gegenjeitigen Greueln reicher Aufitand aus, den Frankreich 
unterjtügte, bis endlich der Anführer, Graf Emerih Tököly, 
fih zum Herriher von Ungarn aufwarf und mit der Pforte, 
die ihn gegen Tributpflicht anerfannte, Bündnis jchloß. Die 
Türkei raffte fich zu einem gewaltigen Sclage auf und 
jandte im Juli 1683 ein mächtiges Heer vor das jchlecht be— 
fejtigte Wien. Deutſche Reichstruppen unter dem Herzog Karl 
von Lothringen und der polnische König Johann Sobiesky be- 
freiten durch den glänzenden Sieg am Kahlenberge die hart: 
bedrängte Stadt nad) zweimonatlicher Belagerung. 

Diejer legte große Einbrud der Türken führte zu ihrer 
Vertreibung aus Ungarn; nachdem Oeſterreich fi jo lange 
nur verteidigt hatte, ging es zum Angriffe über. Ofen wurde 
1686 erobert; der Krieg währte dann weiter, nicht ohne Wechjel- 
fälle und eine Zeit lang durch den Kampf gegen Frankreich fait 
zum Stillſtand gebracht, bis zulegt die glänzenden Erfolge des 
Prinzen Eugen die Pforte 1699 zum Frieden von Karlomwit 
nötigten. Sie verzichtete auf Siebenbürgen und Ungarn, von 
dem fie nur den Banat von Temesvar behielt. Inzwiſchen 
war auch die fünftige ftaatsrechtliche Stellung des Königreiches 
entjchieden worden. Die Stände verzichteten auf ihr Recht der 
Wahl und des bewaffneten Widerftandes gegen verfaflungs: 
widrige Handlungen der Krone, wogegen Leopold dem pro- 
tejtantiichen Befenntniffe Duldung gewährte. Sein Sohn Joſeph 
empfing als der erfte ungarische König nad Erbredt Die 
Krone. 

So wurde die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie als neue 
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europäiihe Großmacht vollendet. Die türkiſche Macht war 
gebroden, faum noch im ftande, ein weiteres Vordringen über 
die Donau zu verhindern. 

Während dort das Haus Habsburg große Erfolge erntete, 
und zwar mit Unterftügung deutſcher Fürsten, erlitt das Neich 
jchwere Einbußen. 

Ludwig XIV. hatte die Befürchtungen, die er hervorrief, 
noc übertroffen, in rajch aufeinander folgenden Kriegen feiner 
Eroberungsluft nachgegeben. Man nennt fie die Raubfriege 
und mit vollem Recht. Gründe wußte der Franzojenfünig 
freilih jtets vorzubringen, und welcher Gemwaltthat hätten fie 
je gefehlt? Die Gelegenheiten waren auch zu günftig, als daß 
fie ihn nicht hätten zum Diebe machen follen. Weberall in 
Europa begünftigten die Zuftände den franzöfifchen Uebermut. 
Nicht jeinen Waffen allein, ebenjo feinem Gelde, jeinen ge: 
Ihidten Diplomaten und allenthalben gefhäftigen Agenten hatte 
Ludwig feine Erfolge zu verdanten. Das befannte Wort, 
Politif verderbe den Charakter, war damals eine traurige 
Wahrheit. Denn wenn jtets das augenblidliche Intereſſe eines 
Staates für feine Haltung nah außen den letten Ausjchlag 
geben wird und Staatsverträge nie für die Ewigfeit gültig 
jein können, die Zeichtfertigfeit, mit der fie damals geſchloſſen, 
gebrochen, erneuert und wieder verlegt wurden, zeugt von argen 
moraliihen Mängeln. Jeden Augenblick wechfelte die politische 
Lage, daher ſchwand auch die allgemeine Unruhe und Beängfti: 
gung nicht. Allianzen und Kongreſſe ftanden auf der Tages- 
ordnung, das heute Vereinbarte war morgen ſchon durch neue 
Verichiebungen überholt. Weil jeder Staat Eleinfinnig nur das 
Seine ſuchte, jo wurde es fait die Negel, daß er die Ver: 
bündeten fißen ließ, wenn er befriedigt war. Das Zeitalter 
der Kabinetsfriege brach über Europa herein. 

Die Bölfer wurden behandelt wie Herden, die Länder 
nah Willfür verſchachert. Da die abjoluten Herriher Staat 
und Volk als ihren perlönlichen Beſitz anſahen, warum follten 
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fie darüber nicht beliebig verfügen? Die Einrihtung der 
ftehenden Heere erleichterte und begünftigte die Kriegsführung, 
denn viel jchneller als im Mittelalter oder zur Zeit der Söldner: 
beere ließ fih ein Krieg unternehmen, der Angriff plötzlich 
ausführen. Da die ſtehenden Heere viel fofteten, jollten fie 
auch eintragen, ſie galten als Erwerbsmittel, der Krieg als 
Gewinnjpefulation. Dft wirkte die Abficht mit, Handelsvorteile 
zu erringen; der Merfantilismus behauptete zudem, Handels- 
übergewicht jei gleich politiichem. Indem jeder Staat das Schwert 
loder in der Scheide hielt, um etwas zu verdienen, wurde es 
Hauptgrundjaß der Politik, Bundesgenofjenichaften zu erwerben 
oder durch fie Vorteil zu juchen, jo daß jeder Krieg leicht 
mehrere Staaten in Mitleidenjchaft 300. 

Das Neid jaß mitten in einer unrubigen Welt mit dem 
alleinigen Bedürfnis nah Ruhe. Es follte feine Befriedigung 
finden. Bald genug zeigte fih, wie verfehrt jene Hoffnungen 
des Rheinbundes, in Frankreich den Friedenshort zu finden, 
gewejen waren; derjelbe Ludwig XIV. wurde der unerjättliche 
Friedensitörer. Und dod) hätten die Deutjchen beijer gethan, ſich 
jelber anzuflagen als ihn, denn fie luden den Franzoſen förmlich 
zum Angriff ein. Die Fehler der Verfaſſung waren nicht das 
einzige Uebel, mehr noch jchadete die Gefinnungslofigfeit. Da 
es an nationalem Gefühl gebrach, wurden mande Reichsfürften 
zu Verrätern, andre hielten zurüd, die dritten verfuhren, auch 
wo fie für das Neich eintraten, nur im eigenen Snterefle. 
Den Kaifer wiederum binderten die gleichzeitigen Kämpfe in 
Ungarn, fi ganz dem Kriege gegen Frankreich zuzumenden, 
doch hat er eine Zeitlang fich ihm vornehmlich gewidmet. 

Es iſt überflüffig, über jene verfloffenen Zeiten noch nach— 
träglih Abrechnung zu halten; freuen wir uns lieber, daß fie 
boffentlih für Deutfchland nie wieder zurüdfehren können. 
Ruhig mag man auf den Streit verzichten, auf welcher Seite 
damals am meiiten deutfcher Sinn, auf welder die größte 
Schuld lag, und zugleih den Schleier der Vergeffenheit deden 
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über die Männer, die fih an Deutjchland traurig verfündigten. 
Auch die Konfejfion jpielte verhängnisvoll hinein, doch zum 
Glück nicht mehr jo, daß fie allein die politiihe Haltung be: 
ſtimmt hätte. 

Nachdem der erite gegen die jpanifchen Niederlande ge: 
richtete Raubfrieg dem franzöfiihen Könige die genugthuende 
Gewißheit gegeben hatte, was fein Heer und feine Diplomatie 
zu leiten vermöchten, eröffnete er gegen Holland den zweiten, 
der fih fait zu einem allgemein=europäifchen geftaltete. Er 
bradte Ludwig XIV. mit dem Nimmweger Frieden 1679 einen 
vollfommenen Triumph; nicht nur, daß er die burgundijche Frei: 
grafihaft und andre wertvolle Vorteile davontrug, Frankreich 
ſchien jegt die in Europa aebietende Macht zu jein. Deutjch: 
land ließ ſich die unerhörteiten Mißhandlungen gefallen; ein 
eben nad) dem andern wurde ihm als jogenannte Reunion 
mit Franfreih vom Leibe gerifien, bis die Wegnahme Straß: 
burgs im September 1681 die Schmad Frönte. Darauf jchritt 
Ludwig zum dritten Naubfriege gegen die Pfalz, der unmittel- 
bar dem Reiche galt. Als dort 1685 die Linie Pfalz. Simmern 
ausftarb, gefolgt von der fatholifchen Pfalz:Neuburg, erhob der 
franzöfiiche König im Namen feines Bruders, der mit der pfälzi: 
ſchen Prinzeſſin Elifabeth Charlotte verheiratet war, Erbanſprüche. 
Entjeglihe Verwüftungen wurden über die rheinifchen Gegen: 
den verhängt, und nad) blutigem Ringen ließ der Ryßwyker 
Frieden Straßburg und die Neunionen bei Frankreich. 

Schon drohte ein neuer großer Krieg am Horizonte. Der 
Fall, der bereits im voraus ſeit längfter Zeit die europäijche 
Politik beſchäftigt hatte, trat wirklich ein: am 1. November 1700 
verjchied König Karl II. von Spanien Ffinderlos, nachdem er 
Philipp, den Enfel Ludwigs XTV., zu jeinem Erben eingejegt 
hatte. Indem nun das Haus Habsburg die Erbichaft be: 
anjprudhte und England und Holland zu Bundesgenofien ge: 
wann, entipann fih ein Kampf von ungeheurem Umfange, 
für deffen furdhtbare Schlachten Deutihland, Belgien, Frank— 
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reih, Spanien, Stalien ihre Felder hergeben mußten. Gleich: 
zeitig erhob Ungarn unter Franz Rakoczi wütenden Aufitand 
gegen Habsburg. Da die bayerifchen Wittelsbacher, Kurfürft 
Mar Emanuel und jein Bruder, Erzbifhof Yojeph Clemens 
von Köln, zu Frankreich traten, fiel die erſte große Entiheidung 
1704 bei Höchftädt mitten in Süddeutichland, wo Prinz Eugen 
und Marlborough die Franzojen auf das Haupt ſchlugen; bis 
zum Ende des Strieges blieb Bayern unter öfterreihiicher Ge- 
walt. Frankreich, nach mörderiſchen Schlachten in den Nieder: 
landen aufs äußerſte erjchöpft, führte nur noch einen Ver— 
zweiflungsfampf, da ftarb plöglic 1711 Kaiſer Joſeph I., der 
1705 jeinem Vater Leopold gefolgt war, und jein Bruder 
Karl, der fih Spanien hatte erobern wollen, war nun der 
einzige männlide Sproß der Habsburger. Die Vereinigung 
aller jpanifhen und deutichen Länder zu einer Herrſchaft er— 
ſchien allgemein unrätlih, und weil England ohnehin jchon 
vorher des Krieges müde war, ergaben die Friedensſchlüſſe die 
Teilung der Erbidaft. Die Bourbonen erhielten Spanien 
und die Kolonien, Deiterreich die Niederlande, Mailand und 
Neapel. Während alle Mächte etwas befamen, mußte das 
Reich Yandau an Frankreich abtreten! 

Niemals ift Europa jo andauernd von Kriegen heimgejudht 
gewejen wie damals. Denn neben dem Erbfolgefriege, der 
Weit und Süd beichäftigte, erftredte fi der nordiſche von 
Schweden und Dänemark an über die Oftjeefüjten und Polen 
bis ins Innere Rußlands und zur Türkei hin. Der alte 
Groll Dänemarks und Polens gegen das mächtig empor: 
gefommene Schweden, die Begierde des rufliihen Zaren Peter 
nach der Oſtſee veranlaßten den Krieg, den dann die Leiden: 
Ihaft des fiegreihen Königs Karl XI. nicht zu Ende fommen 
ließ. In Auguft dem Starken, der als Kurfürft von Sachſen 
1697 durd) jeinen Uebertritt zur fatholiichen Kirche den polni- 
jhen Thron erlangt hatte, befämpfte Karl voll erbitterten 
Haſſes nicht nur den politifchen Feind, jondern aud den fitt- 
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lichen Gegenjat. Die rauhe Tugendjtrenge erhob jih gegen 
die wollüftige Ausichweifung, die ſpröde Ehrliebe gegen die 
gemeine Charafterlojigfeit. Karl drang 1706 durch Schlefien 
nah Sadjen vor und trug, unbefümmert um den Friedens: 
bruch, den Krieg auch ins Reich hinein. Da der Schweden: 
fönig Grund hatte, ſich auch über den Kaifer zu bejchweren, 
jo war der Augenblid voll höchſter Spannung. Sie ging 
glüdlih vorüber, weil Karl nichts mit ranfrei gemein 
haben wollte und, nachdem er jeine Forderungen erfüllt jah, 
nah Rußland zurückſtürmte. WVielleiht hat es nie einen ge— 
fährlicheren Augenblid für Deutichland und für Defterreich 
gegeben. Erſt nach dem Tode Karls wurde 1721 der nordijche 
Krieg beendet. Der Kaifer und das Neich als jolches hatten 
an ihm nicht teilgenommen. Aber während der jpanijche Erb: 
folgefrieg Deutjchland eine Abtretung gefoftet hatte, fiel ihm 
aus jenem ein nicht gering anzujchlagender Gewinn zu. Han— 
nover erwarb von Schweden die Länder Bremen und Verden, 
Preußen Vorpommern bis zur Peene mit Stettin. Die Mün— 
dungen der Oder, Elbe und Wejer wurden von der fremden 
Herrichaft befreit. 

Der Anfang des achtzehnten Jahrhunderts ift bejonders 
denfwürdig, weil fih damals das europäiſche Staateniyftem 
ausbildete, wie es nachher mit wenigen Nenderungen bis in 
die neuejte Zeit bejtanden hat. Die bisherigen Grundzüge der 
großen Politik jchwanden dahin. Die erblihe Feindſchaft 
zwiichen Franfreih und Spanien Habsburg war nicht mehr 
ihr Angelpunft, jeitdem die Bourbonen die Pyrenäeninjel inne 
hatten und Belgien an Deiterreich gefommen war. Spanien 
hörte auf, Großmacht zu jein, obgleich dort noch eine Zeitlang 
unruhiger Ehrgeiz das Herricherhaus anjtachelte. Dagegen 
war die Eiferfucht zwiſchen Franfreih und England erwacht, 
jeitdem die Stuarts vor Wilhelm von Dranien hatten weichen 
müſſen. Großbrittannien verfoht den Grundjat des europäi— 
ihen Gleihgewichts, dem gemäß fein großer Staat die Unab: 
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bängigfeit oder den wejentlichen Bejtand eines andern jtören 
jollte. Daher war es jtets bereit, in die VBerwidlungen des 
Feltlandes einzugreifen. Seine Stärfe ſuchte es im Handel, 
auf der See und in den Kolonieen umd geriet auch dabei 
mit Frankreich leicht in Zerwürfnis. Beide Staaten beobadh: 
teten ſich jtets feindjelig, und weil England ohne die Unter: 
ftügung einer andern Macht Frankreich nicht auf dem Felt: 
lande befämpfen fonnte, brachte jeder Krieg zwiſchen den beiden 
Keihen Allianzen mit ſich und 309 weitere Staaten in jeinen 
Bereih. Holland, vordem die erite See: und Handelsmadt, 
vermochte troß des ihm verbliebenen Neichtums nicht mehr ein 
gewichtiges Wort in den europäiihen Dingen mitzureden. 
Frankreich blieb Großmadt eriten Nanges, aber im Innern 
tief erichöpft, fonnte es nicht mehr den Gebieter Europas 
jpielen. Nicht ganz gleih an Macht, doch in gleihem Range 
ſtand jegt Dejterreih da. Die Erblande nebit Ungarn bil: 
deten jein Jundament. Ungarn gab, jeitdem die legte Rebellion 
beendet war, für die öfterreihifchen Heere den wichtigſten Be: 
ftandteil ab. Die andern Befigungen, namentlich die aus der 
ſpaniſchen Erbichaft, wurden weniger geſchätzt. Das abgelegene 
Belgien brachte unbequeme Verpflichtungen, da es weiter gegen 
Frankreich geihüst werden mußte, die italifchen Yande galten 
bald nur als Tauichgegenftände. Frankreich verfolgte noch 
immer Dejterreihs Politik im Dften mit Feindjeligfeit, und 
ſuchte namentlich wieder mit Polen anzufnüpfen. Doc deſſen 
Geſchick war bereits entichieden, das Reich troß feines Um— 
fanges infolge jeiner inneren Zerrüttung aus der Reihe der 
jelbjtändigen Staaten geſtrichen. Dafür hatte jich im Oſten als 
neue Großmacht Rußland eingeftellt, durch den Beſitz der den 
Schweden weggenommenen Oftjeefüften, dur jeinen Einfluß 
auf Polen Europa nahegerüdt, nachdem es bis dahin mehr 
ein afiatiicher Staat geweien war. Nach allen Seiten begann 
es ſich auszudehnen, jeitvem Peter der Große das Meer als 
wichtiges Förderungsmittel erfannt hatte. Das Aufkommen 
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Rußlands war nicht die einzige Veränderung in jenen Welt: 
gegenden. Schweden, unter dem Einfluß eines Adels, der ſich 
teils an Frankreich, teils an Rußland verkaufte, ſank politiich 
herab; die Herrichaft über die Oſtſee war ihm entjchlüpft. Die 
Türfei verfiel der gerechten Strafe des Niedergangs, weil fie 
in einer mehr als zweihundertjährigen Frift nicht verjtanden 
hatte, aus dem Zuſtande der Eroberung zu dem der Staaten: 
bildung überzugehen und die ihr unterworfenen Völker zu ver: 
ichmelzen. Schon fing ihr Zerbrödelungsprozeß an, an dem 
mitzuwirken nicht allein Dejterreih, jondern auch Rußland ent: 
ſchloſſen war. 

Franfreih, England, Deiterreih und Rußland überragten 
demnach als Großmächte die übrigen Staaten. Zwiſchen ihnen 
walteten große Unterjchiede ob in Verfaflung, Bildung und Reli: 
gion. Zwei waren fatholiich, zwei abweichenden Befenntnifjes, jo 
daß aljo gewifjermaßen ein religiöjes Gleichgewicht beitand. Ob: 
gleich Deiterreich und Frankreich gleihen Eifer für ihre Kirche 
beiaßen, jo ließ fih nicht erwarten, daß fie gemeinjam einen 
Glaubenskrieg beginnen würden. Seit der Vertreibung der 
Stuarts aus England waren die protejtantiichen Religionen 
unerjchütterlich feit begründet, ja man darf jagen, daß die 
von der Reformation ausgegangene Denfungsart bereits in der 
ganzen abendländijchen Welt die Oberhand gewann. 

Eine eigentümliche Ironie des Schidjals fügte es, daß der 
Mannesftamm der deutichen Habsburger, wie eben der der 
ipanifchen, am Erlöſchen war. Karl VI., deſſen einziger Sohn 
früh ſtarb, wandte alle feine Gedanfen darauf, die Yänder au 
für die Zukunft zujammenzubalten und fie feiner Tochter 
Maria Therelia zu vererben. Bald wurde die Angelegenheit 
die mwichtiafte Europas, nah der fih alle Zwijchenfälle be: 
maßen. Unaufhörlich wechjelte die politiiche Stimmung. In 
der Hoffnung, die Staaten durch Verträge zur Anerkennung 
diejer pragmatiihen Sanktion zu gewinnen, machte Karl ein 
Zugeitändnis nad dem andern. Der Streit um die polnifche 
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TIhronfolge nad) dem Tode Augufts des Starfen rief einen 
Krieg hervor, allerdings mehr der Diplomaten als der Soldaten, 
und führte jchließlih 1735 im Wiener Frieden dazu, daß 
Polen an Augufts Sohn, den ſächſiſchen Kurfürften Friedrich 
August II., überging, wogegen der franzöfiiche Kandidat Stanis: 
laus Leszezynski das Herzogtum Lothringen erhielt, mit der Be: 
dingung, daß es nach jeinem Tode an Frankreich fallen jollte, 
was 1766 wirklich geihah. So fam Deutichland wieder um 
eines feiner wichtigiten Grenzländer, ohne daß Frankreich jonder: 
licher Mühe bedurft hätte. Das alte Herzogshaus Lothringen 
wurde in der Perſon des Herzogs Franz Stephan, welcher darauf 
Maria Therefia heiratete, nah Toskana an die Stelle der aus- 
geitorbenen Mediceer verpflanzt. Neapel und Sicilien erhielten 
die jpanifchen Bourbonen als Sefundogenitur und traten da— 
für Parma und Piacenza an den Kaiſer ab. Man taujchte 
Länder und Bölfer, wie Spielzeug, alles für das zweifelhafte 
Veriprehen Franfreihs, die pragmatiihe Sanftion anzuer: 
fennen. . 

Es glücte Karl in der That, von allen Staaten, die irgend— 
wie in Betracht fommen Eonnten, die Gewährleiftung der Thron 
folge zu erlangen. ‘Freilich hob Dejterreich durch diejes fortgejegte 
Werben, die Nachgiebigkeit in wichtigen ragen jein Anjehen nicht. 
Karl VI. beſaß nicht den lebhaften Geift, welcher jeinen früh 
dahingeihiedenen Bruder Kaijer Joſeph ausgezeichnet hatte. Als 
Menſch vortrefflih, empfänglih für Kunft und Wiſſenſchaft, 
jorgjam in der Pflichterfüllung, ftand Karl dauernd unter den 
Eindrücden feiner Jugendzeit. Er hatte fi) damals ganz in die 
Hoffnung eingelebt, Spanien zu erlangen, und er hielt fie mit 
zähelter Hartnädigfeit noch feit, als durd) den Tod des Bruders 
und die Uebernahme der deutichen Yande fein Schidjal unwandel: 
bar entjchieden war; er hatte den Ehrgeiz gehabt, ein zweiter 
Karl V. zu werden. Nie vergaß er im Herzen dieje Enttäufhung 
und bewahrte treu die Vorliebe für ſpaniſche Sitte und für 
Spanien. Ernſt und gemeſſen, umgab er fich mit den jteifen 
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Prunkformen, wie jte die ſpaniſche Hofgrandezza vorichrieb. Er 
hatte von jich eine überaus hohe Meinung, daher bevorzugte er 
Höflinge und vertrug ſchwer bedeutende Männer, die ihm Miß— 
behagen verurjadhten. Er wollte alles jelbit leiten und war doch 
nicht im ſtande, die Dinge zu überjehen; jo verlor er mit dem 
Sefühl, daß böſe Unordnung einriß, auch die rechte Freudig— 
feit am Handeln. Die wirtichaftliden Gebrechen Defterreichs 
erfennend, ergriff er wohlgemeinte und teilweife wirkffame Maß: 
nahmen, um Induſtrie im Lande zu Ichaffen, und da er in 
jeiner jpanijchen Zeit dem Meere nahe getreten war, juchte 
er jeinen Staat jogar in den Welthandel einzuführen, was 
nicht gelingen wollte Für eine innere Umgeftaltung des 
Staates reichten die Kräfte und Gaben des Kaifers nicht aus, 
obaleih ihm dazu ein Mann zur Verfügung Stand, der wie 
fein andrer aeeignet war, dieſe Augiasarbeit zu verrichten. 
Mas Defterreid in den legten Jahrzehnten erreicht hatte, ver: 
dankte es eigentlih alles dem Prinzen Eugen von Savoyen. 
Ebenjo groß und herrlich an Geift und Herz, wie er Flein und 
unjcheinbar von Leibe war, jteht diefer Fremdling, der fi zum 
deutſchen Defterreicher ummwandelte, einzig im jeiner Zeit da. 
Unübertrefflid als Feldherr, war Eugen nicht geringer als 
Staatsmann, nur daß er im Felde jein Genie freier walten 
laſſen konnte, während ihn in Bolitif und Verwaltung ringsum 
Hemmnijle aufhielten. Auch als Menſch bewundernswürdig 
in jeiner lautern Uneigennügigfeit und offenen Yiebenswürdig: 
feit, voll Begeifterung für die Künfte und Wiljenichaften, von 
der er glänzende Denkmäler hinterließ, ein verftändnisvoller 
Gönner allen geiltig Strebenden, war Eugen vollendet durch 
und durh. Sein legtes großartiges Werk brach nach feinem 
Tode zujammen. In einem neuen Türkenfriege hatte er 1718 
der Pforte weite Gebiete abgezwungen, den Banat, Belgrad mit 
dem alten Serbien, die Walachei bis zur Aluta, Als er 1736 
die Augen ſchloß, ſpülte Verwahrlojung bald die Reformen 
weg, die er durchgelegt hatte, und in ſchmählichſter Weile gab 
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1739 der Belgrader Friede den Türken alles zurüd, was ihnen 
der Bajjarowiger genommen hatte, mit Ausnahme des Banats. 
Die füdlihen Grenzen Defterreihs gegen die Türfei blieben 
dann bis auf die neuejte Zeit unverändert. 

Karl VI. empfand wohl die Schwächen jeines Staates 
und war ſich der Gefahren bewußt, welche dereinit feiner Tochter 
drohen würden. 

Unerwartet jchnell jollte Maria Thereſia die jchwere Bürde 
auf ihre jugendlihen Schultern nehmen, denn bereits im 
Oktober 1740 ftarb ihr Water im beiten Mannesalter. Auch 
die Nachfolge im Kaiſertum war noch nicht bejtimmt und fo 
ſtand das deutſche Neich vor einer bochwichtigen Enticheidung. 
Sie zu treffen, war Sade der Kurfürſten, und jo famen die 
großen deutichen Fürſten in die Lage, jih dem Haufe Habs: 
burg gegenüber ganz anders in Geltung zu bringen, als ihnen 
vorher möglich war. 


Elfter Abſchnitt. 
Brandenburg-Preußen. 


Die Mannigfaltigfeit der deutihen Gejchichte tritt am 
deutlichiten bervor in dem wechjelnden Einfluß, welden die 
Stämme oder Länder politiih und geiftig auf die Geſamtheit 
ausgeübt haben. Eben in diejer verjchiedenartigen Mitwir- 
fung feiner Teile erſchließt ih die Zujammengehörigfeit des 
Volkes. Kein Stüd liege fich abtrennen, ohne daß das Ganze 
auseinanderfiele. Das deutihe Reich wurde gegründet vom 
Norden her, von dem an Kultur am weiteſten zurüditehenden 
Stamme der Sachen. Schnell genug machte ich jedoh das 
Uebergewicht der füdlichen und weltlichen Gegenden geltend, denen 


Brandenburg:Preußen. 135 


ihon unter den legten Ottonen die Führerjchaft des Neiches 
zufiel. Das zum Kaijertum gewordene Königtum ließ über 
Stalien den Norden mehr und mehr außer acht. Unter den 
Saliern empfand man dort die Zurüdjegung, vielleicht auch, daß 
man den Schwaben geiftig noch nicht gewachjen war, und jo zog 
fih Norddeutichland allmählich auf fich zurüd. Der Sturz der 
Welfen verjchärfte die Scheidung vom übrigen Reiche. Hier 
blieb der rauhe Charakter der Borzeit am längiten rein er: 
halten, das Wolf bejtehend aus Bauern und einem friegeriich- 
bäuerlihen Adel. Die ftaufiihe Dichtkunſt und höfiſche Sitte 
verbreiteten jich über Thüringen hinaus nur jpärlih und auch 
die Myſtik drang erit im vierzehnten Jahrhundert und da zu: 
nächſt nur im Nordweiten ein. Das weitaus meilte von dem, 
was Deutichland im eigentlichen Mittelalter hervorgebracht bat, 
gehört Süd: und Mejtdeutichland an. Dort fam auch das 
Bürgertum zuerit und am mächtigiten- in die Höhe; die Gejell: 
ichaft jtufte fich überhaupt viel mannigfaltiger ab. Es kam 
eine Zeit, in welcher der hohe und niedere Adel fürchtete, den 
Bürgerfchaften zu erliegen. Auch der Bauernitand regte fich zu: 
legt, während zugleich das Rittertum feine Freiheit zu behaupten 
juchte. Alle Verhältniſſe waren in lebhaftem Fluß, und in der 
gegenjeitigen Berührung aller Stände entfalteten ſich reiche 
Kräfte. Daher blieb jenen Gegenden der geiltige Vorrang; 
in ihnen bereitete fich die Reformation vor, feimten die jozialen 
Seen auf, gewann der Humanismus feine meiften und be: 
deutendften Vertreter. Doch politiich riß eine jtarfe Zer— 
ſetzung ein. 

Der äußerte Weiten verfiel in enge Beziehungen zu dem 
an Willen, Bildung und Pradt überlegenen Franfreih und 
ging bald jeine eigenen Wege. Für diefen drohenden Verluft 
hatte inzwifchen der Norden im voraus Entihädigung geichaffen, 
indem er die Länder jenjeits der Elbe bis an den finnischen 
Meerbufen hin dem Deutichtum eroberte. and auch viel weit: 
liher Zufluß Verwendung, den Grund für diefe mächtigen ort: 
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ichritte hatten die nordiichen Fürjten gelegt. Ein langes, ſchweres 
Werk wurde hier verrichtet, das für geiltige Thätigfeit, für die 
Schönheit des Lebens nicht viel Naum lief. Die jchaffende 
Arbeit wurde das Kennzeichen diejer Gegenden. Das weite 
Land bot überreihen Raum für den Aderbau, der daher dem 
größten Teil der Bevölkerung dauernd den Beruf gab. Selbit 
das Mönchstum pflegte ihn vorwiegend. Daneben wuchien auch 
Städte in großer Zahl heran, von denen jedoch nur wenige 
den Glanz ihrer ſüdlichen und weltlichen Schweitern erreichten. 
Hauptſächlich die der See benahbarten Bürgerjchaften brachten 
es zu herrlichem Reichtum, der aud den Schmud der Heimat 
mit großartigen Baumwerfen nicht vergaß. Sie machten fich zu 
Herren der Dit: und Nordjee. Dem Fürftentum wurden die 
Städte wohl aud unbequem, doch behauptete es ſich auf jeinem 
großen Yandgebiet und hielt auch den Adel trotz jeines Ueber— 
mutes im Verbande der Herrichaft. Unter allen Wirren blieben 
größere Staatsgebilde beitehen. 

Gleichwohl verharrte der Norden mit jeinen Fürjtenhäuiern 
und der Hanſa dem Reiche gegenüber in Sonderftellung, und 
jeit dem Sturze Dttos IV. ging nie mehr ein Kailer aus 
ihm hervor. Nah Rudolf von Habsburg ift fein Reichstag 
im Norden zujammengetreten. Der Sit des Königtums ver: 
ihob fih aus dem zeriplitterten Oberdeutichland nah dem 
Südoften, den Rudolf von Habsburg, dann die Luremburger 
und ihre habsburgiichen Erben in enge Berührung mit dem 
Reiche brachten. Doch kam es nicht zu einer Verfchmelzung, 
weil Böhmen durch das Hufitentum fich dem deutichen Einfluß 
entzog. Allmählich bildeten dann die habsburgiihen Erbländer 
eine Gruppe neben dem eigentlichen Reiche. 

Inzwiſchen war der Norden durch die beiden Furfürftlichen 
Häufer von Sachſen und Brandenburg der Gejamtheit wieder 
nähergetreten. Die Reformation fand dort ihren feiten Boden; 
in Süddeutichland würde fie fich faum behauptet haben, wenn 
fie nicht die nördlichen Yande bejhüst hätten. Ohnehin wandte 
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fi) der Süden mehr dent Calvinismus zu, während anderwärts 
das Luthertum die Einheit gab. Das politiihe Band wurde 
zum geiltigen, indem die Reformation auch den Norden zur 
wiljenichaftlichen Arbeit heranzog. Bald wurde er darin den an: 
dern Ländern ebenbürtig und ſelbſt überlegen; nach dem Dreißig: 
jährigen Kriege erwuchs die neue proteitantiiche Wiſſenſchaft vor: 
wiegend in den nördlichen Gauen. Wirtichaftlih ſtanden fie 
den jüdlichen auch nicht mehr viel nach, jeitdem die größeren 
Länder am eheiten befähigt waren, neuen Wohlſtand zu ſchaffen. 
An politifchkriegerifcher Macht vollends Fonnte fih Süddeutjch- 
land, wenn man von Dejterreich abſah, nicht mit der andern 
joviel größeren Hälfte des Reiches meſſen. 

In jeder Beziehung wäre alſo jeßt der Norden der wich: 
tigite Teil Deutichlands geweſen. Da jedody die dortigen 
größeren Staaten dem Neiche viel freier und teilnahmslojer 
gegenüberitanden, als ihre Fleineren Genoſſen, jo war von 
ihnen ein Anjtoß zur Aenderung der Verfaſſung nicht zu er: 
warten. Nur eine beiondere Verfettung von Umitänden fonnte 
den Norden dazu führen, dem Hauje Habsburg feinen Vorrang 
ftreitig zu machen. 

Eine ſolche ergab fih in dem allmählichen Emporfteigen 
Brandenburg: Preußens. 

Die Einführung der Reformation durh Kurfürſt Joa— 
chim II. brachte für die Mark Brandenburg neue Zuftände. Er 
eröffnete außerdem manche verheißungspollen Aussichten; der 
Erbvertrag mit den jchlefiihen Herzögen von Brieg, Liegnig 
und Wohlau legte den Keim zu fünftigen Zwiftigfeiten mit 
Deiterreih. Sein Urenfel Johann Sigmund jchloß die Ehe 
mit Anna von Preußen, welche für die Zollern ebenjo epoche: 
machend wurde, wie die burgundiiche Heirat für die Habsburger. 
Der daraus fließende Gewinn an Gebiet war freilich nicht 
entfernt jo groß, und erit dem Großen Kurfürſten gelang es, 
ihn ficher zu ftellen. Ohne die Erwerbungen aus der Jülich— 
ihen Erbichaft, an die Anna Anrechte bejaß, wäre jedoch das 
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Zollernſche Haus ſchwerlich zu feiner vollen Bedeutung gelangt. 
Es faßte damit Fuß in Weftfalen und am Rhein, und Da 
Johann Sigmund zugleih das Herzogtum Preußen dur Erb: 
ſchaft erhielt, eritredten fich die brandenburgiichen Beligungen 
durch den ganzen weiten Raum von Memel bis Kleve. 

Noh in andrer Hinficht wurde dieſer Kurfürſt Johann 
Sigmund für feine Nachfommen bedeutfam. Aus innerlicher 
Ueberzeugung trat er zum reformierten Befenntnis über. Die 
große Mehrheit der Bevölkerung in den brandenburgiichen 
Ländern blieb Lutheriih, daneben gab es am Rhein viele 
Calviniften, außerdem dort und in Preußen Katholifen. So 
entgingen die Yandesherren religiöjer Einfeitigfeit, und von 
vornherein waren ihnen Duldung und eine Kirchenpolitif ge— 
boten, die, gleichſam über den Konfeſſionen jtehend, nur darauf 
zu achten hatte, daß ſich die Kirchen in den Rechtsverhältniſſen 
der ftaatlihen Autorität fügten. 

Zunächſt genoß Brandenburg von der Gebietserweiterung 
wenig Borteil. Der Dreißigjährige Krieg traf das Land unter 
dem jchwachen Georg Wilhelm mit furchtbarer Schwere. Zu: 
gleich verhinderte Schweden den Kurfürften, das jo günitig ge: 
legene Rommern, welches nad) dem Tode des letten Herzoges 
ihm hätte zufallen müſſen, in Befig zu nehmen. Sein Sohn, 
Kurfürft Friedrih Wilhelm, der 1640 erſt zwanzigjährig, doc 
mit männlicher Reife die Negierung übernahm, mußte ſich in dem 
weitfäliichen Frieden mit dem ärmeren, bafenlofen, von dem 
Haff völlig abgejchnittenen Hinterpommern begnügen. Doc 
gliederten fich die Entjihädigungen, die Bistümer Magdeburg 
und Halberftadt, aut an die Altmark an, und aud die Ber: 
mehrung des weitfäliichen Belites dur das an Navensberg 
angrenzende Bistum Minden war von Wert. 

Gleich zu Anfang feiner Regierung, als er mit Schweden 
einen Neutralitätsbund ichloß, hatte der Kurfürft gezeigt, daß 
er gewillt war, nur den Intereſſen Brandenburgs gemäß zu 
handeln, und er hat es weiterhin gethan mit der feinem Cha: 
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rafter eigenen Feitigkeit und Klugheit. Die politiihen Züge 
des Kurfürjten find vielfach verjchlungen, und wiederholt hat 
er jeine Stellung gewechſelt, oft mehr durch die Uebermacht der 
Verhältniſſe gezwungen, als freiwillig. Denn weil er genötigt 
war, zugleih mit dem Diten und mit dem Weiten zu rechnen, 
hatte jeine Politik nach allen Seiten hin mit Schwierigkeiten 
zu fämpfen. Inſofern hatte Brandenburg Nehnlichfeit mit 
Defterreih, aber es war viel ſchwächer, jeine Beſtandteile 
lagen zeritreut und beide Flanken getrennt von dem Haupt: 
förper. Brandenburg fonnte jchwerlich nach beiden Seiten hin 
ſich "gleichzeitig verteidigen, und eben diejes Bewußtſein hat 
den Fürſten bei jchweren Entſchlüſſen beitimmt. Er ſah ſich 
umringt von mächtigen Nachbarn, deren Freundſchaft ftets 
unjicher war. Und dennoch mochte er nicht ftillfigen, nicht durch 
Zurüdhaltung die Gefahren vermeiden; feine Natur war an: 
gelegt auf Thaten, jein Ehrgeiz auf die Mehrung jeiner Macht 
gerichtet. So blieb nichts übrig, als den Augenblid entweder 
zu ergreifen oder ihm zu gehorchen, je nach Erfordernis. Des: 
halb trafen jcharfer Tadel und übele Nachrede den Fürften ob 
jeiner Unbeftändigfeit und Unzuverläjligfeit, gerade wie einft 
jein Borfahr Albreht Achilles, mit dem er am meijten Aehn— 
lichkeit hat, der deutjche Fuchs genannt wurde. 

Der Kurfürft hat fich als Deuticher gefühlt, doch man 
darf ihm nicht nahrühmen, daß ihn weſentlich deutiche Ge: 
jihtspunfte geleitet hätten. Sie fonnten in jener Zeit nicht 
beitehen, wo das Neich ſelbſt fein nationaler Staat war. Nur 
Machtverhältniffe, Zuwachs oder Verluſt von Gebieten, famen 
für Friedrih Wilhelm in Frage. Deshalb jchloß er mit 
Frankreich das engite Bündnis, als er nach dem Nimweger 
Frieden, allein gelaſſen, deſſen Geneigtheit bedurfte, und trug 
dazu bei, daß Yudmwigs Gemwaltitreich gegen Straßburg hin: 
genommen wurde. Sicherlich hat er widerftrebenden Herzens 
damals die Hand ergriffen, die ihn eben gedemütigt batte, 
und als es die Verhältniſſe erlaubten, ließ er das unnatürliche 
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Bündnis fahren und half noch in den legten Yebenstagen zu 
dem jchweriten Schlage mit, der den franzöfiichen Gewalthaber 
je getroffen bat, zu der Vertreibung Jakobs II. von England 
durh Wilheln von Uranien. 

Es ift eine der merfwürdigiten Fügungen in der deutichen 
Geſchichte, daß die brandenburgiichen und preußiichen Herricher, 
auch wo fie nur an ihren Staat dachten, fait immer zugleich 
Deutichland dienten. Während das habsburgiiche Hausintereiie 
jo oft außerhalb fiel, bewegte ſich das der Zollern innerhalb 
der deutichen Grenzen und Zwede, und was fie für fi vor: 
wärtsbradhten, gereichte jchließlich auch Deutichland zum Nuten. 
Gewiß war die vornehmlichite Urjache Geſtalt und geographiſche 
Lage des brandenburgiihen Staates, aber mochten die Herrſcher 
auch nur unbewußt die deutihe Sache fördern, die Thatjache, 
daß fie es vollbradıten, wird deswegen nicht anders. So ſteht 
es auch mit diefem Hohenzollern; gerade in diejer hoffnungs- 
lojeiten Zeit wurde er der Urheber einer jpäteren glüdlichen 
Wendung. 

Mit ihm beginnt die neuere deutihe Gelchichte. Erit die 
ipäteren Nachkommen vermochten jeine Bedeutung zu faſſen; 
erit fie erfannten, daß damals unter Waffengeflirr und Fried: 
liher Arbeit ein neuer Tag für Deutichland geboren wurde. 
Langſam jtieg jeit jener Zeit der Staat empor, von dem Die 
Wiedergeburt Deutichlands ausgehen follte. Neben Dejterreich 
trat allmählich Preußen. Nicht daß ſchon damals ein legter 
Endzweck vor Augen jtand, nicht daß von Anfang an das 
beiderjeitige Verhältnis auf einen Zweifampf um die Führung 
Deutichlands hindrängte. Der Brandenburger war für Deiter: 
reich oft unbequem und wurde von ihm mit Argwohn und 
Eiferfucht betrachtet, doch lediglich deswegen, weil er einer der 
mächtigeren Reichsfürſten und von allen der rührigite und 
jelbitbewußtejte war. 

Friedrich Wilhelm wurde der Neugründer des branden: 
buraiihen Staates, der Schöpfer der preußiichen Armee. Er 
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jicherte den vollen Beligitand nach den Drangſalen des furcht: 
baren Krieges, welcher den Staat fait aufgelöft hatte. Gleich 
der erite große Kampf, den er führte, brachte jeiner fürjtlichen 
Stellung eine wejentliche Förderung. Der Frieden von Uliva, 
der 16650 den ſchwediſch-polniſchen Krieg beendete, beitätigte 
die Schon während feines Verlaufes erlangte Souveränetät des 
Herzogtums Preußen, das aus der polnischen Oberlehnsherr: 
lichkeit entlafjien wurde. Damit trat der Fürſt in die Reihe 
der europäifchen Souveräne ein, er hatte ein Land inne, in 
Dem er ganz frei, ohne jede Abhängigkeit und Verpflichtung 
berrichte, während er jeine übrigen Yänder von Kaiſer und 
Reich zu Lehen trug. Denn Preußen fehrte nicht wieder in den 
Neihsverband zurüd, bis es, genau vierhundert Jahre nachdem 
es einft durch den Thorner Frieden von Deutſchland losgerifjen 
worden, in den Norddeutihen Bund einbezogen wurde. 

Preußen hatte für Brandenburg jtaatsrechtlich eine ähn— 
lihe Bedeutung, wie Ungarn für Dejterreih. Aber es war 
jeiner Bevölferung nach deutſch. Als Inſel, außer auf der 
Seejeite rings von polnifchem Gebiet umichloffen, fonnte das 
Herzogtum leicht ein forgenbringender Schag, andrerjeits unter 
günftigen Umständen die Stufe zu weiteren Fortſchritten werden. 
Das größte Hemmnis für Brandenburg war Schweden mit 
feiner Vorherrſchaft über die Oſtſee. 

Der Große Kurfürit gab während des polnischen Krieges 
das ſchwediſche Bündnis auf, obgleich er und feine Truppen 
in der mädtigen Warichauer Schladt in dem Heere des Königs 
Karl X. Guftav fi den eriten Heldenruhm erftritten hatten. 
Da fielen, während im zweiten Raubfriege der Kurfürft am 
Rhein und Main jtand, die Schweden als Verbündete Franf: 
reihs in die Mark ein. Die Schladht bei Fehrbellin am 
28. Juni 1675 warf fie zurüd, der erſte große jelbitändig er: 
fochtene Sieg Brandenburgs, errungen von einer Minderzahl 
über einen Gegner, deſſen Streitfraft bis dahin für unüber: 
trefflich gegolten hatte. Ganz Europa Jah jtaunend auf die 
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neue Kriegsmacht. Der Siegeslauf ging weiter, in den nächſten 
Jahren wurde den Schweden ganz Pommern entriſſen. Doc 
der Kurfürft hatte jeine Rechnung ohne den europäiſchen Wirt 
gemadt. Die Verbündeten jchloffen mit Frankreich den Nim— 
weger Frieden und Ludwig zwang den allein gelajlenen ſieg— 
gefrönten Fürften zur Zurüdgabe Pommerns an Schweden! 
Inzwiſchen hatte der Kurfürſt auch aeichehen laſſen müſſen, 
daß der Kaijer die drei durch den Tod des legten Piaſten er: 
ledigten ſchleſiſchen Fürftentümer einzog. 

In allen Kämpfen bewährte ſich das neugeichaffene Heer, 
das zulegt gegen dreißigtaufend Mann zählte, trefflich gerüjtet 
und unter ausgezeichneten Führern. Es ging hauptjädlich 
aus Werbung im Lande jelbit hervor. Die dafür aufzu: 
bringenden Opfer waren gewaltig, über die Hälfte der Staats: 
einnahmen. Sie jollten aufgewogen werden dur die Siche- 
rung des Staates, durch eine ertragreihe Anteilnahme an 
der großen Politik. Freilih, erit die Zufunft bat volle 
Früchte gezeitigt. 

Nur eine Fräftige und fürſorgliche Leitung konnte ein 
Land, das fih noch von entjeglichen Yeiden erholen jollte, für 
jo große Anforderungen fähig maden. 

Ebenjo wie die öfterreichiichen waren die brandenburgischen 
Yänder bis dahin nur dur den gemeinjamen Herricher ver: 
bunden, eine Anzahl gefonderter Gebiete mit recht verjchiedenen 
Verhältnifien, ohne einheitliches Staatsgefühl. Der Kurfürft 
nahm überall die volle oberite und unmittelbare Herrſcher— 
gewalt in Anſpruch und leitete aus ihr die Beredtigung ab, 
die getrennten Glieder zu einem wirklichen Staatsförper zu ver: 
einen. Ganz hat er Ddiejes Ziel noch nicht erreicht, doch fam er 
ihm bereits jo nahe, daß die Nachzeit unschwer die Vollendung 
brachte. Hauptſächlich veranlaßte die zur Erhaltung des Heeres 
erforderliche Umgeitaltung der Finanzen die Maßregeln. Die 
einzelnen Yandftände jperrten ſich nad) Kräften gegen die ihnen 
zugemuteten Auflagen und Nenderungen, doch ihr Wideritand 
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wurde gebeugt, und wenn fie auch noch beitehen blieben, ihr 
Wirfungsfreis war ſtark beſchränkt. Am lebhafteiten ging der 
Streit in Preußen, wo die Führer des ſtändiſchen Weſens 
jogar Beiltand bei Polen ſuchten; bier jchritt der Kurfürft mit 
Gewalt ein, die jelbjt Nechtsverlegung nicht ſcheute. Die mitt: 
leren Provinzen wurden bereits in Kreiſe unter Yandräten 
eingeteilt, eine glüdlihe Vermittlung zwiſchen jtaatlicher und: 
ftändifcher Berwaltung. Die Einführung der Acciſe, einer 
ftädtiichen indireften Verbrauchs- und Verkehrsſteuer, welche 
die eingehenden und im Orte jelbit abgelegten Waren traf, 
Ihuf für die Finanzen eine neue und ergiebige Grundlage. 
Alles Wejentliche der Verwaltung ging an ein tüchtiges jtaat- 
liches Beamtentum über, das der Yandesherr ohne Rüdficht auf 
Geburtsland und Religion ernannte. 

Die Hauptjahe war, dem Lande Bevölkerung und Thätig: 
feit zuzuführen, Aus den verjchiedeniten Gegenden floß, wie 
einjt unter den Anhaltiner Markgrafen, ein Strom von Ein: 
wanderern, Bauern und Handwerkern in das Land; ein be: 
träcdhtlicher Teil der heutigen Bevölkerung Brandenburgs ftammt 
von den Zuzügen feit jener Zeit her. Am einflußreichiten wurden 
die franzöfiichen Flüchtlinge, welche die Aufhebung des Edikts 
von Nantes aus der Heimat vertrieb und denen der Kurfürft, 
unbefümmert um den Zorn Yudwigs XIV., bereitwilligft Auf: 
nahme gewährte. Alle Stände waren unter ihnen vertreten, Wiffen, 
Bildung und induftrielle Tüchtigkeit braten fie in die Marf. 

Den inneren Berfehr belebten der wichtige Waſſerweg 
des Müllrofer Kanals, welcher die Oder und die Elbe über 
Berlin verband, die unter einheitliche Verwaltung geitellte Boft, 
die verbejjerten Landitraßgen und Brüden. Mancherlei Fabriken 
ließ der Yandesherr jelber als Unternehmer errichten. Doc 
er jchaute über den Kreis der Heimat hinaus, auch an dem 
Welthandel wollte er jeine Unterthanen beteiligen, angeregt 
durd) das große Beiipiel Hollands, das er in feiner Jugend 
aejehen hatte. Die guten Häfen des Herzogtums Preußen 
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begünftigten die Schöpfung einer Flotte, nit nur zur Ver: 
teidigung in den heimiſchen Gewäſſern, jondern aucd zum 
Schuß und zur Verbreitung des Handels auf den Weltmeeren. 
Selbit die Gründung von Kolonieen erwog er und machte mit 
Niederlaffungen an der afrikanischen Guineaküſte den Anfang. 

Dem weiten Sinne des Herrſchers entiprah aud das 
Verftändnis für Wiflenichaft und Kunft. Das höhere Schul: 
wejen, namentlich die Univerfitäten Frankfurt und Königs: 
berg, zu denen eine neue in Duisburg binzufam, erfuhren da: 
von manche Wohlthaten. Die Profejioren wurden gejchügt vor 
der theologiihen Maßregelung; feiner jei für jeine Xehre einer 
Synode verantwortlih, erhielten die über den Vortrag carte: 
ſianiſcher Philoſophie Beihwerde führenden Geiftlihen zum 
Beicheid. Der Glanz der Hofhaltung, den der Kurfürft für 
das Anjehen des Staates unentbehrlich hielt, erforderte ohnebin 
die Unterftügung der Künfte; die Berliner Sammlungen führen 
in ihren Anfängen meift auf ihn zurüd. Künjtler und Ge: 
lehrte, unter ihnen der große Purendorf, wurden herangezogen. 
So nahm die Hauptitadt ein andres Ausjehen an, Berlin jtieg 
von jechstaufend auf zwanzigtaujend Einwohner. 

Schon die Mitwelt nannte Friedrich Wilhelm den Großen. 
In ihrer Enechtiichen Verehrung des ‚Fürftentums war fie über: 
freigebig mit diefem Ehrentitel, doch wenn ihn ein Fürſt ver: 
diente, jo war es diejer, und die Nachwelt gewöhnte jich mit 
vollem Necht daran, Friedrich Wilhelm kurzweg als den „Großen 
Kurfürften” zu preifen. Denn was aus Brandenburg wurde, das 
ift ganz und gar fein eigenites Verdienft, das Ergebnis jeiner 
umfalienden Staatögedanfen. Dieje Verbindung ordnender 
und wirtjchaftlicher Thätigfeit mit großen politiichen Entwürfen 
unter den jchwierigiten Berhältnifien, in einem von der Natur 
ipärlich bedachten Yande, ſtand in Deutichland einzig da. Der 
friegeriihe Grundzug, den er jeinem Staate einprägte, ift 
jeine bedeutjamjte Schöpfung. Doch der Staat wurde feine 
ausjaugende Militärdejpotie, das Heer durchdrang gleich der 
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Geift der Zucht und des Gehorjams. Indem der Kriegsherr 
den andern Zwecken diejelbe Sorgfalt widmete, hielt er beide 
Seiten des Staates im Gleichgewicht. 

Der Große Kurfürft, markig, mit jcharfgezeichnetem Profil, 
war der rechte Bertreter jelbjtbewußter fürftliher Macht; 
mit Kühnbeit, jelbjt Leidenjchaft paarten fich Klarheit und 
Befonnenheit. Das Leben unter ihm war nicht leicht, feine 
ftarfe Hand konnte jchwer drüden, und wer an ihm Aus 
ftelungen maden will, wird manden Anlaß finden. Seine 
geihichtlihe Größe wird dadurch nicht beeinträchtigt, jo wenig 
es ihr Abbruch thut, daß erit die Thaten der Nachkommen 
den Ahnherrn im vollen Werte erjcheinen lafjen. 

Am 9. Mai 1688 endete diejes mühevolle Leben. Der 
Nachfolger Friedrich III. 30g aus der vom Vater erworbenen 
Souveränetät Preußens die Folgerungen. Die Königskrone, 
die er fih mit Zuftimmung Dejterreihs am 18. Januar 1701 
in Königsberg feierlich aufjegte, gab ihm und feinem Staate, der 
fortan der preußiiche hieß, einen ihrer Machtitellung entſprechen— 
den Rang; indem fie Ehrenpflichten auferlegte, wurde fie zu: 
gleich ein Sporn und Antrieb, des Titels würdig zu werden. 
Zunädft war fie teuer erfauft durch die Zuficherung bedeuten: 
der Hilfe in dem jpanifchen Erbfolgefriege, und da der König 
auch in die große Alliance gegen Frankreich eintrat, war er 
genötigt, feine Kräfte im Weiten daranzufegen. Dort hielt ihn 
zugleich die Ausficht auf die oraniſche Erbichaft feit, von der 
dann auch ein Teil erlangt wurde. Nützlich war die durch fie 
gewonnene Verſtärkung der rheinijch-weitfäliichen Gebiete, wäh: 
rend das Fürftentum Neuenburg in der Schweiz immer nur 
ein Ehrenpojten blieb. Ebenjo zwang die Rückſicht auf die 
Subfidien, welche der Kaifer und die Seemächte zahlten, das 
Heer bei den Berbündeten zu lafjen. Die Truppen pflücten 
friegeriijhe Ehren genug auf den großen Schlacdhtfeldern in 
Bayern, in Italien und in den Niederlanden, und das Werkzeug, 
welches der Große Kurfürft geichaffen hatte, wurde nicht jtumpf, 
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das Heer erfuhr jogar eine bedeutende Verftärfung. Aber 
Preußen war mehr erfaufter Söldner, als jelbjtändig mit: 
wirkende Macht, und gebunden an diefe dem Staatözwede 
wenig entſprechenden Verpflichtungen mußte es jeine näher: 
liegenden Intereſſen verabjäumen, die zu verfolgen der nordifche 
Krieg die befte Gelegenheit geboten hätte. 

Doch führte der erfte König Preußen in andrer Hinficht 
glücklich weiter. Die Gründung der Akademie der Willen: 
ſchaften in Berlin bot freilihd mehr eine Anmweifung auf die 
Zufunft, als augenblidlihen Erfolg. Dafür übertraf die von 
ihm geftiftete Univerfität Halle alle Erwartungen. Berlin, ge: 
waltig erweitert und geſchmückt mit prachtvollen Bauten und 
Kunftwerfen, wurde ein würdiger Königsfig und eine Heimftätte 
wiſſenſchaftlicher und Fünftlerifcher Thätigkeit. Dieſer raube 
Nordoften fing an, für Deutjchlands inneres Leben mehr zu 
jein, als die reichgejegneten öfterreihiihen Lande. 
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König Sriedrib Wilhelm I von Preußen. 
Die furfürftliben Päuſer. 


Unterfchied fih König Friedrih I. von Preußen in vieler 
Hinfiht und nicht zu feinem Vorteil vom Bater, jo wid) jein 
Sohn wieder von ihm ab und zwar mit glüdlicher Ergänzung 
feiner Schwächen. Bis in unſre Zeit ift Friedrih Wilhelm I. 
nicht genügend gewürdigt worden, und es madt in der That 
einige Schwierigkeit, ihm gerecht zu werden, Vorzüge und Fehler 
gleihmäßig abzumägen. Diejer zweite König von Preußen 
legte jcheinbar Wert darauf, alle milden Eigenfchaften zu ver- 
leugnen. Obgleich ihm warme Empfindungen Feineswegs fremd 
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waren, in ihm eine aufrichtige Frömmigkeit lebte, trat er auf, 
als ob er ein Herz von Stein im Buſen trüge. Bejorgt für 
menschliches Wohlergehen, wie ein Fauſt jeine größte Freude 
daran findend, Einöden in gedeihliche Wohnftätten zu verwan— 
deln, fonnte er gegen die einzelnen mit grimmiger Brutalität 
verfahren. Er wußte Wiſſen und Kenntnis zu ſchätzen, gleich: 
wohl behandelte er Gelehrſamkeit und Gelehrte wie lächerliche 
und überflüffige Dinge, aber quälte ſich ſchließlich mit Wolff: 
ſcher Philofophie und Delmalerei ab. Ganz echt waren nur 
fein Haß gegen Aufwand, Weichheit und Unfittlichfeit und fein 
Hang zum derben Vergnügen auf der Jagd, bei ftarfem Bier 
und beizendem Tabak, und ganz wahr jeine innerjte Weber: 
zeugung, daß der Menſch nur da jei, um Pflichten zu erfüllen. 
Ihnen allein wollte er und jollten alle andern leben, aber er 
zwang ihnen auch feine perjünlide Auffaffung der Pflichten 
mit harter, oft roher Fauſt auf. Er dehnte ihren Begriff uns 
endlich weit aus, indem er das ganze Dafein nur als jtarre 
Zucht betrachtete. Dabei nahm er fich ſelbſt zum alleinigen 
Maßſtabe; gerade wie er follten alle jein, aber er hätte es ſich 
felbft als Defertion — das abſcheulichſte Verbrechen, das er 
fannte — ausgelegt, wenn er vom rechten Pfade abgemwichen 
wäre. Diefe mächtige Einjeitigfeit, in die er fi mit den 
Jahren immer mehr hineinarbeitete, brachte den König dazu, 
als Deipot aufzutreten mit einer geradezu elementaren, jede 
andre Individualität zerjchmetternden Gewalt, doch nicht um 
jeinetwillen, jondern um des Ganzen willen, deſſen Wohle er 
alles unterordnete. 

Der König kannte genau die Grenzen, wie weit er den 
Eigenwillen walten lafjen durfte, nur joweit er fich feiner 
jelbft ficher war. Mit rührender Ehrlichkeit geftand er zu, daß 
er nur für grade, einfahe Wege gejchaffen war, daß er nur 
etwas zu leilten vermochte, wo er jeine Abfichten unter Selbft: 
verantwortlichkeit, unbeirrt durch andre, ausführen fonnte. Das 
Gewirr der großen Politik war nicht fein Feld, und hier be: 
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ſchied er ſich. In übertriebener Angſt um ſeine Selbſtändig— 
keit, nicht minder mißtrauiſch gegen ſich ſelber wie gegen andre, 
ſuchte er ſich durch Zurückhaltung zu ſchützen. Er wollte ſich 
nicht „coujoniren“ laſſen, doch um nicht Fehler zu begehen, 
nahm er viele Verletzungen ſeines Selbſtgefühls hin. Im 
Zweifel an ſeine diplomatiſche Fähigkeit erblickte er den beſten 
Schild in einem mächtigen Heere, wobei freilich ſeine Lieblings— 
neigungen mitredeten. Doch auch dieſe verleiteten ihn nicht 
zur Selbſtüberſchätzung; für einen großen Feldherrn hielt er 
ſich nie. So vereinigten ſich in Friedrich Wilhelm verſchiedene 
Eigenſchaften, denen nur ſein naturwüchſiges Weſen einen 
gleichmäßigen groben Anſtrich gab. Er war kein Mann, der 
Liebe erweckt, aber der Achtung erzwingt. 

Schaffen, ordnen, vereinfachen, das war des Königs 
Lebenselement und unübertreffliche Begabung. Ihm eignete 
ein merkwürdig klarer Blick in praktiſche Verhältniſſe, für das 
Nützliche in allen Geſtalten. 

Sein bedeutendſtes Werk iſt die Neueinrichtung der Ver— 
waltung, welche den Gedanken der vollkommenen Staatseinheit 
verwirklichte. Auf dieſer Schöpfung des Königs beruhte 
nachher Preußen die längſte Zeit, und ihre Grundideen hielten 
auch unter den veränderten Verhältniſſen des folgenden Jahr— 
hunderts Stand. Das 1723 eingeſetzte Generaldirektorium faßte 
die geſamte innere Verwaltung zuſammen, nachdem ſchon früher 
die Generalrechenkammer das Finanzweſen unter ihre Ueber— 
wachung genommen hatte. Die Geſchäfte wurden nach Pro— 
vinzen wie nach Sachen verteilt unter fünf Departements mit 
je einem Miniſter an der Spitze, der den Vortrag hatte; die 
Beſchlußfaſſung erfolgte gemeinſam, und alle Miniſter trugen 
für ſie die Verantwortung; der König führte ſelbſt den Vorfig. 
In entjprechender Weile wurden in den Provinzen die Kriens 
und Domänenfammern gebildet, denen die Yandräte für das 
Land, die Kriegs: oder Steuerräte für die Städte, die De— 
partementsräte für die Domänen untergejtellt waren. Die 
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ftändifhen Einrichtungen, zwar nicht ganz aufgehoben, fügten 
fih dem Rahmen der Staatsregierung ein. Auch die Finanz: 
und Bolizeiverwaltung der Städte ging im Hauptteil an 
vom Könige eingejegte Beamte über. Dem verrotteten Zunft: 
wejen ging der König Fräftig auf den Leib und ftellte eine 
Reihe veralteter Mißbräuche ab; auch hier trat die Staats- 
auflicht ein. 

Der Staat unter der unmittelbaren Yeitung des Königs 
nahm demnac die Negulierung aller Thätigfeiten an ſich. So 
jehr betonte der König die Einheit, daß er nicht einmal: Be: 
amte in den Provinzen, aus denen fie gebürtig waren, anftellte. 
Diefe durchaus abhängigen Beamten jollten indefjen nicht wie 
Automaten arbeiten; ihnen war die jchwerite, unnachlichtig 
geprüfte Verantwortlichfeit auferlegt und jeder hatte ſeine 
ganzen Kräfte aufzubieten, um den Anforderungen zu genügen. 
Der Vergleich mit dem damaligen Defterreich zeigt am beiten, 
wie gut Preußen mit Ddiefer mächtigen und doch einfachen 
Einheit fuhr. 

Ale Einrihtungen hatten den Zwed, die Staatseinfünfte 
zur leichten Verfügung zu ftellen und zu vermehren. Was der 
Große Kurfürft begonnen, Friedrich I. mit mancherlei nüßlichen 
und verfehlten Anordnungen fortgejegt hatte, führte Friedrich 
Wilhelm I. trefflih aus. Nicht der rohe rein fisfaliihe Zwed 
leitete ihn, jondern die Erwägung, daß eine Frucht, die Saft 
geben joll, auch genährt werden muß, und er hat auch aus 
Ichöner Freude am Nutzenſchaffen Wohlthaten gejpendet. Was 
ihm gut jchien, jegte er durch, ohne die Koften zu achten. Sein 
Speal war eine,möglichjt zahlreiche Bevölkerung, die alle ihre 
und des Staates Bedürfnilje deden konnte. Menſchen für den 
höchſten Reichtum erachtend begünftigte er in jeder Weife die 
Einwanderung, die auch reichlih zufloß. Allein aus dem 
Salzburgiihen, wo ihr evangelifcher Glaube nicht geduldet 
wurde, famen 20000 Menichen, die fich meift in Preußen 
anfiedelten, wie überhaupt diefe hinter den andern zurück— 
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gebliebene Provinz fi) der jorgfältigiten Pflege des Königs 
erfreute. 

Die Einnahmen jegten ji zujammen aus der Kontri— 
bution auf dem Lande, die eine Grunde, Kopf: und Gewerbefteuer 
der Bauern und der nicht bodenbefigenden Leute war, aus der 
Acciſe in den Städten, den Erträgniffen der Regalien, wie des 
Salzmonopols, und hauptjählic aus den Einkünften der Do: 
mänen. Dieje zu verwerten und zu vermehren, war des Königs 
Eifer. Nachdem die Verfuche feines Vaters, durch Parzellie- 
rung und Erbpacht größere Ergiebigkeit zu erzielen, aus man: 
herlei Gründen leider einen Mißerfolg ergeben hatten, blieb es 
bei der Zeitpacht ganzer Aemter. Faſt die Hälfte des Staats: 
baushaltes, der zulegt gegen fieben Millionen Thaler betrug, 
floß aus den Domänen. Der ritterjchaftliche Adel war außer 
in Djtpreußen fteuerfrei; er bezahlte nur eine Abgabe für die 
Ablöjung des Lehnsverbandes. 

Die Induftrie lag dem Könige bejonders am Herzen. 
Um die heimifche durh Schuß vor anderm Wettbewerb zu 
heben, befämpfte ein ftrenges, mit grotesfer Härte und Auf: 
bietung der Polizei durchgeführtes Prohibitivfyftem die fremden 
Erzeugnife, am nachdrüdliditen die Baummollenwaren zu 
gunften der Tuchmacherei. Dieje etwas urjprünglicde Volks— 
wirtihaft erreichte auch ihren Hauptzweck, obgleih Nachteile 
mit in den Kauf genommen werden mußten. Der Wille des 
Königs war, allen Bedarf der Armee im Lande anfertigen 
zu laſſen und dadurch der Induſtrie Beihäftigung und Auf: 
Ihwung, dem Lande ſomit für die Koften Entgelt zu geben. 
Im Handelswejen wurde gemäß den Neigungen des Königs, 
ih auf fein Land zu bejchränfen, nur der Binnenverfehr ge: 
fördert. Die Kolonieen und das Seeweſen gab er auf als zu 
foftjpielig, obgleih mit Stettin ein neuer Hafen für den Welt: 
handel gewonnen war. 

Raitlos bejchäftigte fih des Königs erfinderifcher Kopf, 
Mittel zur Hebung des Landes aufzufinden. Der Grundjag 
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der allgemeinen Nüglichkeit, der Berüdfichtigung realen Lebens, 
den die Philojophie verfocht, war ganz der feine. Nicht allein 
der Erzeugung von Werten, auch der leiblihen Wohlfahrt, der 
Bolfsgejundheit und Armenpflege, der Bolksbildung durch 
Schulunterricht, jelbjt der religiöjfen Unterweifung der Soldaten 
ohne Unterfchied der Konfeffion wandte er feine Aufmerkſamkeit 
zu. Manche Ideen unfrer Zeit dämmerten ihm bereits auf. 
Großartig war auch der Plan, ein allgemeines preußijches 
Landrecht zu jchaffen. 

Der Liebling war von Anfang an und blieb die ganze 
Regierung hindurch die Armee. An ihr hatte der König feine 
helle Freude, und da geftattete er ſich auch Eoftipielige Lieb: 
habereien, wie die befannte Rieſengarde. Friedrich Wilhelm 
fühlte fih ganz als Soldat und zeigte das auch äußerlich, in: 
dem er zuerft von allen Herrichern die Uniform als ftändige 
Tracht anlegte. Der Staat befam einen militäriihen Zu: 
Ihnitt, wie Offiziere au mit Zivilämtern betraut wurden; 
Fremden erjchien Preußen als ein großes Kriegslager. Be: 
tändig wuchs das Heer an Zahl, bis es zulegt 83000 Mann 
betrug. Da die Werbung im Ausland zu teuer war, um allein 
jo große Mengen zufammenzubringen, wurde fie zwar nicht auf: 
gegeben, aber das Kantonreglement von 1733 309 auch die 
Einheimifchen zur Fahne heran. Große Klafjen der Bevölfe- 
rung blieben frei, hauptiähli nur das Ffleinere Bürgertum 
und das Yandvolf waren zum Dienjte verpflichtet. Die Ein: 
ererzierung dauerte ein Jahr, Furze Einziehungen erhielten dann 
die Hebung. Weniger die dee der allgemeinen Wehrpflicht, 
als eine Neubelebung der alten Naturalwirtichaft im Kriegs: 
dienjte in Verbindung mit dem neuen Finanzweien fam bier 
zur Ausführung. 

Das Heer jtand jtets bereit, ins Feld zu rüden. Der 
König war nicht nur Organifator, ſondern auch Ererziermeifter 
mit Leidenschaft und Vollendung. Der Ausbildung und Aus: 
rüjtung galten jeine, wie feines Freundes, des Fürften Leopold 
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von Anhalt:Dejjau, jteten Bemühungen und Verſuche. Der 
Gleichſchritt, das Bajonett, der eiſerne Ladeſtock, die ftrenge 
Feuerdisziplin, die ſchnurmäßige Linientaktif waren ihre wich: 
tigiten Erfolge. 

Wie der König dem Heere angehörte, jo jollten Führer 
und Soldaten mit ihm eins jein. Die jehärfite Subordination 
verband die Glieder, eine furchtbar harte Zucht hielt die un 
gleichartigen Beitandteile der Mannſchaften zujammen. Das 
preußifche Offizierforps verdankt Friedrih Wilhelm Urſprung 
und Art. Alle Offiziere wurden lediglich vom Könige angeftellt ; 
die meilten gingen aus dem Adel hervor, der fortan zu der 
Krone in engſtes Verhältnis trat, für die ftraffe Unterordnung, 
die ihm der Staat auferlegte, entſchädigt durch die Ehre, welche 
ihm der hohe Dienft bot, der er fich freilich auch durch Tüchtig— 
feit würdig machen mußte. Zur Borbereitung errichtete der 
König das Kadettenhaus. Wie die altgermanifchen Gefolgs— 
glieder ftanden die Offiziere zum Kriegsherrn, Da fie fait aus- 
nahmslos Landesfinder waren, bewahrte das mit Ausländern 
durchjegte Heer einen preußiichen Charafter. 

Gleichwohl hat der König, zu deſſen Befehl die vierte 
Militärmacht in Europa jtand, nur im Anfange feiner Regie— 
rung Krieg geführt. In richtiger Erkenntnis der wahren Zwecke 
jeines Staates zog er fi) durch die Teilnahme an dem Frieden 
zu Utrecht aus dem jpanifchen Erbfolgefrieg heraus, um den 
nordiichen Verhältniſſen gemachten zu jein. Der Friedensſchluß zu 
Stodholm 1720 brachte eine wertvolle Erweiterung des Staates, 
indem er Vorpommern bis zur Peene mit den Ddermündungen 
und Stettin eintrug. Der König war ſich bewußt, daß er mit 
jeinen fortwährenden Heeresverftärfungen, mit der Auffpeiche: 
rung eines jtattlihen Schatzes für die Nachfolger arbeitete. 
Die Lat, welche er dem Lande aufbürdete, war ungeheuer: 
unter 2". Millionen Einwohnern der dreißigite Menſch Soldat, 
von fieben Millionen Einfommen reichlih fünf auf das Heer 
verwendet. Nur der Gebraud, den jein Sohn von diejer un 
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natürlich angeichwellten Armee machte, rechtfertigt den Vater. 
Am 31. Mai 1740 ftarb Friedrih Wilhelm. 

Mährend Preußen alle Kräfte für fommende Zeiten auf: 
bot, hatte Auguft der Starke mit feinem Glaubenswechjel einen 
Strich durch die bisherige Geichichte des ſächſiſchen Haufes ge: 
madt. Er brad die Vergangenheit ab, beeinträchtigte durch 
Verihwendung und thörichte Politik die Gegenwart und be= 
raubte jein Geſchlecht der Ausficht auf eine große Zukunft in 
Deutjichland. Die unter jeinem Sohne fortgejette polnische 
Verbindung jhädigte Sachen, ohne das Herricherhaus zu für: 
dern. Das ſächſiſche Volk durchlebte traurige Zeiten und bezahlte 
den alle andern Städte Deutjchlands überftrahlenden Glanz 
Dresdens mit bitteren Schmerzen. Dennoch bewahrte es troß des 
von oben her eindringenden fittlichen Giftes jeine Geſundheit und 
entwidelte Handel und nduftrie in alüdliher Weife. Die 
lutheriſche Religion blieb die herrichende im Yande, auch im 
Reichstage galt Sachſen weiter als evangeliiher Staat. Aber 
die Kurfürften hörten natürlich auf, Vertreter des Proteſtanten— 
tums zu jein, während fie auch nicht voll zu den Katholiken 
zählten. 

Der Vorteil von diefem Nüdgange der Wettiner fiel den 
Hohenzollern zu. Preußen wurde der bedeutendfte protejtan- 
tiſche Staat und Friedrih Wilhelm ließ ſich den Schuß feiner 
Glaubensgenofjen angelegen fein. Auch das großartige Glüd, 
das dem Haufe Hannover zufiel, fam Preußen zu  jtatten. 
Herzog Ernit Auguft hatte 1692 vom Kaijer Leopold, der feine 
Hilfe gegen Frankreich begehrte, eine neunte Kurwürde erhalten, 
wodurch das konfeſſionelle Mifverhältnis einigermaßen aus: 
geglihen wurde, das jeit dem Uebergang der pfälziichen Kur 
an das Ffatholifhe Haus Neuburg in dem Kurfollegium ob: 
waltete. Außerdem erweiterte der Erwerb von Sachſen-Lauen— 
burg und der Länder Bremen und Verden durch den nordiichen 
Krieg Hannover nicht unbedeutend. Seitdem Kurfürjt Georg 
1714 den englifhen Thron beftiegen hatte, mußten indefien 
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die Welfen, jo lieb fie die Heimat behielten, ihr Anterefje 
Großbrittannien zuwenden, jo daß ihre alte Nebenbuhlerſchaft 
gegen Preußen innerhalb des Reiches nachließ. 

Preußen jtand demnach in Norddeutichland und unter den 
protejtantifchen Reichsländern bereits an erfter Stelle. In 
Süddeutjchland und unter den Fatholifhen Gebieten entſprach 
ihm Bayern an gleicher Bedeutung. Bayern war nicht To 
groß, aber abgejehen von mehreren eingejchalteten Gebieten 
geiftliher und weltliher Herren gut abgerundet und ſeine 
Bevölkerung hatte ihre feit ausgeprägte Volfsart. Auch die 
Religion war einheitlich, ausjchlieglich Fatholiih. Das Herricher- 
haus hatte es demnach leicht, fich die Kraft des Landes dienit- 
bar zu maden. Von den Ständen, die jehon unter Mari» 
milian I. hatten zurüdtreten müfjen, blieb nur ein Ausihuß 
übrig, doch zu einer monarchiſchen Einheit wurde die Verwal— 
tung nicht durchgebildet. Andrerjeits ließ gerade die Gleich: 
fürmigfeit des Staatswejens mande nüßliche Anregung ent- 
behren. Adel und Klerus mit einem übergroßen Grundbefig 
gegenüber einem ſchwachen Bürgertum behaupteten, wie in 
Dejterreih, den größten Einfluß. Das Land überwand ehr 
langjam die Schäden des dreißigjährigen Krieges, und die geiftige 
Regſamkeit des Nordens berührte Bayern wenig. Nur die Bau: 
thätigkeit fand reiches Feld in fürjtlichen, wie in Firchlichen 
Schöpfungen. Die Finanzen wollten fih nicht erholen, allein 
das Kriegsweſen, für das neben dem Heere eine Miliz beitand, 
machte Fortjchritte. 

Die innere Feindjeligkeit, die zwiihen Habsburg und 
Wittelsbach faſt beftändig gejchwebt hatte, hörte nicht auf. Die 
Erinnerung, daß einit ein Glied des Gejchlechtes gegen Oeſter— 
reich die Kaijerfrone getragen hatte, erhielt das prachtvolle 
Grabmal Ludwigs des Bayern in der Münchener Liebfrauen- 
fire, das noch Marimilian I. mit ftattlihem Schmude bedacht 
hatte. Zweimal trat im Laufe des fiebzehnten Jahrhunderts 
die Verfuhung an die Wittelsbacher heran, dem alten Gegner 
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feine höchfte Ehre zu entreißen. Marimilian I. hätte Ferdi— 
nand II, jein Sohn Ferdinand Maria defjen Enkel Leopold 
die Kaiſerwürde ftreitig machen können. Die proteftantifchen 
Familien des Nordens durften jolhen hochfliegenden Träumen 
nit nahhängen, am wenigſten Brandenburg; anders die 
Wittelsbacher, denen ihr Fatholiiches Bekenntnis die Mehrheit 
im Kurfollegium verfchaffen, außerdem die Anerkennung Frank— 
reihs, jelbjt die Förderung durch den Papſt eintragen konnte. 
Gerade auf fie richteten die franzöſiſchen Politiker in ihrem Kampfe 
gegen Defterreich beftändig die Augen und oft mit Erfola. 
Kurfürſt Mar Emanuel, der vorher für Kaifer und Weich in 
Ungarn und am Rhein tapfer geftritten hatte, ließ fih durch 
die Ausficht auf die ſpaniſche Erbichaft loden; da erlitt er die 
furdtbare Enttäufhung, daß fein Sohn, den Karl II. von 
Spanien zum Gejamterben eingefegt hatte, noch vor dem Erblafjer 
vom Tode hinweggerafft wurde. Als dann der Krieg ausbrach, 
ſchloſſen fih Mar Emanuel und fein Bruder Joſeph Clemens, 
der Erzbifhof von Köln, alsbald Franfreih aufs engite an; 
Belgien mit der Königskrone, vielleicht bei glüdlihem Erfolge 
die Kaiſerwürde jollten der Lohn fein. Statt dejjen verfielen 
die beiden Kurfürften der Neihsaht, Bayern kam unter öfter: 
reichiſche Herrichaft, die das Land zur Verzweiflung trieb. Der 
Friedensſchluß jette zwar die Kurfürften wieder in Ehren und 
vollen Beſitz ein, aber wie fonnten jo jchwere Niederlagen 
und Demütigungen vergeffen werden? Karl Albert, der Sohn 
Mar Emanuels, hatte feine Kinderjahre in öfterreichifcher Ge— 
fangenichaft zugebracht, er wuchs dann heran und wurde nad) 
des Vaters Tode Kurfürft mit der Weberzeugung, daß er der 
berechtigte Erbe des mit dem Erlöfchen bedrohten öfterreichifchen 
Mannesitammes fei. Dann Ffonnte ibm aud die Kaiſer— 
frone nicht entgehen. So bereitete fich eine der wichtigiten Ver— 
fnüpfungen vor, vor denen Deutichland je gejtanden hat. Ge— 
lang es Wittelsbah, das Kaifertum zu erwerben und die 
öfterreihiichen Erblande oder einen größeren Teil von ihnen 
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mit Bayern zu verbinden, dann war Habsburg mit dem, was 
es behielt, aus dem Reiche herausgedrängt. An jeine Stelle 
trat dann eine andre große, ebenfalls katholiſche Macht, die, im 
Reiche jelbit feitgewurzelt, den ganzen Süden umſpannt hätte. 

Eine unerwartete Wendung konnte über Deutjchland 
hereinbrechen. Deshalb liegt die geihichtlihe Enticheidung der 
nächiten Jahre in eriter Stelle nicht da, wo fie gewöhnlich gejucht 
wird, in der preußiichen Eroberung Schleſiens. Sie hing viel: 
mehr an dem mwittelsbahiichen Kaijertume, das mit preußiicher 
Hilfe aufgerichtet wurde. Hätte es ſich behauptet, jo würde 
heute Preußen vielleicht nicht an der Spitze Deutichlands ftehen. 


Dreizehnter Abfchnitt. 
Sriedrib der Große. 


Einen jchweren Kampf mit fich jelbit hatte der Kronprinz 
Friedrich führen müſſen, ehe es ihm gelang, die verjcherzte 
Gnade und Gunft des Baters wieder zu erobern. Allbefannt 
iſt die jchmerzvolle Gejchichte feiner Jugend, die von Schuld 
und Verirrung nicht frei war, obgleich auch der rauhe Vater 
nah jeiner Weife den Bogen überjpannte. Der Jüngling 
hatte für fich das Recht in Anſpruch genommen, jeiner Eigenart 
zu folgen, welche der des Vaters durhaus widerſprach. Und 
aufgegeben hat er fie nicht, er hat fie nur veredelt, mit ihr 
verbunden die ernjte Arbeit, das ftrenge Pflichtgefühl, als deſſen 
Vorbild er den Bater ehren lernte. Den innern Wert der 
Schöpfungen Friedvrih Wilhelms erfennend, erfaßte er fie mit 
weitem Geifte, ihre Mängel zu ergänzen, und mit der Begierde, 
ihre Kräfte nugbar zu machen. Wie jener, wollte Friedrich nichts 
als das Wohl des Staates und der Unterthanen, und ebenfo 
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beanjpruchte er, alleiniger Herr und Gebieter zu fein. Doc er 
jtrebte über das Enge und Kleinlihe hinaus, wo es den Zu— 
jtänden anhaftete; die rohe Zwangsgewalt in der Rechtspflege, 
in der Kirche mißftel ihm. Er wünſchte, auch zu beglüden, 
und dürjtete nad dem Ruhme, die Künjte und Wifjenjchaften 
in dem Kriegsſtaate einzubürgern. Eine Fülle von Idealen 
trug er im Sinne, aber voran ging der Ehrgeiz, der Wunſch, 
in der Welt feine Macht zur Geltung zu bringen, den Rang 
zu erjtreiten, den einzunehmen fie ihn berechtigte, und noch 
größer zu werden. 

Vollkommen jelbjtändig trat er auf, Menjchen und Ver: 
hältnifje mit klarem Blide überjchauend, mit zuverfichtlichem 
Vertrauen auf jeine überlegene Einficht. 

Alle Möglichkeiten hatte der junge König bereits erwogen, 
und als unerwartet jchnell die großartigite Gelegenheit Fam, 
feinen Thatendurft zu ftilen, überraſchte fie ihn nicht. Er 
hegte bitteren Groll gegen das Haus Habsburg, das feinen 
Vater gefränft und zurüdgejegt hatte, deſſen Waltung in 
Deutſchland ihm als deſpotiſch erſchien. In der Gewißheit, 
da die Thronfolge der Tochter Karls VI. nicht unbeftritten 
bleiben würde, war ihm jofort Klar, daß er Schleſien erwerben 
müſſe, als Bundesgenojje oder als Feind der Maria Therefia, 
wie fie jelber entjcheiden mochte. 

Die Anjprüche Brandenburgs auf einzelne Teile Schlefiens 
waren jeit dem Großen Kurfürften nicht vergejjen worden. Ob 
fie rechtmäßig oder nicht oder durch ſpätere Abmachungen über: 
holt waren, dieje unendlich oft erörterte Frage hat ohne Zweifel 
Friedrich damals viel weniger ernftlich bejchäftigt als jeine 
Juriſten und die jpäteren Gejchichtsjchreiber. Die Rechts: 
anjprücde ‚waren ihm bochwilllommen, um feinem Vorhaben 
einen guten Grund zu geben. Doch von Anfang an begehrte 
er ganz Sclefien. Ganz jelbjtändig hatte er diefen Plan ge: 
faßt, und die Weije feiner Ausführung, der glücliche Griff, 
jofort die augenblidlihe Marjchbereitichaft, welche unter allen 
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europäijchen Armeen nur die jeine hatte, zu benügen und zu— 
nächſt in Schleſien einzurüden, gehörte ebenfalls dem Könige 
allein an. Dann konnte Oeſterreich jeine Stellung nehmen; 
er bot an die Bürgſchaft für den öfterreichifchen Befigftand in 
Deutihland, die Beihilfe zu Bündniffen, feine Kurftimme für 
den Gemahl der Maria Therefia, Franz Stephan, und eine 
ftattlihe Geldjumme. Die Verheigungen waren nicht gering, 
doh Maria Therejia hatte den Heldenmut, fie abzulehnen. 
Mit Leichtigkeit nahm Friedrih das von Truppen faft 
entblößte Land ein, und da die Proteftanten in den Preußen 
die Befreier von hartem Religionsdrud jahen und auch die 
Katholifen mit der öjterreihiichen Herrſchaft wenig zufrieden 
waren, wurde die Bejegung gleich zur Befitergreifung. Der 
Mollwiger Sieg vom 10. April 1741, erfochten durch den 
Generalfeldmarihall von Schwerin mitteljt der auch auf dem 
Schlachtfelde fich bewährenden Ererzierkunft Friedrich Wilhelms J., 
frönte das fühne Unternehmen mit glänzendem Erfolge. 
Inzwiſchen zog ſich das Neb der Feinde um Maria Therefia 
zufammen. Kurfürſt Karl Albert von Bayern, wie Friedrich 
Auguſt I. von Sadjen, der polniſche König, erhoben Anjprüche 
auf ihre Lande. Frankreich gewährte dem Bayern, der nur 
über geringe Macht gebot, jeine Unterftügung und gewann 
auh Friedrih zum Bundesgenofjen. Im Herbfte drangen 
bayerifche und franzöfiihde Truppen bis in die Nähe von Wien 
vor und wandten fi dann nah Böhmen, wo fie im Verein 
mit den Sachſen Prag überrumpelten. Selbjt die geiftlihen 
Kurfürften fielen von Defterreih ab; einhellig wurde am 
24. Januar 1742 Karl Albert zum römiſchen Kaijer erforen. 
Doh als Karl-VIL in Frankfurt die Krone empfing, war er 
bereits bayerifcher Kurfürft ohne Land. Die Ungarn retteten 
Defterreich für bedeutende Zugeftändniffe an die Selbftändigfeit 
ihres Landes; bald war ganz Bayern von den Defterreichern 
bejegt. Friedrih, nachdem er am 17. Mai 1742 bei Chotufig 
jeinen erften eigenen Sieg erfochten hatte, jchloß zu Breslau 
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Frieden mit Maria Therefia, die ihm Schlefien bis auf Troppau 
und Teſchen und außerdem die Grafſchaft Glat mit voller Sou— 
veränetät überliep. 

Der König hatte fein hohes Spiel gewonnen, nur daß 
jeine Waffen ruhmvoller aus dem Kampfe hervorgingen als 
jeine Diplomatie. Die Verbündeten Flagten heftig über ihn, 
obgleich fie Friedrich gerechten Anlaß gegeben hatten, ſich felber 
zu beraten. 

Der Kampf um das habsburgifhe Erbe dauerte in ftei- 
gender Ausdehnung fort, da England für Maria Therefia teil- 
nahm. Die Fortjchritte Defterreich® machten den preußifchen 
König mißtrauiſch, und er hoffte zugleich, eine Nachernte vom 
Schladhtfelde heimzubringen. Daher begann er, mit Frankreich 
verbündet, im Sommer 1744 den Krieg aufs neue, angeblich 
um dem Kaiſer pflichtichuldiait zu helfen, in Wahrheit um 
durch Schwähung Deiterreihs Schlefien ficher zu ftellen und in 
Böhmen Eroberungen zu mahen. Doc jest verfagte fich ihm 
das Glück. Als Karl VII. Anfang 1745 jtarb, verzichteten 
jeine Erben im Vertrage zu Füllen auf alle Anfprüche, wäh— 
rend Sachſen in Hoffnung auf preußifche Gebietsteile Defterreich 
unterjtügte. Der glänzende Sieg bei Hohenfriedeberg ge: 
ftattete zwar, den Krieg wieder nah) Böhmen hinüberzujpielen, 
doh nur der heldenhafte Anſturm der Preußen bei Soor er: 
öffnete einen glüdlihen Nüdzug. Der einbrechende Winter 
brachte nicht die gewohnte Waffenruhe; um einem Angriff auf 
die Mark Brandenburg zuvorzufommen, drang Friedrih in 
Sadjen ein. Der alte Fürſt Leopold von Deſſau brachte bei 
Keſſelsdorf auf eiligem Felde die Entſcheidung; am Weihnachts: 
tage 1745 bejtätigte der Dresdener Friede den Breslauer. 

Der Streit zog ſich noch weiter hin, jetzt hauptſächlich ein 
Kampf zwijchen Frankreich und England, bis die allgemeine 
Ermüdung endlih im Dftober 1748 den Machener Frieden 
bradte. Nur Sclefien und Parma für die jpanifchen Bour: 
bonen hatte Maria Therefia darangeben müſſen, ruhmvoll aing 
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fie aus der furchtbaren Bedrängnis hervor. hr Gemahl war 
bereits im September 1745 als Franz I. zum Kaijer gewählt 
und von Friedrich nacdträglih anerkannt worden. Die loth: 
ringiiche Fortjegung des Haufes Habsburg behauptete in Deutich- 
land das alte Recht des Gefchlechtes. 

Dennoh war die Lage gewaltig verjchoben. Preußen, 
durch Schlefien und das gemäß früherer Verträge 1744 an: 
heimgefallene Djtfriesland vermehrt, jtand jet anders da als 
unter Friedrih Wilhelm. Dem Wiener Hofe war nicht zu 
verdenfen, wenn er den König als treulojen Friedensbrecher 
anjah und ihn mit bejtändigem Argwohn verfolgte. Doch durfte 
Dejterreih nicht hoffen, allein mit Preußen fertig zu werden, 
und in diejer Erkenntnis fügte jih Maria Therefia vorläufig 
in den herben Verluſt Schlefiens, betrieb aber emſig die Ver: 
befjerung und Verjtärfung ihrer Wehrfraft. 

Obgleich der Friede mehrere Jahre erhalten blieb, wurde 
die allgemeine Lage nicht friedlih. Wieder gab die noch nicht 
ausgefämpfte Feindichaft Frankreichs und Englands den Anlaß 
zu neuem Streite; als jich in Nordamerifa am Obio ein Grenz: 
frieg entijpann, dem der Seefrieg folgte, war der Ausbruch des 
Kampfes in Europa zu erwarten. Friedrich wünſchte den 
Frieden, doch nicht jo, daß er ängjtlich jeden Waffengang ver: 
mieden hätte; in unfruchtbarer Neutralität unberechenbare Ber: 
hältnifje an fich heranfommen zu lafjen, geftatteten ihm weder 
jeine Natur noch die Sorge vor der Feindichaft Oefterreichs 
und der jhon lange bejtehenden Mißgunſt Rußlands. Bisher 
hatte Preußen zu Frankreich, England zu Oeſterreich gehalten. 
Als jedoch Frankreich auf Friedrihs Vorſchlag, daß es Hannover 
bejegen möchte, nicht einging, dagegen Gefahr entitand, da 
Rußland mit England verbündet Truppen dorthin jchidte, 
vereinbarte Preußen im Januar 1756 mit England den Weit: 
minjtervertrag, ji gemeinfam dem Einmarjche fremder Truppen 
in Deutjhland zu widerjegen, Die Folge waren ein Ber: 
teidigungsbündnis zwiichen Defterreich und ‚Frankreich, die Anz 
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näherung der legteren Macht an Rußland, die Berftändigung 
Defterreihs mit Rußland zum Kriege gegen Friedrich; Doc 
wollte der leitende Minifter Defterreihs, Graf Kaunig, erjt im 
folgenden Jahre losjchlagen. 

Friedrich erfuhr auf manderlei Wegen nicht alles, doc 
genug von diejen Vorgängen, um auf jeiner Hut zu fein, und 
entichloffen, zuvorzufommen, richtete er an den Wiener Hof 
Anfragen, auf deren unzulänglich ericheinende Beantwortung 
er jofort zum Angriff schritt. Hoffte er doch im ftillen, als 
Siegespreis das polnische Weitpreußen und vielleicht noch mehr 
Davonzutragen. 

Der Krieg jollte länger währen, als Friedrich meinte, 
Wohl Fonnten die Gegner ihn wiederum des Friedensbruches 
beihuldigen, doch wenn fie auch ihre Anschläge noch nicht zur 
vollen Reife gebradht hatten, diesmal war er gerechtfertigt. 
Der Feindichaft Sahjens gewiß, rüdte der König alsbald in 
das Kurfürjtentum ein und zwang, nachdem er die zum Erjaß 
beranziehende öfterreichiiche Arınee bei Lowoſitz geſchlagen hatte, 
die bei Pirna zujammengepferchten ſächſiſchen Truppen zur 
Ergebung. Das Land, unter preußiihe Verwaltung gejtellt, 
mußte zu den Striegslaften mit NRefrutenftellung und Abgaben 
gewaltig beijtenern. 

Jetzt Fonnte Defterreih FFriedrih von allen Seiten mit 
Feinden umgeben, während dejjen einziger Verbündeter, Eng: 
land, unficher ſchwankte. Die Beſchwerden Sachſens gaben 
die Möglichkeit, jelbit das Reich in Bewegung zu jegen. Der 
Kaijer erklärte den König als Empörer und entband dejjen 
Soldaten ihres Eides; die Mehrheit des Neichstages erklärte 
den Neichsfrieg. Rußland war gleich bereit, Schweden lief 
jih gewinnen unter dem Vorwande jeiner Bürgichaftspflicht 
für den weſtfäliſchen Frieden, endlich willigte auch Frankreich, 
das die größeren ſüddeutſchen Staaten in feinen Sold nahm, 
in die Zerteilung Preußens. Nicht weniger als Schleſien, 
Glatz, Kroffen, Magdeburg, Halberitadt, Vorpommern, die 
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ehemals Kleviihen Lande und Oftpreußen jollte losgeriffen 
werden; gerade noch Brandenburg und Hinterpommern wollte 
man Friedrich belaſſen. Maria Therefia erklärte fich bereit, 
die Niederlande an Frankreich und einen ſpaniſchen Prinzen 
abzutreten, wofür fie Parma zurüdempfangen jollte. Doch der 
Bär, über deſſen Fell bereits beftimmt war, ließ fich nicht To 
leicht fangen. 

Der König erwog in einer geheimen Snitruftion, die er 
dem Minifter Grafen Findenftein übergab, ruhig alle Gefahren. 
Der Staat mußte unter allen Umftänden unverjehrt bleiben, 
weder jein Tod no etwaige Gefangenjchaft durften zur Nac- 
giebigfeit verleiten. In der Abficht, zuerit die Deiterreicher 
gründlich zu ſchlagen, rüdte er im Frühjahr 1757 vor Praa, 
warf die feindliche Armee nah blutigem Gefecht in die Stadt 
und belagerte fie. Der Verluft der Schlacht bei Kolin, ver: 
anlaft durch Nichterfüllung der königlichen Befehle, zeritörte 
die Hoffnung, mit Defterreich gänzlich fertig zu werden. Schließ— 
ih mußte Friedrih Böhmen räumen, und Unglüd auf Unglüd 
brach herein. Infolge des Ungefchides der Engländer war die 
weitliche Flanke durch die Franzoſen und Neichstruppen bedroht. 
Der bligjchnelle Sieg bei Roßbach bejeitigte diefe Not. Raſch 
eilte riedrih von Thüringen nah dem Oſten; durch die 
Yeuthener Schlacht, ſeine arößte taftiiche Leiltung, trieb er Die 
Dejterreicher wieder aus Schleiien heraus. 

Bis in den Dezember hinein hatte der Kampf gedauert, 
doch das Jahr ſchloß aut, und da England binfort jeine 
Bundespflicht erfüllte und der treffliche Herzog Ferdinand von 
Braunfchweig die Dinge jenjeits der Elbe leitete, brauchte der 
König wenigitens nach dieſer Seite hin Feine Streitkräfte zu 
wenden, Er hatte fie auch anderweitig vollauf nötig. Die 
Ruſſen traten jebt mit Nahdrud auf, Dejterreih feste feine 
Anitrengungen mit aller Energie fort. Nachdem der heiße 
Streit bei Zorndorf wohl einen Sieg über die Ruffen, aber 
feinen enticheidenden, dann das Lager bei Hochkirch durch 
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Friedrichs Vermeſſenheit feine Niederlage, aber große Verluſte 
gebracht hatten, erfolgte 1759 die jo lange mühjam verhinderte 
Vereinigung der beiden feindlichen Heeresmaſſen. Bei Kuners— 
dorf ftellte der König in der Hige des Auguſtmonats zu große 
Anforderungen an jeine tapferen Scharen; der bereits gewonnene 
Sieg verwandelte ſich in eine vollitändige Niederlage. Zum 
Glück nüsten die Sieger ihren Erfolg nicht aus, und wunder: 
bar raſch überwand der König den jchweriten Augenblid des 
ganzen Kampfes. 

Eine Beltegung der Feinde war nicht zu erhoffen, es Fam 
nur darauf an, dab Preußen ſich gegen die ungeheure Weber: 
macht behauptete. Dieſen Zwed erfüllten die Siege von 
1760, der geſchickt erfochtene bei Yiegnig und der Ziethens 
bei Torgau; im folgenden ‚jahre bielt es jogar der jtets den 
Angriff liebende königliche Heerführer für geraten, längere 
Zeit in einer feiten Verteidigungsitellung zu verharren. Die be: 
denflihe Lage wurde geradezu verzweifelt, weil England fich 
zurüdzog und die Geldzahlungen einitellte. Zum Glück bradte 
der Thronwechjel in Rußland an Stelle der erbitterten Feindin 
Elijabeth den Bewunderer Friedrichs, Peter IIT., zur Regierung, 
Jogar ein Heer jandte der Zar zur Hilfe. Zwar wurde Peter 
Ichnell geitürzt, aber jein Feldherr verzögerte den Abzug und 
ermöglichte dadurch, die Dejterreicher bei Burkersdorf zu fchlagen. 
Die Kaiferin Katharina hielt indefjen den Frieden, und da 
auch Frankreich zu der von England vorgeichlagenen Berjtändi- 
aung neigte, hätte Maria Therefia allein weiterfämpfen müſſen. 
Von der Nuglofigkeit längeren Widerftandes überzeugt, war fie 
deshalb bereit, unter ſächſiſcher Vermittlung Frieden zu ſchließen, 
der am 15. Kebruar 1763 in dem Jagdſchloſſe Hubertsburg 
vereinbart wurde. 

Der Siebenjährige Krieg war äußerlich noch ergebnislojer 
zogene Abtretung Schlefiens beftätigte. Für den preußifchen 
König war das freilich ein Gewinn und er hatte noch andre 
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Vorteile davongetragen. Sein unerjhütterlicher Heldenmut er- 
warb ihm die Bewunderung der Welt. Weld unglaubliche 
Tapferkeit, einer Welt von Feinden zu widerftehen, welch herr— 
liche Siege, welch eine Ausdauer! Daß ihm erit England, zu: 
legt einen Augenblid Rußland beigeftanden hatten, konnte der 
Größe jeiner eigenen Thaten feinen Eintrag thun. Der glüd: 
lihe Zufall war dem Könige mandhmal hold gewejen, aber 
dafür hatte er mehrmals in Geringihäßung der Gegner, in 
ftolzer Siegesgewißheit und in überreizter Leidenjchaft das Un- 
glüd heraufbeichworen! Stets war er gejtählt aus ihm hervor: 
gegangen, Fein Schlag konnte jeinen Geift breden. Doc nicht 
allein die perjönliche Größe des Königs, aud die Tüchtigkeit 
und Feſtigkeit ſeines Staates waren glänzend erwiejen. Preu— 
gen hatte ſich zur europäiſchen Macht, zur fünften Großmacht 
emporgejhwungen. Friedrichs Königreih war nun troß viel 
Eleineren Umfanges und geringeren Reihtums an Menjchen 
und Naturihägen Defterreich ebenbürtig. 

Der Dualismus in Deutfchland hatte feinen Anfang ge: 
nommen. 

Yediglih für Preußen und für fih hatte Friedrich ge— 
fämpft. Er hätte vor Beginn des Krieges am liebſten gejehen, 
wenn Franfreih Hannover bejegte, jo wenig befümmerte es 
ihn, daß Fremde Deutichlands Boden betraten, jobald jein 
Staat Nugen davon hatte. Allerdings betrachtete er Hannover 
als Anhängſel eines ausländifchen, des engliſchen Reiches. 
Auch die beiden erften ſchleſiſchen Kriege hatte er wahrli nicht 
aus deutſchem Intereſſe geführt. Zu Anfang des dritten jchrieb 
er an feine Schweiter: „Gegen ihren eigenen Willen werde ich 
Deutichland und den Proteftantismus mit meinem Degen ver- 
teidigen; jolange ein Preuße lebt, wird Deutjchland Verteidiger 
haben”. Dieje jchönen Worte waren vielleicht ſchwungvoller 
geſprochen, als tief empfunden; dennoch lag in ihnen eine große 
Wahrheit, denn in der That führte der König feinen Degen 
für Deutſchland. Nicht Defterreih und das Neih, er allein 
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verfoht Deutjchlands weiteren Bejtand. Allerdings hatte er 
durch feinen erften Angriff auf Defterreih den Grund zum 
Siebenjährigen Kriege gegeben und es entjpricht nicht einer 
gerechten geihichtlihen Auffafjung, Maria Therefia Vorwürfe 
zu machen über ihre Bündnifje mit den fremden Mächten und 
ihre Entwürfe zur Zerftüdelung Preußens. Der Unterjchied 
liegt nur darin, daß die Vollführung der öfterreihiichen Pläne 
für Deutfchland die unheilvollften Folgen gebracht hätte, und 
daß Friedrich das Unheil abwendete. Was hätte werden jollen, 
wenn Rußland, Schweden, Franfreih aufs neue Teile ab: 
riffen, wenn der einzige Staat, der neben Defterreih noch 
wideritandsfähig war, zu Grunde ging? Welche Wichtigkeit 
Oftpreußen bejaß, lehrte die allernächite Zeit; man denke fich, 
wohin der Untergang Polens geführt hätte, wenn Preußen 
nicht mehr beftand. Die Erhaltung des preußiichen Staates 
war damals gleichbedeutend mit der Deutſchlands. 

In jenen Zeilen bezeichnete fih Friedrih auch als den 
Verteidiger des Proteftantismus. Man fann nicht behaupten, 
daß der Siebenjährige Krieg ein Neligionsfrieg war oder als 
folder von den Gegnern geplant wurde, aber wohl, daß ein 
andrer Ausgang den religiöfen Stand weſentlich verändert 
hätte. In Frankreich blühte unter dem fittenlojen Ludwig XV. 
die Fatholiiche Bigotterie, die furchtbarften Strafen drohten den 
Reformierten; der Krieg gegen Friedrich wurde als ein Kampf 
gegen die Kegerei betrachtet. Maria Therefia hapte gleichfalls 
den Protejtantismus und hat ihn in ihren Staaten allzeit be- 
drängt. Welchen Schuß gewährten demnach die Beitimmungen 
des weſtfäliſchen Friedens, die Franfreih und Defterreich zu 
beobachten verſprachen? Die Proteſtanten waren völlig der 
Gnade feindlich gejinnter Fatholifher Mächte anheimgegeben, 
jobald Franfreih und Defterreich fiegten. Eben erwuchs aus 
den evangeliihen Bolksteilen eine neue deutjche Wiſſenſchaft 
und Litteratur; fie wäre geknickt worden, ehe fie Blüten treiben 
fonnte. Das Gebiet des Proteftantismus wurde nicht nur er— 
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halten, jondern erweitert. In Schlejien war er nun von allen 
Drangjalen befreit, ohne daß die Katholifen Beeinträchtigung 
erfuhren; der Anſchluß an Preußen, die Loslöjung von dem 
national gemijchten Dejterreih und Böhmen hielten dort zu- 
gleih das Deutichtum in Obermadt. 

Die Deutſchen hatten Fein VBerftändnis für die großen 
Fragen, um die es jih handelte. Wohl regte jih bei den 
Evangeliichen eine dunfle Ahnung, wenn fie fich freuten, daß 
fatholijche Heere Schläge von Glaubensverwandten davontrugen. 
In Württemberg zürnte das Volf, weil der Herzog Karl Eugen 
jeine Truppen den Franzoſen gegen einen proteitantiichen König 
lieh. Doch politiihe Wirkung hatten diefe Stimmungen nidt. 
Daß die Kriege zum großen Teil von Deutichen gegen Deutjche 
geführt wurden, befümmerte niemanden; von jeher hatten die 
Deutjchen aufeinander losaejchlagen. Zählten doch auch Preußen, 
wie Dejterreich nicht jo recht zu Deutichland. Obgleih das Reich 
riedrihs Feind geworden war, jah man dem Kampfe mit 
jteigender Spannung zu, wie einem intereflanten Schaufpiele, 
wie einer außerhalb verlaufenden Handlung. Nicht Preußen, 
jondern die Perſon des Königs erregte lebhafteite Teilnahme 
und flößte Bewunderung ein. Nur der Roßbacher Sieg be: 
rührte tiefer. Mit Genugthuung wurde er allenthalben be: 
grüßt, denn den Franzoſen gönnte jedermann dieje gründliche 
Vergeltung aus vollem Herzen und man überjah ganz, daß Die 
Mehrzahl der Truppen, die dort jo jchimpflich die Flucht er- 
griffen, Yandsleute waren. 

Friedrichs Hoffnung, das polniihe Preußen gewinnen zu 
fönnen, hatte jich nicht erfüllt, er bezeichnete jpäter die Aus— 
Jiht darauf als chimäriſch. Dennoch follte ihm noch der große 
Wurf gelingen. Die Zeiten find vorüber, in denen die Deut: 
ſchen voll Sehnjucht nach politifcher Freiheit und einem Vater: 
lande ihre Teilnahme allen Völkern zuwandten, die für die 
Freiheit fämpften oder auch nur zu fämpfen jchienen. Da— 
mals beflagte man in Deutichland beweglich den Untergang 
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Polens und brandmarkte die Teilungen als Berbrechen, die 
Urheber, insbejondere auch König Friedrih, als gewiſſenloſe 
Tyrannen. Daß Ausländer ebenjo urteilten, war weniger 
wunderbar. Gewiß verdient das Geſchick der Polen Mitleid, 
doh von jedem Volke gilt, wie von dem Kinzelmenjchen: 
wie er jich bettet, liegt er. Kleine Völferichaften werden wohl 
auch ohne Verjchulden von der geichichtlichen Flut hinweg: 
geipült als Opfer Stärferer; große Völker tragen allein die 
Schuld an ihrem Loje, und es wäre eine Ungerechtigkeit gegen 
diejenigen, welche heldenmütig den Untergang von ji ab: 
wehrten, wenn die Geſchichte über andre, die durh Schwäche 
oder Uneinigkeit die Vernichtung jelber auf ſich herabzogen, 
nicht rücjichts[los ihren Spruc fällen wollte. Die Polen, die 
einit das größte Neih in Europa bejaßen, denen das übrige 
Europa alle Mittel darbot, um in ihrer Heimat eine gleich: 
wertige Kultur zu erzeugen, haben Jahrhunderte hingehen laſſen, 
ohne je ernitlide oder dauernde Verſuche zu machen, ihrem 
Reiche inneren Halt zu geben. Zu Ende des Mittelalters war 
Deutichland in einem ähnlichen Zuftande der politiichen Auf: 
löjung und doc, wie anders jah es in ihm aus. Nicht ein- 
mal zur Bildung Eleinerer jtaatliher Gewalten innerhalb des 
zerrütteten Neiches brachten es die Polen. Vielleicht hätte bier, 
wie anderwärts, die Neformation Hilfe bringen Fünnen, fie er: 
lag der Geiftlichkeit und dem mit ihr verquidten Adel. Gleich: 
zeitig verjank das Königtum, während es ſonſt allenthalben er: 
jtarfte, in dem Schmuß der niedrigften Wahlgejchäfte und des 
fäuflichen PBarteitreibens. So padte Rußland jeit dem nordiichen 
Kriege mit feiner mächtigen Fauſt das Land und hielt es Felt, 
die Anarchie bewahrend und nährend. Die Kaiferin Katharina 
veritand es vortrefflih, ihren Ehrgeiz und ihr Haſchen nad) 
Volkstümlichkeit auf Polens Kojten zu befriedigen. Sie jegte 
1764 die Wahl ihres Schützlings Stanislaus Poniatowski zum 
Könige durch, im Einvernehmen mit Friedrih, der jetzt an 
Rußland allein einen Bundesgenojien haben konnte und Die 
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ihm gefährliche bisherige Verbindung Polens mit Sachſen auf: 
heben wollte. Die Kaijerin verhinderte eine Reform der Ber: 
faſſung, drang dagegen auf die Aufhebung der Gejege gegen 
die Nichtkatholifen, die Diſſidenten, um durch diejen den Be- 
fennern der griechiichen Kirche gewährten Schuß den Beifall ihrer 
orthodoren Rufen zu gewinnen. Als der Reichstag ablehnte, 
ſchuf fie fich eine Partei, der auch der König beitreten mußte; 
die widerjtrebenden Biſchöfe wurden verhaftet nach Rußland ab- 
geführt. Nun fügte fich der Neichstag und jprad die Rechts— 
aleihheit der Diiiidenten mit den Katholifen aus. Der Grimm 
über die brutale Vergewaltigung und der Glaubenseifer riefen 
jedoch die Konföderation von Bar zur Verteidigung der Religion 
und der Freiheit hervor; ein von beiden Seiten mit wilder 
Grauſamkeit geführter Kampf gegen die Rufen begann. Als 
eine Grenzverlegung die Türkei veranlafte, Katharina den Krieg 
zu erflären, war wieder eine europäiiche Verwidelung gegeben, 
während auch ein Krieg zwiichen Frankreich und England drohte. 

König Friedrich jah fih von allen Seiten ummworben, doc 
er wünſchte eine friedliche Verftändigung zwiſchen Rußland und 
Defterreih. Maria Thereſia hatte ihren Sohn Joſeph, als er 
1765 jeinem verftorbenen Bater in der Kaiferwürde folgte, 
zum Mitregenten berufen, und der junge Fürſt juchte Stoff für 
jeinen flammenden Ehrgeiz, Erſatz für die Einbuße, welche die 
öjterreichiiche Macht durch den Berluft Schlefiens erlitten batte. 
Wie er, dachte der leitende Minifter Graf Kaunig; ganz im 
jtillen wurde bereits die Verwirrung in Polen benugt, um die 
Zips, ein kleines, einft zu Ungarn gehöriges Grenzländchen, 
und bald noch mehr Yand in Befig zu nehmen. Die Türkei 
fuhr im Kriege jchlecht, das Begehren Katbarinas, ihr Ab— 
tretungen abzuzwingen, drohte einen Krieg mit Defterreih zu 
entzünden, der weiteren Umfang annehmen konnte. Unter 
diefen Umſtänden erichien die Teilung Polens als beites Aus: 
funftsmittel, die Ruhe zu erhalten und Katharina zu befriedigen, 
wobei Preußen und Dejterreih nicht leer ausgehen Fonnten. 
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Der Gedanke, Feineswegs neu, war jhon in früheren und in 
den legten Zeiten wiederholt aufgetaucht, er lag in der Luft. 
Friedrich hatte ihn unter der Hand ſchon 1769 bei Katharina 
angeregt, doch wieder fallen gelajjen. Ob der Plan zulegt von 
Katharina oder von Friedrih in andeutende Worte gekleidet 
worden ift, oder ob die Bejegung der Zips durch Joſeph den 
erften Vorwand gegeben hat, ift daher ziemlich gleichgültig. Nach 
langen Berhandlungen und hartnädigem Sträuben der Kaijerin 
Maria Therefia, die aus Gemifjensjfrupeln und politifchen 
Gründen das Vorhaben befämpfte, fiel endlich im Auauft 1772 
der Schlag. Polen mußte noch die Schmach hinnehmen, daß 
der Reichstag dur allerhand Mittel jich bewegen ließ, nachträg— 
ih jeine Zuftimmung zu der Verftümmelung des Reiches zu 
geben. 

Die Teilung Polens war eine Gewaltthat, und fie paßte 
in eine Zeit,. in der mit Yändern und Völkern nah Macht und 
Gutdünken mwilltürlih umgejprungen wurde. Der Zwiejpalt 
Dejterreihs und Rußlands war die treibende Urſache; Fried: 
rich hatte feinen Grund, für Polen irgend Unannehmlichkeiten 
auf fi zu nehmen. Während des legten Krieges hatte das 
Königreich jeinen Feinden, den Rufen, offen geitanden; für 
den Sperling auf dem Dache, daß Preußen etwa in Zukunft 
bei diejen verrotteten Volke Hilfe gegen Rußland finden möchte, 
durfte er die Taube, die thatjählihe Sicherung, welche die 
Teilung jeinem Staate bradte, nicht aus der Hand lajjen! 
Das zugefallene Gebiet hatte für Preußen unſchätzbaren Wert, 
obgleich es nicht entfernt jo groß war, wie der Anteil der 
beiden andern Mächte. Der Gewinn Rußlands übertraf den 
preußiihen an Umfang und Geelenzahl um das Dreifache, der 
öſterreichiſche Bevölkerungszuwachs betrug jogar das Fünffache. 
Preußen erhielt gegen 650 Quadratmeilen mit 600000 Be: 
wohnern, Wejtpreußen mit Ermland, mit Ausnahme von Thorn 
und Danzig, das ein Freiſtaat wurde, und den nachträglich be: 
jegten Netzediſtrikt. 
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Oſtpreußen fam nun in lebendige Verbindung mit dem 
Hauptförper des Staates; diejer äußerfte Dften wurde gewiſſer— 
maßen der Mitte nähergerüdt. Der legte Krieg hatte gezeigt, 
daß Ddiejes Land nicht zu verteidigen war, wenn gleichzeitig 
andre ‚Feinde das Heer in Anſpruch nahmen. Seht erjt wurde 
die Provinz ein zuverläfliger Befig Preußens und Deutichlands, 
su einer Zeit, wo Rußland feine Stärke entwidelte und nad 
der Oſtſee zudrängte; der ſüdliche Strand Ddiejes Meeres war 
Deutichland als feites Eigentum verbürgt. 

In Weſtpreußen war vielfach Kulturarbeit eriter Hand zu 
verrichten, der Nepediftrift alich einer barbariihen Wüſtenei. 
Wie jein Vater Dftpreußen, jo hat Friedrih den Weiten der 
Provinz gehoben und zu einem gejegneten Felde emſiger Thä— 
tigkeit gemadt, eine halbwilde ländliche Bevölferung einem 
menjchenwürdigen Dajein zugeführt. 

Die Ermwerbung Wejtpreußens jühnte alte Verichuldung; 
jie brachte einjt verlorenes deutihes Gut zurüd. Dem Erben 
der Ordenshochmeilter glüdte es, den Fluch zu tilgen, Den 
innere Zwietracht über das Yand verhängt hatte. Darüber war 
das Deutichtum zurüdgewihen, Adel und Bauernvolf zum 
großen Teil polnisch geworden. Nur die Städte hatten das 
Deutichtum getreulich bewahrt zugleich mit dem Protejtantismus, 
zulegt unter ſchwerem Drud. Jetzt konnten jich beide wieder 
frei entfalten. 

Preußen war einjt erobert worden ohne Mithilfe des 
Kaiſertums, dann verloren gegangen, ohne daß Kaijer und 
Reich es ſchirmten. Die Zollern hatten zunächſt den einen Teil 
von der polnischen Lehnshoheit befreit, jegt brachten jie den 
andern zurüd, gleichfalls ohne daß das Reich dazu that. Dieje 
Beignahme Weftpreußens war die erjte große Wiedergeminnung 
verlorenen Neichslandes, wenige Jahre nachdem Franfreih das 
vom Kaiſer abgetretene Herzogtum Lothringen jeiner Krone 
einverleibt hatte. 

Die erjte polniſche Teilung brachte demnach wie Preußen, 
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jo auch Deutſchland einen ftattlihen Gewinn ein. Defterreich 
wuchs viel beträchtlicher, aber Galizien und Lodomirien ver: 
mehrten die fremden Nationalitäten unter Habsburgs Scepter; 
jeine Intereſſen verſchoben fih noch mehr nah dem Diten. 
Bald wurde dort noch weiteres Gebiet erworben. Katharina 
ihloß mit der Pforte 1774 den Frieden zu Kutſchuk-Kainar— 
dſchi, deſſen Beitimmungen über die freie Uebung des griedhi- 
ihen Glaubens für die Bewohner der Moldau und Walachei 
Rußland jpäter Anlaß boten, fich zum Beſchützer des Chriſten— 
tums in den türfiihen Yanden aufzuwerfen; die orientalijche 
Frage hielt damit ihren Einzug in die europäiſche Bolitif. Joſeph 
benüßgte den Friedensſchluß, um die türfifche Bukowina für 
Oeſterreich zu behalten. 

Der Kaiſer richtete die Blide nah allen Seiten voll 
Ungeduld, jeinen Namen und fein Reich groß zu machen. 
Soeben erjt war die Gefahr einer Vereinigung öjterreichiicher 
Erblande mit Bayern vorüber gegangen, jegt verſuchte Joſeph 
das Umgekehrte, bayerijches Gebiet an fich zu ziehen. Das alte 
wittelsbahijche Herzogs: und Kurfürftenhaus jtarb 1777 mit 
Mar Joſeph aus und der Kurfürft von der Pfalz, Karl Theodor, 
erbte gemäß den Syamilienverträgen Bayern. Auch er hatte 
feine Leibeserben und demnach jtand der weitere Uebergang 
des Yandes an die nädjitberechtigte Linie von Zweibrüden zu 
erwarten. Karl Theodor brachte jeiner neuen Herrichaft Feine 
große Liebe entgegen; Schon ehe er fie antrat, erfannte er die 
von Defterreih auf Niederbayern und andre Gebiete erhobe- 
nen Erbanjprühe an. Alsbald ergriff Joſeph Beſitz, da trat 
ihm Friedrich entgegen und jcheute ſelbſt den Krieg nicht; 
große Heldenthaten wurden freilich nicht verrichtet. Maria 
Therefia wünjchte den Streit beizulegen, Joſeph gab nad) und 
begnügte fih in dem Tejchener Frieden vom Mai 1779 mit 
der Abtretung des Innviertels, während Friedrich ſich das un: 
beſchränkte Heimfallsrecht der altzollernfchen Fürjtentümer Ans: 
bach und Baireuth ausbedang, welche dann 1791 durch Verzicht 
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des legten Fürften an Preußen übergingen. Der politifche 
Erfolg war beträdtlih; die Fatholiihen Bayern mußten in 
dem proteftantifchen Könige den Retter ihres Landes jchäten. 

Joſeph nahm jedoch feine Anjchläge auf Bayern in andrer 
Geſtalt wieder auf. Ueberhaupt verlangte Defterreich nach einer 
feiteren Stellung im Reiche, Maria Thereiia wußte die Wahl 
ihres Sohnes Marimilian Franz zum Koadjutor von Köln 
durchzufegen. Der Tod der Mutter am 29. November 1780 
madte Joſeph von allen Schranken frei. Er mollte dem 
faiferlihen Titel wieder mehr Gehalt geben, die Reichsjuftiz 
verbeſſern und den Reichstag beeinfluffen,; er grub vergefjene 
Rechte aus, beeinträchtigte die ſüddeutſchen Biſchöfe und machte 
dadurch die Eleineren Fürjten bejorgt. Da wurde fund, daß er 
Karl Theodor für Bayern mit einem Teile der Niederlande ab- 
finden und dort auch das Erzitift Salzburg, das er gleichfalls an jich 
zu ziehen gedachte, entichädigen wollte. Die dee, Bayern gegen 
andern öfterreihiichen Belit einzutauichen, war jeit dem ſpa— 
nijchen Erbfolgefriege wiederholt erwogen worden; jeßt rechnete 
Joſeph auf Rußlands Unterjtügung. Doc Herzoa Karl Auguft 
von Zweibrüden, der ſich nicht umgehen ließ, war nicht zur 
Zuftimmung zu bewegen. Die allgemeine Erregung gipfelte 
in einem von Brandenburg, Hannover und Sachſen verein 
barten Bunde, dem eine Anzahl Eleinerer Fürften, auch der 
Erzbiihof von Mainz beitraten. Zum eritenmale ftand Preußen 
als Schirmherr an der Spite einer großen vreichsfürftlichen 
Vereinigung, die fi gegen Defterreich richtete. Ahr Zwed war 
der Schuß der Neichsfonftitution, der Rechte und Haus: 
verfaflungen der einzelnen Stände, die Verhinderung von Zer- 
gliederungen und Säfularifationen, insbejondere des bayerijchen 
Taufchentwurfes, im Notfall jelbit mit gegenjeitiger friegerifcher 
Unterftüßung. 

Friedrich hat für das Reich wenig Teilnahme und Inter— 
elle beſeſſen. Die Pläne, welche er jchon während des eriten 
ichlefiichen Krieges entwarf, um es gründlich umzugeftalten, 
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auf die er dann in geänderter Geftalt gelegentlich zurückkam, 
waren nur auf die Schwähung Delterreihs berechnet. Als 
dann das Reich gegen ihn Partei nahm, zeigte er dem Reichs: 
tage in derbſter Weije jeine Mißachtung. Mochte auch das 
Reichsheer elend jein, es lag doch in den gegen Friedrich ge: 
richteten Mapregeln ein Beweis, daß das Reich nicht ganz tot, 
nicht eine völlig lebloje Form war. Lie doch Friedrich vom 
Kaifer jein Anrecht auf die fränfiihen Lande anerkennen und 
Dftfriesland verdankte Preußen nur der Faiferlichen Oberhobeit. 
Auh das Haus Habsburg hatte mit dem Gegenfaijertum 
Karls VII. die Erfahrung gemacht, wie das Neich noch fähig 
war, ihm Schwierigkeiten zu bereiten. 

Bedeutete fie für das Volf nichts mehr, die Fürſten konnten 
ih noch nicht über die ehrwürdige Hinterlajjenichaft der Vor: 
zeit hinwegſetzen. 

Der preußiiche König gebrauchte jetzt die Neichsverfafjung 
als Waffe gegen Defterreih, als Schild vor deilen Andrang. 
Daher jollte jie erhalten bleiben, nicht etwa durch Neformen 
gejtärft werden. Kein nationaler Gedanke gab den Fürften: 
bund ein, vielmehr juchte in ihm der Partifularismus Zu: 
flucht. So wie das Neid) war, jchien es den Fürſten die befte 
Bürgihaft für ihr Sondertum zu fein; der Bund war darauf 
berechnet, jede Erweiterung der faijerlihen Gewalt, hinter der 
nur Dejterreich erblidt wurde, zu bintertreiben. Nichts als die 
herfömmliche Fürftenpolitif waltete in der Vereinigung ob. 
Nur das eine war neu, daß in diejen inneren Neichsverhält: 
nifjen die Führung des Widerjtandes Preußen zufiel, doch Löfte 
fih der Bund bald wieder auf. Der Dualismus in diefer 
Geitalt brachte dem Neiche feinen SFortichritt, da er jede Eini- 
gung faſt unmöglich machte. 

Der Fürftenbund war das lebte politiihe Unternehmen 
Friedrichs; ein Jahr darauf, am 17. Auguft 1786, ift er ge: 
ftorben. Seine Regierung ſchloß wie fie begonnen hatte, in 
dem Gegenfage zum Haufe Habsburg. In der That liegt hier 
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das bedeutendfte Lebenswerk des großen Königs, die Erhebung 
Preußens zu einer Großmacht, die Gleichitellung jeines Staates 
mit dem öfterreihiichen Hausbefig. Preußen, durch Friedrich 
um fajt 1400 Quadratmeilen vermehrt, umfaßte jegt etwas 
über 3500. Die Figur war freilih noch immer unglüdlich, 
aber die Hauptmafje um den brandenburgijchen Kern hing num 
wenigjtens zufammen. Ihre Verftärfung lag dem Könige vor: 
nehmlih am Herzen. Um Schlefien zu erlangen, gab er die 
auf die Jülichſchen Lande gerichteten Pläne jeines Vorgängers 
auf. Gern hätte er für die in Ausficht jtehenden anſpachiſchen 
Gebiete die Laufiß von Sachſen eingetaufcht, aber der Kurfürſt 
ging darauf nicht ein. 

Durch Krieg war Friedrihs Staat jo mächtig gediehen 
und friegeriiche Rüftung mußte weiter jeine Grundlage bleiben. 
Das Heer, das in fteter Schlagfertigfeit ftand, zählte zulest 
gegen 200000 Mann. Weit mehr als die Hälfte wurde durch 
Werbung zuſammengebracht, da Friedrich zu gunſten der Induſtrie 
und des Landbaues die Befreiungen von der Kantonpflicht be: 
trächtlich erweiterte. Die Armee zeigte daher ihrer Zujammen- 
jegung nad feine nationale oder preußiiche Einheit, mur die 
äußeren Bande der Disziplin machten diefe aus den mannig— 
fachſten Yändern ftammenden und oft durch gewaltthätige Wer: 
bung berbeigeichleppten Soldaten zu einem Ganzen; hatte doch 
Friedrich in der Kriegszeit jogar Gefangene einreihen lafjen. Der 
gemeine Soldat lebte unter härtefter Zucht, der König betrach— 
tete ihn nur als Werkzeug für den Krieg und die Vorgeſetzten 
behandelten ihn danach. Deswegen famen Dejertionen jehr häufig 
vor. So jtreng indejjen der Dienjt war, er ließ den Leuten 
Zeit, fi durch allerlei Arbeit, jelbjt durch Handwerk, einen 
Nebenverdienjt zu machen; viele, bejonders in den Eleineren Gar: 
nijonsitädten, waren verheiratet. Die Invaliden durften auf 
Fürſorge nicht rechnen; joviel wie möglich wurden fie in Heinen 
Stellen, ſelbſt als Schullehrer untergebracht, doch die Mehrzahl 
mußte jehen, wie fie fich durchhalf. Einen trefflicen Kern 


Friedrich der Große. 175 


bildeten die Altpreußen, die Brandenburger in eriter Stelle, 
und unter ihnen lebte eine Friegeriiche Ueberlieferung, die ſich 
in den Bauernjchaften von Geſchlecht zu Gejchlecht fortpflanzte. 
Sie hatten Anhänglichkeit an den König, die auch auf die 
xremden übergina. Wie wäre es im Siebenjährigen Kriege 
möglich gewejen, immer noch das Feld zu behaupten, wenn 
niht auh in den Soldaten der Zauber der Berfönlichkeit 
Friedrichs mächtig gewejen wäre? 

Zu Offizieren nahm der König, jomweit es ging, lediglich 
Adelige, weil er den Bürgerlichen weder gleiches Ehrgefühl 
noch gleiche Befähigung zum Befehlen zutraute. Er erwies 
dem Adel als der Quelle jeines Offizierftandes aroße Gunſt 
und juchte ihn auch wirtjchaftlich zu fördern; nur ausnahms— 
weile durften Nittergüter von Bürgerlihen angefauft werden. 
Er wollte überhaupt jeden Stand auf die ihm am meijten an: 
gemeijene Beichäftigung jegen,. Webrigens war der Staat dem 
Adel zu Danke verpflichtet, denn zahlreiche Angehörige der alten 
Familien hatten auf den Schladhtfeldern geblutet und außer der 
Ehre brachte der Dienjt bei der geringen Befoldung nur den 
Höchitgeitellten etwas ein. Auch zu den Staatsbeamten fteuerte 
der hohe Geburtsitand reichlih bei. Die Bevorzugung Fam 
jedoch auch ſolchen zu ftatten, welche fein Anrecht als ihren 
Namen aufzumeiien hatten. Dieje friegeriiche Kafte dünkte fich 
bald über die andern Stände erhaben und erzeugte ein ans 
maßendes Junkertum, dem nur zu oft die allgemeine Bildung 
tehlte. Eine Adelsherrſchaft war trogdem nicht im mindeften 
vorhanden; der Kriegsherr jchaltete über jeine Offiziere un: 
bedingt und mit unerbittliher Strenge; die höchiten Anforde: 
rungen, deren ungenügende Erfüllung zur jähen Entlajjung 
führte, jtellte er an fie. Die militärifche Ausbildung förderten 
die von Friedrich eingeführten Friedensmandver, die Kriegs: 
afademieen und die Ingenieurſchule. 

Wie vordem blieb die Beihhaffung der für das Heer er: 
forderlihen Summen die Hauptaufgabe des Staates; etwa 
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dreizehn Millionen Thaler, die reichlihe Hälfte ſämtlicher Ein— 
nahmen gingen dafür auf. Troß der ungeheueren Summen, 
welche der Krieg verichlang, hatte der Staat feine Schulden 
gemacht. Dafür mußte freilih die Bevölkerung herhalten, 
denn die jahrelang dauernde Vorenthaltung der Beamtengehälter, 
die jtarfe Verjchlechterung der Münze fielen auf fie zurüd und 
brachten vielen den wirtichaftlihen Untergang. Dem Könige 
jtand der jtaatlihe Zwed obenan; wie er fih ihm mit Leib 
und Yeben widmete, legte er die gleiche Pflicht den Unterthanen 
auf. Er jelber jchränfte den Hofhalt und feine perjönlichen 
Ausgaben bis auf eine geringfügige Summe ein. Durch dieje 
äuferite Sparjamfeit brachte der König ſchnell wieder einen 
bedeutenden Schag zujammen, denn Geld hielt er für den 
Hauptnerv des Krieges. 

Der fisfaliihe Zweck beherrichte zulegt alle Maßnahmen 
des Königs, und bis ins kleinſte hinein bat er ihn verfolat. 
‚Friedrich war ganz durchdrungen von den merkantilijtiichen Ideen; 
jeder Grojchen, der aus dem Lande ging, dünfte ihm ein un: 
erträglicher Schaden, den er durchaus abzuwehren juchte. Des: 
halb war das Studieren auf fremden Univerfitäten verboten. 
Er fonnte es nicht jehen, wenn jelbjt das billigite Gemüfe aus 
dem Nachbarlande fam, und jann jogleih auf Abhilfe. Da— 
gegen bemühte er jih, Erzeugnifje zur Ausfuhr berjtellen zu 
lajien, und wenn es papierne Heiligenbildchen für die Polen 
waren. Die Einfuhrverbote des Baters fielen zwar teilmeife 
weg, wie das der Baummwollenwaren, für die es nun auch in 
Preußen Fabriken gab, doch an ihre Stelle famen andre und 
vor allem wurden die bedeutendften Einfuhrartifel, wie Tabak 
und Kaffee, zu Monopolen gemacht. Die regelmäßige Folge, 
ein ausgedehnter Schmuggel, fand ſich natürlih auch ein. Um 
die Acciſe einträglicher zu geftalten, wurde in der Regie eine 
bejondere Verwaltung für fie gejchaffen, zu deren Leitung Der 
König Aranzojen ins Yand rief, weil dieſe ein höheres tech: 
niſches Geſchick beſaßen. Die Abjiht war nicht eine Vermeh— 
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rung der Steuern, jondern nur eine jorgfältigere und genauere 
Erhebung zu erzielen, wie die notwendiajten Nahrungsmittel, 
Mehl und Schweinefleiih, von jeder Abgabe befreit wurden. 
Doch bier bewahrheitete ſich die Klage, welche der König ein: 
mal erhob, daß die Menſchen Handlungen nicht nad den 
Bemweggründen, jondern nah dem Erfolge beurteilen. Das 
höhere Ergebnis für die Staatsfafje wurde reichlih aufgewogen 
durch die endlojen Pladereien, die Zeitverfäumnis der Ge: 
Ihäftsleute, die Erichwerung und Verminderung der Durchfuhr, 
noch mehr dur die allgemeine Erbitterung. Auch die andern 
Behörden waren der Regie wenig hold. Das Benehmen der 
Fremden, deren Zahl man weit überjchägte, trug dazu bei, 
die Einrichtung tief verhaßt zu machen. 

Der König war feineswegs gejonnen, das Land auszu— 
jaugen. Die Beichränfung der Kantonpflicht beweiit zur Ge— 
nüge, daß er die wirtichaftlihe Kraft jchonen, nicht jein Volk 
in Soldaten verwandeln wollte. Er meinte bejjer zu fahren, 
wenn die allgemeine Arbeit nicht nur die Koften für die Ge— 
mworbenen dedte, jondern noch einen Ueberſchuß erzeugte. 
GSroßartige Unterftüßungen gewährte er, um nad den Ver: 
wüjtungen und Yeiden des Krieges dem Landbau wieder auf: 
zubelfen. Er juchte ihm neue Zweige zuzuführen und ftudierte 
die Zeitungen, um von brauchbaren Futterfräutern und Nähr— 
pflanzen zu erfahren. Die Kartoffel, die Lupine find erft 
durch jeine nachdrücklichen Bemühungen eingeführt worden. 
Jedes wüſte Fledchen Landes, jelbit der elende Sandboden 
jollte ausgenüßt werden. Natürlih, daß auch die Einwande— 
rung im größten Maßitabe begünftigt wurde, man berechnet 
ihre Zahl auf 300000. Der Erfolg war freilich nicht immer 
aut; oft eigneten fich die angemwiejenen Dertlichfeiten nicht oder 
entipradhen nicht den Gewohnheiten der Anfiedler, jo daß viele 
wieder fortzjogen, mandmal mit Daranjegung ihrer mitge: 
brachten Habe. Den jchönften Kohn brachte die Urbarmachung 
der Bruchflähen der Oder, Warthe und Netze. 
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Als Hriedrih zur Regierung fam, enthielt Preußen 
2200000 Einwohner, als er jtarb, gegen jehs Millionen. Die 
größte Mühe wandte der König der Induſtrie zu, in der er 
den Zauberſtab erblidte, Geld ins Land zu loden. Das 
ficherite Mittel, jeinen Beifall zu erweden, war die Anlage 
einer Fabrik; jelbjt die Klöfter in Schleſien mußten ſich damit 
befajjen. Er wollte eben, daß das Land möglichit alle Waren 
jelbjt hervorbringen möchte, und ftrebte daher unausgejegt da: 
nad), neue ‚Fabrifationsarten einzubürgern. Das gelang ihm 
mit dem Porzellan, dem Papier, mit dem Seidenbau, der 
freilih nach jeinem Tode wieder rajh abnahm, mit mancden 
andern Dingen. 

Der Fehler des Königs war nur, daß er häufig meinte, 
was er wünſche, laſſe jih auch ohne weiteres ausführen und 
müfje nüßlich werden. Er wollte Wohlitand und Induſtrie 
erzwingen, ohne die natürlichen Bedingungen recht in Anjchlag 
zu bringen. Viel Geld wurde in unfruchtbare Anlagen geitedt. 
Ungeduldig nah Ertrag, wartete er nicht die nötige Zeit ab, 
und fein fortwährendes Drängen jtörte die ruhige Entwidelung. 
Für die Erziehung eines Großhandels war daher jeine Thätig— 
feit nicht geichaffen. Die Einfuhrverbote, die Monopole, nad: 
ber die Steuerbeläftigungen jtanden ihm im Wege, ebenio 
reichten die Gelder, welche der König daran wandte, nicht aus. 
Von einer Flotte jah er, als zu fojtjpielig, ganz ab. Die für 
den auswärtigen Handel berechneten nititute in Emden und 
in Berlin, die Seehandlung, erfüllten daher ihren Zwed wenig; 
bejier gedieh der Binnenhandel, dem die neuen Wafleritraßen, 
der Plauenjche und bejonders der Bromberger Kanal, zum Auf: 
ihwung verhalfen. Auch die Verbejjerung des Kreditweiens 
durch Nentenbanfen, landjchaftlihe Kaſſen und Pfandbrief— 
anitalten bewährte ſich. 

Die Verwaltung hat der König in der vom Vater über: 
fommenen Weiſe belafien, fie nur entſprechend der Vergröße— 
rung des Staates weiter ausgebaut. Die neuen Provinzen er: 
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hielten im wejentlichen die gleiche Einrichtung. Schlejien, deſſen 
alte jtändiiche Verfaſſung aufgehoben wurde, bildete ein eigenes 
VBermwaltungsgebiet unter einem Minijter. Neben die vier Pro: 
vinzialminijterien des Generaldireftoriums traten vier Fach— 
minijterien, für Handel und Gewerbe, für die Heeresverwal: 
tung, für den Bergbau und für das Forſtweſen. Eine durch— 
greifende Aenderung erfuhr das Juſtizweſen, das von der 
Verwaltung losgetrennt und jelbjtändig gemadht wurde. Schon 
zu Anfang der Pegierung ging der bereits von ‘Friedrich 
Wilhelm I. berufene Samuel von Cocceji an eine Umbildung 
der Kollegien, des Kammergerihts, des Verfahrens und der 
Gejetgebung. Da nur durch gelehrtes Studium erworbene 
und durch Prüfungen nachgewiefene Kenntniſſe zur Anftellung 
berechtigten, bildete fich der preußiſche Juriftenftand mit feſtem 
Gehalt, ohne Anteil an den Sporteln, die in die Gerichtskaſſe 
fielen. Schnelle, prompte Rechtſprechung, lediglih nad den 
Geſetzen war das erite Gebot der Juſtiz. Eine völlige Un- 
abhängigfeit des richterlihen Spruches wurde indejlen noch nicht 
zugeitanden, jondern die Krone behielt ſich das Recht vor, 
Richter für ihre Enticheidung zur Verantwortung zu ziehen. Den 
Gedanken, den ſchon Friedrih Wilhelm gehabt hatte, die Auf: 
zeichnung eines gemeinen deutjchen Rechts, verwirklichte Eocceji 
in dem Corpus juris Fridericianum, das jedoch nicht zur Ein- 
führung gelangte, weil es zu theoretiſch auf dem römischen Rechte 
und dem Naturrechte berubend die gejchichtlich gewordenen und 
noch beitehenden Rechtsanſchauungen zu wenig berüdjichtigte. 
Diefelbe Arbeit nahmen dann der Großfanzler von Garmer und 
der aus Schlefien gebürtige Sparez auf. Das „allgemeine Yand: 
recht”, das erſt unter dem Nachfolger Gejegesfraft erlangte, 
it durchaus von dem Geilte der Fridericianiſchen Zeit erfüllt. 
Ein großartiges, allgemein bewundertes Werk, deſſen Stärke 
mehr in der Behandlung des einzelnen, als im methodijchen 
Aufbau lag, ordnete es nicht nur privatrechtliche Verhältnifie, 
jondern auch die Beziehungen zwiihen Staat und Unterthanen. 
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In ihm wurde das alle Gebiete umfaſſende abjolute Recht des 
Staates durchgeführt, doc aewährte es dem Adel mande Bor: 
rechte und hielt die Erbunterthänigfeit der Bauern feit. 

Denn obwohl Friedrih wie jein Vater den guten Willen 
hatte, die bäuerlichen Verhältniſſe günftiger zu geitalten, ift er 
über Verordnungen, welche die Härte der Behandlung zu mil: 
dern fuchten, nicht viel binausgefommen. Die Schonung des 
Adels, die Scheu, bei aller unendlichen Arbeit, die vorlag, auch 
noch jo tief greifende Ummandlungen vorzunehmen, die Rüd- 
fiht auf die Finanzen verhinderten wejentliche Aenderungen. 
Auch auf einem andern Gebiete ſah ſich der König außer 
ftande, jeine trefflichen Abfichten durchzujegen, in Wiſſenſchaft 
und Unterridt. Er bat allerdings der Akademie der Willen: 
jchaften neues Yeben gegeben und ift ihr eigentlicher Stifter, aber 
der Aufwand für gelehrte Zwecke war jehr fnapp gehalten. Auch 
die Univerfitäten mußten fich Fümmerlich bebelfen. Die Gym: 
najien erfuhren Verbejjerungen im Unterricht, dagegen blieb das 
Nolksichulweien zurüd. Die Schulen wurden allerdings als 
Veranftaltungen des Staates bezeichnet, aber der Staat wollte 
und Eonnte feine erheblihen Summen an fie wenden, die Patrone 
und Gemeinden mochten noch weniger ihre Yajten vermehren. 
Obgleih die neuen Provinzen auch in diejer Richtung große 
Kortichritte machten, liegen Zahl und Ausjtattung der Schulen, 
die Befähigung der Lehrer jehr viel zu wünſchen übrig; eine 
wirflihe Durchführung der Schulpflicht unterblieb. 

Nur für die Baukunst hatte Friedrich eine offnere Hand. 
Die Friedenszeit zwiichen dem zweiten und dritten jchlefischen 
Kriege ſchuf in Berlin und Potsdam jtattliche Bauten, Berlin 
wuchs weiter mächtig heran und an geiltigem Leben gebrach es 
dort nicht. Denn jelbit wo der König nicht unmittelbar förderte, 
binderte er nicht. Die Preſſe genoß thatjächlich große Freiheit, 
obaleich fie in politiichen Saden vor dem Damoflesfchwerte nie 
ganz jicher war; die bejtehende Bücherzenfur wurde faum ge: 
bandhabt. Unbeſchränkt war die Meinungsäußerung in religiös: 
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firhlihen Fragen. Denn über fie dachte Friedrich vollfommen 
frei. Er huldigte nicht dem Atheismus, jondern hielt den 
Glauben an ein höchſtes Wejen feit, freilich mehr aus perſön— 
lihem Gefühl, als aus einem Reſte pofitiver Gläubigfeit. Den 
dogmatijch gefaßten Befenntnifjen der Religionen, auch dem Un: 
jterblichkeitsglauben jtand er ablehnend, ſelbſt jpöttijch angreifend 
gegenüber. Doc interejjterten ihn die religiöien Fragen. In 
jedem Deutjchen jtedt ein ſtarkes Stüd von einem Theologen 
und wenn er nicht gläubig ift, jo drängt es ihn, jeinen Wider: 
jpruch zu erheben. Gleichgültig geht faum ein geiftig Bewegter 
an diejen ‚Fragen vorbei. Friedrich bejchäftigte fich gern mit 
den höchſten Problemen, die er philoſophiſch und mit dem Ver: 
jtande betrachtete; frei von jedem Supranaturalismus fonnte 
er auch die großen geiftlichen Naturen, wie die Neformatoren, 
nicht geichichtlich begreifen. Für feine Freigeijtigfeit nahm er 
indejjen fein Zwangsrecht in Anſpruch, wie es allzeit die Ortho- 
dorie für fih that. Er wollte niemand jein Gefühl und jeine 
Kirche rauben; jeder Unterthan mochte glauben, was er wollte. 
Nur die jtaatlihe Autorität durfte darunter nicht leiden, wie 
die firchlichen Verbände vollen gejeßlihen Schuß genofjen. Der 
Katholizismus gefiel ihm weniger, als der Proteftantismus, 
und er vermied es, Fatholiihe Beamte anzuitellen; gleichwohl 
mußten die Katholiken Friedrichs Duldjamfeit und jelbjt Gunft 
dankbar anerfennen. Daß er den Sefuitenorden in Schlejien 
nicht aufhob, war jedoch weniger Ausfluß freier Gefinnung, als 
der Nüslichkeitsberehnung, weil er ihn für den Schulunterricht 
braudte. Den Juden war der König abgeneigt und hielt die 
großen Beſchränkungen, unter denen jie lebten, aufrecht. 
Vielleicht bietet fein andrer großer Mann jo viele Stellen 
zum Angriff dar wie Friedrich II., und er wie jein Andenken 
find daher oft verunglimpft worden. Wer die Menjchen nur 
danach bemißt, wie jie zur Kirche und vollends zu jeiner 
eigenen Glaubensrichtung jtehen, der wird leicht mit dem Ber: 
dammungsurteil fertig werden. Das war eben das bedeutjame 


182 Dreizehnter Abichnitt. 


an der Perſon Friedrichs, daß er dem menſchlichen Geifte weite 
Bahnen offen ließ, daß ſein hohes Beijpiel die Zeitrichtung, 
die jih von der Theologie zum allgemein Menſchlichen wandte, 
als berechtigt erklärte und beſtärkte. Die Ethik, aefaßt in der 
Pflicht, war jozufagen Friedrichs Neligion, und die Pflicht 
gipfelte ihm im Verhältnis zum Staat. Auch darin begegnete 
er fih mit den philojophiichen Lehren jeiner Zeit. 

Kein großer Fürſt hat ſich jo offen ausgeſprochen, wie es 
Friedrich in feinen Schriften gethan bat. Es war ihm Be: 
dürfnis, der ihn bewegenden Gedanken Herr zu werden, indem 
er fie niederfchrieb. Das Dichten war ihm eine unverfiegbare 
Duelle des Troftes, welche über die jchwerjten Stunden hin— 
weghalf. Nebenbei hatte er auch den Ehrgeiz, ein Dichter und 
Schriftiteller zu fein. Unzmweifelhaft war er größer als König, 
doc) wie oft haben hervorragende Männer gerade Bethätigungen, 
in denen fie nicht die Meifterfchaft beſaßen, mit bejonderer 
Liebe gepflegt. Es that Friedrich zugleich wohl, jich bei dieſer 
Beihäftigung als Menſch fühlen zu dürfen, während er jonit 
nur König war. Hier ließ er allen feinen Stimmungen freien 
Fluß, bier befannte er vor fich jelbft feine Abjichten, die er 
in der Wirklichkeit nicht meinte ausführen zu fünnen, bier 
fonnte er gefühlsjelig werden und ſchmerzvoll Elagen, aber auch 
jeinen Spott, jeinen Haß, feine Verzweiflung über die Arm: 
jeligfeit der Menſchen und menfchlichen Treibens ausgießen. 
Man darf nicht jede Aeußerung allzu wörtlich nehmen, weder 
die abjtoßenden, noch die erhabenen; nicht jelten jind es dich: 
teriihe Wendungen oder abjichtlihe Zufpigungen von Gedanken, 
um ihrer Herr zu werden. Der königliche Schriftiteller baute 
fih zu feiner Erquickung Ideale auf, zu denen er mandhe 
Typen aus dem Altertum, aus der PWhilojophie der Stoa und 
jeines Lieblings, des Mark Aurel, verwandte. Anders ſteht 
es mit den umfangreichen Aufzeichnungen, die er über jein Leben 
machte; memoirenhaft, daher manchmal von unjicherer Erinne- 
rung getrübt, wollen jie gleihwohl nur Thatlächliches berichten. 
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Als Herrſcher verfolgte Friedrih, unbeirrt von geheimen 
Herzensneiqgungen, ein klares Ziel, und das war die Größe 
jeines Staates. Er hat fie vor allem gejucht als Eroberer, 
denn als jolhen muß ihn die hijtoriiche Wahrheit bezeichnen. 
Gleichwohl darf man jeine Kriege nicht mit den Raubfriegen 
Ludwigs XIV. auf eine Stufe jtellen. Sie gingen hervor aus 
den Bedürfnijien feines Staates, wie er geichichtlich geworden 
war. Sein Gebilde war der äußeren Beichaffenheit nach ein 
unnatürliches, ftets gefährdet, wenn es nicht über eine große 
Kraft verfügte, und dieſe Macht laftete zu Schwer auf dem Fleinen 
Yeibe, als daß fie bloß für den Frieden ertragen werden fonnte. 
Die kleviſch-preußiſche Erbichaft wirkte beftändig nad. Der König 
hatte recht, wenn er meinte, für Preußen jei Nachbar aleichbe- 
deutend mit Feind; nicht einen einzigen ehrlichen Freund beſaß er. 
Das lag ebenjo an der Gejchichte jeines Königreichs, wie an 
jeinem eigenen Auftreten. Da der damalige Stand der großen 
kolitif feiner Macht geftattete, ganz für ſich zu bleiben, konnte 
auch Preußen die Verbindung mit dem Auslande nicht entbehren, 
aber immer juchte ‚Friedrich möglichit feine Selbitändigfeit zu 
wahren, fich nicht zu verfaufen, jondern die Fremden auszu— 
nügen. Friedrich durfte es der Welt nicht verargen, wenn jie 
ihn für einen unerjättlihen Eroberer, für einen unberechen: 
baren Rolitifer hielt. Er fonnte freilich darauf hinweiſen, daß 
die übrigen Herricher nicht anders gefinnt waren, und daß er es 
nur jeiner Entjchlojienbeit, feiner Ausdauer, jeiner Klugheit 
verdankte, wenn er jo große Erfolge davontrug. 

Dem Staate galt ebenjo des Königs Friedensarbeit. Nicht 
zu bejtreiten ift, daß er feine Zwecke einfeitig verfolgte, daß 
feine Mafregeln nicht alle glücklich waren. Die Erziehung zur 
politifhen und wirtichaftlihen Freiheit lag nicht in Friedrichs 
Syiteme. Im abjoluteiten Sinne faßte er jeine Herricheritellung 
auf und drücte mit feiner übermächtigen Perjönlichkeit alle 
andern nieder. Minifter, Beamte und Offiziere waren nur 
Diener eines Herrn, der über ihnen allmächtig waltete. Un: 
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nachjichtig jtrafte er, wo jeiner Anfiht nach etwas verjehen 
oder verjäumt wurde, und manchmal mit Unrecht. Der herbe 
Tadel lag Friedrich viel näher, als die freundliche Anerkennung. 
Erdrüdend war die Arbeitslaft, die er auferlegte; jo wenig er 
den Beamten freie Hand ließ, im volliten Maße machte er fie 
verantwortlihd. Der König kümmerte jih um das Kleinite 
ebenjo wie um das Größte. Darin Karl dem Großen ver: 
gleihbar, jeßte er fi) manchmal über die Grenzen der Mög: 
lichkeit hinweg, denn er vermochte wohl dieje zujammengejegte 
Staatsmaſchine mit gewaltiger Hand im Gange zu erhalten, aber 
nicht alle ihre Rädchen jelbjtändig zu beurteilen. Solange es die 
Gejundheit gejtattete, reifte der König viel umher, um überall 
zum Rechten zu jehen, aber der Verkehr mit den Beamten, auch) 
mit den höchiten, bejchränfte jich allmählich auf den Schriftwechjel. 

Die Unterthanen vollends wurden auf den Gehorjam an: 
gewiejen. Weber ihre Intereſſen, ſoweit jie den Staat betrafen, 
verfügte der König nach jeinem Ermeſſen. Sicerlih haben 
die Ideale, zu denen er fich bei jeinem Regierungsantritt be— 
fannte, ihn nie verlajjen; er ftrebte immer jein Volk glüdlich zu 
machen. Doc für deſſen Glück erjchienen Sicherheit und Kraft 
des Staates die umentbehrlihen Vorbedingungen, vor denen 
der einzelne nicht in Betracht fommen durfte. Daher iſt Friedrich 
der Härte geziehen worden und er fonnte in der That unbarm: 
herzig vorgehen, die Humanität hinter die Staatözwede zurüd- 
ſetzen. Dennoch that er es jtets nur, um dem Ganzen bejjer 
zu dienen, nie aus Selbſtſucht oder Willfür. Er wäre gern 
ein Bauernkönig gewejen, gern hätte er Wiffenichaft, Kunſt und 
Schule gepflegt: er brachte jelbit jeine inneren Triebe zum Opfer, 
weil er glaubte, ihnen vor andern Anforderungen nicht den 
Vorrang geben zu dürfen. Das Ideale mußte vor dem Nealen, 
Sachlichen, unmittelbar Nüglichen weichen. 

Die Pflicht für den Staat war e8, der er jeine Unter— 
thanen jo gut wie jeine eigene Perfon unterwarf. Allerdings 
entging er dabei nicht dem harten Gejchid, die Pflichterfüllung 
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für andre zu einer Bürde, für fich zu einer Dornenfrone zu 
machen, deren Schmerz er empfand, ohne ihn mildern zu wollen. 
Der König erfreute jich nicht einer jtarfen Gejundheit. Seine Ge— 
ftalt war Elein und ebenmäßia, das Geliht von feinem Schnitte 
mit wunderbaren großen, blauen Augen, die der getreue Spiegel 
der Seele waren, bezaubernd lieblich bei heiterem Geſpräch, 
durchbohrend jceharf in der Prüfung der Menjchen, erichredend 
furdtbar im Zorne. Die Anftrengungen und Aufregungen des 
Krieges machten den König frühzeitig alt, fein Rüden beugte 
ſich, das Antlig wurde faltig und hart. Die nie ruhende 
Arbeit, eine Vorliebe für übermäßigen Genuß unzuträglicher 
Speijen, die geringe Aufmerkfjamfeit, die Friedrich dem förper- 
lichen Befinden zumandte, ließen eine rechte Gejundheit nicht 
mehr auffommen. Aucd das Gemüt büfte mit dem Alter die 
Vorzüge früherer Zeiten ein. Mit einer gewiſſen Härte gegen 
fih gab Friedrih die anregenden VBergnügungen und gejell: 
Ichaftlihen Zeritreuungen auf; er wollte nichts andres als 
Arbeit. Von jeiner Gemahlin, die ihm einft der Vater auf: 
gezwungen hatte, hielt er ſich ſchon jeit dem erjten Kriege fern; 
auch mit den andern Verwandten, Bruder und Neffen, jtand 
er in feinem innigen Verkehr. Das fehlende Familienglüd 
hatten in den jüngeren Jahren Freundjchaften eriegt, welche 
freilih der jcharfe Blid für menjchlihe Schwächen oft ſtörte. 
Friedrich entwarf fich bei jeiner Neigung, Ideale aufzubauen 
und wieder zu zerjchlagen, von Männern, die ihn geiftig anzogen, 
leicht ein zu günftiges Bild und wenn es der Wirklichkeit nicht 
jtand hielt, beurteilte er die Gebrechen oft recht jcharf. Später 
vertrodnete der Trieb nad) Freundschaften; feine Spottluft, die 
Gewöhnung, rüdjichtslos jeine Meinung auszuſprechen, ent: 
fremdeten den Herricher der Welt; er wurde zum Menjchen: 
verächter. Daher klingen manche jeiner Aeußerungen erjchredend 
hart. Friedrich zog ſich immer mehr auf fich zurüd, und wer 
Liebe nicht jucht, der verliert fie. Jm Lande empfand man 
dieje eifige Zurüdhaltung weniger, wohl aber in jeiner Nähe. 
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Auch der größte Menſch wird, jolange er lebt, von jeiner 
Umgebung nad der Weije bemejjen, wie er fih ihr giebt. 

Der Zoll der Bewunderung, der ihm gebührte, verringerte 
jich deswegen nicht; er wurde dem aroßen Herricher auch von 
denen nicht verjagt, welche die Weberlegenbeit feiner Kriegs— 
funft und jeiner Politik zu ihrem Schaden empfunden hatten. 
Seine Regierung, feine Staatsauffaljung galten als großartiges 
Beifpiel; Heer, Verfaſſung, Förderung der Wirtichaft, Spar: 
jamfeit wurden nachgeahmt. Die Yoslöjung des Staatsbeariffes 
von jeder firchlichen Beeinflufjung, die Erhebung des Staats: 
zwedes über Berionen und Verhältniſſe, die ſelbſt den alleinigen 
Träger der Staatsgewalt zum erften Diener des Staates machte, 
erichienen als die wahren Grundideen jeder Staatspolitif. 
Dieje Regierungsform war reinjter Abfolutismus, doch wie 
ſehr unterschied er fi von dem eines Ludwig XIV. Beide 
jegten Staat und Fürft gleich, aber der eine jchlua den Staat 
in die Feſſeln des Herrichers, der andre den Herricher in die 
des Staates. Darum erzeugte Friedrich in jeinen Unterthanen 
monardiiche Gelinnung, als ‚Folge des Bemwußtjeins, daß der 
Etaat für das Gemeinmwohl da jei. 

Aber ift Ariedrich als rechter Deuticher zu betrachten? Er 
ſchrieb nur franzöfiich, wenn er für fih und im arößern Zu: 
ſammenhang die ‚Feder führte, die deutjche Sprache beberrichte er 
nur mangelbaft. Seine Ideale juchte er im Altertum, in den 
klaſſiſchen Schriften, die er nur in franzöfiichen Ueberfegungen 
las. Er bewunderte die Franzojen, nahm fie zu feinen Muftern 
in der Schriftitellerei, huldigte ihrer Philojopbie und umgab 
ih in den Jahren fröhlicher Gejelligfeit vorzugsmweije mit Ge: 
noſſen franzöfiicher Abkunft. Er bat im hohen Alter einen Auf: 
jat über die deutjche Litteratur gejchrieben, die er mit glück— 
liher Unkenntnis aufs bärtejte verdammte, und das berühmte 
Schlußwort, in dem er die Ffünftige Geiftesgröße der Deutichen 
vorausfagt, it wohl nur das Stüd Zucker, das dem gejcholtenen 
Kinde zum Troite verabreicht wird. Seine Politik war feine 
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deutiche, jondern eine rein preußiiche; eine deutich-nationale 
Geſinnung nad unjrer Art darf man troß einiger anjprechen: 
den Neußerungen bei ihm nicht juchen. 

Demnach wird es niemals gelingen, Friedrich dem deutjchen 
Volfe aus dem Herzen zu reißen. Mag ihm auch erjt die Folge— 
zeit die rechte WVolkstümlichkeit gegeben, neben den Helden den 
leutjeligen Vater des Volkes geftellt haben, dieje Erinnerung war 
wohl verdient. Das Gedächtnis jeiner Thaten ftählte den deut: 
Ihen Mut zu Zeiten der Schmach und der Not; fein Staat 
erwies fich ſpäter nach den furchtbariten Schlägen als lebenskräftig 
und nahm den verzweifelten Kampf gegen Keinde auf, denen 
er bei Roßbach die erite ſchimpfliche Niederlage bereitet hatte. 
Schon den deutichen Zeitgenoffen ging über jeinen Thaten die 
Erkenntnis auf, daß die Deutichen noch etwas vermöchten. 
Auf einen deutichen Fürſten, nicht mehr auf den franzöfiichen 
Thron, richteten ſich jegt die Blide, wenn fie Größe juchten, 
Allerdings wurden die Deutjchen weder kriegeriſch noch preußiich 
gelinnt; lediglih der Mann padte fie. Goethes Wort, durch 
Friedrih hätte die deutiche Poefie den eriten wahren und 
höheren eigentlichen Lebensgehalt gewonnen, wird bejtätigt 
durch Gleims Kriegslieder und durch Leſſings echt nationales 
Schauspiel Minna von Barnhelm. Noch mehr trifft es zu, 
wenn man unter der Poeſie das gejamte geiltige Schaffen ver: 
ſteht. Bisher hatten die jchönen Künfte und Wiflenichaften 
nur aeringe Achtung genoſſen; jegt war ein Held aufgetreten, 
der der Philofophie, der Dichtkunft, der Gejchichtsichreibung, 
dem forjchenden Denken nicht nur hold war, jondern ſie jelber 
trieb und ihren Ruhm nicht geringer ſchätzte, als den Glanz 
der Waffenthaten. Der Philoſoph auf dem Throne fürjtete 
die geiltige Leiftung, in der fich die Deutjchen bereits als Meiſter 
fühlten. Friedrichs Waffen waren ein altes Erbteil der Deutjchen, 
das er wieder zu Ehren bradte; fügten fie noch Friedrichs 
Staatsgefühl hinzu, dann konnten fie vollfommen werden. 
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Oeiterreihb unter Maria Thereſia und 
Jojepb II. 


Da in den europäiſchen Staaten vorwiegend die männ: 
lihe Erbfolge galt, find ‚rauen jelten zur Regierung gefommen, 
aber unter den wenigen, die zu jo hohen Dingen berufen wur: 
den, ragten die meijten weit über das Mittelmaß der Männer 
hinaus. Iſabella von Kajtilien half ihrem Gemahl die Welt: 
macht Spaniens begründen, Elifabeth von England verteidigte 
jiegreih den Proteitantismus gegen Philipp II. und bereitete 
die Größe Brittanniens vor, Maria Therejia rettete den Beſitz 
des Habsburger Haujes und verlieh ihm mehr Einheit, Katha— 
rina von Rußland erweiterte die Grenzen ihres Reiches und gab 
jeiner Bolitif auf die Dauer eine bejtimmte Richtung. Unter 
diefen Heroinnen fteht Maria Therefia dur bewundernswür: 
dige Verbindung weiblicher und männlicher Tugend voran; nie 
vergaß fie die Pflihten und die Sitte, welche einer edeln ‚Frau 
geziemen, nie beeinträcdhtigte fie durch weiblide Schwächen 
ihr Herricheramt. Schön und anmutig, die liebevolle Gattin 
ihres nicht gleich begabten Gemahls, die jorgjame Mutter ihrer 
jechzehn Kinder, war ſie zugleich tapferen Herzens und Flugen 
Geiltes. Maria Therefia, auh von Mutter und Großmutter 
her deutichen Geblütes, erihien an Weſen und Sein als echte 
Deutſche; die gejunde Friſche des alten habsburgiihen Ge- 
ichlechtes, das fie auf dem Thron fortpflanzte, lebte in ihr 
wieder auf. Man möchte fajt bedauern, daß das Schidjal 
bitterjte SFeindjchaft zwiihen ihr und dem einzigen ihr eben: 
bürtigen Deutjchen jegte. Die Kaijerin und der preußiiche 
König glihen fih an Heldenfinn; gern wäre fie jelbjt im Felde 
erichienen, wenn es ihr nicht Mutterpflichten verboten hätten, 


Deiterreih unter Maria Therefia und Joſeph 11. 189 


und fie würde ſich nicht auf ein theatraliihes Schauspiel be- 
ſchränkt haben, wie Elijabeth im Lager von Tilbury. Hat doc 
dieje Frau das öjterreichiiche Heer völlig umgeſchaffen, und mit 
Recht trägt deſſen höchſte Tapferkeitsauszeihnung noch heute 
ihren Namen. Maria Thereſia verfolgte wie Friedrich das 
Ziel, die Kräfte ihrer Länder einheitlich zuſammenzufaſſen, aber 
fie hatte feinen Friedrich Wilhelm I. zum Vater und feinen 
Großen Kurfürften unter ihren Ahnen. Unter ganz andern 
Bedingungen hat fie dennoch für Defterreich ähnliches geleiftet, 
wie ‚Friedrich für Preußen. Sie mußte an ihn Schlefien daran: 
geben, doch alle Stärke ihres gerechtfertigten Hafjes gegen den 
Eroberer verlodte fie nicht zur blinden Leidenſchaft, und als 
der große Verſuch, ihm feine Beute zu entreißen, mißglüdt 
war, fügte jie jich der Notwendigkeit. Für ihr Andenken war 
es freilih ein Glück, daß Friedrichs Siege ihr erjparten, als 
die Zerkleinerin von Deutichland in der Geſchichte weiter zu 
leben. 

Wäre ihre Erbfolge nicht in Frage gewejen, hätte Maria 
Thereſia vielleiht eine friedlihe Regierung ohne mejentliche 
Abweihung von dem hergebrachten Gange geführt; erft die 
Gefahr erwedte in ihr die jchlummernden Fähigkeiten. Sie 
hatte feinen tiefgehenden Unterricht empfangen; das Deutjche 
ſchrieb jie nicht reiner und nicht viel beſſer als Friedrich, doch 
gleih Ear in den Gedanken. Kür die Wifjenichaft beſaß fie 
wenig Intereſſe, und mit der philoſophiſchen Gedanfenwelt 
‚sriedrihs hatte die ihre nichts gemein; Maria Therefia war 
jtetS eine überzeugte, frommeeifrige Katholifin, voll jtarfer Ab— 
neigung gegen jeden andern Glauben. Sonft heate die Ge- 
bieterin, welche wahre Würde mit echter Yeutjeligkeit vereinte, 
warmes Wohlwollen. Lebhaft und thätig, überjchritt jie nicht 
die Grenzen einer vorſorglichen Erwägung und ging an Neue: 
rungen nur, wenn der Erfolg ſicher ſchien. Sie bejaß die 
Gabe, tüchtige Männer zu erfennen, und die noch größere, fie 
zu würdigen; obgleih mit ſtarkem Selbitwillen ausgerüftet, 
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folgte jie ihren NRäten und wußte ihnen ftets und dauernd 
Danf, den offen fundzuthun fie nicht verſchmähte. Unter ihnen 
nahm Graf Kaunig den eriten Rang ein, geiltvoll, arbeits: 
luftig, frei in jeinen Anjchauungen; Freund des Bündniſſes 
mit Frankreich, argwöhniich gegen Preußen, hat er mit jcharfem 
politiihem Blid und klarem VBerjtändnis für innere Reformen 
unter Maria Therefia und ihren beiden Söhnen die Politik 
geleitet. 

Sobald Maria Therefia nach den erjten jchweren Stürmen 
einige Ruhe gewann, unternahm jie es, ihre Lande in beſſere 
Verfaſſung zu jegen, und führte das Begonnene nad der langen 
Unterbrechung durch den Siebenjährigen Krieg erfolgreich weiter. 
Das erite war, das Heerweſen zur jcehnellen Verteidigung neu 
zu regeln. 

Die Kaijerin war feine ‚Freundin der landitändiichen Ver: 
faſſungen, weil jie an dem Adel ausreichende Hingabe an das 
Gemeinwohl vermißte. Daher machte fie die Beſchaffung der 
zur Heeresrüftung nötigen Summen von der jährlichen Be- 
willigung der Stände unabhängig. Sie zahlten fortan vierzehn 
Millionen Gulden jtatt neun; die Steuerfreiheiten fielen weg 
durch eine direfte Grundſteuer nad dem Ertrage jedes un: 
beweglichen Gutes. Adel und Geiftlichkeit hatten die Hälfte 
der bäuerlichen Beilteuern zu erlegen. Das geſamte Militär: 
weien fam an die Negierung. Um der Gewohnheit der ein: 
zelnen Yänder, die Yajten von fich auf die andern zu wälzen, 
zu begegnen, legte die Kaiferin die bisher gelonderten Sof: 
fanzleien, die öfterreichiiche und die böhmiſche, in eine Ber: 
waltungsbehörde zujammen, während die Rechtspflege abgetrennt 
und einer oberjten Juitizitelle untergeordnet wurde. Die neu: 
geichaffenen Kreisämter übernahmen als Staatsbehörden Die 
bisher nur von jtändischen Beamten aehandhabte Ausführung 
der Negierungsperordnungen und dienten wejentlich dem Schuße 
der bäuerlichen Unterthanen. Später wurde an die Spitze jeder 
Jrovinz ein Präfident gejtellt, der Staatsrat beaufſichtigte 


Defterreih unter Maria Therefia und Joſeph 11. 191 


die geſamten inländiichen Gejchäfte. So erlangten die deutjch: 
böhmischen Provinzen VBerwaltungseinheit, wenn fie auch nicht 
jo jcharf wie die in Preußen war. Das Beamtentum hatte 
größere Selbjtändigfeit; die Stände blieben, obwohl jie ihre 
wichtigiten Nechte aufgegeben hatten, auch die Macht des 
Grundadels wurde nicht völlig bejeitigt. Denn dem jehnfüch: 
tigen Wunjche der Kaijerin, der Yandbevölferung aus ihrer 
vielfah traurigen Lage aufjuhelfen, traten große Schwierig: 
feiten entgegen. Die Leibeigenſchaft ließ ſich nicht aufheben, 
doch gelang es, eine erhebliche Ermäßigung und Feititellung 
der Robotpflichten durchzujegen und den Bauern bejjeren geſetz— 
lichen Schuß zu gewähren. 

Die beabjichtigte einheitliche Fallung des Zivilrechts fam 
nicht zu jtande, wohl aber die des Strafrecdhts, die Nemesis 
Theresiana. Sie behielt viele der harten Strafen bei, die 
Folter wurde indeſſen nach langem Bedenken noch nachträglich 
herausgeſtrichen. 

Das im Argen liegende Schulweſen erfreute ſich von An— 
fang an des kaiſerlichen Wohlwollens. Wie Maria Thereſia 
militäriſche Erziehungsanſtalten und Akademieen und die nach 
ihr genannte Ritterakademie gründete, den Univerſitäten, die 
in Staatsanſtalten umgewandelt wurden, freigebige Förderung 
gewährte, jo jorgte fie auch für den niederen Unterricht. Tüch— 
tige Männer nahmen jich jeiner an. Eine allgemeine Schul: 
ordnung jtellte die Grundjäge auf und gliederte die Volks— 
ihulen; in den gewöhnlichen wurden nur Religion, Leſen, 
Schreiben und Nechnen gelehrt. Die den Eltern zur Pflicht 
gemachte Schulzeit dauerte fieben jahre, die Kojten trugen 
Stiftungen, Gutsherren und Gemeinden. Zahlreihe Schulen 
entitanden, und wenn auch die quten Abfichten nicht voll er: 
reicht wurden, Maria Therefia erwarb ſich ein ruhmvolles Ver: 
dienft um Bildung und Sittiqung. 

Auch die Bodenkultur ſtieg beträchtlich, bejonders in Böh— 
men. Regierung und landmwirtichaftlihe Vereine wirkten zus 


192 Vierzehnter Abichnitt. 


fammen; der Anbau der Kartoffel, des Klees und neue Betricbs- 
arten wurden eingeführt. Das Handwerk war wie allerwärts 
zurüdgegangen und von geringer Yeiftung, dagegen nahm das 
ihon von den früheren Regierungen begünftigte Fabrikweſen 
großen Aufſchwung. Tuchmacherei, Glasinduftrie, Seidenweberei, 
Bergbau und Eijenarbeit blühten glüdlih auf. Der große 
Handel belebte fich nicht entiprechend, weil die Abneigung gegen 
die Einfuhr ihm nicht günftig war. Sonſt genoß er mande 
Vorjorge; der Hafen von Triejt vermittelte im fteigenden Maße 
den gewünjchten Verkehr nad) der Yevante. 

Die Fortichritte, welche Defterreih unter Maria Therefia 
machte, waren demnach höchit belangreihd. Die Sünden früherer 
Zeiten ließen fich freilich Schwer qut machen, und mit der wirt: 
ichaftlich-politiichen Entwidelung hielt die geiftige nicht aleichen 
Schritt. Die Kaiferin entnahm aus der Zeitjtrömung die Ideen 
einer feiten Staatsordnung und führte fie mit Vorſicht aus, 
aber die andern Tendenzen der Aufklärung jagten ihr nicht zu. 
Obgleich fie der Kirche gegenüber das Auffichtsrecht der Krone 
ausübte und mande Anordnungen, wie die Beichränfung der 
überzablreichen Feiertage und das Verbot, den Kirchenbann 
ohne ihre Erlaubnis zu verhängen, von Staats wegen traf, 
rührte fie an geiftlihe Dinge nicht und ließ der Kirche ihr 
Uebergewicht über das Volfsleben. Den Jeſuitenorden bob fie 
nur in Anerkennung des päpftlihen Gebotes auf. Man fann 
in allen ihren Mafregeln etwas Halbes finden; die Kaiferin 
mochte jo wenig wie ihr Volk fich von den Beichränfungen los— 
machen, die ihr die bisherige Gejchichte ihres Haujes und Staates 
auferlegte. 

Daher ftimmten die Anfichten der Kaiſerin mit denen 
Joſephs oft nicht überein. Maria Therefia liebte herzlich ihren 
ihönen Sohn mit der breiten offenen Stirn und den blauen 
Augen und bewunderte ihn mit mütterlicher Zärtlichkeit, auch 
wenn fie ihm widerſprechen und feinem jchnellen Zufahren den 
Hemmſchuh anlegen mußte. Solange fie lebte, hielt Maria 
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Therefia die Zügel der Regierung feit und nur in einigen 
Fragen, wie bei der polnijchen Teilung, gab ſie ihrem Mit: 
regenten nad. Erſt ihr Tod geitattete Joſeph II. die freie 
Ausführung feiner längſt gefaßten und weittragenden Pläne. 
Der Prinz hatte ſich langiam entwidelt, bis er zu eigenen 
Studien überging und fich bald zu einer felbitändigen, feljen: 
fejten Ueberzeugung bindurcharbeitete, die er auf großen Reifen 
bejtärfte. Die Freuden des Lebens, die Pracht des Herricher: 
tums reisten Joſeph weder als Jüngling noch als Mann; nur 
auf Arbeit und Erfolg richtete er jeine Gedanken. Nachdem 
ihm jchnell hintereinander zwei Gemahlinnen, eine geliebte 
und eine ungeliebte, geitorben waren, hat er nicht wieder ge: 
heiratet, Auch er verfiel zulegt der Bereinfamung,. Sie war 
trauriger, als die Friedrichs, denn der große König ver: 
bannte die Menjchen aus feiner Nähe, weil er auf der Höhe 
feines Selbitgefühls fie geringfchägte, während Joſeph die bit: 
tere Empfindung hatte, nicht verftanden und nicht gewürdigt 
zu jein. 

Denn der Kaijer hob fich perjönlich hoch empor über die 
Anſchauungen, wie fie bisher in Defterreich gäng und gäbe waren, 
und über die Zuftände, die das Necht längſter Gültigkeit hatten. 
Die Reformen feiner Mutter zerftörten nicht althergebradhte 
Verhältniffe, jondern verbefjerten fie nur; Joſeph wollte ein 
neues Oeſterreich jchaffen. Die Ideen der Aufklärung hatten 
ihn erobert; er jette ihnen Hinzu jeine ftarfe Perjönlichkeit, 
den verzehrenden Hunger nad Thaten und die jähe Haft, die ihn 
in die Verfuhung führten, mehr nad) jeinen Theorieen als nad) 
Thatjahhen zu urteilen, und zu der Meinung verlodten, Be: 
fehlen jei mit VBollbringen gleichbedeutend. Der Kaijer wollte 
fih groß, jeine Unterthanen glüdlih machen, denn die wärmite 
Menjchenliebe erfüllte jein Herz. Doch ihr entſprach nicht feine 
Menjchenkenntnis, denn Glüdjeligkeitsgefühle zeitigt man nicht 
mit Sturm und Wetter. 

Der Kaiſer gedachte die öfterreichiihen Lande zu einer 
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Monarchie zu vereinigen, dieſe zum Rechtsſtaate zu machen, an 
Stelle des von ſeiner Mutter nur gemilderten Feudalweſens 
einen gleichförmigen Unterthanenverband zu ſetzen, Pflichten 
und Rechte für alle Stände gleich zu geſtalten. Alle Privi— 
legien, alle Schranken der Staatsgewalt ſollten fallen. Was 
noch an ſelbſtändigen Gerechtſamen der Länder und Körper— 
ſchaften vorhanden war, ging an die Regierung über. Der 
Kaiſer war der alleinige Geſetzgeber, die nur von ihm ab— 
hängende Beamtenſchaft die alleinige vollziehende Gewalt. Auch 
die Städte büßten die Reſte der ehemaligen Selbſtverwaltung 
ein, zu Gunſten einer freieren Bewegung in Induſtrie und 
Handel. Die deutſch-böhmiſchen Länder zerfielen unter der 
Hofkanzlei in dreizehn Regierungsbezirke, die ſich in die Kreis— 
ämter gliederten; was von ſtädtiſcher Verwaltung übrig blieb, 
war weſenlos. | 

Das Finanziyitem jtellte Jojeph auf eine neue VBermefjung 
und Veranfchlagung von Grund und Boden zum Zwede der 
gleihmäßigen Berteilung der Grunditeuer auf Herren: und 
Bauerngut. Xeider war der in fieberhafter Uebereilung ber: 
geitellte Katafter ungenügend und erregte von allen neuen Ein— 
rihtungen den lebhafteiten Widerſpruch. Der Kaiſer war, ob— 
gleich er ftrenge Einfuhrverbote für nötig bielt, fein ausjchließ- 
liher Merkantilift, jondern huldigte daneben der phyſiokratiſchen 
Lehre, die den Landbau als die vorzüglichite Duelle des Reich: 
tums vor Anduftrie und Handel bevorzugte. Seine Abficht 
war, bei Schuß gegen das Ausland im Innern einen freien 
Wettbewerb aller Kräfte zu eröffnen. Daher geihahen große 
Kolonifationen in Galizien und Ungarn, tüchtige Handwerker 
wurden ins Land gezogen. Mit jeiner Vorliebe für die Land: 
wirtichaft traf zujammen des Kaiſers ehrliher Wille, endlich 
den Bauernitand zu erlöjen, ihn frei und jelbitändig zu machen. 
Er hob im ganzen Staate die Leibeigenichaft auf, verlieh Frei: 
zügigfeit, freies Necht der Heirat und der Arbeitswahl, regelte 
die Nobotdienite und beichränfte das Strafreht der Grund: 
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herren auf ein geringes Maß, denn eine Gutsunterthänigkeit 
blieb bejtehen. 

Die Juſtiz erfuhr große Berbejjerungen. Nur geprüfte 
Richter wurden angejtellt und Unabhängigkeit der Sprucdfällung 
allein nach dem Gejege zugefihert. Gleiches Recht galt für 
alle Stände. Der Kaijer griff ftarf mit Verordnungen ein, 
um dem Privat:, Ehe: und Erbrechte gleichmäßigere Formen 
zu geben. Die widhtigiten Veränderungen famen dem Straf: 
rechte zu gute. Entiprechend der vernunftgemäßen Erfenntnis 
jhieden aus ihm manche Ueberreite des Mittelalters aus, wie 
Zauberei nicht mehr als Verbrechen galt. Der Kaijer, ein 
Gegner der Todesjtrafe, bejchränfte fie auf wenige Fälle, führte 
Dagegen eine Reihe öffentlicher jchwerer Körperftrafen ein, weil 
er jih von ihnen einen nadhhaltigen Eindrud verſprach. Der 
Angeklagte fand menjchlihe Berüdfihtigung und richterliche 
Erwägung des Borjages und der Zurechnungsfähigkeit. 

Für die Joſephiniſche Aera ift die Thätigfeit in den kirch— 
lihen Dingen am bezeichnendften. Der Kaijer war fein Frei: 
geiſt, jondern ein guter Katholif und erachtete die Religion für 
Staatsbedürfnis. Ihn leitete nicht die Abficht, die Kirche zu 
ſchädigen, — die fatholifche Konfejfion blieb fogar die herrichende 
Staatsreligion —, jondern der Wunſch, alle Sachen, die nicht mit 
Glauben und Dogma zujammenhingen, unter ftaatliche Geſetz— 
gebung und Aufficht zu nehmen und den Unterthanen auch in 
kirchlicher Hinficht bürgerliche Freiheit zu verichaffen. Nur das 
Eingreifen der Kirche in jtaatlihe Verhältniſſe, ihre Neben: 
regierung jollte fallen. Um die Kirche in Defterreich zu einer 
Art Landestirhe zu machen, wurde die Gewalt der Biichöfe 
ausgedehnt, die dafür dem Kaijer den Treueid leiften mußten. 
Den bisher niedergehaltenen nichtkatholiichen Bekenntniſſen ge— 
jtattete das Toleranzgejet von 1781 nur die private Ausübung 
ihrer Religion in einfachen Bethäufern, dagegen erteilte es 
ihren Angehörigen alle bürgerlichen Rechte, Zulaſſung zum 
Grundbefig, zum Bürger: und Meifterrechte, zum Zivile und 
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Militärdienfte. Alsbald ergab fih zur allgemeinen Weber: 
rafhung, wie jtarfe Nefte des Protejtantismus fih im ver: 
borgenen erhalten hatten. Auch den Juden wurden große Er: 
leichterungen zu teil. 

Am ſchwerſten traf die Kirche die Aufhebung zahlreicher 
Klöfter. Ihrer gab es in Deutſch-Oeſterreich über zweitaufend 
mit mehr als jechzigtaufend Mönchen und Nonnen. Diejenigen 
Klöſter, welhe nur der Beichaulichkeit dienten, weder Schule 
hielten noch Kranke pflegten, noch willenjchaftlich Hervorragendes 
leifteten, wurden aufgehoben. Die Inſaſſen durften auswan- 
dern oder in andre Orden eintreten, auch der Uebergang in die 
Weltgeiftlichfeit wurde den Mönchen erlaubt. Vergebens juchte 
Papſt Pius VI. dur eine Fahrt nah Wien den Kaiſer und 
Kaunig umzuftimmen; die Zahl der zu bejeitigenden Gattungen 
wurde jogar noch vermehrt. Weber fiebenhundert Stiftungen 
fielen den Gejegen zum Opfer; ihr reiches Vermögen bildete 
den Religionsfonds für rein kirchliche Zwecke, wie jchon das 
des Syejuitenordens dem Unterrichte zugemwiejen worden war. 
Während den Orden die Verbindung mit den auswärtigen Gene- 
ralen verboten wurde, hob der Kaifer auch die Gerechtiame der 
außerhalb Defterreichs fißenden Biſchöfe von Salzburg, Paſſau, 
Regensburg und Chur auf und richtete jechs neue Bistümer 
ein. Auch die Einteilung der an Zahl erheblich vermehrten 
Pfarreien erlitt große Aenderungen. Da Geiftliche fehlten und 
fie im Geifte der Regierung herangebildet werden jollten, erhielt 
jede Provinz ein ftaatlich geleitetes Prieſterſeminar. 

Im Unterricht nahmen die ſchon von Maria Therefia an- 
geregten Neuerungen ihren Fortgang. Joſeph verfolgte nüß- 
lihe und menſchliche Zwede; das rein Wiſſenſchaftliche inter: 
ejfierte ihn wenig. Daher blieben nur Wien, Prag und Lem: 
berg Univerfitäten, die andern mußten fich die Umwandlung 
in Lyceen gefallen laffen. Dafür wurden die Lehrmittel ver: 
mehrt, ausgezeichnete Anftalten für Pflege der Kranken, Elenden, 
Waijen und Armen errichtet. Die Volksſchule Fam unter die 
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Aufficht weltlicher Beamten, die allgemeine Schulpflicht erhielt 
gejeglihe Kraft. 

Leider erfüllten diefe meift trefflichen Einrichtungen ihren 
Zwed nit. So mwohlthätig das, was von ihnen erhalten blieb, 
ſpäter geworden it, damals machte jich in Defterreich mehr 
das Gefühl der Verwirrung geltend. Der Regent wollte ordnen 
und jtiftete Unordnung. Der Springquell der Gejeggebung 
jprudelte unaufhörlih, in großen und Fleinen Stößen. Die 
jähe Durchbrechung aller Tradition wirkte in Defterreich wie 
ein Erdbeben. Weder die Beamten, auf die alles anfam, noch) 
das Volk, dejien Entgegenfommen ebenjo unentbehrlich war, 
vermochten den überhohen Anforderungen zu genügen. Joſeph 
wollte feine Staaten plöglich zu einem Ziele führen, das Preußen 
in einem Jahrhundert noch nicht erreicht hatte. Die Beamten: 
Ihaft, vom Kaifer mit Miftrauen behandelt, bejaß nicht ge: 
nügend gejchulte Männer, war zu wenig an eine Ueberſpannung 
der Kräfte gewöhnt, es gebrad) ihr an Kenntniffen und mitunter 
auh am Willen. Die Bevölkerung betrachtete viele Neuerungen 
gleihgültig, weil fie ihren Nuten nicht erfannte, andre ver: 
jtießen zu jehr gegen das liebgewordene Herfommen, und wie 
eö bei unerwarteten großen Geſchenken zu gehen pflegt, manche 
der neu verliehenen Berechtigungen erjchienen nicht genügend. 

Hätte Joſeph wenigſtens feine Thätigkfeit auf den Umbau 
des Hauſes beſchränkt; aber er wollte es auch noch durch An 
bauten erweitern. Dejterreih jollte europäiſche Mittelmacht 
werden. Nachdem Friedrih der Große jede Hoffnung auf Er: 
werbung von NReichsland abgeichnitten hatte, richtete der Kaijer 
jeine Gedanken nah dem Oſten. Er pflog Freundſchaft mit 
Katharina von Rußland, doch der gegen die Türfen begonnene 
Krieg nahm einen jchlechten Anfang. Dieſe auswärtige Politik 
iit der Hauptgrund gewejen, weshalb Joſeph im Innern jcheiterte, 
denn während fie feine Kräfte in Anjpruch nahm, ermutigte 
jein Mißgeſchick die Unzufriedenen. Maria Therefia hatte in 
den legten fünfzehn Jahren ihrer Regierung in Ungarn den 
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Reichstag nicht mehr einberufen; Joſeph ließ fich nicht Frönen 
und behandelte das Königreich gleich den übrigen Ländern wie 
eine Provinz. Die Ungarn erregte bejonders die Meberführung 
der Stephansfrone nah Wien, noch mehr die Einführung des 
Deutſchen als Amtsſprache an Stelle des Lateiniihen. Schließ— 
lich richtete der Kaijer auch hier eine rein ftaatlihe Verwal— 
tung ein und erzeugte mit der Reform der Grundfteuer den 
Argwohn, er wolle ein jtehendes Heer an Stelle der nationalen 
Mehrverfafjung einführen. Deshalb bereitete ſich bemwaffneter 
Widerſtand vor. 

Schon war eines der Kronländer im hellen Aufruhr. Die 
Niederlande empörten fich gegen die ftarfen Eingriffe, die dortige 
Geiftlichfeit eiferte gegen die kirchliche Geſetzgebung; alle Stände 
erbitterte die Aufhebung der alten hochgehaltenen Verfaflung, 
und als der Kaiſer mit Militärgewalt einjchritt, brach der 
Aufftand aus. Schließlich mußte Brüffel geräumt werden, 
die Stände bildeten eine eigene Regierung und erklärten ihre 
Unabhängigfeit, obgleich Joſeph bereits die verlegenden Gejege 
zurüdgenommen hatte. Inzwiſchen währte der Kampf gegen die 
Türfen fort, Preußen, das in Ungarn und in Belgien mit im 
Spiele war, drohte mit Krieg. Der Kaifer, jchwer frank, den 
Tod vor Augen, mußte ſich zu dem jchwerjten Schritt ent: 
Ichließen, der einem Regenten zugemutet werden fann. Er bob 
die meiften Verordnungen für Ungarn auf und verſprach, die 
Verwaltung wieder auf den Stand zu fegen, den fie bei 
jeinem Regierungsantritte gehabt hatte. Drei Wochen jpäter, 
am 20. Februar 1790, verjchied Joſehh. Er war größer 
im Wollen als im PVollbringen, aber er wollte wahrhaft 
Großes. Sein Sinn war gerichtet auf perjönliche, wirtjchaft- 
liche, geiftige Freiheit, aber als reiner Abfolutift zwang er fie 
auf. Darin lag ein innerer Widerfprud. Eben begann die 
franzöfiihe Revolution diejelben völferbeglüdenden Gedanken 
gerade durch den Sturz der abjoluten Herrichaft durchzujegen. — 
Die Nachwelt it Joſeph II. gerecht geworden, indem fie ihn 
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mehr nach jeinen Abjichten als nach der Weiſe, fie auszuführen, 
beurteilte. 

Die Regierung, wie nachher die römijche Kaiferwürde, 
gingen auf jeinen Bruder Leopold II. über, der bisher als Groß— 
herzog Toskana regiert hatte. Ihm fiel die doppelte Aufgabe 
zu, den Staat im Innern zufammenzubalten und den Frieden 
nah außen zu bewahren, weil Preußen mit Benugung der 
Unruhen in Belgien und Ungarn Danzig und Thorn zu er: 
langen gedachte, wofür Defterreih Galizien an Polen zurüd: 
geben und fich durch türfifches Gebiet entjchädigen ſollte. Der 
geſchickten Politik Leopolds gelang es, den König Friedrich 
Wilhelm IL. in dem Neichenbacher Vertrage von diefen Abfichten, 
die von dem Minijter Herzberg ausgingen, abzulenken, jo daß 
er die Revolution in Belgien bändigen fonnte. Auch Ungarn 
wurde beihwichtigt, mit der Türkei Waffenftillftand und dann 
der Friede von Siſtowa geſchloſſen. 

Inzwiſchen hatte der Kaifer auch Hand angelegt, Die 
Verwirrung im Lande zu befeitigen. Einen großen Teil von 
Joſephs Verfügungen mußte er preisgeben, doch jo viel wie 
möglich rettete er. Im Grunde dachte Leopold über alle dieje 
Fragen nicht viel anders als jein Bruder, nur daß er nicht 
die abjolute Gewalt wollte, jondern einem Repräſentativſyſtem 
zuneigte. Die Landftände fehrten wieder und forderten noch 
mehr zurüd, als ihnen genommen war; aber die Obergewalt 
der Regierung und ihrer Beamtenſchaft wurde feitgehalten. 
Sofort fiel das neue Steuerjyitem und mit ihm die Vorteile, 
die e8 den Bauern bringen ſollte, nur die Leibeigenichaft blieb 
aufgehoben. Auch die ftaatlihe Erziehung der Priejter hörte 
auf, doch wurden weder die Klöſter wiederhergeitellt, noch die 
Dberaufiicht des Staates über die Kirche aufgegeben; die Nicht: 
fatholifen behielten ihre beſchränkte Neligionsfreibeit. 

Trog aller Schwankungen it diejes halbe Jahrhundert 
der Regierung Maria Therejias und ihrer beiden Söhne für 
Defterreih epochemachend geweſen. Die inneren Berhältnifje, 
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wie fie fih damals bildeten, bejtanden im großen und ganzen 
bis 1848. Dieje Periode ſchuf die ftaatlihe Einheit der 
böhmiſch-deutſchen Erbländer, erſchütterte das feudal-firchliche 
Syſtem und bob den Wohlſtand, wie die Bedeutung Defter- 
reiche. 

Auch das geiftige Leben hat in diejer Zeit manche Förde: 
rung erhalten. In die dumpfe Verjtodung, welche die Ferdi: 
nande über Defterreich verhängt hatten, wehte ein frifcherer 
Luftzug. Das Deutichtum erwies fich unter diefen verjchiedenen 
Völkerſchaften als die ſtärkſte Macht, nicht nur weil das Herricher: 
haus dieje Nationalität als feine eigene anjah, jondern weil 
ih die Deutjchen allein an eine große und gleichartige Kultur 
anlehnen fonnten. Die deutiche Bildung führte die Defterreicher 
ihren Volksgenoſſen wieder näher. Wien mit etwa zweihundert- 
taufend Einwohnern erjchien als deutiche Stadt; es entitanden 
jtrebjame Gejellichaften und Zeitjchriften. Den Schöpfungen 
der wiedererwachenden deutjchen Litteratur begegnete warme 
Teilnahme, das von Maria Therefia errichtete Burgtheater 
brachte viele der neuen Schaufpiele zur Aufführung. An der 
Wiener Univerfität wirkten tüchtige Gelehrte aller Fächer. 
Talente erjten Ranges entwicdelten fich freilich nicht, und das 
öfterreichiiche Kulturleben war nur ein Abglanz des deutjchen, 
mit Ausnahme der Mufif, in der Mozart und Haydn die 
höchſte Meiſterſchaft entfalteten. 

So wichtig die Umwandlung in Oeſterreich war, das 
dortige Volkstum unterſchied ſich gleichwohl noch immer von 
dem preußiſchen. Das Bürgertum und die große Menge der 
höheren Geſellſchaft an der Donau verharrten in dem bequemen 
Genuß des Lebens, wie er herkömmlich war. Unterhaltung, 
Vergnügen, gutes Eſſen und Trinken bei mäßiger Arbeit er— 
füllten das Daſein mit Behaglichkeit und ließen für die großen 
Zeit: und Streitfragen nur ein oberflächliches Intereſſe übrig. 
Die Kirche bewahrte ihren Einfluß und ihren äußeren Reiz, 
und den Aufrequngen der Joſephiniſchen Zeit folgte eine Ab- 
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jpannung auf allen Gebieten nad. Unter Franz II., der bald 
jeinem Vater Leopold nachfolgte, wurde zu dem alten Syitem 
zurüdgelenft, eine angebliche „Ueberbildung” fernzuhalten. Dar: 
über famen weder die natürlichen Schäte der Länder zur Ber: 
wertung, noch gedieh die geiftige Kraft weiter. Defterreih ging 
wieder zurüd. 


Fünfzehnter Abfchnitt. 
Die Sultände im Reide. 


Die Aufklärung vertrug ſich noch weniger als mit der 
protejtantifchen Orthodoxie mit dem dur) das Tridentinum 
geformten Katholizismus und hatte an ihm einen viel jchwerer 
zu bewältigenden Gegner. Als die Hauptträger des papalen 
Spyitems galten die Jejuiten. Die Gunft der weltlihen Gewalt 
hatte fie mächtig gefördert, während der Klerus und die alten 
Orden, namentlich die Benedictiner,, jomweit fie fonnten, ihnen 
immer widerftrebten. Die erjte große Bewegung, die nach dem 
Tridentiniſchen Konzile in der katholiſchen Kirche entitand, der 
Janſenismus, richtete fich vornehmlich gegen die Jeſuiten. Die 
Gejellihaft trug zunächſt den Sieg davon, doc vermehrte fie 
dadurch nur ihre Feinde. Man warf den Jeſuiten vor herrſch— 
füchtiges Einmengen in Kirche und Staat, ihre bedenkliche Moral, 
die fih auch gegen die Staatsautorität Fehrte, während fie jelbit 
einem ausmwärtigen Souverän gehorhten, die Mangelbaftigfeit 
ihres veralteten, den neuen Anforderungen nicht mehr ent: 
Iprechenden Unterrichts, und ihren unermeßlichen Reichtum, den 
fie jogar in Handelsgejchäften anlegten. Gerade in den romani— 
ihen Ländern erhob fich gegen den romanischen Orden zuerft ein 
allgemeiner Sturm. Nachdem Portugal, Frankreich, Spanien, 
Neapel und Parma jeine Mitglieder teilweife mit graujamer 
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Härte ausgewieſen hatten, entichloß fich 1773 Papft Clemens XIV., 
um größeres Unheil abzuwenden, zur Aufhebung des Ordens. 

Das Papſttum jah fich vielfach bedrängt, denn auch die 
katholiſche Wifjenichaft trat gegen Rom auf, Im Jahre des 
Hubertsburger Friedens veröffentlichte der Trierer Weihbifchof 
Nicolaus Hontheim, ein ausgezeichneter Gelehrter, unter dem 
Pſeudonym Febronius ein wuchtiges Werk, das die monarchiſche 
Verfaflung der Fatholiichen Kirche unter dem Papſte als un- 
geihichtlih und unrechtmäßig beftritt. Der Papſt ſei nicht der 
alleinige Stellvertreter Chrifti, jeine Gewalt übe er nur in 
Gemeinjamfeit mit den übrigen Bifchöfen aus. Nicht er, ſon— 
dern die Kirche jei untrüglid, und eine Gewalt in weltlichen 
Dingen fomme ihm nicht zu. Die Kirche müſſe zurüdfehren 
auf den Zuftand vor den pſeudoiſidoriſchen Defretalen; die Frei: 
heit, ihn herzustellen, jollten ihr die weltlichen Fürften verichaffen 
und dazu eine allgemeine Synode und Nationalfonzile jelbit 
gegen den Willen des Papſtes berufen. 

Hontheim verficherte, nicht den heiligen Stuhl antajten, 
nur die Spaltungen der Kirche, die durch die Heberjchreitung 
der rechtmäßigen Autorität veranlaßt worden jeien, verhüten 
zu wollen. Obgleich er jchlieglich einen erzwungenen Widerruf 
ablegte, verbreiteten fich jeine Anfichten über die ganze Welt 
und fanden ungemeinen Beifall; fie wirkten auch ſtark auf 
Joſeph II. ein. Bald wurden fie von der höchſten deutichen Geift- 
lichkeit verwertet. Die vier Erzbifchöfe von Mainz, Köln, Trier 
und Salzburg verfaßten, um die Eingriffe der päpftlihen Nuntien 
abzuwehren, 1786 die Emjer Bunftation, die ganz im Geijte 
des Febronius die päpftliche Allgewalt beftritt und Reform der 
Kirche verlangte. Ein heftiger litterarifcher Streit entbrannte, 
aber die Bilchöfe wollten lieber unter dem Papſte ald unter den 
Erzbiichöfen ſtehen. Kaifer Joſeph unterftügte die Punftatoren 
nur lau; die bayeriſche und die preußifche Regierung arbeiteten 
ihnen entgegen. Die Emjer Erklärung war das lebte Lebens— 
zeichen kirchlichen Weſens in der Neichöverfafjung, ein ver: 
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jpäteter Nachklang der mittelalterlihen Konzilsidee, wie gleich- 
zeitig der Fürftenbund noch einmal die Libertät gegen das 
Kaijertum ins Feld führte. Beide find die legten Blicke einer 
untergehenden, nicht die eriten Strahlen einer auffteigenden 
Sonne. 

Das Vorgehen der Erzbiihöfe war die Folge eigentüm: 
liher Zuftände in Bayern. Kurfürft Marimilian II. Joſeph, 
der Sohn Karl Alberts, bemühte fich redlich, feinem von jo 
ſchweren Schidjalen heimgejuchten Lande aufzuhelfen. Nützliche 
Verordnungen und Einrichtungen wurden nach dem allgemein 
üblihen Mufter getroffen; die Errichtung der Akademie der 
Wiſſenſchaften in München deutete an, daß Bayern einem höheren 
Leben zugänglich werden follte, nachdem die Jeſuiten bejeitigt 
waren. Denn die Univerfität Ingolſtadt konnte fich mit den 
norddeutichen großen Anftalten nicht meſſen. Da ftürzte Mari- 
milian Joſephs Erbe Karl Theodor Bayern in neues Ungemad. 
Wir jahen, wie nur das Einjchreiten Preußens verhinderte, 
daß er nicht das Land an Oeſterreich auslieferte; noch in den 
jpäteren Jahren jchwebte dieſes Schickſal über Bayern, bis die 
Siege der Franzojen den öfterreichiichen Taufchplänen ein Ende 
bereiteten. Karl Theodor fühlte fih in Bayern ebenjo un: 
behaglih, wie einft die Kardinäle in Nom, nachdem fie das 
ihöne Avignon hatten verlafjen müſſen. In der Pfalz hatte 
er nicht ohne Ruhm regiert, jogar in dem Rufe eines auf: 
geflärten Fürften geitanden. In Mannheim, das er zu einem 
„Herd des Lichtes” machte, ftiftete er Akademieen für die ge: 
lehrte Forſchung und die bildenden Künfte, jchuf reichhaltige 
Sammlungen und zog Künjtler jeder Gattung heran. Dort 
entitand auch das erjte deutiche Hof: und Nationaltheater, an 
dem die drei älteften Schaufpiele Schillers zuerft aufgeführt 
wurden und die Muſik eine mwohlgepflegte Stätte fand. Doch 
der leichtlebige Mann war auch der Bigotterie zugänglich, und 
ehemalige Jeſuiten, die Bayern von der Aufklärung rein erhalten 
wollten, beberrichten ihn. Daber ſchloſſen fich die rationaliftiich 
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Denfenden zu einem Geheimbund zujammen, dem Orden der 
Illuminaten. Die gehäflige Leidenſchaft, mit der die Regierung 
die Geiellihaft und jede freiere Gefinnung verfolgte, fteigerte 
die Verbitterung, nachdem die Errichtung einer päpſtlichen Nun— 
tiatur in München, die den revolutionären Geift befämpfen 
jollte, bereits den Widerftand der duch fie geichädigten Erz- 
bijchöfe und die Emſer Punftation veranlaßt hatte. 

Bayern verharrte demnach in den unerfreulichiten Verhält- 
niffen. Die Gebildeten huldigten meift offen oder heimlich den 
von der Regierung befehdeten modernen Gedanken. Das Land 
war zerrüttet, verjchuldet, das Heerwejen verfallen. Adel und 
Geijtlichfeit, beide fteuerfrei, eine übergroße Schar von Beamten 
lajteten auf einer unwiſſenden und abergläubiichen Bevölkerung. 
Der größte Fatholiihe Staat Deutichlands war weit hinter den 
anderen zurüdgeblieben, faum oberflächlich berührt von den 
Ummandlungen, die anderwärts das achtzehnte Jahrhundert 
gebracht hatte. 

Der Uebergang der Pfalz an die fatholiihe Linie Neu: 
burg batte den dortigen Proteftantismus in große Bedrängnis 
verjeßt, und wenn nicht die andern glaubensverwandten deutjchen 
Staaten wiederholt eingejchritten wären, hätte er vielleicht ganz 
erliegen müſſen. Heidelberg wurde mit Gewalt geihädigt und 
Mannheim zur Hauptitadt gemacht; die Univerfität, an der die 
Jeſuiten reihlihen Anteil erhielten, Fam Eläglich herab. Die 
Kurfürften verichwendeten gewaltige Summen; erjt nad der 
grauenhaften Verwüſtung im dritten Naubfriege genoß das 
Yand mehr Frieden und die wirtichaftlichen Ideen trugen auch 
bier Frucht, jo daß die Pfalz für wohlhäbig galt. 

Bon den geiltlihen Staaten waren viele jo Klein, daß ein 
rechtes Yeben in ihnen nicht gedeihen Fonnte. Längſt ſchon 
hatten Bistümer und Abteien aufgehört, die Vorbilder wirt: 
Ichaftlicher Arbeit zu fein. Auch in den größeren jpürte man 
lange Zeit nichts von dem Umſchwunge der Staatsgedanfen. 
Die Biihöfe konnten nicht viel thun ohne die Domkapitel, welche 
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Mitinhaber der Yandeshoheit waren, neben denen die Stände 
auch mitredeten. Außer der fatholiichen Kirche und Dejterreich 
hatte nur der Adel Intereſſe an dem Beitande der geiltlichen 
Staaten. Sie boten vortrefflihe Gelegenheit, die jüngeren 
Söhne zu verjorgen, und oft gründete die ganze Familie ihren 
Vermögensitand auf diefe bequeme und reichlich fließende Ein- 
nahmequelle. Das geiftlihe Wejen trat neben den weltlichen 
Intereſſen zurüd, nur daß natürlich die katholiſche Religion 
im Lande mit aller Sorafalt gejhirmt und vor jeder Anz 
fehtung ängſtlich behütet wurde. Da die Biſchöfe und die 
Dombherren meijt nicht aus dem Bistum jelbjt gebürtig waren, 
hatten jie wenig Luft zu Menderungen, die nur Arbeit ver: 
urjachten und vielleicht jchon vom Nachfolger rückgängig ge: 
madt wurden; man ließ es lieber beim alten. Natürlich 
war Ueberfluß an Geiftlihen, an Mönchen und an Bettlern, 
die alle vom Yande lebten. Kojtipielige Hofhaltungen, große 
Bauten verichlangen viel Geld, dafür nahm das Kriegswejen 
die Steuerfräfte jelten in Anjprud. Es war ein ruhiges Still: 
leben, das fich hier gleihmäßig in demjelben Rahmen, ohne 
Aufregung und ohne Anregung, abjpielte, Jahrzehnte gingen 
darüber hin, in denen dieje Landjchaften für die Welt nur 
den einen Zwed hatten, daß in ihnen auch Menjchen geboren 
wurden, lebten und ftarben, eine Generation wie die andre. 
Dieſer Befig der toten Hand war auch tot für die Entwidlung. 

Erit allmählih ſchlug auch in diefen Gebieten die Er: 
fenntnis durch, daß der Menſch nicht allein da jei, um Die 
Früchte der Erde zu verzehren, daß zum Beten die Arbeit ge: 
höre, daß dieje gedanfenloje Religionsübung weder des Chriften: 
tumes würdig jei noch ihre Bekenner fittlih made. Die Säße 
des Febronius belebten die Fatholijche Theologie, und der Zeit: 
geift ließ fich nicht von der Thür weiſen. Die den pofitiven 
Glauben zerjegenden Meinungen wollte man nicht zulafjen, 
wohl aber tüchtige Geiftliche, Yehrer und Beamte heranbilden. 
Die größeren firhlihen Fürftentümer boten gegen Ende des 


206 Fünfzehnter Abſchnitt. 


Jahrhunderts meiſt ein erfreuliches Bild ehrlichen Willens und 
geſunder Thätigkeit; ſelbſt religiſſe Toleranz fonnte mancher— 
orten ihren Einzug halten. 

In Württemberg blieb die proteſtantiſche Religion beſtehen, 
obgleich über ſechzig Jahre lang katholiſche Regenten herrſchten. 
Kein deutſches Land hat jo ſchwer gelitten unter der brutalen 
Willkür feiner Herricher, die allen Fluch des Abjolutismus auf 
ihr Volt bäuften. Herzog Karl Eugen, der 1737 jeinem 
fatholiih gewordenen Bater folgte, führte lange Jahre ein 
geradezu wahnmißiges Regiment mit allen Schändlichfeiten, auf 
die nur ein jo maßlos eiteler, wollüftiger und gewiſſenloſer 
Fürſt, wie er, verfallen fonnte. Das Land fam in einen jammer: 
vollen Zuftand, die Nechtsficherheit der Perfon und des Eigen: 
tums börte auf. Erjt als mit dem beginnenden Alter Der 
Vulkan ermattete, brachten mutige Vorftellungen und die kluge 
Weiſe der Gräfin Franzisfa, die erft jeine. Geliebte, nachher 
zweite Gemahlin wurde, Karl Eugen auf befjere Wege, jo daß 
er abgejehen von gelegentlihen Rüdfällen dem Lande auch nüß- 
ih wurde. Die Rechte der Stände beftätigte er durch den Erb- 
vergleih. Aus Intereſſe für Wiſſenſchaft und Kunſt ftiftete er 
die Karlsjchule, deren Ruhm freilih mit feinem Tode wieder 
erloſch. Nach zwei kurzen Zwijchenregierungen übernahm 1797 
der protejtantifch erzogene Herzog Friedrich II. die Herrſchaft. 
Ihm war es bejchieden, das heutige Württemberg zu begründen. 

Als 1771 die Linie Baden-Baden von Baden: Durlad 
beerbt wurde, entitand in Süddeutjchland ein zweites größeres 
proteitantiiches Fürftentum, die Markgrafihaft Baden. Beide 
Häufer wiejen tüchtige Männer auf, denen Markgraf Karl 
Friedrih ein würdiger Nachfolger war. Allen Gebieten ge: 
wiflenhafte Aufmerkſamkeit und Sorafalt zumendend, machte 
er jein Land zu einem Kleinen Mufterftaate und fich ſelbſt da— 
durch fähig, in dem aroßen Umfturze des Neiches jeinen und 
des Yandes Nutzen zu behaupten. 

In den bejliihen Landgrafen zu Kaffel und Darmitadt 
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waren die harten Eigenjchaften die jtärferen; die meijten von 
ihnen hegten bejondere Vorliebe für das Soldatenfpiel. Der 
prunfjüchtige Friedrich II. machte Kafjel zu einer der jchönften 
Städte Deutichlands, doch gerade an feinem Namen flebt 
der widerwärtigſte Menichenhandel, da er für England nad 
Nordamerifa 12000 Soldaten lieferte. Seinem ftarrföpfigen 
Sohne Wilhelm IX. waren merkwürdige Schidjalswechjel be- 
ſchieden. 

Das Kurfürſtentum Hannover unterſtand der engliſchen 
Politik und mußte für ſie manche Opfer tragen. Obgleich die 
Uebermacht des Adels große Verbeſſerungen verhinderte, war 
der Zuſtand nicht unbefriedigend und die Univerſität Göttingen 
gereichte dem Lande zum höchſten Ruhme. 

Das Kurfürſtentum Sachſen kam aus Bedrängniſſen nicht 
heraus. Der gleichnamige Sohn des ſtarken Auguſt, nur für 
Kunſt empfänglich, ſonſt träg und gegen Politik und Regierung 
gleichgültig, ſtürzte ſein Land erſt in den öſterreichiſchen Erb— 
folgeſtreit, dann in den ſiebenjährigen Krieg. Die Hauptſchuld 
trug Graf Brühl, ein Mann, den angemeſſen zu bezeichnen die 
ehrenrührigſten Benennungen kaum ausreichen. Erſt nach dem 
Hubertsburger Frieden wurde dem Lande Ruhe und inneres 
Glück zu teil. Friedrich Auguſt III, ſchüchtern, ſteif und pedan— 
tiſch, ohne größere Ideen und in den einmal ergriffenen bis 
zur Unerſchütterlichkeit ſtarr, war gleichwohl durch Arbeitstreue, 
Rechtsſinn und Gerechtigkeitsliebe trefflich geeignet, ein tüchtiges 
Beamtentum zu erziehen, die dringendſte Arbeit, die Ordnung 
der bodenlos zerrütteten Finanzen glücklich zu erledigen und in 
Rechtspflege, Gewerbe, Handel und Landbau wie im Schul— 
weſen ſegensreiche Neuerungen einzuführen. Kein andres 
deutſches Land übertraf Sachſen an Wohlſtand und Betrieb— 
ſamkeit. 

Auch die kleinen ſächſiſchen Fürſtentümer kamen vorwärts, 
obgleich ihnen untaugliche Herren nicht ganz erſpart blieben. 
Weimar unter Karl Auguſt zog die Aufmerkſamkeit der ganzen 
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gebildeten Welt auf fi als Sitz der Bildung und der Ichönen 
Litteratur. 

Stellte man alle die großen und kleinen Gewalthaber, 
die im achtzehnten Jahrhundert über die Deutjchen geboten 
haben, zufammen, eine wunderliche Galerie fäme heraus. Leute 
jeder Eigenjchaft, von der erhabenjten und edelften bis zur lächer: 
lichten und gemeinften hinab würde fie aufmweijen. Unverfennbar 
bejjerte ſich die durchichnittliche Bejchaffenheit der Fürften mit 
dem Fortgange des Jahrhunderts. Nicht Widerjtand der Unter: 
thanen hat in den Ländern, die arger Mißregierung anheim— 
gefallen waren, die Umkehr erzwungen, denn allenthalben erjcheint 
das Volk lediglich als leidend, doch immer wader betriebjam. 
Die allgemeine Beljerung war vielmehr eine Folge der Auf: 
Härung, die jchlieglich auch die widermilligiten Geiſter bändigte. 
Dazu famen Nahahmung und Ehrgeiz. Das franzöfiiche Vorbild 
hatte jeinen Reiz eingebüßt, dagegen zeigte Preußen, wie ein 
Staat groß werden, wie ein Fürft Ruhm erringen fünne. Der 
Wunſch, als tüchtiger Regent zu gelten, die gefteigerte Kenntnis 
der Staatsverwaltung überwanden die launenhafte Willfür. 

Bei aller Anerkennung des Geleijteten darf die Vorſtellung 
von dem Erreichten nicht zu glänzend jein. Denn alles war 
nur unzujammenhängendes Stüdwerf. Die größeren Staaten 
ſtanden wie vordem als geichlojjene Einheiten nebeneinander, 
woran auch gelegentliche Handelsverträge nicht viel änderten. 
Zwiſchen und neben ihnen lagen abgejtorbene Glieder, denen 
feine Kunft mehr zum Leben verhelfen konnte. Die Eleinen 
weltlichen und geiftlichen Gebiete, die Reichsjtädte, die Reichs— 
ritterichaft, jie nahmen ein Drittel des engeren Deutichlands 
ein. Auch in Fräftigeren Staaten lafteten auf Wirtjchaft und 
Handel noch Feſſeln, teils in bejter Abficht Fünftlich geichaffen, 
teils die Reſte einer nicht abzujchüttelnden Vergangenheit. Das 
Bürgertum hatte jeinen Niedergang noch nicht überwunden und 
nicht wieder gelernt, mit friſchem Selbftvertrauen fih in die 
Welt zu wagen. 
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Der Wohlitand hatte jeit dem weitfäliichen ‚Frieden wieder 
zugenommen, doc galt Deutjchland im DVergleih mit den 
andern Weltjtaaten mit Necht für ein armes Yand. Große 
Vermögen waren nicht vorhanden. Der Preis der Yandgüter 
jtieg erit in den legten Jahrzehnten beträchtlich und der Grund: 
wert nur in den großen Städten. Ein mäßiger Teil des Bürger: 
tums jaß in behäbigen Verhältnifien, während die Menge der 
Stadtbewohner wie die ländlichen Arbeiter ein jehr bejcheidenes 
Dajein mit geringem Berdienft führten. In Stadt und Land 
gab es viel Proletariat. Denn die Arbeitögelegenheit nahm nicht 
in demjelben Maße, wie die Bevölkerung zu, und viele gejegliche 
Beihränfungen erichwerten den Eleinen Leuten, einen Hausjtand 
zu begründen. Die mißadteten Soldatenfinder waren für die 
Garnifonitädte eine große Laſt, auch die Fabrifarbeiter wurden 
von den Gemeinden wenig gern geſehen. Da die Yebensmittele 
preije von dem örtlichen Ertrage der Ernte abhingen, ſchwankte 
ihre Höhe jehr und Notjahre kamen häufig vor; Deswegen 
nahm die Bettelei troß aller Verbote nicht ab. Die Humanität 
der Aufklärung ging indeſſen auch an dem Armenmwefen nicht 
ahtlos vorbei. Man bemühte fih, an Stelle der ungeregelten 
Wohlthätigkeit gleihmäßige Grundjäge aufjuitellen, die Ge: 
meinde und den Staat zur Unterjtügung heranzuziehen. 

Die Gejundheitsverhältniiie beſſerten ſich einigermaßen. 
Die Veit löften die Blattern ab, die zwar unter hoch und 
niedrig fürchterlich wüteten, doch nicht ſolchen Maſſenmord an: 
richteten, wie jene. Pflaſterung, Beleuchtung, Reinlichkeit in 
den Städten ließen noch viel zu wünſchen; am beften jtand es 
damit in den neuen Nejidenzitädten, in denen die gradlinige 
Straßenführung und die Anpflanzung von Bäumen auf größeren 
Plätzen befjere Lüftung ſchufen. Auch den alten Städten brachte 
Niederlegung der nußlos gewordenen Mauern mehr Luft und 
Licht, die Wälle wurden zu Baumgängen umgewandelt, Die 
eine angenehme Bewegung im ‚Freien gejtatteten. Seitdem Die 
Badeftuben abgefommen waren und die Bürger vom Waffen: 
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handwerke ausgejchlofjen waren, lag die förperlihe Pflege im 
argen; auch bier bradte die Aufklärung verjtändige Neue- 
rungen für die jugend. Kleine Reifen, der Aufenthalt in 
Bädern oder auf dem Yande zur Erholung waren jegt allgemein 
beliebt; der ſchlichten Naturfreude erſchloſſen ſich die Herzen 
gern. Der Unterhaltung dienten Kaffeegärten vor den Thoren, 
eine Verbeſſerung der Gejelligfeit, weil in ihnen ſich aud 
Familien verjammelten, während die Wirtshäufer nur für die 
Männer zugänglih waren. Herren gleicher Lebenslage traten 
gern zu Kafinos zujammen, Lejegejellichaften gab es an allen 
größeren Orten. Auch die Theater, in den großen Städten 
nunmehr jtändig, erweiterten beiden Gejchlechtern den Denkkreis. 
Die höheren Bürgerftände lebten angenehm, vergnüglich, heiter, 
obſchon die Steifheit erjt allmählich der Empfindjamfeit, dann 
einem fräftigeren Tone wid. Das bürgerliche Familienleben 
hatte glüdlih der Verſumpfung durch die Krivolität wider: 
ftanden, doch franzöfiiche Wendungen im Geipräd und Anreden 
hielten jich noch lange. Die Haltung war ehrbar und jtreng. 
Selbit Mann und Frau begegneten fih in den Familien, die 
etwas auf fich hielten, mit fürmlicher Abgemefjenheit, und die 
Kinder zu gehorfamer Ehrfurdht zu nötigen, fie mehr mit 
zurüdhaltender Herbigfeit, als mit herzlihem Ausdrud der Liebe 
zu behandeln, erſchien Gebot einer guten Erziehung. Der 
jtaatlihe Zwang war auch in die Familie eingedrungen. 

Doch jeiner Herrichaft nahte bereits das Ende. Während 
der Leib in die enge Uniform des Staates eingepreft war, 
unternahmen Gemüt und Geift die Eroberung einer freien 
Melt für ſich. 
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Pitteratur und Wiſſenſchaft. Das Welt: 
bürgertum. 


Die jtolze Hoffnung der Humaniſten, Deutichland mit dem 
Ruhme der Dichtkunft zu jchmüden, hat ein jpäteres Gejchlecht 
herrlich erfüllt. Auch ihm leuchtete die Antike, aber nicht als 
einziger Yeitjtern, und es wollte fie nicht nachahmen, jondern 
Ebenbürtiges jchaffen. Der Humanismus mar plößlich ge: 
fommen, als Gaſt aus einer andern Welt, die Litteratur der 
zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts erichien wie eine 
Jungfrau aus der Heimat, die, im jtillen aufgewachſen, auf 
einmal in ihrer Schönheit hervortritt. Die deutjche Dichtkunft 
hatte bereits unter den Staufern eine glanzvolle Zeit erlebt, 
aber wie eine edle Blume aus dem Auslande wurde fie nad) 
furzer Blütezeit von den heimiſchen Kräutern übermwuchert. 
das Feld bis auf den unterften Grund aufgerijjen und Die 
Schollen durcheinander geworfen. Fleißige Hände ebneten die 
‚släche wieder und jonderten das Unkraut aus; das war die 
Aufklärung mit ihrer treulihen Arbeit. Und nun trug die 
jorglich bereitete Flur hundertfältige Blumen. 

Langjam und allmählich hatte ſich das neue Geijtesleben 
entwidelt; wir jahen es entitehen und werden. Die Anfänge 
der Aufklärung jtammten zum Teil aus dem Auslande und 
auch zu ihrer Ausbildung haben die Fremden, namentlicd) 
Voltaire, mächtig beigetragen. Doc wie einft die Deutichen 
der formalen italiihen Humaniftif geiftigen inhalt gaben, jo 
haben fie auch die vorwiegend verneinende franzöftihe Auf: 
flärung zu thatkräftiger Arbeit verwandelt. 

Wieviel it über die Aufklärung geipottet worden, mit wie 
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abfälligem Urteil wird fie oft noch heute behandelt! Dennoch 
iſt ſie kaum hoch genug zu ſchätzen. Perioden müſſen auch nad) 
ihrer Wirkung angejchlagen werden, nicht allein nah ihrem 
Gehalt. Die Aufklärung. hat es zuerit gewagt, die Kolgerungen 
aus der Neformation zu ziehen, jo wenig fie beide innerlich 
Gemeinfames haben. 

Es iſt nicht zu leugnen, daß die Aufklärung ihre Schranken, 
daß fie einen erdigen Beigefhmad hatte. Sie faht alles 
mechaniſch auf; die Welt, die Natur, der Staat, Religion, 
Recht, Sitte, jelbit die Dichtung werden wie nad) mathemati- 
ihen Regeln erklärt und bemejjen, alles wird unteritellt den 
angeblichen Gejegen der überlegenden Vernunft, der Triebfeder 
des großen Uhrwerks. Nur was man verjteht und Flärlich be- 
greifen fann, gilt als richtig und berechtigt, nichts ift ohne 
zureihenden Grund. Das Ziel ift die Nütlichkeit. Weber fie 
enticheidet allein die Gegenwart; die überfommenen Einrich— 
tungen verdienen nur joweit Beachtung, als jie mit den be- 
ftehenden Bedürfniffen zufammentreffen, jonft find fie unver: 
bindlih. Die Gegenwart hat zu handeln, wie es das Ver— 
nünftige, das durch die Natur der Menjchen und Dinge Gegebene 
erfordert. Der Zwed des Staates ift die allgemeine Wohlfahrt, 
um derentwillen ihm jeder unbedingt unterworfen ift; die Unter: 
thanen find nur zum Staate geordnete Einzelwejen. Der Zwed 
der Sittengebote wie der Religion ift die menſchliche Glück— 
jeligfeit, die Tugend ift erjtes und vornehmites Gebot. Es war 
eine jehr weltliche Denfweije, über der Gemüt und Phantaſie 
zu furz famen. 

Dieſe Bernünftigfeit hatte in der That ihre Aufgabe erfüllt, 
Nügliches zu vollbringen. Ihre größte Leiftung in Deutichland 
war vielleicht, daß fie die Bedingungen fchuf, unter denen Genies 
fih frei entwicdeln konnten. Sie überholten bald die nüchternen 
Lehren ihrer Erzieherin. Der deutichen Dichtkunft fehlten bis- 
her Einbildungskraft, Schwung und Empfindung. Ihrer be- 
durfte der in dem Deutjchen jo mächtige religiöje Zug, den der 
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Pietismus und die Aufklärung für immer von der Dogmen: 
herrichaft befreit hatten, ohne ihm volle Befriedigung zu ge: 
währen. Klopjtods Meſſias führte auf die Höhe religiöjen 
Gefühls, jeeliicher Stimmung und dichterijcher Erhabenbeit, 
während der jchlichte Gellert echte Herzenswärme ausftrömen 
ließ. Klopſtock schlug zugleih den Ton idealer Begeijterung 
an, einer Begeifterung, die ſich labte am heimijchen Duell. 
Er pries die alten Deutichen, freilid mehr, wie er fie fich 
dachte, als wie fie in Wirklichkeit waren. Ihre urjprüngliche 
Wucht ftellte er den Enfeln als ehrwürdiges Erbteil vor zur 
Erfriihung und Erhebung. So rief er den Deutichen ihre 
Vergangenheit in ruhmvolles Gedächtnis. 

Weckte Klopſtock zuerit hohe Gedanfen, jo bat der für 
äußere Eindrüde leicht empfängliche und fie ebenfo rajch wieder: 
gebende Wieland dafür geforgt, daß dem ftimmungsvollen ein: 
jeitigen Pathos die leichte, heitere Genußfreude preilende Dar: 
jtellung zur Seite trat. Ein Freidenker und weltfroher Epi— 
furäer, bei feiner Ironie immer liebenswürdig, verſchmähte 
Wieland die franzöftiche Bildung nicht. Er entnahm von den 
Griechen pbilojophiichen und künſtleriſchen Geſchmack und durd: 
jegte jeine Schriften mit mildem Humor, anmutiger Seelenjchilde: 
rung und leichtbeichwingter Phantaſie. Er machte feinen tiefen, 
doch einen breiten Eindrud, trug in weite Kreife den Sinn für 
ſchriftſtelleriſche Schöpfungen, bereicherte fie mit jeiner Biel: 
jeitigfeit und gab der Sprade Wohllaut. 

Die deutiche Yitteratur zu Kraft und Wahrheit gerührt zu 
haben, iſt das Verdienſt Yeifings, diejes Genies einer ſchöpfe— 
riihen Kritif, Gebildet durch ernites Studium, vornehmlich 
durch die aus den Alten gewonnene vergeiltigte Anſchauung, 
führte er in bisher ungeahnte Tiefen des Korichens und Be— 
greifens. Er lehrte Poeſie und Kunft in ihrem inneren Wejen, 
in ihren Gejegen erfennen und zeigte, welche Anforderungen 
an künſtleriſche Thätigkeit zu ſtellen ſeien. Die Litteratur der 
neueren Kulturvölfer, in der er bewandert war wie fein andrer, 
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unterwarf er ſeinem prüfenden und eindringenden Urteil und 
wies überzeugend die Unnatur, die Uebertreibung der Franzoſen 
nach, jtellte dafür die Griechen und Shafejpeare als die arofen, 
alljeitigen Meifter hin. Leſſing gab dem deutichen Brojaftil 
die höchſte Vollendung, Klarheit, Kürze, Korn. Seine Unter: 
juhungen läuterten die Grundbegriffe des Drama und hoben 
die Kunft, es Ddarzuftellen. Seine Schaujpiele verliehen der 
Bühne Sicherheit und erziehlihe Macht. Minna von Barnhelm 
lehrte, wie ein der Gegenwart entnommener bürgerlicher Stoff 
ohne alle Prunfzuthaten zu paden vermöge; der aus tiefitem 
Denken erwahjene Nathan erhob Toleranz und Humanität zu 
einem allgemein gültigen, Geiſt und Herz befreienden und be- 
friedigenden Gedanken. An Leſſing war alles Mannbeit, alles 
uneigennüßige, unbeugjame Liebe zur Wahrheit. Ein echter 
Helehrter, dabei ein Kenner und Freund der Menichen, ein 
geiftvoller Dichter, ein Sohn der Aufklärung, doch jie mit 
geiſtigem und fittlihem Gehalt füllend, ein rechter Deutjcher, 
obgleich er Weltbürger jein wollte, wird Lejfing jo wenig wie 
riedrich der Große jemals von jeinem Ehrenplag in der Ge: 
ihichte des deutichen Volkes gejtoßen werden. 

Klopjtod nahm feinen Ausgang von der religiöjen Em: 
pfindung, Leſſing von der theologiihen Kritik; Herder war 
jeinem Berufe nah ausübender Geijtliher. Er huldigte dem 
Genius der Menjchheit, jelbit ein großes Genie. Er fühlte 
das Poetiſche in allen Schöpfungen der Yitteratur, der Kunſt 
und der Gejchichte und brachte es mit dichterifcher, bilderreicher 
Sprade zum Berjtändnis. Der mit alänzenden Kenntniſſen 
ausgerüftete Forſcher verjenkte fi) in vergangene Zeiten und 
fremde Völker, um fich ihr Weſen lebendig zu machen und das 
allgemein Gültige, das Ewige herauszuſchälen. Eine univerfale 
Natur, faßte Herder die Menjchheit als ein großes Ganzes, 
ging ihrem Urfprunge nad und juchte die Gejege der Ent: 
widelung aus der unendlichen Vielfeitigfeit der Natur zu er: 
klären, eine Kette der Kultur durch alle gebildeten Wölfer 
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nachzumeifen. Seine Grundanjhauung it der Zuſammen— 
bang der Natur und der Gejhichte, und die Gejchichte, nicht 
willfürlih, jondern nad natürlihen Bedingungen entwidelt, 
iſt ihm eine fortichreitende Erziehung des Menjchengeichlech- 
tes zur Bildung, die zur Humanität führt. Die allgemein 
menſchliche Kultur aber wird zur höchſten Vollendung der Ne: 
ligion. Die jelbjtwüchlige, durch Feine Regeln beengte Ent: 
faltung des Innern war für Herder das Höchſte der Kunit; 
daher hat er der Volkspoeſie aller Zeiten und Völker liebevollite 
Teilnahme zugewandt und fie durch treffliche Bearbeitungen erft 
zur rechten Schätzung gebradt. Alle Verhältniſſe juchte er 
geiftig zu durchdringen, aber immer fam er auf die Menjchen: 
bildung zurüd. Er gab der Religion, die er aus den engen 
Klaufen des Nationalismus befreien wollte, poetiichen und das 
Herz erhebenden Wert, verdrängte die unhiſtoriſche Richtung der 
Aufklärung und hauchte der Gejchichte Leben ein, indem er 
von der trodenen Verbindung einzelner Thatjahen zur Er: 
fenntnis des Erderilebens nah Natur und Anlage der Völker 
hinüberleitete. 

Wie Herder, jo mwiderjtrebten viele einer bloß verftändigen 
Würdigung der Dinge und bauten an Stelle der ihnen fade 
erjcheinenden Wirklichkeit eine ideale Welt nah ihrem Sinn 
auf. Die eigene Brut war der reinjte Born der Dichtung, 
die angeborene Genialität die rechte Führerin im Leben, welche 
die Schranken des Herfommens, der Negel, fogar der Sitte über: 
Ichreiten durfte. Die Freuden des Dajeins jollten ungejchmälert 
gefojtet, die Neize der Natur voll Entzüden genofjen, die em: 
pfindjamen Regungen des Herzens zwanglos befolgt werden. 
Der „Sturm und Drang” war oft eine wilde Jagd nach nebel- 
haften Idealen, aber fie brach das den freien Schritt hemmende 
Gejtrüpp nieder. An ihr beteiligten ſich auch die Jünger des 
Göttinger Dichterbundes, die, anfänglich Verehrer Klopitods, 
nachher jehr verichiedene Richtungen einjchlugen, der rubeloje 
Bürger, der Meifter der Ballade und Romanze, der milde 
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Hölty, der freigefinnte, treuherzige, mit offenem Sinn für das 
Kleinleben begabte Voß, die ſchwärmeriſchen Brüder Stolberg. 
Keinem Jünglinge, der Hohes in fich ahnte, blieb dieje ſtürmiſche 
Aufwallung erjpart. 

Außer Wieland, der ohnehin eine eigene Stellung ein- 
nahm, waren alle die großen Männer der Xitteratur Nord: 
deutiche, aber die höchſte Vollendung fam von Süddeutichen. 
Vielleiht war das Zufall, aber dieje zufällige Fügung hatte 
ihre Folgen; die nationale Richtung, die fih im Norden hätte 
politiich verdichten fünnen, ging in dem weltbürgerliden Cha— 
rafter auf. Dafür erlangte die Litteratur vollfommene Freiheit 
der Gedanken und höchſte Schöne der Form. 

Müheloſigkeit des Yebens und des Erfolges iſt Sterblichen 
nie ganz verliehen, aber jo viel von ihr zu teil werden fann, 
bat Goethe genojjen. Er entging weder menschlichen Ver: 
irrungen, noch ließ er es fehlen an der erniten Arbeit, ohne 
die auch geniale Naturen nicht reifen können. Günjtige äußere 
Verhältniffe geitatteten ihm von jugend an 'einen ungehemmten 
Lebensgang, und eine glüdliche innere Begabung lieg ihn immer 
Herr jeiner jelbit werden, gab ihm die Fähigkeit, Verbältniffe 
und Stimmungen zu überwinden und aus ihnen Nraft zu 
augen, als hätte er fie nicht jelbit feelifch erfahren, jondern 
an andern mit ruhiger Beobadhtung erforjcht und erfaßt. Die 
Wahrheit, die er durchlebt hatte, wandelte ſich ihm zur Dichtung 
um, die Ergebnifje jeiner Unterfuhungen wurden ihm zu 
lebenspollen Bildern. 

Goethe war in jeiner „jugend von allen Bedingungen ums 
geben, unter denen jich die Yitteratur entwidelt hatte. Geboren 
in der protejtantifhen Stadt Frankfurt, wo fi vornehmes, 
altbürgerlihes Wejen gelünder erhalten hatte als anderswo 
und die Welt nicht mit den Stadtmauern zu Ende war, wuchs er 
auf unter gebildeten ‚Familien, begeijterte er fich für die moderne 
Heldengröße des preußiſchen Fritz und jah den mittelalterlichen 
Prunf der Kaiſerkrönung Joſephs. Vertraut mit allem, was 
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bisher die deutiche Dichtung hervorgebradt hatte, von Herder 
perjönlich angeregt, berührt von religiöjfer Schwärmerei, früh: 
zeitig auch von der bildenden Kunſt angezogen, die Natur in 
ihrer äußeren Erjcheinung und in ihrem inneren Wirfen jeelen: 
und verjtändnisvoll betrachtend, erprobte er während des Auf: 
enthalts in Leipzig und Straßburg die Wiffenichaft und noch 
mehr Leben und Liebe. So jammelte Goethe in fich einen 
reihen Schab zum freieften Eigentum, Er ſchloß trogdem 
nicht früh mit fich ab, wie andre große Männer, immer blieb 
jein Geift neuer Eindrüde und damit neuer Erwerbungen 
fähig. In Lyrik, Drama, Noman entlajtete er ſich von den 
überwundenen Borjtellungen, um andern nachzugehen. Mit 
dem fraftitrogenden Götz von Berlichingen, mit dem empfind: 
jamen Werther waren Sturm und Drang für ihn vorüber. 
Es begann die Weimarjche Zeit mit ihren heiteren Freuden 
und hellem Glüd, bis die italienifche Reife, der Römerzug 
Goethes zur Kaijerfrone der Dichtung, eine unendliche Fülle 
reichiter Anregung bradte. Bisher. hatte der Norden den 
Dichter bejchäftiat, jetzt fejfelten ihn der Süden und die unter 
feiner leuchtenden Sonne geborne klaſſiſche Kunft mit ihrer 
Einfalt und jtillen Größe, die er als oberjtes Geſetz aller Kunft 
erfannte. Auch fie machte er jeinem Genius dienjtbar, indem 
er fie jeinem früheren Sein einfügte und beide harmoniſch 
verband. Den unerjchöpflichen Reichtum des Menjchenlebens 
und der Natur vermochte diejer einzige univerjale eilt zu 
umſpannen. 

Da ſchloß ein zweiter großer Dichter, anders veranlagt, 
doch ebenbürtig, mit ihm den Freundſchaftsbund. Stieg Goethe 
über die Dinge empor, wandelte Schiller mitten unter ihnen, 
ergriff ſie und ließ ſich von ihnen ergreifen. Ein unbezähm— 
barer Trieb zur Dichtung loderte in ihm von früheſter Jugend 
an. Schillers leidenſchaftliches Herz empörte ſich gegen den 
Zwang, gegen die unwürdigen geſellſchaftlichen Zuſtände, ſeine 
glühende Phantaſie ſtellte ihm ungezügelte Freiheit, verzehrende 
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Hingabe an Ideale als höchſtes Ziel vor. Daher boten 
die ſozialen Seiten des Lebens ſeiner dramatiſchen Thätigkeit 
die erſten großen Vorwürfe; ſie atmeten Abſcheu gegen Tyrannei 
und ſchilderten die Vernichtung feiger Schurkerei. Nicht vom 
politiſchen, ſondern vom menſchlichen Standpunkte aus nahm 
er ſeine Richtung auf das Revolutionäre; der allgemeinen 
auf edle Tugend gegründeten Freiheit galten ſeine gewaltigen 
Schöpfungen. Diejes Feuer brannte in ihm nicht nieder; er 
bezähmte nur den regellofen MWaldbrand und entzündete an 
ihm eine heilige, ewige Flamme auf dem Altar der ‚Freiheit 
und der Schönheit, welche er nährte mit reinem Herzen, mit 
jtrenger Arbeit an der Selbitvollendung, mit Ehrfurcht vor 
dem wahrhaft Großen, mit der geläuterten Begeilterung für 
Menichenwürde. Auch er wandte jih dem klaſſiſchen Altertum 
zu, das feinen jehnjüchtigen Bliden erichien wie ein Paradies 
voll Herrlichkeit, in das er jeine Volksgenofjen einzuführen ae: 
dachte. Denn immer fühlte fih Schiller als unter jeinen Mit: 
menschen lebend, jie mit feinem ganzen Herzen liebevoll um: 
faſſend; wenn er in lichte Höhen flüchtete, jo blidte er von 
dort auf die Erde mit dem Wunſche, fie gleichen Glüdes teil: 
baftig zu ſehen. Ueber der gemeinen Wirklichkeit, die ihn ab: 
ftieß, Tab er überall das Große. Daher jeine glänzende Be: 
fähigung zur Geſchichtsſchreibung. Die Geſchichte gab ihm die 
Beijpiele von der Macht des freien Willens, von dem Fühnen 
Kampfe gegen feindliche Gemwalten, die jeiner inneriten Seele 
entipradhen. Der Stoff nahm ihn mit aller Gewalt gefangen, 
daher Ichilderte er in plaftischer Fülle, die im reichen Stile vor: 
getragene lebendige Anſchauung ift es, welche jeinen Geſchichts— 
werfen ihre Wirkung fiherte. Eben deswegen wurden ihm 
jelber die hiftorischen Studien zu Vorarbeiten für Dramen 
und Balladen. In geichichtlichen Stoffen erreichte er die höchite 
Meifterichaft, weil er den Menſchen nahm als handelndes Glied 
der großen Gemeinichaft, die zur Vollendung und freiheit ftrebt. 
Dieje ſittliche Auffaſſung führte ihn zum idealen Verfjtändnis 
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der Vaterlandsliebe. Auch philoſophiſch drang er in dieje Vor: 
jtellungen ein; Schiller belebte Kants Gedanken mit jeinem Idea— 
lismus. Indem er zuerjt den Begriff der Schönheit willen: 
Ichaftlih zu beitimmen juchte, ging er auch in der Mejthetif 
mehr auf die fittlihen als auf die Fünftleriichen Fragen aus. 
In alles, was Schiller trieb, legte er jeine Seele hinein, und 
darum umgiebt jeine Berfönlichkeit ein jo herzgewinnender Reiz. 

Dichtung und Proja zeigten, wie förderlich die in den 
legten Jahrzehnten vollzogene Verbindung der Litteratur mit 
der Wiſſenſchaft war. Hatte früher die Gelehrjamfeit dem 
Schrifttum mehr geichadet als genüßt, jo vereinigten ſie fich 
jet in vollfommener Eintracht; die Führer der Xitteratur 
trugen nicht nur der Wifjenjchaft lebhaftes Intereſſe entgegen, 
jondern nahmen jelbit an der Forihung teil. Am wenigſten 
genoffen die Naturwilienichaften diefe Gunft, denn nur Goethe 
bat unmittelbar auf ihrem Gebiet gearbeitet, doch die Liebe, 
welche alle Dichter zur Natur hegten, der erwadte Sinn für 
fie, vor allem die univerfale Philoſophie Kants waren mächtige 
Hebel zur Erſchließung. Leider blieben die äußeren Mittel 
gering, und ebenjo verjagte die jchwache Gewerbthätigfeit vielen 
Forichern die Ausnugung ihrer Erfindungen. Wenn daher 
auch oft das Ausland die Palme davontrug, madten doch 
Aitronomie, Mathematif, Phyſik, Chemie, Mineralogie und 
Geologie, Botanik und Anatomie großartige Fortichritte. Viele 
Deutihe nahmen an den großen Entdedungsreijen teil, die 
ebenſo das weite Innere des nördlichen Alten wie die unend: 
lihen Flächen des Dceans und feiner Inſelwelt durchforichten. 
Georg Foriter, der mit jeinem Vater den Engländer Coof auf 
der zweiten großen Weltumjegelung begleitete, entwarf poetijche, 
das Thatjächlihe zur anichaulihen Wirklichkeit verkförpernde 
Schilderungen von Natur und Menſchen. 

Kein Wiſſenszweig fand jo allgemeinen und gleihmäßigen 
Anklang wie die Kenntnis des Altertums. Die Bemühungen 
der Humaniiten endeten damit, dat die lateinische Grammatif 
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das Sculfatheder eroberte; die Aufklärung wandte jih von 
den alten Sprachen und ihrem pedantiichen Betriebe ab, weil 
jie fi von ihnen feinen Nuten für das Leben verſprach. Jetzt 
fam das Altertum jelbit zum Yeben, in jeinem echten Geifte, 
wie ihn das Griechentum geformt hatte, während bisher fait 
allein das Römertum ftudiert wurde. Windelmann, ebento 
groß als Schriftiteller wie als Gelehrter, offenbarte die Kunſt— 
welt der Alten, lehrte die ewige Schönheit und Wahrheit der 
antifen Kunft erkennen, legte ihre idealen Gejege dar und 
ſchuf die Kunftgeichichte, indem er die Perioden nad) den Stil- 
formen charafterifierte. Die Griechen traten nun erſt gebührend 
in den Vordergrund, jo daß die Antife von der rechten Stelle 
aus gejchaut wurde. Chriftian Gottlob Heyne in Göttingen 
erläuterte, wie über dem Grammatiſchen und den antiquariichen 
Einzelheiten die Eigentümlichfeiten der einzelnen Dichter, ihr 
poetiicher Gehalt, jtünden, und verband damit Archäologie, 
Mythologie und Verfaſſungskunde. Höher noch nahm Friedrich 
Auguft Wolf in Halle jeine Ziele. Die Altertumswiljenichaft 
als Ganzes jollte ein Gejamtbild geben, die lebendige und an- 
ihaulihe Erfenntnis der damaligen Menjchheit jelbit, in 
der er die vollendetite Erjcheinung freier und harmonijcher 
Menichenbildung ſah; er machte die Erkundung des Lebens 
und der Gejchichte der alten Völker zum Hauptzwed der Wiſſen— 
ihaft, nicht allein um ihretwillen, jondern um aus ihnen 
lebendigen Gewinn für die Gegenwart zu löſen. Wolfs Pro: 
legomena zum Homer legten den Unterjchied zwiſchen Volfs- 
und Kunftdichtung dar und wiefen der fritiichen Methode bisher 
unbekannte Aufgaben und Rechte zu. 

Der neue Humanismus ſchlug allmählich in den Gym: 
naſien durch und unterwarf fie fich im folgenden Jahrhunderte 
volljtändig. Inzwiſchen hatte das Unterrichtswejen manche 
Schwankungen und Verfuche durchgemacht, die der modernen 
Pädagogik den Urjprung gaben. Da die herfömmlichen Latein: 
Ihulen nur für das gelehrte Studium vorbereiteten, wurde der 
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Wunſch rege, der nicht für die Univerjität bejtimmten Jugend 
der mittleren Stände eine angemeſſene Ausbildung zu ver: 
ſchaffen, welche die Bedürfnifje des künftigen praftijchen Be: 
rufes berückſichtigen und ſachliche Kenntnifje übermitteln jollte. 
Daher famen die Realjchulen auf, auch Induſtrie- und Arbeits- 
Ihulen entftanden. Die Erziehung jelbit auf ganz andre 
Grundjäge zu jtellen, wurde das Ziel der Philanthropiſten. 
Sie wollten ald Schüler Nouffeaus die Nechte der Natur, wie 
er fie in feinem „Emil“ forderte, mit dem Leben ausgleichen. 
Die aufgeflärte Vernunft und die Menichenliebe im Berein 
mit der Natur jollten das Kind zu einem geiltig und körperlich 
gejunden Manne heranbilden, der als freifinniger Chrift lebens: 
froh feine Pflichten erfüllte und wohlwollend mit feinen Neben- 
menſchen verkehrte. Nicht als abjchredende Bein, jondern als 
ein anregende Vorftellungen erwedendes Spiel dachte ſich Baſe— 
dow den eriten Unterricht, jo daß der Schüler nicht bloß auf: 
nehme, jondern auch aus fich heraus entwidle. Seine unklare 
Ueberftürzung wurde ihm ſelbſt zum Leide und ſtörte die Aus- 
führung jeiner Gedanken, doc troß aller Anfechtungen, die er 
und jeine Mitarbeiter zu erdulden hatten, gereichte der gejunde 
Inhalt feiner Abfichten der Schule zum Segen. Die Aufgaben 
der pädagogiſchen Kunſt jtellte eine reiche theoretijche Yitteratur 
in gründliche und zwedbewußte Erörterung; auf den Findlichen 
Geiſt berechnete Jugendichriften, unter ihnen manche vortreff: 
liche, erjchienen in Menge. Die überjtrenge und öde Unter: 
richtsweiſe wurde durchgeiſtigt, vor allem die Pflege des jugend- 
lihen Körpers, die bisher grober Vernachläſſigung unterlag, 
gebührend gewürdigt. Das Denken des Yehrers trat an die 
Stelle der Abrichtung. Die Volfsihule ging bei diefen Ber: 
befjerungen nicht leer aus. Guter Wille und warmes Wohl: 
wollen famen ihr fajt überall entgegen, auch die Lehrer durften 
jih einiger Gunst erfreuen. Doc die rechte Zeit war für die 
Volksſchule noch nicht angebrocdyen. 

Den größten Vorteil aus dem Aufſchwunge der Litteratur 
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zog die Geſchichte. Die Aufklärung berückſichtigte die Geſchichte 
mehr, weil fie für das eneyklopädiſche Wiſſen unentbehrlich 
war, als ihrer inneren Bedeutung wegen. Daher konnten 
jelbit höchit umfangreiche Werke, insbejondere Weltgeichichten, 
die jachlich brauchbare Zujammenitellungen boten, auf lohnen= 
den Abjag rechnen. Nun wurden höhere Anforderungen ge— 
jtellt. Bolingbrofe verlangte philojophiiche und politiſche Be— 
handlung der Gejchichte, Montesquien betonte den gejegmäßigen 
und urfächlihen Verlauf des jtaatlihen Lebens, Voltaire gab 
den Anjtoß zur fulturgefchichtlihen Betrachtung. 

Die Univerfität Göttingen erwarb fih den Ruhm, die 
Mutter der neueren deutichen Gejchichtsforihung und Gejchichts- 
ichreibung zu werden. Durch die Verbindung Hannovers mit Eng: 
land wurde bier der politiiche Sinn weiter als anderwärts ge= 
ipannt. Gatterer bereicherte die Hilfswiſſenſchaften und brachte 
Syſtem in die Urkfundenlehre; Achenwall machte die Statiftif für 
die Staatsfunde nugbar. Die deutichen Rechtshiitorifer, namentlich 
der trefflihe Johann Jakob Mojer, hatten bisher hauptjächlich 
Stoff gefammelt und das deutiche Staatsrecht lediglich hiſtoriſch 
behandelt, wie es auch PBütter in Göttingen that. Auguit 
Ludwig Schlözer, freilid Fein Meifter der Daritellung, ver: 
fnüpfte die Gefchichte mit der Bubliziftif und der Staatswiſſen— 
ihaft. Er wollte nicht bloß die einzelnen Thatjahen, jondern 
den innern Zujammenhang und die Gründe des thatlächlichen 
Herganges erfennen. Nicht die hiftorifchen großen Berjonen, 
fondern die Gejamtheit, die jtaatsbildenden und wirtichaftlichen 
Kräfte bildeten den Gegenſtand jeiner Unterjuhungen. Er 
begründete dafür Zeitjchriften, die fich des größten Anjehens 
erfreuten und zuerft der Preſſe etwas von einer politijchen 
Macht verliehen. Schlözers jüngerer Amtsgenofje Spittler, der 
ihn in der Form übertraf, legte bejonderen Wert auf die ftaat- 
lihen Einrichtungen. 

Am wenigſten madte die Erfenntnis des Mittelalters 
Fortſchritte, weil die auffläreriihe Ansicht in ihm gewöhnlich 
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nur den QTummelplag pfäfftichen Betruges Jah. Johannes 
Müller juchte eine andre Meinung zu begründen, doch feinen 
Ruhm erwarb er dur die Schweizer Gejchichte, deren kritiſche 
Schwächen man überjahb, weil jie Freiheitsfämpfe jchilderte 
und in lebensvollen Gemälden die Kraftfülle diejes verrufenen 
Mittelalters zur Vorſtellung bradte. 

Nicht jo anjpruchsvoll, doch gehaltreicher hat der Weitfale 
Juſtus Möſer mittelalterlihe VBerhältniffe behandelt. Ein 
fonjervativer, die Einrihtungen der Vorzeit preijender Selbft- 
verwaltungsmann, erblidte er die Volkskraft in den befigenden 
Ständen, namentlich den Hofbauern und den Bürgern; indem 
er die Bergangenheit jeiner Heimat als liebevoller Sohn durch— 
forichte, förderte er den Sinn für das deutjche Altertum. Die 
fulturgejchichtlihen Seiten, Rechts: und Wehrverhältnife, geſell— 
Ichaftliche Zuftände, Einrichtungen des Lebens, der Kirche und 
der Sitten bildeten für Möjers treffliche Darftellungsgabe den 
Hauptgegenitand. 

Die Gejichichte, außerdem gehoben durh die Schriften 
Scdillers und Herders und durch die Altertumsforihung, nahm 
an Selbitändigfeit und Vielfeitigfeit mächtig zu. An die Stelle 
der naturwiflenichaftlichen Betrachtungsweiſe trat überhaupt die 
biftoriiche, die ideale, welche bald die alleinherrichende werden 
jolte. Das Nationale wurde in der Gejchichte noch wenig 
beachtet und, wo es geſchah, allgemeinen Ideen untergeordnet. 

Auch die Theologie verichloß ſich der hiſtoriſchen Kritik 
nicht, die Urjprüngliches vom Abgeleiteten zu unterjcheiden 
lehrte und die Einflüffe, welche einft Zeit und Ort auf Die 
Abfaffung ausübten, bei der Deutung der Schriften in Er: 
mwägung 309. Weil unverkennbar war, daß die Bibel in 
dem Wechjel der Zeiten jehr verichiedene Auslegungen erfahren 
hatte, fam es darauf an, das Dogma als jeweilige Form der 
Erfenntnis gejchichtlich zu verfolgen und zu erklären. Die kri— 
tiiche Methode der klaſſiſchen Philologie leiftete zur Erläuterung 
des Tertes Beihilfe. Semler in Halle begründete die neuere 
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wiſſenſchaftliche Theologie und Dogmenforſchung. Die Gottes— 
gelahrtheit war genötigt, den Fortſchritten, welche die allgemeine 
Erkenntnis machte, zu folgen. Der Proteſtantismus kam da— 
durch in die glückliche Lage, ſich zu verjüngen und, ohne mit 
der allgemeinen Bildung in Widerſpruch zu geraten, das Wiſſen 
und die Ehrfurcht vor der Religion gleichmäßig zu bewahren. 

Das aroße Wort ſprach Immanuel Kant, der echt deutiche 
Philoſoph, der Schöpfer des vorausjegungslojen Kritizismus, 
der den Unterjchied zwiichen Denken und Erkennen nachwies. 
Kant vollendete und überwand zugleich den Nationalismus, in- 
dem er das theoretiiche Wiſſen und den religiöjen Glauben von: 
einander trennte. Er zeigte, daß die Grundbegriffe des mora= 
lichen und theologischen Dogmatismus, Gott, Areiheit und 
Unjterblichfeit, von der Vernunft nicht bewiejen werden könnten, 
jtellte fie dafür als unentbehrliche Thatfachen und als notwendige 
Borausjegungen aller Sittlichfeit bin. Kant zog die legten 
‚olgerungen aus der Grundanſchauung des Proteftantismus, 
indem er den Glauben auf fich jelbit jtellte, auf die Thatſachen 
der jittlichen Welt, auf das fittliche Bewußtjein, den Willen zum 
Guten, das Gewiſſen. Darin bejteht die Freiheit des Men: 
ihen, daß er dem in ihm ruhenden Zittengejege, dem katego— 
riichen Imperativ, folgt. Der Gedanke der Pflicht ift der allein 
zuläffige Antrieb des Handelns, Prliht aus Pflicht, nicht um 
Lohn oder Luft. 

Die nützliche Tugend der Aufklärung wurde zu ethiichen 
Geboten erhoben, die begehrte Ungebundenheit der Menſchen 
in jtrenge Schranfen verwiejen, der Empfindfamfeit und Schwär: 
merei die Wurzel abgejchnitten. Dieje praftiiche Vernunft traf 
zufammen mit der praftiichen Erfüllung der Pflicht, deren Bei: 
ipiel Friedrich der Große gab; was der König der Welt that: 
jächlich Lehrte, Eleidete Kant in philojophiiche Wahrheiten. In 
Kants Ethik lag ein joziales Element, die Zuſammenfaſſung 
zur höchſten Kulturentfaltung. Die Entitehung und Entwide: 
lung des Staates Jah er als Hauptiahe und Hauptinhalt der 
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Geihichte, als die der Menjchheit geftellte Aufgabe an; eine 
innerli und äußerlich vollkommene Staatsverfaflung jei der 
einzige Zuftand, in dem alle Anlagen der Menjchheit ſich völlig 
ausbilden fönnten. Der Staat Fannte nur Pflichten, die Genies 
nur Rechte; Kant jtellte die alljeitige Pflicht auf. 

Kant lehrte an der Univerfität Königsberg, doch die von 
Jena war es, welde jeine Ideen verbreitete. Halle erlebte 
jeine zweite große Periode als Führerin des Nationalismus, 
Göttingen zeichnete ih aus in den philologiſch-hiſtoriſchen 
Fächern, Jena war der Mittelpunkt der von der neuen Yitte- 
ratur ausgehenden Strömungen. Die protejtantiichen Univerji- 
täten wurden wieder die großen Lehrmeilter der Nation, einjt 
die Theologie, jegt alle Wiſſenſchaften pflegend. 

Nur die bildenden Künfte blieben zurüd, obgleich die 
Theorie, die Aefthetif, die Kunjtbetradhtung und Kunftwürdigung 
ſich hoch entwidelten. Raphael Mengs, der einzige große Maler 
des mittleren Jahrhunderts, büßte über dem von der Antike 
und der italiichen Renaiſſance beherrſchten Haſchen nach jchöner 
Form Innerlichkeit und freie Erfindung ein. Der pomphafte 
Stil der Franzojen bob die Malerei nit. In der Garten: 
funjt verdrängte jedoch die engliihe, der Natur ihre Freiheit 
wahrende Parkanlage den mit der Schere arbeitenden franzöſi— 
ſchen Zopf, entiprechend der Wendung in der Yitteratur. Cho— 
dowieckis Grabjtichel zeichnete bereits natürlih in jchlichter 
Form die ihn umgebende Gejellichaft. Indem dann Die bil- 
dende Kunſt diejelbe Wandlung durchmachte, wie die Elajjische 
Philologie, erhielt fie in dem Scleswiger Carjtens den Bater 
der neueren deutjchen Kunit. 

Heben jo vielen nach vorwärts gerichteten Yinien wandten 
ſich andre zurüd oder drehten ſich jpiralförmig. Aehnlich dem 
überwundenen PBietismus, nur mit weiter geitecdten Zielen, 
wollte eine neue Bartei dem rein religiöjfen Gefühl wieder Be: 
rehtigung jchaffen. Während Herder mit feiner poetijchen 
Ader der Religion friſches Blut einflößte, ſprachen der wunder: 

Lindner, Geſchichte des deutichen Volkes. II. 15 
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liche Hamann und Kants Gegner Jacobi den unmittelbaren 
Kundgebungen des Herzens das Recht zu, die unzureichenden 
Ergebniſſe des Denkens zu ergänzen und zu erſetzen, während 
ſchwärmeriſche Seelen in die göttliche Offenbarung flüchteten 
und, ihrer Gnaden teilhaftig, ſich uber das Bedürfnis des Den— 
kens hinwegſetzten, im Einklang mit der empfindſamen Anlage 
der Zeitgenoſſen. Ihre hauptſächlichſten Apoſtel waren der 
innige Jung-Stilling, der als bevorzugtes Schutzkind Gottes 
in Himmelsſehnſucht ſchwelgte, der den einfältigen Kinderglauben 
feſthaltende Claudius und der Prophet Lavater, der mit mäch— 
tigen Reden zu einem lebendigen Chriftentum in Geiſt und 
Yiebe aufrief, aber ſich in kritikloſe und eitele Ueberſchweng— 
lichkeit verirrte. 

Die Lebhaftigkeit des Gefühls und des Denkens, die Un— 
möglichkeit, ihnen in dem öffentlichen Yeben eine freie Anwen: 
dung zu geben, bewogen gleichgejtimmte Seelen, in Verbin: 
dungen und Vereinen Anſprache und Ausſprache zu juchen. 
Der Empfindjamkeit erjchien diejes Vorhaben jchöner und poe— 
tijher, wenn es mit heimlicher Traulichfeit umgeben war. 
Andre begehrten mehr als harmloje Mitteilung. Sie wollten die 
Ideale der Menjchlichkeit, die jie im Herzen trugen, ins Yeben 
führen, und jtifteten Gejellfchaften, die geheime jein mußten, 
teils um die Mitglieder ftärfer anzureizen, teils um ſie ver 
Ungemab und Verfolgung zu ſchützen. Durch das oberfläd)- 
lihe Spielen mit den höchſten Fragen, durch die eifrige und 
doch mit jtarfer Unkenntnis gepaarte Beihäftigung mit den 
wirklichen oder angeblichen Kräften der Natur Fam ein arober 
Myſticismus auf, welcher die nach natürlicher Erkenntnis 
ringende Aufklärung als ihr phantaftifhes Zerrbild begleitete. 
Die Welt, welche die Wunder der Bibel bezweifelte oder ver- 
warf, geriet in die Gefahr, fih die unglaublichften Dinge von 
Schwärmern, Wahrjagern und Betrügern vorjpiegeln zu laſſen. 
Die vornehme Gejellichaft mit ihrer finnlihen Luft und Sucht 
nach phantaftiichem Kiel bot ihnen zahlreiche gläubige Verehrer 
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bis in die allerhöchiten Kreife Es genügt, an Mesmer, an den 
Grafen Caglioftro zu erinnern. Große Gejellichaften entitanden, 
in denen die Geheimnisfrämerei in Wort und Bild, in Bere: 
monieen und Trachten oft den eigentlichen Zwed in den Hinter: 
grund drängte. Mächtigen Anklang fand der von England her 
eingeführte Freimaurerorden, und es gehörte jchlieflich zum 
guten Ton und zum gejellichaftlihen Anjtand, Mitglied zu ein. 
Sittlichfeit, Menjchlichkeit, freie Neligiofität ohne Standesunter: 
ichied jchrieb diejer weltbürgerlihe Verein auf feine Fahne, aber 
er wurde auch der Spielplaß toller Romantik und wüſter Gau: 
felei. Ihm trat zur Seite der Jlluminatenorden, begründet in 
Bayern, um den Yejuitismus, der troß der Aufhebung des 
Ordens weiter jeine Macht ausübte, zu befämpfen. Er ahmte 
deſſen Einrichtungen nad), verpflichtete ebenfalls zum unverbrüch: 
lichen Gehorfam und übte peinliche Kundjchaft über die Glieder 
aus, erftrebte auch Verbreitung über die Staaten hinweg. Er 
ging weiter als die Freimaurer und jtellte ſich, freilich in höchſt 
überjpannter und verworrener Form, Ziele, die mit der be- 
jtehenden Staatsordnung in Widerjpruh waren. Die harten 
Verfolgungen, die der Kurfürft Karl Theodor über fie ver: 
bängte, und innere Zwiſtigkeiten brachten die Geſellſchaft zu 
einem jchnellen Ende. 

Bayern war nicht das einzige Land, in dem die Regie: 
rung den offenen Kampf gegen die Aufklärung aufnahm. König 
Friedrich Wilhelm II. von Preußen, ein merkwürdig zujammen- 
gejegter Charakter, deſſen ritterlichreligiöje Anlage der Sinn: 
fichfeit und der Phantafie erlag und zur frivolen Bigotterie 
ausartete, übertrug 1788 an Stelle des Minifters von Zedlig, 
der unter Friedrich die aufgeflärten Ideen vertreten hatte, die 
geiftlihen Angelegenheiten an Wöllner. Alsbald erjchien ein 
Edikt, das den Geijtlichen befahl, fih in ihrer Amtsführung 
jtreng an den alten Lehrbegriff zu halten; bald folgte eine 
Zenjurvorschrift, welche die Freiheit der Brejie aufhob. Heu: 
chelei ließ fich erzwingen, jchwerer der Schreibwelt ein Zaum 
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auflegen. Aus allen Winkeln quoll eine Schmutzlitteratur, der 
das Treiben des Hofes reichlichen Stoff bot, und das von aller— 
höchſter Stelle gegebene Beiſpiel der Unſittlichkeit ſteckte die 
vornehmeren Stände in Berlin an. In jeder Beziehung ſank 
Preußen in der öffentlichen Meinung; ſelbſt die Thaten und 
Leiſtungen Friedrichs des Großen kamen in Vergeſſenheit. 

Wie wäre es möglich, alle Kräfte des damaligen Deutſch— 
lands auch nur annähernd zu umſchreiben? Sie gingen durch— 
und nebeneinander, denn die Entwickelungsſtufen, welche durch 
die großen Geiſter bezeichnet ſind, wurden nicht ſofort für alle 
übrigen maßgebend. Die verſtändige und die unverſtändige 
Aufklärung behielten Anhänger, ihre Gegnerin, die Phantaſie, 
trat in allen Gattungen auf, von der höchſten Begeiſterung bis 
zum niedrigſten Obſkurantismus. Es gab kein Gebiet des 
Geiſteslebens, auf dem ſich nicht große Wandlungen vollzogen. 
Es war, als ob jedermann die Verpflichtung fühlte, ſeine Mei— 
nung in gebundener oder ungebundener Rede der Welt kund— 
zuthun, ſein Inneres aufzudecken. Da das politiſche Leben zur 
Unthätigkeit verurteilt war, Handel und Wandel den Geiſt 
nicht übermäßig anſpannten, warf ſich alle überſchüſſige Kraft 
auf die Litteratur. Indem das alte Volk der Krieger ſich zu 
einem Volke von Denkern und Dichtern umgewandelt hatte, 
zeigte es aufs neue die Vielſeitigkeit ſeiner Begabung, aber 
auch, welche Gegenſätze ſein Charakter in ſich ſchloß. 

Der weite Weg vom Himmel durch die Welt zur Hölle 
wurde durchmeſſen, nicht bedächtigen Schrittes, ſondern im 
ſtürmiſchen Fluge. Was auch immer geſchrieben wurde, alles 
trägt das Streben in ſich, die Perſönlichkeit frei walten zu 
lajjen. Der deutjche ndividualismus war wieder mit voller 
Kraft erwacht. Es dränate ihn, aus der jtaubigen Schulftube 
der Vernunft hinauszuftürmen in die jonnige Natur, ins volle 
Menichenleben; er jehnte jich nach himmliſcher Luft, nach Frei: 
beit. Der ndividualismus führte zum Idealismus. Die 
einen jchwelgten in phantaftiicher Verehrung des Göttlihen und 
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der Natur, andre erhoben die Humanität von der perjönlichen 
Tugend zur Grundlage des gejamten menſchlichen Dajeins und 
erblidten in Schönheit und Harmonie die höchſte Vollendung 
des Lebens oder verlangten von dem Staate, daß er die all: 
gemeine Glückſeligkeit in Gejtalt allgemeiner Freiheit verleibe. 
Manche mwidermwärtige Erjcheinung ſtößt auf, doc das Minder: 
wertige janf zu Boden und des Trefflihen und Trefflichiten 
ging eine herrliche Erbſchaft auf die Nachkommen über. 

Der Ruf: „Es iſt eine Freude, zu leben!” wäre jet ge: 
rechtfertigter gemwejen, als drei „Jahrhunderte früher. Gewiß 
gab es unter all den Geiftesftreitern manden, der zu einem 
Hutten gejchaffen war, aber feiner wurde es, weil in diejem 
Reichtum von Gedanken der eine fehlte, welcher den Ritter ins 
Feld trieb. Die politifche, die deutjch-nationale, die Reichs: 
idee war gar nicht oder nur höchſt unvolllommen vorhanden, 
und wohl zum Federfriege, nicht zum Schwertfampfe war diejes 
Geſchlecht bereit. Die Gebildeten verabjcheuten den Krieg und 
hatten deswegen für die Eigenſchaften und Tugenden, die er 
erfordert, fein Verſtändnis. Wenn fie vom Vaterlande jpra- 
chen, meinten fie damit die Scholle ihrer Geburt, für die eine 
janfte Anhänglichfeit empfunden wurde. Das deutiche Vater: 
land war troß der ihm gewidmeten hochtönenden Berje ein 
jehr unflarer Begriff. Ihm fehlte der rechte, der jtaatliche 
Grund und Sinn, einmal weil er der leiblihen Anjchaulichkeit 
ermangelte, dann weil überhaupt fein tieferes Bewußtjein von 
einem nationalen Staatswejen vorhanden war. 

Das NReih war fein Staat, feine Einheit, die dem ein- 
zelnen fühlbar und jichtbar gewejen wäre, fonnte aljo nicht 
den politiihen Gedanken eines Waterlandes erzeugen. Da 
andrerjeits die Einzelftaaten in diefen großen Verband gehörten 
und nicht ganz jelbjtändig waren, erichien das bejondere Heimat: 
land nicht als volles und ganzes Vaterland. Alfo gab es in 
der That fein Vaterland im politifhen Sinne, ein National: 
gefühl hätte gar feinen Gegenftand gehabt. Die Staaten aber 
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galten als zufällige Verbindungen, in denen die Bewohner nur 
deswegen, weil fie hineingehörten, ihre leibliche Erijtenz führten. 
Die willtürlihen Veränderungen der Staatenzujammenjegung, 
welche Krieg oder Tauſch jo oft verurjachte, liegen eine höhere 
Anfiht von Staat und Vaterland nicht auffommen. 

Es entitand ein neuer Univerjalismus, in feinen Ideen 
ganz verjchieden von dem mittelalterlichen, in jeinen politischen 
Wirkungen ähnlich. Die geiftigen Ideale waren allgemein 
menichliche und hatten mit einem engeren VBaterlande nichts zu 
thun, weil man eines jolden gar nicht zu bedürfen glaubte. 
Im Gegenteil, die Zerlegung der Menjchheit in Staaten Ihien 
ihrer Vervolllommmung eher ein Hindernis zu jein. Die Deut: 
ichen fegten ihren Stolz darein, Weltbürger zu fein, und glaubten 
diefem Ideale am nächſten zu kommen, wenn fie fich über alle 
Schranken erhoben. Ein Leſſing ſchlug das Weltbürgertum ſo 
bob an, daß er einen Batriotismus, der ihn daran gehindert 
hätte, für eine heroiſche Schwachheit erklärte. Als er Diele 
Worte wählte, fühlte er wohl durd, daß ein ſolcher Heroismus 
auch jeinen Wert habe, aber er ordnete ihn einem vermeintlich 
höheren Ziele unter. Aehnlich wie er dachten die andern großen 
Geiſter. Schiller gab den Deutſchen den Nat, ſich frei zu 
Menjchen auszubilden, da fie dafür befähigter jeien, als eine 
Nation zu werden. Die Bezeihnung Deutihland war eine 
geographiiche,; ihre Umſetzung ins Politifche, die mögliche Ver- 
wirklihung eines einigen deutichen Reiches, fam niemand als 
Wunſch „oder als Ahnung. Die Deutichen hielten fih jogar 
für ein freies Volk, und viele erblidten gerade in der Reichs— 
verfafjung troß allen Spottes, den fie daneben hervorrief, das 
Bollwerk diejer Freiheit. Man wollte fie erhalten, wie fie war, 
und wünſchte feineswegs, daß das Kaijertum größere Macht 
befam. Dejterreich jtand mehr neben dem Neiche, als inner: 
halb, und ähnlich lag es mit Preußen. 

Die Efosmopolitiiche Neigung war eine Folge teils der 
Aufklärung, teils und vielleiht am meilten der verfahrenen 


Litteratur und Wiſſenſchaft. Das Weltbürgertum. 931 


politiichen Zuftände; fie diente auch als rettende Zuflucht aus dem 
allwaltenden Bartifularismus. Da die Heimat fein Genüge 
gab, mußte die ganze Welt als größtes Vaterland herhalten, 
ftatt eines politiihen Baterlandes ſuchte man ein geijtiges. 
So recht wohl war den Deutjchen dabei nicht ums Herz, und 
fie fühlten, daß es mit ihnen nicht jo beichaffen war, wie es 
jein jollte. Der einzelne Deutjche fonnte draußen wohl für 
jeine Perſon Anerkennung finden, die Deutichen in ihrer Ge: 
jamtheit galten nichts; fie waren mijerabel, wie Goethe jagt. 
Der Deutihe mußte ſich die Achtung mühjam erfämpfen, die 
den Angehörigen andrer Völker von jelbit zufiel. 

Auch darüber fonnte fih niemand täufchen, wie elend und 
umvürdig vielfach die öffentlihen Zuitände waren. Die er: 
zwungene politiihe Unmünpdigfeit, die Willfür, mit welcher der 
Staat den Unterthanen, auch wo es zu deſſen Beſtem gejchah, 
behandelte, machen begreiflih, wie heiße Sehnſucht nach irgend 
einer andern Freiheit entjtehen mußte. Weberall jprang ins 
Auge, wie jchwer der geringe Mann am Leben zu tragen hatte. 
Bejonders die herrſchaftlichen Jagdrechte erregten allgemeine 
Mipbilligung, deshalb war es eine der eriten Einwirkungen der 
franzöliichen Revolution, daß die fürftlichen Nimrode den Wild— 
ftand vermindern ließen. Auch der Menjchenhandel für den 
amerifaniihen Krieg rief lebhafte Entrüftung hervor. Das 
Bürgertum empfand am bitteriten die Bevorzugung des Adels, 
den Hochmut der Hofleute und des Beamtentums, das dabei 
oft dem QTugendideal jehr wenig entipradh. ‚je mehr die Achtung 
vor Menjchenwürde zum Stichwort wurde, dejto mehr jteigerte 
fib der Haß gegen die oberen Klaffen. Die Borflellungen 
vom antiken Freiheitsiinn, vom Nömerftolz, die neuen Anfichten 
von angebornen natürlichen Rechten floſſen mit dem Gefühl der 
thatſächlichen Mißſtände zufammen, und weil die Berhältnifje 
der ‚Freiheit feinen Raum boten, fam der Drang nad ihr nicht 
über die Theorie hinaus und wurde deswegen phrajenhaft und 
übertrieben. Weberzeugt von dem Werte und dem Glüde eines 
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geträumten Naturzuſtandes, hätte man am liebſten gar keinen 
Staat und keine Regierung gehabt. Die ſtehenden Heere wurden 
als mißbräuchliche Werkzeuge fürſtlichen Uebermutes verworfen. 
Als die beſte Verfaſſung erſchien eine republikaniſche, ſeitdem 
ſie in Nordamerika eine vielbewunderte Verwirklichung erfahren 
hatte. Dampfender Tyrannenhaß dröhnte in den Dichtungen; 
ein Karl Moor war vielen ein wahres Ideal. Als dann in 
dem Nachbarlande der große Brand unwiderſtehlich um ich griff, 
wurde die Sprade noch unbändiger; die ausjchweifenditen Aeuße— 
rungen wurden laut. Auch die beiten Geijter begrüßten in der 
franzöfifhen Revolution einen Völferfrühling. Die Frechheit 
der Emigranten gab den handgreiflichen Beweis, wie erbärmlich 
es mit Frankreich geitanden hatte, und machte am beiten Stim= 
mung für die Nevolution. Die Regierungen erbebten eine 
Zeit lang in banger Furt, doch die Eleinen Aufitände wurden 
leicht gebändigt, und der weitere Gang der Dinge in Paris 
ernüchterte die anfänglichen Revolutionsihwärmer. 

Der politifhe Fortichritt, den das achtzehnte Jahrhundert 
gebracht hatte, die hohe Ausbildung der jtaatlichen Gewalt war 
die Leiltung der Negierenden. Vom allgemeinen deutichen 
Standpunkt aus betrachtet, ijt fie als Verftärfung des Parti— 
fularismus zu bezeichnen. 

Man hat der Zeriplitterung Deutichlands oft einen gün— 
jtigen Einfluß auf die Entwidlung des geiftigen Lebens zu— 
geichrieben, weil jie viele Mittelpunfte ſchuf. Das iſt wohl 
mehr ein gejuchter als ein wahrer Trojt über das lange po— 
litifche Elend. Ein wie viel größeres Aufgebot an Kräften war 
in Deutjchland erforderlih, als in England oder Frankreich! 
Durch die traurigen Zuftände wurden viele trefflich Veranlagte 
auf Irrwege gedrängt oder zur Aufreibung ihrer Kräfte ver- 
dammt, und die deutjche Yitteratur entbehrte mit einem ge- 
junden Nationalbewußtjein ein Fräftiges Herzblatt. Deutichland 
brachte wenig Mäcene hervor, und fo dankbar eines Karl Auguft 
in Weimar zu gedenken ift, die meilten Männer der geiftigen 
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That mußten fih allein und unter jchweren Verhältniſſen durch— 
arbeiten. 

Die großartige Entfaltung der Litteratur und der Willen: 
ichaft ift demnach dem Volfe zu verdanken. Nicht die Gejamt: 
heit bat fie vollbraht, denn nur die proteftantiihen Yänder 
arbeiteten mit. Auch darf man nicht meinen, Schiller und 
Goethe wären von Anfang an auf ihren Dichterwegen von 
allgemeinem Beifall begleitet worden. Große Teile des Volkes, 
jelbit von den Studierten, der fleine Bürger und der Land: 
mann fümmerten jih nicht um Dichtung und Theater. Die 
Bildung trug das höhere Bürgertum, der Mittelftand. Aus 
ihm gingen, wie die meilten Beamten, alle Gelehrten und 
Schriftiteller hervor, in ihm hatten jie Teilnahme und Ber: 
itändnis zu juchen. Das Bürgertum gewann auf diefem Wege 
die verloren gegangene Bedeutung zurüd und machte jih würdig, 
fie au im Staatsleben wieder zu erlangen. 

Dennoch Fam dieje geiftige Aufrichtung ganz Deutichland 
zu gute. Sie erhob den jtumpf gewordenen Sinn zu Höheren, 
zur Fähigkeit, einer dee zu leben und ihr Opfer zu bringen; 
in Deutfchland wurde wieder Enthufiasmus möglih. Sie gab 
den niedergebrochenen Deutichen einen Teil ihrer Volkskraft 
und ihres Selbitbewußtjeins wieder. Die Toleranz, die über 
den Unterjchied der Befenntnifje hinweg den Mann nad) jeiner 
Tüchtigkeit mißt und die Neligion in edler, von Glaubenshaf 
freier Bethätigung jucht, wurde ein Gemeingut der Gebildeten. 
Die Schriftipradhe, zu hoher Schönheit und jchmiegjamer Kraft 
geläutert, begann auch die Umgangsſprache zu werden und die 
Unterichiede der Redeweiſe zu verwiihen. So jehuf die Litte: 
ratur die Vorbedingungen einer tieferen Einheit. 

Es ijt die Frage aufgeworfen worden, ob nicht Deutjch- 
land damals auf dem beiten Wege war, aus jich ſelbſt eine 
neue Zukunft zu schaften. Solche Fragen jind leichter zu ftellen 
als zu beantworten. Der durhaus unpolitiiche Charakter der 
Zeit macht nicht jehr wahricheinlih, daß auch nur brauchbare 
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Vorſchläge zu einer Aenderung der Reichsverfaſſung gemacht 
werden konnten, ganz abgeſehen von der Möglichkeit einer Aus— 
führung. Der folgende Gang der Dinge, vollends die Unklarheit, 
die noch nad den Freiheitsfriegen über die wejentlichiten Be— 
dingungen einer deutſchen Einheit herrichte, erweden wenig Zu: 
trauen auf eine höhere politifche Weisheit, die ohne den Zwang 
der nachfolgenden Ummälzungen jich hätte einftellen mögen. Die 
Männer, die das Elend der Reichsverfaſſung kräftig hervor: 
hoben, jtanden vereinzelt und vermochten nur, auf die Kranf- 
beit hinzuweiſen, nicht geeignete Mittel zu ihrer Heilung an: 
zugeben, Die Fürften, mit Ausnahme etwa von Karl Auguft 
von Weimar, hatten nicht die geringite Luft, irgend welche 
Machtbefugnifje an eine Zentralgewalt abzugeben; fie wären 
auf ſolche Gedanken gar nicht gefommen. Barteien, ohne die 
ein politiiches Leben nicht gedeihen fann, waren nicht vorhan— 
den, und der ganze Freiheitsdurſt lief im Grunde auf Gedanken: 
freiheit hinaus, von der man ſich Wunder verſprach. Troß 
allen leidenjichaftlichen Geredes kam feine eigentlich revolutionäre 
Stimmung auf, wie fie zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
in manchen Gegenden verbreitet war. Wahrſcheinlich konnte die 
Reichsverfaſſung, wie fie bisher vorgehalten hatte, noch lange 
jih hinjchleppen. 

Immerhin war Großes erreicht worden, und es ift ein 
Zeichen für die umerlöjchlihe Kraft des deutſchen Volksgeiſtes, 
dag er nach den entjeglihen Schlägen des fiebzehnten Jahr— 
hunderts jich wieder erhob. Er that es in dem nie verſagen— 
den Heilbade jeines Individualismus. Nur wiederholte fich 
das alte Spiel, daß er ſich einfeitig entwidelte. Im Mittel: 
alter war er nad großen Thaten politiih und wirtichaftlich 
zum Schaden ausgewachſen, ähnlich jtand es jekt. Indem die 
Deutichen ſich geiftig zum eriten Wolfe Europas erhoben, 
wurden jie darüber zu Ideologen, büßten fie die handelnde 
Mannesfraft ein umd pflegten nur die milden Eigenjchaften. 
Im Beſitz von goldenen Gedankenſchätzen achteten fie das Eijen 
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nicht. War es nun ein freundliches oder ein feindliches Ge— 
ſchick, das fie zwang, in die verlaſſenen Gruben hinabzuſteigen 
und das düjtere Metall, von dem fie meinten, daß es nur der 
Knechtſchaft frohne, wieder hervorzuholen, um ihre Freiheit zu 
verteidigen? 


Siebzehnter Abjchnitt. 


Der Zuſammenbruch. Die Wiedergeburt 
Dreußens. 


So traurig war es mehrmals mit dem deutjchen Volke 
beitellt, daß ſich darüber jtreiten läßt, welche von den Zeiten, 
die es durchlebt hat, die unerquidlichite gewejen jei. Nehmen 
wir die politiihe Geltung der Gejamtheit zum Maßitabe, jo 
fiel ihr traurigjter Stand unzweifelhaft in die Jahre 1806 bis 
1813, innerhalb deren die Deutjchen aus der Reihe der ftaaten- 
bildenden Völker geftrihen waren. Nicht allein durch die Ge- 
walt Frankreichs, noch mehr durch eigene Verſchuldung ſanken 
die Deutjchen jo tief herab. Wie ein lange im Körper auf: 
gehäufter Krankheitsitoff endlich zur verderblichen oder gejundheit- 
bringenden Krije drängt, jo erging es damals unjerm Volke. 

Nichts ift leichter und nichts liegt näher, als die Fürften, 
welche der fremden Macht Huldigten und für ihre Sklaverei reichen 
Lohn einheimften, zu verdammen, und ficherlich trifft für fie 
die Entſchuldigung politischer Unreife, die ihre mittelalterlichen 
Ahnherren beanjpruden durften, nicht mehr voll zu. Dod an 
wen find in eriter Stelle die Vorwürfe zu richten? Defterreich 
und Preußen trieben nicht Reichs-, jondern Kabinetspolitif; jie 
verjhuldeten den jchlechten Gang des Krieges und braten da: 
durch die jüddeutichen Fürſten in die größten Gefahren. Dieje 
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ergriffen nicht von vornherein die franzöliihe Partei, jondern 
erit, als ihnen das Wafjer an den Hals ging. Sollten ſie ſich 
zwecklos opfern? Weder Defterreih noch Preußen noch das Reich 
waren jo bejchaffen, daß fie jemanden zum Opfermut hätten be- 
geiftern mögen. Dazu fam die Verlodung, reicher zu werden, 
und zwar anfänglich auf Koften von Gemeinwejen, an deren 
Erhaltung niemand als dieje jelber nterejje hatte. Nachher war 
es unmöglich, die angenommenen Ketten zu jprengen, und jie 
wurden zur Gewöhnung. Sie jehmiedete außerdem ein Mann, 
dem auch der bitterjte Haß zugeben mußte, daß er von ungewöhn— 
liher Größe war. Ohnehin ging die Richtung der Zeit auf das 
Individuelle, auf die Perjönlichkeit; hier war eine aufgeitanden, 
wie fie Jahrhunderte nicht mehr gejehen hatten. Große und 
Eleine Geifter waren überzeugt, Napoleon jei unüberwindlich. 
Er forderte von jeinen deutſchen VBajallen ungeheure Blut: 
fteuern, doch die Soldaten, die unter jeinen Fahnen fochten, 
nahmen teil an glänzenden Siegen, die auch jie mit Stolz er: 
füllten. Selbſt das Bild Friedrichs des Großen verblaßte vor 
diejer jtrahlenden Siegesglorie. Die Süddeutihen hatten jeit 
langem nichts von Friegeriihem Ruhm aufzumweien, und daß 
fie num bingerifjen wurden, daß vielen nachher auch der ge= 
jtürzte Kaiſer der Abgott blieb, war begreiflih. Die Ideale, welche 
das achtzehnte Jahrhundert aufgeftellt hatte, ließen fih auch 
ohne ein deutiches Reich erfaffen, und eine Volksgemeinſchaft 
gab es nicht. 

Die franzöfiihe Nationalverfammlung nötigte im April 
1792 den König Ludwig XVI., Defterreih und damit dem 
verbündeten Preußen den Krieg zu erklären, weil fie durch 
Duldung der Emigranten im Reiche und Erklärungen der beiden 
Monarchen die Unabhängigkeit Frankreichs bedroht wähnte, ob- 
gleih gewiß ift, daß Kaifer Leopold II. nicht Krieg wollte. Er 
war eben plößlich gejtorben, und ihm folgte jein Sohn Franz II. 
in Dejterreih und im Reiche. Die Berbündeten verjäumten, 
im erjten Anlauf, als die militäriichen Verhältniffe günitig 
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lagen, rajhe Schläge zu führen. Nach langjamem Vormarſch 
unterließ der preußiiche Feldherr, Herzog Karl Wilhelm 
Ferdinand von Braunjchweig, bei Balıny einen entjchloffenen 
Angriff, und im Herbſte Fonnten die Franzoſen ins Neid) 
und in Belgien einfallen. Der Krieg wurde ohne Schwung 
weiter geführt, weil Defterreih und Preußen nur an reiche 
Entihädigung für ihre Kojten dachten. Katharina von Ruß: 
land benüßte die Gelegenheit, um in Polen Verwirrung anzu: 
ftiften, jchlug die Patrioten unter Kosciuszko nieder und vollzog 
zujammen mit Preußen 1793 die zweite Teilung Polens, durch 
die Preußen Danzig und Thorn, die Woiwodſchaften Pojen, 
Gnejen und Kaliih an ſich brachte. Darüber ging die Freund: 
ſchaft Deiterreihs und Preußens auseinander, denn erfteres 
verlangte unter Minifter Thugut auch ein Beuteftüd. Wieder 
erhoben jih die Polen unter Kosciuszko; jeine Beſiegung, die 
blutige Erſtürmung Pragas, der Feite von Warſchau, durch 
Sumorow warfen Polen vernichtet unter Rußlands Füße und 
machten die völlige Aufteilung unabwendbar. Nun baderten 
Preußen und Defterreih um Krakau; jchon bedrohten Oeſter— 
reih und Rußland Preußen mit Krieg. Deshalb entichloß ſich 
König Friedrich Wilhelm II. im April 1795 durch den Frieden 
zu Bajel den Krieg gegen Frankreich aufzugeben, doch mußte er 
fih im Oftober mit Neuoftpreußen, dem Gebiete bis zum Bug 
und Niemen mit Warjchau begnügen. Krafau und andres 
Land famen an Deiterreich, der gewaltige Neft an Rußland. 

Preußen hatte in den drei Teilungen zufammen über 
2500 Quadratmeilen gewonnen. Waren Danzig und Thorn 
für Weſtpreußen unentbehrlihb und auch eine Verbindung der 
Provinzen Preußen und Schleſien jehr erwünſcht, jo war das 
übrige ein Gewinn von zweifelhaftem Werte. Der Staat 
ſchob ſich mächtig nach dem Dften hinaus und beeinträchtigte 
durh die Maſſe polnischer Unterthanen jein rein deutjches 
Weſen; die Hohenzollern kamen in eine Lage ähnlich der der 
Habsburger. Zugleich ſchwächten fie ihre Stellung im Wejten, 
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denn Frankreich erhielt durch den Bafeler Frieden das preußiiche 
Gebiet links vom Rhein, vorläufig nur in Beſetzung, doch ſchon 
mit der Abficht der Abtretung. Eine Demarkationslinie jchied 
Nord: und Mitteldeutichland als neutrales Gebiet vom Süden 
ab und jpaltete das Reich in zwei Hälften, von denen die eine 
mit Defterreih zufammen den Krieg gegen Frankreich fortjegte. 

Das legitime Europa hatte der Revolution in die Hände 
gearbeitet; von den Mächten war eine jo jchuldbeladen wie 
die andre. Defterreich entichloß fich endlih, das ohnehin ver: 
(orene Belgien daranzugeben und nahm dafür Oberitalien in 
Ausfiht; wie das Kaifertum mit der Eroberung der Halbinjel 
begonnen hatte, jo jollte es an italijchen Plänen fein Ende 
finden. Einen Sieg nah dem andern erfocht der neue fran- 
zöfifche SFeldherr Bonaparte, bis der Friede von Campoformio 
im Oftober 1797 den eriten Koalitionsfrieg beendete. Dejterreich 
verzichtete auf Belgien, Mailand und Mantua und empfing dafür 
Venetien, Iſtrien und Dalmatien; das linfe Rheinufer von Bajel 
bis zur ehemaligen preußiichen Grenze follte gegen Entihädigung 
der dortigen Befiger an Franfreih fallen. Der Kongreß zu 
Raftatt, beftimmt die Angelegenheit zu ordnen, jchleppte fich 
hin, weil Bonaparte nad Aegypten gegangen war, bis im 
Frühjahr 1799 der zweite Koalitionsfrieg begann, veranlagt von 
dem ruffiichen Kaifer Paul J. mit dem ſich Oeſterreich, wieder 
‚stalien im Auge, verbündete. Vergeblich waren die Helden 
thaten Sumorows in Italien und in der Schweiz; Paul trat, 
mißgeitimmt über Defterreichd Verhalten, vom Kampfe zurüd 
und der heimgefehrte Bonaparte, jeßt eriter Konful, eröffnete 
das neue Jahrhundert mit glänzenden Siegen. Der Frieden von 
Lüneville im Februar 1801 beftimmte den Thalweg des Rheins 
von der Schweiz bis nach Holland als franzöfifhe Grenze; 
eine Reichsdeputation wurde bejtellt, um die Abfindungen zu 
regeln. Dem jchmählichen Feilihen und Betteln der deutjchen 
Fürſten machte Bonaparte, im Einverftändnis mit dem ruffifchen 
Kaifer Alerander, der feinem ermordeten Vater Paul gefolgt 
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war, ein Ende durch Sonderverträge, die der Reichsdeputations— 
hauptſchluß vom 25. Februar 1803 bejtätigen mußte. 

Defterreich hatte jich vergebens alle Mühe gegeben, die 
geiftlihen Staaten zu erhalten; bis auf das Kurfürſtentum 
Mainz, dejien Sig nad) Regensburg verlegt wurde, fielen fie 
alle, ebenjo die Reichsjtädte mit Ausnahme von ſechs: Frank: 
furt, Augsburg, Nürnberg, Hamburg, Bremen und Lübed. 
Shre Gebiete wurden unter die weltlihen Fürften verteilt. 
Preußen hätte gern die zu Ansbach-Baireuth pafjenden fränfi- 
jchen Bistümer gehabt; Bonaparte hielt es für befjer, fie an 
Bayern zu geben und Preußen mit den Bistümern Paderborn, 
Münfter, Hildesheim, dem thüringiihen Beſitz von Mainz, 
mehreren Abteien und Neichsftädten zu entfehädigen. Wie Bayern 
wurden Württemberg und Baden jehr reichlich bedacht; ähn— 
liche Gejchenfe befamen mittlere und Eleine Reichsfürſten. An 
Stelle der eingegangenen geiftlihen Kurfürftentümer Trier und 
Köln wurden Württemberg, Baden, Heflen:Kafjel und Salzburg, 
das der Großherzog von Tosfana als Entihädigung für feinen 
italifhen Belig erhalten hatte, zu diefer Würde erhoben. 

Den ſchwerſten Berluft erlitt die katholiſche Kirche. Nicht 
allein famen viele Taujende ihrer Belenner unter protejtantifche 
Herrſchaft, der Untergang der geiftlihen Fürftentümer änderte 
vollitändig den Charakter des Neiches, indem die bisherige 
geiſtlich-katholiſche Mehrheit im Reichstage in eine weltlich- 
protejtantifche umgewandelt wurde. Die Ueberlieferung des 
Mittelalters war zerftört. Die Umgeftaltung entiprach dem 
thatjächlichen Verhältnis, daß die Mehrheit Deutjchlands evange: 
(ijch war, und die Bejeitigung von über hundert Sondergebieten 
fonnte nur nützlich werden. Aber wie jchimpflih ging das 
alles vor fih! Doch die Deutjchen merften kaum ihre Schande. 

Trogdem jollte das Neich weiter bejtehen. Als gegen den 
zum Kaiſer Napoleon gewordenen franzöfiihen Gemwalthaber 
der dritte Koalitionsfrieg ausbrach, verbündete fih Bayern mit 
ihm; die auf Drängen der Rufen vorzeitig angenommene Drei: 
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faijerichlacht zu Aujterlig am 2. Dezember 1805 bewog den 
Kaijer Kranz zu ſofortigem jchwerem Frieden. Mit den ihm 
abgenommenen Befigungen in Süddeutſchland und Tirol be- 
lohnte der Sieger Bayern, Württemberg und Baden, melde 
die Souveränetät, die beiden erjten unter königlichem Titel, 
erhielten. Es hieß nur die Wahrheit geftehen, wenn im Juli 18506 
zu Paris die jechzehn jüddeutihen Staaten den Rheinbund 
ihlojjen, der feinem Protektor Napoleon die Heeresfolge in 
allen Kriegen auf dem Feſtlande gelobte und jih vom Reiche 
losjagte. Weitere Einziehungen der drei jüddeutichen Reichs: 
jtädte, Eleinerer Herrſchaften und der reichsritterichaftlihen Be: 
figungen zu Gunſten diejer franzöfiihen Vaſallen begleiteten 
die Unterwerfung. Franz, der vorfichtig ſchon vorher den öfter- 
reihiichen Kaifertitel angenommen batte, legte am 6. Auguit 
die faiferlihe Würde nieder. Alle Mitglieder des ehemaligen 
römischen Reiches wurden dadurd Souveräne. 

Von belangreihen deutihen Staaten hatten nur Preußen 
und Sachſen fi noch nicht Napoleon unterworfen. In Preußen 
regierte jeit dem November 1797 Friedrich Wilhelm IIL., wie 
einjt riedrih Wilhelm I. dem Vater ganz unähnlich. Fern 
von jeder Phantaſtik, voll Abſcheu vor fittlihen Ausichweifungen, 
aufrichtig Fromm, jparjam und ehrlich bereit, jeine Pflichten 
zu erfüllen, wie jein Ahnherr, bejaß er nicht deijen Fraftitroßende 
Berjönlichkeit. Der König hatte wohl feine Anfichten und mit- 
unter vecht aute, doch ſchüchtern und unbeholfen in Auftreten 
und Rede wagte er ſich nicht recht mit ihnen hervor; wie alle 
Preußen jtand er unter dem Banne der Größe Friedrids II., 
im Zweifel, ob es thunlich jei, an deſſen Werfe zu ändern. 
Trogdem gemwillt, der alleinige Negent zu jein, bevorzugte er 
bequeme Männer; jeine fleigige Ihätigfeit erjtredte fich viel 
auf Neußerlichkeiten und entbehrte des großen Wurfes und 
ſicherer Ideen. Aus Humanität, Sparjamfeit und politiichem 
Unvermögen war Friedrich Wilhelm durchaus für die Erhaltung 
des ‚sriedens, während jein Miniſter Hardenberg Hannover zu 
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erwerben gedachte. Der rückſichtsloſe Durchmarjch der Franzojen 
durch Ansbach zum Kriege gegen Defterreich erzürnte den König; 
doc obgleich Kaiſer Alerander jelber nad Berlin fam, jchwang 
er jih nur zu dem Gedanken der bewaffneten Vermittelung auf. 
Unter dem Eindrud der Schlacht von Aufterlig hielt es Haug: 
wig, der an Napoleon ein Ultimatum überbringen jollte, im 
Sinne der vom Könige befolgten Politik für beijer, den Kaifer 
zum freunde zu behalten, und fehrte mit einem Vertrage zurüd, 
der in weiteren Verhandlungen noch ungünftiger wurde und 
Preußen verpflichtete, Hannover zu bejegen, während Ansbad)- 
Baireuth an Napoleon für Bayern abgetreten wurde. England 
erflärte darauf den Krieg, Preußen verfiel allgemeiner Nicht— 
ahtung. Die Entitehung des Nheinbundes gab Anlaß zur 
Niederaufnahme früherer Entwürfe, einen norddeutichen Bund 
unter Preußens Führung zu begründen, ohne daß etwas erreicht 
wurde, 

Bald mußte Preußen erfahren, wie unzuverläffig Napoleon 
war; die Lage wurde unerträglich. Friedrich Wilhelm entichloß 
fih endlich zum Kriege, nun im ungünftigiten Augenblid, nur 
von Sachen unterftügt. Der unglüdlihe Ausfall der jchlecht 
geleiteten Kämpfe bei Jena am 14. Oktober riß auch die zweite 
Armee, welche gleichzeitig bei Auerftädt tapfer, aber erfolglos 
gefochten hatte, ins Werderben. Feſtungen und Truppen: 
teile fapitulierten meift in ſchmählichſter Weife, die Franzoſen 
bejegten Berlin, der König war auf die Provinz Preußen be- 
ihränft. Im Vertrauen auf Rußland jegte er jedoch den Kampf 
fort; bei Eilau fam wieder die preußifche Tüchtigfeit zu Ehren, 
allein die Schlacht bei Friedland endete mit jchwerer Nieder: 
lage der Rufen. Plöglich fiel nun Kaijer Alerander ab und 
ſchloß innige Freundichaft mit Napoleon, der den ehrgeizigen 
Herricher durch große Zukunftspläne gefangen nahm. Unter harten 
Demütigungen mußte Friedrih Wilhelm den Tilfiter Frieden vom 
9. Juli 1807 annehmen, der ihm faft die Hälfte feines Gebietes 
raubte, die andre nur als Gnadengeichent ließ. Alles Land 
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links der Elbe trat der König ab. Von den polniihen Er: 
werbungen blieb ihm nur Wejtpreußen, doc ohne Danzig 
und Thorn; die andre Maſſe fam außer einem Stüde, das 
fih Kaifer Alerander ſchenken ließ, als Großherzogtum Warſchau 
an Friedrich Auguft von Sachſen, der nad der Jenaer Schlacht, 
zum Könige erhoben, Mitglied des NRheinbundes geworden war. 
Wie er bereits die jüddeutihen Staaten mit Defterreich unver: 
ſöhnlich verfeindet hatte, wollte Napoleon Preußen für die 
Zufunft in Norddeutichland vereinzeln. 

Das Map des Unheils war noch nicht erichöpft. Ungeheure 
Eummen mußte der verjtümmelte Staat zahlen, erit 1808 
räumten die Franzoſen das Land mit Ausnahme der Oder: 
feftungen, wofür der König ich verpflichtete, das Heer nicht 
über 42000 Mann zu verjtärfen. Die von Napoleon befohlene 
Kontinentaliperre gegen England erdrüdte Handel und Wandel. 

Der Staat Friedrichs des Großen war nur jehmwer ver: 
mwundet, nicht tödlich getroffen. Begründet durch die Waffen, 
gehalten durch die Verwaltung, mußte er erleben, daß beide 
verjagten. Das Zeihen wahrer Größe ift, Mißgeſchick nicht 
andern, jondern den eigenen Fehlern zuzujchreiben, fie zu er: 
fennen und abzulegen. Indem Preußen jo handelte, hat es 
jeinen Kern als echt erwieſen. 

Die Wiederaufrihtung Preußens ift eines der großartigiten 
Schauſpiele der deutichen Geſchichte, eine Lehre, was Willen 
und Wiffen im Verein vermögen. 

Die Gründe des Zuſammenbruchs liefen alle auf eine 
Urſache zurüd. Weil Preußen nicht fortjchritt, war es zurück— 
gegangen; alle Welt hatte das Vertrauen auf das bisherige 
Spyitem verloren. Die abjolute Regierung hatte ihre Schuldig- 
feit gethan, fie mußte in eine rühmliche Vergangenheit zu: 
rüdweihen, um neuen Anforderungen Raum zu geben. Sie 
batte den Staat gebildet, jett galt es, die Form zu beleben. 
Gar zu lange dauerte bereits die Unmündigkeit des Volkes. 
Neben dem Zwange des Staates ging die Freiheit des Geiltes 
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einher. Beide waren auf Abmwege geraten; wenn fie jich 
die Hände reichten, Fonnten fie nicht die Schwächen abftoßen 
und gemeinfam dem höchiten Ziele zuftreben? Staatsfunft und 
Bildung mußten nit nur in den Perſonen, wie bisher oft 
genug, jondern auch im Handeln zufammentreffen, der Staat 
die Freiheit, der Geift die Zucht und den Ernit des Staates auf: 
nehmen, Dann fonnte es gelingen, den Staat zum idealen Gute 
zu erheben, das die Zugehörigen als ihr koſtbarſtes Befigtum 
Ihäßten, weil fie nicht nur jeine Unterthanen, ſondern auch 
jeine Bürger waren. Das Staatswejen der Gegenwart forderte 
nur Pflichten, während im Mittelalter die Inſaſſen nur Rechte 
verlangt hatten; jet war der Mittelweg einzufchlagen. Aehnlich 
wie auf dem politiichen Gebiete lag es auf dem fittlihen. Die 
Aufklärung hatte die menjchlicden Pflichten, die nachfolgende 
Spealzeit die menjchlihen Rechte betont: beide Forderungen 
waren zu vereinigen und mit dem jtaatlichen Leben zu ver: 
binden. 

Es handelt ſich nicht allein um den Augenblid. Vielleicht 
hätten der Wille des Königs, vielleicht die fteigende Erbitterung 
des Volkes über die Anechtichaft, oder beide zufammen auch zur 
Befreiung geführt, aber ohne die innere Ummwandlung wäre die 
jpätere Geſchichte Preußens faum denkbar. 

Einige wenige Männer vollbradten das Wunder unter 
ſchweren Hinderniſſen und perjönliden Widerwärtigfeiten, doch 
ihr hoher Sinn kannte fein Wanken. Wahrlid, unter ihnen 
find Heroven ohne Fehl und Tadel, zu denen man mit ehr: 
fürdhtiger Bewunderung auffchaut; leuchtendere Vorbilder gibt 
es nirgends in der Geſchichte. Wer den Deutſchen Erzieher 
empfehlen will, der mag fie an Stein und Scharnhorjt weifen, 
und wer in bingebender Arbeit zu ermatten fürchtet, weil ihm 
icheinbar der Lohn verjagt bleibt, der gedenfe ihres entjagungs- 
vollen Ringens, dem der Dank der Nachwelt gefolgt iſt. 

Der Freiherr Heinrich Friedrih Karl vom Stein, geboren 
in Naflau aus einem alten reichsritterlihen Gejchlechte, war, 
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nachdem er jeine Studien in Göttingen gemacht hatte, in den 
preußiichen Dienft getreten, lange thätig im Weften, dann als 
Minifter erbitterter Gegner der Kabinetsregierung und deshalb 
Anfang 1807 in Ungnade entlajjen. Bon Hardenberg vor: 
geichlagen, jelbit von Napoleon empfohlen, wurde er nad dem 
Tilfiter Frieden mit weiten Vollmachten an die Spite des Staates 
gejtellt. Der König hat Stein nie gern gehabt, denn ihn drüdte 
die Wucht des Mannes; doch Friedrich Wilhelm bleibt der 
Ruhm, dab er dem größeren Geiſte nachgab. Der Freiherr 
war ein Kraftmenjch im edelften Sinne. Der ftämmige Körper, 
die mächtige blinfende Stirn, die feurigen, in der Leidenichaft 
furchtbaren Augen, die gewaltige Nafe, die geichlofjenen jchmalen 
Lippen, das feite jpige Kinn, die ganze Ericheinung atmete 
Stärfe und jtürmiichen Willen. Stein, zum Gebieter, zum 
Diktator geſchaffen, fuhr jchonungslos drein und haßte in: 
grimmig, wo er Schlechtigfeit wußte oder vermutete, weil er 
jelber nur reinjte Gefinnung, Wahrheit und Offenheit war. 
Sein vor den Großen furchtlojes Herz trug Niederen warmes 
Mohlmwollen entgegen; er war überzeugt von der Tüchtigkeit 
des Volkes. Ihn zeichnete ein tiefes hiftorijches Verftändnis aus, 
darum gedachte er die neue Verfaflung des Staates auf die 
durch die Geſchichte bewährten Kräfte des deutichen Volkes zu 
gründen. Boll begeijterter Erinnerung für Deutichlands einftige 
Größe, erfannte er den Grund des Niederganges in dem Klein- 
fürftentume, dem er alle Schuld an dem Elende zuſchob. Ebenfo 
jah er, daß die beiten Fähigkeiten der Deutichen fich ſtets in 
freier Bewegung entfaltet hatten; fie wollte er deswegen wieder 
geben. Stein war ein echt deutſcher Neformator, der das 
innerfte Wejen unſres Volkes begriff und hervorbolte, um es in 
einer der neuen Zeit entiprechenden Weiſe großzuziehen. Selbit 
ein unabhängiger Geift, mochte er feine Abhängigkeit. Wer 
Pflichten leiſten fol, muß dafür auch Nechte haben; dem Staate 
wird am beiten gedient, wenn jedem das eigene Intereſſe ge= 
bietet, e8 zu thun. Daher muß der Staat den Unterthanen 
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geitatten, ihre Kräfte frei zu gebrauchen, alle Beſchränkungen, 
die nur Bevorredhteten zu gute fommen, aufheben. Der Staat 
baut fi auf von unten, von der Gemeinde zur Provinz, von 
den Provinzen zum Reich; dementiprechend ift die Mitwirkung 
der Glieder am Ganzen zu ordnen. Zu den deutjchen Grund: 
fägen der Gemeindeverfafjung und der Selbitverwaltung follte 
der abjolute Staat übergeleitet werden. 

Stein hat nicht jeine Gejege allein gemacht, auch nicht 
allein dieje Gedanken gehabt. Er fonnte Vorarbeiten benugen 
und traf unter den höheren Beamten tüchtige Gebilfen, wie 
Theodor von Schön, Schrötter und andre; aber er erfaßte 
ſcharf und jchnell das Weſentliche und bradte in die Gejchäfte 
jeine unwiderſtehliche Triebfraft und jeinen einheitlichen, auf 
das Große gerichteten Sinn. Gleich die erjte Verfügung vom 
9. Dftober 1807 „über den erleichterten Belit und den freien 
Gebrauch des Grundeigentums” bejeitigte für den ganzen Staat 
die bisherigen hemmenden Standesunterjchiede, indem num jeder 
Preuße nah jeiner Wahl Grundeigentum aller Art erwerben 
oder bürgerliche Geſchäfte treiben durfte. Zugleich wurde die 
Erb: und Gutsunterthänigfeit mit allen ihren die Perſon 
fejjelnden Verpflichtungen allgemein aufgehoben; fortan gab es 
in Preußen nur freie Leute. Die auf der Inhaberſchaft einer 
Stelle beruhenden DVerbindlichkeiten blieben bejtehen; Stein 
juchte vor allem die Vernichtung des bäuerlichen Mittelitandes 
zu verhindern, und die Regelung der Eigentumsrechte erforderte 
noch viel Arbeit und Zeit. Ein überaus glüdlicher Griff war 
die Neubelebung des bürgerliden Gemeinfinns durch die Auf: 
bietung der freiwilligen Thätigkeit. Die Städteordnung vom 
19. November 1808 übermwies die Verwaltung der rein ftädti- 
ihen Angelegenheiten unter Oberaufficht des Staates den Stadt: 
gemeinden mit jelbitgewählten Magiftraten und Stadtverordneten: 
verfammlungen. Die Unterichiede zwiſchen den Städten und 
zwijchen den bürgerlihen Klaſſen verichwanden, ein gleiches 
Bürgerrecht verlieh die Befugnis zum Gewerbebetrieb und Grund: 
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befig, wie die Anrechte an der jtädtijchen Leitung. Auch die Ver: 
fafjung der oberjten Verwaltungsbehörden änderte Stein, um 
Einheit und alljeitige Regſamkeit zu fihern. Die fünf Minifterien 
wurden nach Fächern gebildet, die gejamte Regierungsthätigfeit 
in einem Staatsrate, dem Gejamtminijterium unter dem Vorfig 
des Königs, zufammengefaßt. Oberpräfidenten erhielten die Auf: 
ficht über die jelbjtändig arbeitenden Provinzialregierungen, zu 
denen die bisherigen Kriegs: und Domänenfammern zufammen- 
floſſen. 

Dieſe Verordnung kam nicht voll zur Ausführung, denn 
vorher hatte Stein Ende November 1808 dem Zorne Napoleons 
weichen müſſen, der durch aufgefangene Briefe erfuhr, wie 
eifrig der preußiſche Staatsmann den künftigen Krieg be— 
trieb. Daher unterblieben auch die Geſetze über ländliche 
Gemeinde- und Kreisordnung, Provinzial- und Reichsſtände, 
und ſo großen Anteil Stein dann durch ſeine Beziehungen 
zu dem ruſſiſchen Kaiſer an der Befreiung Deutſchlands ge— 
nommen hat, er iſt nicht mehr in die preußiſche Staatsleitung 
berufen worden. 

Nachdem das Miniſterium Dohna-Altenftein ſich vergeblich 
abgemüht hatte, nahm 1810 Hardenberg als Staatskanzler die 
unterbrochene Arbeit auf. Aus einem alten freiherrlichen Ge— 
ſchlechte im Lüneburgiſchen ſtammend, bekleidete er lange Jahre 
in Preußen hohe Stellungen, bis er nach den Haugwitzſchen 
Verträgen auf Wunſch Napoleons entlaſſen wurde. Fortan 
ein unverjöhnlicher Feind des Franzofen, mußte Hardenberg 
nah dem Tilſiter Frieden Preußen verlaffen. Auch er er: 
fannte, daß nur eine völlige Neugeftaltung den Staat zu retten 
vermöchte, und in den Grundzügen ftimmte er mit Stein über: 
ein, jo wenig fich beide Männer in ihrem Wejen glichen. 
Hardenbera, ein jehöner Herr, war ein vollendeter Kavalier, 
weltmännijch, freilebig, alle Verhältniffe mit einigem Leichtſinn 
nehmend. Nenntnisreih, gewandt, ein jchneller Arbeiter, mit 
nie verfagender Elaftizität auch in jehweren Tagen, jtand er 
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an Gründlichfeit und Gediegenheit dennoch hinter Stein zurüd. 
Ein Schüler der Aufklärung, huldigte er mehr der Theorie, als 
der hiſtoriſchen Auffaſſung; war für Stein England das Muſter, 
fo befolgte Hardenberg die neuen franzöfiichen Grundjäge. Er 
wollte demofratifche Gleichheit der Staatsbürger unter monardji- 
Iher Regierung, mehr für bureaufratiiche Zentralifation einge- 
nommen, als für erziehliche Selbjtverwaltung. Pflege der Willen: 
Ihaft und Kunft, religiöje Freiheit, vor allem Befeitigung aller 
Schranken der wirtichaftlihen Kräfte und bürgerliche Rechts: 
gleichheit ftanden in Hardenbergs Programm. Die Aufhebung 
des Zunftzwanges, vollftändige Gewerbefreiheit, die gegen Löſung 
eines Scheines jeden Betrieb geftattete, Säfularifierung der 
geiftlihen Güter, wobei nur Schlefien recht in Betracht fam, 
Emanzipation der Yuden, Regelung der bäuerlichen Beſitz— 
verhältnifje, eine freifinnige Gefindeordnung, die Einführung 
der Gensdarmerie mit der Abficht einer nach dem Muſter der 
franzöfiihen Präfektur zugefchnittenen Kreisordnung waren die 
wichtigſten Ergebnijje diejer zweiten Neformperiode. Die Ver: 
ſuche, zu einer Gejamtrepräfentation überzuleiten, wurden nicht 
von Erfolg gekrönt. Schwer fiel es au, fich in die neuen 
Verhältnifje jchnell hineinzufinden, und der Gegner gab es in 
einflußreicher Stellung gar viele; das Altpreußentum, namentlich 
durch den kurmärkiſchen Adel vertreten, erhob lebhaften Wider: 
ſpruch. Wie anders fiel dennoch dieſe tiefgreifende Nende- 
rung aus, als die in Defterreih von Joſeph II. vorgenommene. 
Staat und Bevölferung ergaben ſich bald als reif, die gegebene 
Freiheit nicht als aufgezwungen, jondern als notwendig. Zu 
bedauern war nur, daß das Werk nicht gleihmäßig und nicht 
vollitändig durchgeführt wurde. 

Auf die Zukunft und noch mehr auf die unmittelbare 
Gegenwart berechnet war die Umfjchaffung des Heeres. Gerhard 
David Scharnhorft, aus bäuerlicher Familie im Hannöverfchen 
gebürtig, der tiefe, Klare, jelbitlofe Denker von jchlichter Er: 
iheinung, unterjtügt von jeinem Freunde Anton Neidhart von 
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Geiſt und Wifjen, wandelte die Kriegsmadt nach denjelben Ge— 
danfen um, nach denen Stein, jein bejter Förderer, den Staat 
neu bildete. Die Armee jollte das Volk in Waffen jein, ge 
tragen von Ehre und Wiſſen, der Dienft nicht mehr eine Lait, 
fondern ein Vorzug der Wehrfähigen fein. Scharnhorft eritrebte 
die allgemeine Wehrpflicht, jo daß hinter dem Heere die von 
den älteren Gedienten gebildete Yandwehr ftehen jollte. Bor: 
läufig ließ Sich jo viel noch nicht erreichen, doch Ddieje Ideen 
beitimmten bereits die neuen Ordnungen. Die mit der jtaats- 
bürgerlihen Wehrpflicht unverträglihe Werbung im Auslande 
wurde abgejchafft, dafür die bereits bejtehende Dienitpflicht er: 
weitert und die Befreiung von ihr beſchränkt. Nicht mehr Ge— 
burt, jondern Kenntniffe, die durh Prüfungen nachzuweiſen 
waren, verliehen die Berechtigung zum Offizierftande und zur 
Beförderung. Die Offiziere jollten fih nicht als ausſchließ— 
liche Kafte, jondern im guten Einvernehmen mit der bürger— 
lihen Gejellihaft al® Glieder der Gejamtheit fühlen; der ge— 
meine Mann, nun andern Schlages als früher und mit Anz 
gehörigen der höheren Stände vermijcht, wurde erlöft von der 
rohen Behandlung, den Stodprügeln und andern Strafen, die 
das Ehrgefühl nicht hoben, jondern untergruben. Das neu 
formierte Heer erfuhr Verbejjerungen in Waffen und Aus— 
rüjtung; viel Ueberflüffiges in der Ausbildung fiel weg, denn 
ihr Zwed war nicht mehr die Parade, jondern der Felddienit. 
Die Uebung im zeritreuten Gefecht, wie e& die Franzoſen ge— 
ihaffen hatten, erjegte die Lineartaktik. Verpflegung und Aus— 
rüftung übernahm die Regierung und jette die bisher daran 
beteiligten Hauptleute auf feiten Sold. Der Drud Napoleons 
gebot VBorfiht, nur Lit machte möglich, troß der auferlegten 
Beihränfung der Heereszahl dreimal mehr Leute ſchnell aus- 
zubilden. 

Weimar war der Sammelplag der größten Dichter, Berlin 
vereinte jet die Männer der patriotiichen That. Ein Charafter- 
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fopf neben dem andern, jeder ganz individuell und dennoch 
jeder wie aus derjelben Meiiterhand! Krieger, Staatsmänner, 
Gelehrte ichliffen einmütig Waffen jeder Art zum heißerjehnten 
Kampfe, der nicht nur den Fremdherrſcher jtürzen, jondern auch 
das deutſche Volk innerlich befreien und groß machen jollte. 
Aus allen Gauen des Nordens Famen jie, die wenigiten aus 
Preußen gebürtig. An diefem Staate hingen ihre nädjiten 
Hoffnungen, ihre Gedanken reichten weiter. Die Idee einer 
deutichen Einheit, eines neuen deutichen Neiches hat ſich auf: 
gefhwungen in Berlin, während das übrige Deutichland 
mit Napoleon verbündet war. Sie ſchlug die Brüde von 
der Gedanfenwelt zur That hinüber. Nicht aus mwirtjchaft- 
lichen Gründen, nicht aus politiihen Erwägungen, ſondern 
aus den lange gehegten Idealen entiprang das nationale Be: 
wußtjein. 

Auh die Wiſſenſchaft jollte zur Waffe für die Befreiung 
werden. Wie einft die Niederlande mitten im heißen Kriege 
gegen Spanien die heldenmütige Stadt Leyden am jchönften 
zu belohnen meinten, wenn jie ihr eine Univerfität gaben, jo 
errichtete Preußen angelichts eines verzweifelten Kampfes Die 
Univerfität Berlin als eine allgemein deutiche und fügte bald, 
da eine Verlegung Frankfurts notwendig war, die von Breslau 
hinzu, bei der durh Errichtung einer fatholifch:theologischen 
Fakultät die Gleichberechtigung der Bekenntniſſe anerfannt wurde. 
Die geiftige Urheberihaft der Berliner Hochſchule gebührt 
Wilhelm von Humboldt, dem älteren der beiden berühmten 
Brüder, dem Freunde Schillers und Goethes, dem tiefgründigen 
Gelehrten und großen Staatsmann voll freifinniger Qumanität, 
der die Bedeutung der Ideen für die menjchliche Entwidelung 
zu würdigen wußte. 

Die Berliner Univerfität empfing alsbald hervorragende 
Lehrer. Allen voran den Philoſophen Fichte, den Vollender 
Des Idealismus, den begeilterten Verfündiger der in der Sitt- 
lichkeit begründeten Freiheit. Im Winter von 1807 zu 1808 
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hielt Fichte in dem noch von den Franzoſen bejegten Berlin feine 
„Reden an die deutjche Nation”, in denen er die Deutſchen, die 
durch eigene Schuld, durch ihre fündhafte Selbftfucht gefallen 
jeien, ermahnte, ihr Dajein zu retten durch die Rückkehr 
zu ihrem echten und reinen Weſen, das ſchon den Kindern an— 
erzogen werden müfle. Ernte Sittlichkeit, wahre Bildung und 
wahre Religion, Liebe zum Vaterland, zu allem Edelen und 
Guten legte er dem Volfe ans Herz. Dem Bhilojophen zur 
Seite jtand der Theologe Schleiermadher, der die Religion nicht 
der dogmatijchen Säte, nicht ihrer Nüslichfeit wegen, ſondern 
um ihrer jelbjt willen als das höchſte Gut lieben lehrte. Zu 
jeinen Idealen Wiſſenſchaft, Religion und Freundſchaft fügte 
der gewaltige politiihe Prediger das Vaterland. Den der 
Genußſucht und Frivolität verfallenen höheren Ständen hielt 
er entgegen die erhabene Schönheit des chriftlichen Yebens, den 
Ernit einer tiefen, zu edelem Thun für Haus und Staat er: 
hebenden Lebensauffaflung: der Wert der Menſchen lag ihm 
in der jelbjtlofen Hingabe an das große Ganze. 

Nicht Fichte und Schleiermacher allein rührten das Ge- 
willen der Deutſchen. Nur furze Zeit weilte in Berlin Ernit 
Morig Arndt, der zuerft von allen, noch vor der Schladt von 
Aufterlig, die furchtbare Gefahr begriff, die über Deutichland 
hereinbrach, und in feiner heißbewegten Philippika „Geiſt der Zeit“ 
den hellen Wedruf erhob, abzulaffen - von der weichlichen Bil: 
dung, Mannesfinn und Tapferkeit hervorzufehren. Er geißelte 
die Zeit als eine Franke, greifenhafte, allen Haltes beraubte. 
Kräftig, ſogar Fnorrig, jeine Stimmungen unmittelbar aus— 
ſtrömend, vertrauend auf den Gott, der feine Knechte wollte, 
ihürte Arndt den Kampfesmut gegen Napoleon; in dem geiftes- 
verwandten Freiherrn vom Stein, zu dem er nad) Petersburg 
ging, verehrte er das deal deuticher Mannheit. Wie diejer 
erfannte er in Preußen den Hort Deutichlands. Ein Mann 
des Volkes, redete er zu ihm mit Feuerzungen; Feiner übertraf 
den Sohn des ſchwediſchen Rügen an Begeifterung für Deutjch: 
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land, feiner vermochte jo wie er, fie in Schriften und Liedern 
jeinen Volfsgenofjen ins Herz zu gießen. | 

Wie Arndt, wandte auch der Holfteiner Barthold Georg 
Niebuhr, der aus Dänemark herbeifam, feine Liebe an Preußen. 
Finanzmann, am größten als Schöpfer der neuen Gejchichts: 
forihung, ftand auch Niebuhr feit zu Stein, unfhäsbar durch 
jeine reihen Kenntnifje, auch er ein Freund der geſetzlichen 
Freiheit, aber voll Abſcheu gegen alles Gemwaltjame. 

Männerfraft wurde die Lojung. Sie auch förperlich zu 
erzeugen, pries Ludwig Jahn die edle Turnerei, ein in jeinem 
deutſchen Berjerlertum überjpannter Dann, aber ehrlich, treu 
und nüglid. Sein rauhes, jelbjt rohes Volkstum wurde für 
die Jugend ein mwohlthätiges Gegenmittel gegen die romantijche 
Schmwärmerei. Ein jüngerer Nachwuchs verwarf den kosmo— 
politiihen Idealismus Schillers, die Lobpreifung der Antike, 
das rein vernünftige Denken über die Religion. Sehr ver: 
Ichiedene Richtungen thaten ji auf, Nachklänge des Sturmes 
und Dranges, Verherrlihungen der Phantafie und des Ge— 
fühlslebens; aus der Wirklichkeit flüchtete man in die Märchen: 
und Geifterwelt, andre gruben die Schäße der älteren vater: 
ländiſchen Poeſie oder fremder Litteraturen aus. Die Romantif 
brachte unleugbar reiche Anregungen, und was fie an gefähr: 
lihen Stoffen enthielt, wurde noch durch die furchtbar ernite 
Zeit zurüdgehalten. So trug auch fie ihr Scherflein bei zur 
Belebung wirklich nationalen Sinnes und fie fräftigte durch die 
mittelalterlichen Dichtungen, welche fie hervorzog, die erwachende 
Begeifterung für deutichen Wert. 
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Die Feuergeifter, die den Krieg erjehnten, mußten fich 
lange gedulden. Sie richteten ihre Hoffnung auf Defterreich, 
wo Graf Stadion in die Erjchlaffung Leben bradte und Die 
Erzberzöge Karl und Johann für das Heer thätig waren, Das 
Bolt von wirfliher Begeilterung ergriffen wurde. Tirol gab 
das Beijpiel eines Volfsfrieges, wie man ihn ſchon an den 
Spaniern bewunderte. Doch der König Friedrich Wilhelm, 
mißtrauiich gegen jeine Räte, denen er in den inneren Ans 
gelegenheiten nur mit halbem Herzen folgte, gegen jein Bolf 
und nicht zum mindeiten gegen fih, war nicht zu bewegen, 
gemeinfam mit Dejterreih das Schwert zu ziehen, und Die 
Niederlage bei Wagram am 6. Juli 1809, der jofort der 
Waffenftillitand und dann der Friede zu Wien folgten, jchien 
ihm recht zu geben. Pläne einiger Kühnen, auf eigene Kauft 
eine Volkserhebung zu veranlafjen, jcheiterten jchnell; das Unter- 
nehmen Schills, der jein Regiment aus Berlin herausfübrte 
und dann in Stralfund erlag, war eines von denjenigen, über 
deren Wert der Ausgang allein das Urteil ſpricht. Trotz des 
Grimmes, der die Bevölkerung immer gewaltiger padte, war 
nichts zu erreichen, wenn nicht der König jelber hervortrat. 

Die Niederlage Oeſterreichs, deſſen Kaifer jogar jeine 
Tochter dem Sieger zur Gemahlin gab, vollendete Napoleons 
Herrichaft über Deutichland. Mit ſchrankenloſer Willkür ver: 
fügte er über Fürften, Yand und Volf. Um die Kontinental- 
perre gegen England gründlich durchzujegen, wurde 1810 die 
ganze Nordjeefüfte mit breitem Hinterlande dem franzöfifchen 
Kaijertum als Departements einverleibt. Wejel, Münfter, Dsna- 
brüd, Minden, Oldenburg, Yüneburg, Hamburg und Lübed 
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wurden franzöfiihe Provinzialftädte; auch Erfurt mit Umfreis 
ftand unmittelbar unter franzöfifcher Regierung. So gut wie 
franzöfiiche Provinzen waren das ftattliche Großherzogtum Berg, 
erit unter Murat, dann unter Prinz Yudwig Napoleon, das 
viel größere, bis an die Elbe reichende Königreich Weftfalen, 
gebildet aus verjchiedenen Ländern, welches Napoleons Bruder, 
der fröhliche Jerome, regierte, und das Großherzogtum Frankfurt 
unter dem Fürſt-Primas des Nheinbundes, dem geiftvollen, 
aber ganz von Bewunderung Napoleons befangenen Karl von 
Dalberg, dem ehemaligen Erzbiihofe von Mainz, zu defjen 
Nachfolger bereits Napoleons Stiefjohn, Eugen Beauharnais, 
bejtimmt war. Eine Neujchöpfung war auch das Großherzog: 
tum Würzburg unter dem ehemaligen Großherzoge von Toskana. 
Ale Staaten, die Napoleon hatte beftehen lafien, mit Aus— 
nahme Preußens, gehörten zum Rheinbunde unter franzöfticher 
Obmacht. 

Es ſchien in der That, als ob, wie Goethe meinte, die 
Deutſchen die Ketten des allzugroßen Napoleon nicht würden 
abſchütteln können. Endlich wurde der Bruch mit Rußland 
unvermeidlich. Schon lange ſtand König Friedrich Wilhelm 
in engen Beziehungen zu Kaiſer Alexander, und jetzt war auf 
dieſen als Bundesgenoſſen zu rechnen. Wieder ſtrebten die 
Männer der That mit heißem Bemühen, Preußen zur gemwal: . 
tigen Erhebung zu bringen; der König bielt zu ihrem Schmerz 
es für ficherer, mit Frankreich Vertrag zu ſchließen, der ihn 
nötigte, das Land zum Durchmarſche frei zu geben und an 
dem Kriege gegen Rußland mit faft der Hälfte jeiner Armee 
teilzunehmen. Defterreich, deſſen Politik nun Metternich leitete, 
jtellte Napoleon nur ein Hilfscorps. 

Die große Armee zog durch Preußen gen Rußland, — 
jammervollen Schickſale entgegen. Noch ſchwankte der preußiſche 
König, als ihr Untergang bereits gewiß war, voll Zweifel an 
Rußland, voll Sorge vor der Größe Napoleons. Auf eigene 
Verantwortung, nach ſchwerem innerem Kampfe wagte General 
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York durch die Konvention von Tauroggen am 30. Dezember 
1812 jein Corps für neutral zu erflären. Zugleich fam Sicher: 
heit über die Abfichten Aleranders, den Steins glühender Eifer 
für die Fortjegung des Kampfes gewonnen hatte; bald rüjteten 
die Stände der Provinz Preußen zum Kriege, das Volf drängte 
ungeftüm zum Kampfe. Endlich ließ aud der König, den 
Hardenberg bewogen hatte, Berlin zu verlajjen und nach Breslau 
zu gehen, feine Unentſchloſſenheit, den bis zulegt gehegten Ge— 
danken einer Bermittelung fahren, mit Rußland wurde das 
Bündnis in Kaliſch geſchloſſen. Am 16. März gab die Kriegs: 
erklärung, am folgenden Tage der Aufruf des Königs „an mein 
Volk” die freudige Gewißheit. 

Der Aufruf jagte die volle Wahrheit: „es gibt feinen 
andern Ausweg, als ehrenvollen Frieden oder einen ruhmvollen 
Untergang“. Jeder wußte, wie die Mahl ftand, aber feiner 
ſchrak vor ihr zurüd. Alle Stände ergriff der feierlihe Ernit 
der Todesweihe,; ein reines Gebet jtieg inbrünjtig empor zu 
Gott, dem Lenker der Schlachten, ein Gebet demütiger, auf 
die Heiligkeit der Sache vertrauender Kraft. Wer nur hoffte, 
Waffen tragen zu fönnen, trat in die Reihen; wer es nicht 
vermochte, jpendete jonft jeine Gaben. Gemaltig erichallten 
die Lieder eines Arndt, eines Körner und Schenfendorf; fie 
‚ verfündeten die ganze Macht der deutichen Seele, die alles von 
fih warf, was fie je beengt hatte. Ein Volkskrieg brad los, 
der Krieg eines Volkes, das freudig dem lange erharrten Rufe 
feines Königs entgegenfam, und fein Feuer erloſch nicht bis 
zum legten Augenblide. 

Es war unvermeidlich, den Oberbefehl Rußland zu über: 
lafjen. Das zweite Kommando erhielt Blücher, der unüber: 
trefflihe Held, wie „greifender Wein”, jeit langem die Hoff: 
nung aller, welche nicht verzweifelten. Scharnhorſt jchlug 
Blücher in edeler Entjagung vor; ihm ſelbſt war es nicht be— 
Ihieden, das Ende des großen Kampfes, den er gerüjtet hatte, 
zu jehen: bei Großgörichen verwundet, unternahm er, Defter: 
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reich zum Anſchluſſe zu bewegen, und jtarb in Prag. Dort bei 
Großgörihen am 2. Mai jchlugen die Verbündeten die erfte 
Schlacht gegen Napoleon, nicht fiegreich, doch unbefiegt. Der 
Rückzug wurde angetreten, die Verteidigungsfchlacht bei Bautzen 
ging verloren, weiter hinein nah Schlefien wih man zurüd. 
Doch Napoleon bot Waffenitillitand an, und während jeiner 
Frift trat Defterreih dem Bunde bei. Während Kaijer Franz 
für den Frieden war, hatte Metternich immer die Abficht, die 
Uebermadht Napoleons zu brechen. Vorfichtig wartete er die 
Zeit ab, die jet gefommen war. Der franzöfifche Kaifer lehnte 
hochfahrend jede Nachgiebigfeit ab, und Oeſterreich durfte nicht 
zurüdbleiben, wenn es nicht feinen Einfluß fehädigen wollte. 
Es nahm nur um jeiner jelbit, nit um Deutichlands willen, 
ohne ideale Beweggründe am Kriege teil. 

Die Verbündeten hatten die große Ueberzahl, Napoleon 
den Vorteil der einheitlichen Zeitung, des Genies, der feiten 
Stellung an der Elbe. Drei Heere waren gegen ihn gebildet. 
Das jtärfite, das böhmische, führte der öſterreichiſche General Fürſt 
Schwarzenberg. Hier waren die drei Monarchen, bier jtand 
die gejamte öfterreichifche Heeresmadht, außerdem Ruſſen und 
Preußen. Das jchlefiiche Heer, das ſchwächſte, gebildet aus 
Rufen und Preußen, befehligte Blücher, die Nordarmee, meift 
Preußen, dazu Rufen und Schweden, war dem jchwedijchen 
Kronprinzen, dem ehemaligen franzöfiihen Marſchall Bernadotte, 
untergeben. 

Sin der verluftreihen Schlacht bei Dresden am 26. und 
27. Auguft zwang Napoleon die Gegner zum Rüdzuge, aber 
ließ den in ihre Flanke gejandten General Bandamme ohne 
Unterftügung, jo daß er nad) lömenmutigem Widerjtande bei 
Kulm am 30, Auguft die Waffen jtreden mußte. An dem: 
jelben Tage, an dem bei Dresden der Streit begann, warf 
Blüher die Scharen Macdonalds in die wütende Neijje und 
die Katzbach. Schon drei Tage vorher hatte Bülow bei 
Großbeeren Berlin vor Dudinot gerettet, am 6. September 
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jprengte er bei Dennewit das Heer des fieggemwohnten Mar: 
Ihall Ney auseinander. 

Nachdem York bei Wartenburg den Uebergang über die 
Elbe erzwungen hatte, war es möglih, den Stier bei den 
Hörnern zu faſſen. Gemwaltig wehrte er fih auf den Fluren 
um Xeipzig. Napoleon würde am 16. Dftober im Süden bei 
Wachau wahrjcheinlih den Sieg über Schwarzenberg errungen 
haben, wenn nicht der ftürmifche Angriff Blüchers im Norden 
bei Mödern Ney an der Verftärfung des Kaifers gehindert 
hätte. Napoleon bot Verhandlungen an; die Pauſe gab den 
Verbündeten Gelegenheit, die noch zurüdjtehenden Truppen 
heranzuziehen. Am 18. Dftober dröhnte wieder wütender Kampf 
um Probitheida, dann an der Parthe, und bier wurde Die 
Stellung Napoleons unbhaltbar. Am folgenden Tage verlieh 
der Kaiſer die Stadt, deren Verteidigung zur Dedung des 
NRüdzuges er Rheinbundtruppen und Polen befahl. Den Weg 
nah dem Weiten hatte die Oberleitung der Verbündeten offen 
gelafien, und vergeblich juchte der bayerifche General Wrede 
bei Hanau den Marih nah dem Rhein zu hindern; der 
Kaifer entfam mit dem Reſte feiner Streitmaht glüdlih nad 
Frankreich. 

Furchtbar waren die Verluſte, und nach der Schlacht ver— 
ſchlang das Wundfieber Ungezählte, aber der Preis ſchien nicht 
zu hoch. Das Land war ja frei und der Morgen ſchien zu 
tagen, ein Morgen Deutſchlands! 

Mit Ausnahme mehrerer großen Feſtungen war das Land 
bis zum Rhein von den Feinden geräumt. Die Staaten— 
ſchöpfungen Napoleons, das Königreich Weſtfalen zuerſt, dann 
die Großherzogtümer Frankfurt und Berg brachen jäh zuſammen. 
In den altpreußiſchen Provinzen, in Hannover und Braun— 
ſchweig, traten die früheren Regierungen ein, auch der Kurfürſt 
Wilhelm von Heſſen-Kaſſel, der that, als ob Napoleon gar nicht 
dageweſen wäre, nahm ſein Land wieder in Beſitz. Der König 
von Sachſen hatte bis zum letzten Augenblicke in fataliſtiſchem 
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Glauben an Napoleons Größe bei ihm ausgehalten; von Leipzig 
wurde er vorläufig nad Berlin gebracht. Beſſer berieten fich 
die anderen Rheinbundfürften. König Mar Joſeph von Bayern 
trat kurz vor der Leipziger Schladht in dem Vertrage von Ried 
zu den Verbündeten über und erhielt die Zuficherung der „ganzen 
und vollen Souveränetät”, und der Entjchädigung für Ab: 
tretungen. Auch dem König Friedrih von Württemberg wurden 
günftige Bedingungen zu teil, obgleih er erſt nad ben 
Hanauer Kämpfen widerwillig fam; ähnlich lauteten die Ver: 
träge mit Baden und den meilten andern Mitgliedern des 
Nheinbundes. Daß die Größeren ihren Befigftand behielten, 
war wohl unvermeidlih, nur machte man den Fehler, dur) 
die Verbürgung der Souveränetät einer Fünftigen deutjchen 
Einheit vorzugreifen und feinerlei feſte Bürgſchaft in diefer 
Hinfiht zu erzwingen. Dejterreih, das die wichtigften Ber: 
bandlungen führte, hatte dafür fein Intereſſe, Hardenberg er: 
wartete alles von der Zukunft, und in der That war die 
Geftaltung der deutjchen Verfaſſung eine jo jchwierige Frage, 
daß nur kräftige Seelen, wie Stein, für fie bereits bejtimmte 
Pläne hegten. 

Lange Zeit lagen die verbündeten Monarchen unthätig in 
Frankfurt. Die Heere bedurften der Erholung, und Zweifel 
jtiegen auf, ob es rätlich jei, den Krieg nach Frankreich hinein 
zujpielen. Oeſterreich war dazu bereit, obgleich Metternich mit 
Napoleon Verhandlungen anfnüpfte, deren Scheitern ſich voraus: 
jehen ließ. Der König von Preußen war dagegen bedenklich, 
bis er dem Vorwärtsdrängen der entſchloſſenen jeiner Generäle 
und Steins nachgab. Mit aller Gründlichfeit wurde der Vor: 
marjch angetreten, um der ganzen Rheinlinie ficher zu jein. 
Die Hauptarmee zog über Bajel nad) dem Plateau von Langres, 
Blücher rückte gradeswegs über den Rhein und durch Loth: 
ringen vor, während Bülow die Aufgabe zufiel, Holland zu 
erobern. 

Ende Januar 1814 jeßte ſich Blücher bei Brienne an die 
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Spitze der langſam herangekommenen Hauptarmee und erfocht 
am 1. Februar bei La Rothiere einen Sieg über Napoleon 
ſelbſt. DObgleih Berhandlungen begannen, auf Grund von 
Forderungen, deren Erfüllung Napoleon jeines Anjehens völlig 
beraubt hätten, wurden die durch VBorficht und ſchlechte Ver: 
pflegung verlangjamten Eriegeriihen Unternehmungen nicht ganz 
eingeftellt. Ungeſtüm eilte Blücher vorwärts, aber Napoleon 
benugte glänzend die Zerteilung der feindlichen Armee und traf 
ihn mit harten Schlägen. Das wiederkehrende Glüd verblendete 
den Kaijer, jo daß er unannehmbare Bedingungen jtellte; 
endlich, nad dem Siege bei Arcis jur Aube wurde der Marich 
nach Paris angetreten. Napoleon hinderte ihn nicht, weil er 
in dem Wahne, die Verbündeten zu jehreden, fih in ihren 
Rüden warf. Noch ein legter Kampf auf dem Montmartre, 
von dem einft Kaijer Dtto II. auf Paris niedergeſchaut hatte, 
ohne e& zur Uebergabe zwingen zu fönnen; jett öffnete Paris 
die Thore, und am folgenden Tage, dem 31. März, hielten 
der ruffiihe Kaifer und der preußifche König ihren Einzug. 
Napoleon, von allen verlaffen, mußte abdanfen und nad Elba 
in die Verbannung gehen. Unzweifelhaft ein jtaunenswerter, 
großartiger Mann, dem nur die echte Seelengröße fehlte. Er, 
der die Welt bezwang, fonnte fich jelber nicht bezwingen, nicht 
in fih den Emporfümmling, den Plebejer befiegen. Er fannte 
fein Genüge, ehe nicht alle Fürften zu jeinen Füßen lagen, 
und in diejer titanenhaften Weberjpannung der Möglichkeit 
beichwor er das Verderben auf fein Haupt. 

Raſch waren die rührigen Bourbonen zur Hand, die Früchte, 
die andre mit jchweren Opfern gezeitigt hatten, mühelos für 
fich zu pflüden. Man ließ fie ihnen, weil fein andrer Ausweg 
vorhanden zu fein jchien, gewährte ihnen noch einen günftigen 
Frieden, um Ludwig XVII. das Regiment zu erleichtern, indem 
man fich in die Meinung verrannte, nicht gegen Frankreich, Jondern 
nur gegen die Perſon des Kaiſers gekämpft zu haben. Ber: 
geblih drang Preußen auf jchwerere Bedingungen in Deutſch— 
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lands und ſeinem Intereſſe; der Pariſer Friede am 30. Mai 
gab Frankreich die Grenzen von 1792 mit Abrundungen, alſo 
noch einiges Gebiet und eine halbe Million Einwohner mehr, 
als es 1789 hatte, und ſprach es von allen Kriegskoſten frei. 

Im Dftober verjammelte jih in Wien der Kongreß, der 
die künftige Geftalt Europas und Deutjchlands beftimmen jollte, 
Noh war er mitten in der Arbeit, als plöglih Napoleon in 
Frankreich landete; die Kunde von Zwiſtigkeiten in Wien, die 
Kenntnis, wie wenige Freunde die Nejtauration fih erworben 
hatte, gaben ihm die Kühnheit, jein Glück nochmals zu ver- 
juhen. Nach dürftigen Anfängen wuchs jein Anhang lamwinen- 
baft; am 20. März 1815 zog er in Paris ein, aus dem joeben 
der hilfloje Greis Yudwig XVII. geflüchtet war. Die Truppen, 
die infolge der Räumung jo vieler Feſtungen nach Paris zurüd- 
gekehrt waren, bildeten ihm mit den Veteranen eine tüchtige 
Armee: er war jet mehr als je nur ein Soldatenfaifer. Die 
großen Mächte ſchwankten Teinen Augenblid mit dem Entjchluffe, 
den Ruheſtörer zu vernichten. 

Die Ausführung ging freilich nicht jo jchnell, weil Defter: 
reih in Rüdfiht auf Italien die Hauptarmee am Oberrhein 
aufitellen und die Ankunft der Rufen abwarten wollte. Dafür 
handelte Preußen rajch und entjchieden unter dem Kriegsminifter 
von Boyen, der im Scharnhorftichen Geifte die nunmehr ge: 
jeglich gewordene allgemeine Wehrpflicht mit dreijähriger Dienft- 
zeit, Nejerve und Landwehr durchführte. Troß der Schwierig: 
feiten, welche der unfertige Zuftand der Heeresbildung und der 
neu erworbenen LZandesteile machte, erichienen die Preußen 
ichlagfertig unter Blücher, deſſen Generalftab Gneijenau leitete. 
Mit Freuden begrüßten dieje Helden die Gelegenheit, den 
ſchwächlichen Frieden gründlich zu verbefjern. Blücher hatte 
gemeinfam zu handeln mit dem englifchen Feldherrn, der Eng: 
länder, Niederländer und Norddeutjche, zumeift Hannoveraner, 
befehligte. Der Herzog von Wellington hatte fih in Spanien 
ihöne Ruhmesfränze geflochten, auf die er mit höchſtem Stolze 
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ſah, ein vornehmer, hochlegitimiſtiſcher Herr, ruhig und kalt. 
Nachdem es Napoleon gelungen war, die Gegner einzeln an— 
zugreifen und Blücher bei Ligny zu ſchlagen, warf er ſich zwei 
Tage jpäter, am 18. Juni, auf Wellington. In graden 
Frontangriffen, Stoß auf Stoß ſuchte er die feindlichen Reihen 
zu durchbrechen, bis Blücher nah ſchwerem Gewaltmarſche jeine 
Preußen herbeiführte und fich in feine Flanke warf. Nach: 
drüdlichite Verfolgung vollendete den Sieg von Belle-Alliance. 

Wiederum von allen verlaffen, an der Flucht nah Amerika 
gehindert, begab ſich Napoleon auf das engliihe Schiff Belle: 
rophon. Als Gefangener Europas beſchloß der Korje auf 
St. Helena am 5. Mai 1821 feine wunderbare Laufbahn. 

Wellington richtete im Einvernehmen mit der proviſoriſchen 
Regierung in Paris es ein, daß Yudwig XVIII. dort einziehen 
fonnte und die verbündeten Monarchen bei ihrer Ankunft die 
vollendete Thatjache vorfanden. Wieder fiel Preußen die un: 
danfbare Aufgabe zu, der billigen Großmut der andern ent: 
gegenzumirfen; es begehrte erhebliche Verſtärkung der deutichen 
MWeftgrenze, Rüdgabe des Eljaß und Kriegsentichädigung. Der 
zweite Parijer Friede vom 20. November brachte nur geringe Ab- 
tretungen an den Grenzen, von denen Landau an Bayern, Saar: 
louis und Saarbrüden an Preußen fielen, und die verhältnismäßig 
Heine Zahlung von 700 Millionen Franfs. Die Grenzfeftungen 
jollten fünf Jahre lang von den Verbündeten bejegt bleiben. 

Der Wiener Kongreß hatte furz vor der Schladt bei Belle- 
Alliance jeine langwierige Arbeit vollendet. Sie war kein 
rechtes Friedenswerk, im Gegenteil, die bisherigen Verbündeten 
hätten ſich beinahe verfeindet, denn klarer als während des 
Krieges traten jegt Anſprüche und Intereſſen hervor. 

Als die wichtigite und jchwierigite Frage erwies ſich als- 
bald die polnische. Polen war von Anfang an der dunkle 
Punkt gewejen und es bei allen vorbereitenden Verhandlungen 
geblieben, weil Kaijer Alerander ſtets jeine Abfichten verjchleiert 
hatte. Er trug fich mit dem Lieblingsgedanfen, das Groß: 
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berzogtum Warſchau, womöglich das gejamte alte Polen als 
Königreih Polen mit nationaler Verfaſſung unter feiner Herr: 
ihaft in Perſonalunion mit Rußland zu bringen. Der Zar 
hatte den Ehrgeiz, aroß zu jein und zu glänzen, und an diejer 
Eigenſchaft hatte ihn einjt Napoleon geichicdt gefaßt; jet be: 
raufchten den auf jeine Schönheit und jeinen Geift eitlen 
Herrſcher die begeilterten Huldigungen, die ihm die legte Zeit 
eingetragen hatte. Er begeifterte fich ehrlich für Wölferfreiheit 
und Bildung, und Rußland hat davon viel Nußen gezogen, 
aber er war auch der Romantik und dem religiöjen Myftizismus 
ftarf zugänglid. Eine unbejtändige Natur, bot Alerander wenig 
Verlag und täujchte die Welt wie fich jelbit, denn der allein 
tefte Bunft an ihm war wohlberechneter Eigennuß. 

Die ruſſiſche Begehrlichkeit hatte einen entſchloſſenen Wider: 
jaher an Dejterreih. Fürſt Metternich verftand es aus: 
gezeichnet, die Fäden der Politik in der Hand zu behalten. 
sein, elegant, die ‚Freuden der Welt jchäßend, war er diplo— 
matiſcher Minifter nach der alten Schule mit allen ihren Künften 
und Kniffen, durchaus Kabinetspolitifer, der nur nach äußeren 
Machtverhältnifien rechnete. In diefem Sinne hatte er an dem 
Kriege teilgenommen und feinen Gang begleitet. Lediglich die 
Macht Deiterreihs trug er im Sinne, und er wollte nun die 
Verhältniſſe jo regeln, daß fie fich möglichit bequem aufrecht 
erhalten ließ. Die Begeifterung der preußiichen Kriegspartei, 
ihre Freiheitsideale waren dem öjterreichiichen Staatsmann 
unverftändlih und verdächtig als Ausflüffe der Revolution, 
gegen die man feiner Anficht nach eigentlich zu Felde gezogen 
war. Darin ftimmte mit ihm jein getreuer Berater Friedrich 
Gentz überein, ein glänzender PBublizift, größer an Talent 
als an Charakter, der mande Wandlungen durhmacte, um 
endlich als leidenschaftliher Neaktionär zu enden. Metternich 
gedachte auch weiterhin die Revolution, das Jakobinertum, wie 
er und jeine Geſinnungsgenoſſen die Ideen der Wölferfreiheit 
nannten, zu unterdrüden. Daher nahm er feinen Anftoß daran, 
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alsbald mit Frankreich gute Freundſchaft zu machen, deſſen 
Abgelandter, Fürft Talleyrand, ein Chamäleon in Gefinnung 
und Charakter, mit weiten Gewiſſen und weiten Tajchen, ver: 
Ihmigt und verlogen, alles aufbot, um das neue Königtum, 
das er zum guten Teil als jeine Schöpfung betrachtete, oben- 
auf zu halten. Der Defterreicher und der Franzoje fanden fich 
als Gegner von Rußland und zugleih auch von Preußen 
zufammen. Friedrih Wilhelm und feine Räte ftanden jolchen 
Schleihfünften jehr fern. Hardenberg ging in Vertrauensjelia- 
feit zu Metternich auf, und auch Wilhelm von Humboldt war 
bei aller redlihen Klugheit den Schwierigkeiten nicht gan; 
gewachſen. Stein wohnte als Ratgeber des ruſſiſchen Kaijers 
dem Kongreſſe bei, voll Eifer für das deutjche Intereſſe, Doc 
ohne rechten Einfluß. 

Preußen war in der mißlichen Lage, für feine Anjprüche 
feinen feften Anhalt zu haben, weil die Vorverträge jehr un: 
beftimmt lauteten. Friedrih Wilhelm begehrte mit Recht eine 
ordentliche Entjehädigung und verlangte das ganze Königreich 
Sachſen, deſſen Herrſcher in Wejtfalen oder am Rhein ab- 
gefunden werden jollte. Dieje ſächſiſche Frage verflocht ſich mit 
der polnifhen und bradte Preußen, da es jo große Beitand- 
teile von Polen bejejlen hatte, in eine zweifelhafte Stellung 
zum Kaiſer Alerander, während es von Defterreih und Frank— 
reih wenig Wohlwollen zu hoffen hatte. England war eben: 
falls gegen die ruljiihen Pläne; um die deutihen Dinge 
fümmerte es fih nur joweit, als die hannöverſchen Intereſſen 
reichten. Friedrich Wilhelm bejchloß, unter allen Umjtänden 
mit Rußland zufammenzugehen; jchon ftanden im Januar 1815 
die Sachen jo, daß Defterreih, Franfreih und England im 
geheimen ein SKriegsbündnis gegen Rußland und Preußen 
ſchloſſen, dem auch Eleinere deutiche Mächte beitraten. Die 
Spannung aing glüdlich vorüber, aber Frankreich erreichte durch 
diefe Verwidlung die volle Berechtigung, bei den vom Kongreß 
zu treffenden Ordnungen mitzujtimmen. 
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Preußen gab jich jchlieglih mit einer Teilung Sadjens 
zufrieden und erhielt die größere, an Bevölferung und Wert 
geringere Hälfte, die Lauſitz mit dem nördlichen Abjchnitte des 
Königreihs. Von Polen behielt es außer Weftpreußen nur die 
zur Verbindung von Preußen und Schlefien unentbehrliche 
Provinz Pojen. Die Entjhädigung beitand hauptjählid in 
weitfäliihen und rheinifchen Gebieten, bejonders den ehemals 
kölniſchen und trieriihen Erzbistümern und den Herzogtümern 
Jülich und Berg. Vorpommern mit Stralfund und Rügen, 
das Schweden an Dänemark gegen Norwegen abgetreten hatte, 
erlangte e& nur durch einen Tauſch, der das altpreußijche Dit: 
friesland, ein jchmerzliches Opfer, nebit Hildesheim und Goslar 
an Hannover bradte, wofür diejes Lauenburg an Dänemarf 
gab. Mit Dftfriesland wurde die Stellung an der Nordjee 
aufgegeben, während Preußen durch die Weberlaflung von 
Ansbah und Baireuth an Bayern fi von Süddeutichland 
zurückzog. 

Preußen beſaß jetzt ſogar etwa 700 Quadratmeilen weniger, 
als 1806, und nur eine halbe Million Einwohner mehr. Der 
Staat war langausgedehnt in zwei Teile zerriſſen, mit zahl: 
reihen fremden Enklaven durchſetzt und nach wie vor auf allen 
Seiten leicht angreifbar. 

Preußen empfing demnad eine jchlechte Belohnung. Das 
verftümmelte und ausgejfogene Land hatte den Rieſenkampf 
begonnen, die ungeheuerften Opfer gebradt, und ohne jein 
Zuthun wäre er nicht bis zu diefem Ausgange geführt worden. 
Mit den Befreiungsfriegen bewies Preußen die Berechtigung 
und die Notwendigkeit feines Beſtehens und ſühnte alle Gewalt: 
that früherer Zeiten überreihlih. Es ftritt zudem nicht für fich 
allein, fondern für ganz Deutichland, und zwar nicht, wie ſchon 
jo oft vorher, unabfichtlih, jondern mit flar gefühltem und 
Elar ausgejprochenem Bemwußtjein. Preußen hatte ſich als deutjche 
Macht bewährt, das war der jchönite Gewinn, den es aus den 
langen Leidensjahren davontrug. Für den Augenblid empfand 
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Preußen freilich wenig Befriedigung. Der Wert der neuen 
Rheinlande erſchien zweifelhaft, denn abgeſehen davon, daß ihre 
Bevölkerung vorausſichtlich ſchwer zu gewinnen war, legten ſie 
Preußen die Grenzwacht gegen Frankreich auf. Lauter kleine 
Staaten zogen ſich ſonſt den Rhein entlang, ſein Mündungsland 
gehörte dem mißgünſtigen Königreiche der Niederlande, das 
Elſaß mit dem Ausfallsthor Straßburg war Frankreich geblieben. 

Gerade dieſe Fügung iſt bedeutungsvoll geworden. Der 
Verluſt an polniſchem Lande hatte die gute Folge, daß der 
deutſche Charakter des Staates nicht mehr gefährdet war, die 
Entſchädigung am Rhein verlegte Preußens Schwerpunkt wieder 
ganz nach Deutſchland. 

Metternich leiſtete mit dieſen Gebietsverteilungen Preußen 
wider Willen den größten Dienſt. Oeſterreich zog ſich ganz 
vom Rhein zurück, ſeine alten Beſitzungen forderte es nicht 
wieder und Elſaß, das ihm Preußen zudachte, wollte es nicht 
haben. Der Kaiſerſtaat, der Tirol zurückerhielt, ſtärkte ſeinen 
Hauptkörper durch Salzburg und ſchob ſich durch den zuſammen— 
hängenden Beſitz von Dalmatien, Iſtrien, Venetien und Mailand 
hauptſächlich nach Oberitalien vor. Er nahm ſomit die italiſche 
Politik wieder auf, die Napoleon gewaltſam abgeſchnitten hatte. 
Die Vielfpradigfeit und Völkermiſchung im Reiche wurden er: 
heblich vermehrt. Bon den polnischen Erwerbungen behielt Defter- 
reich das Hauptſtück Galizien, nur einen Teil gab es an Ruf: 
land heraus und verzichtete auf Krafau, das zu einem Freijtaate 
umgewandelt wurde. Das Staatsgebiet war gut abgerundet. 
Ungarn:Galizien und Stalien bildeten die beiden ſchweren 
Enden, welche im Gleichgewichte zu halten die jchwierige Auf: 
gabe der deutjchen Provinzen in der Mitte war. Sie wurden 
dadurch ausſchließlich im die öfterreichiichen Intereſſen Hinein- 
gezogen. Der gejamte Staat jchied räumlich und wirtſchaftlich 
aus dem übrigen Deutjchland aus und jtand neben ihm als 
gejonderte Einheit. Eine vollitändige Trennung war demnad) 
viel leichter als früher. 
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Doch dachte Metternich nicht daran; er wollte vielmehr 
die Verbindung in einer Weije erhalten, daß Defterreich mög- 
lichft wenig Laften zu tragen und möglichit viel Einfluß aus: 
zuüben hatte. Danach bemaß er feine Thätigfeit in der 
deutichen Frage. 

Ueber fie iſt damals unendlich viel gejchrieben worden. 
Der Freiherr von Stein hätte am liebiten gejehen, wenn 
Oeſterreich wieder die erblihe Kaijerwürde aufnahm, daneben 
jollte Preußen die Vormacht im Norden werden. Die preußi- 
Ihen Staatsmänner wollten auch eine ftarfe Reichsgewalt, 
aber möglichite Gleichberechtigung Preußens, gemeinfame Lei— 
tung mit doppelter Spite. Durch die während des Krieges 
mit den Rheinbundftaaten gejchlofjenen Verträge war die An- 
gelegenheit bereits verpfujcht. Metternich beabfichtigte von Anfang 
nicht mehr als Verträge; Deutichland erſchien ihm nur als ein 
geographiiher Begriff, als eine Zufammenfafjung von dort 
liegenden Staaten, nicht als der Inbegriff eines Volkes. Daher 
war er bereit, den Mitteljtaaten eine große Selbftändigfeit zu 
gewähren, um fie als Gegengewicht gegen Preußen zu ge: 
brauden. Denn dort lag der Stein des Anftoßes für ihn; 
er mochte Preußen feine angemefjene Stellung neben Oeſter— 
reich einräumen. 

Die Schwierigkeiten waren in der That fajt unüberwindlich, 
und die zahlreihen Vorichläge, wie fie Weife und Unweiſe 
machten, hatten alle die Unausführbarfeit gemeinfam. Die Un: 
verföhnlichkeit des Dualismus, über welche der gemeinfam 
geführte Krieg die meilten hinweggetäuſcht hatte, erkannte 
eigentlih nur Metternich, während Preußen eine ehrliche Ver: 
ftändigung für möglich hielt. Der öfterreihiihe Staatsmann 
ichrieb dem Haufe Habsburg mindeitens das gleiche Verdienit 
an Napoleons Sturz zu, wie Preußen, in dem er, der nur die 
Zwede jeines Staates anerfannte, den alten Nebenbuhler ſah, 
den niederzuhalten das öjterreichiiche Intereſſe gebot. 

Die Mitteljtaaten, die napoleoniſchen Königreiche, erit 
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durch Frankreich aus dem Reiche herausgeriſſen, jetzt durch 
fremde Hilfe der franzöſiſchen Obermacht erledigt, erfreuten ſich 
ihrer Freiheit, die zu erhalten ſie für ihr gutes Recht be— 
trachteten. Auch die Kleinſtaaten wollten ihren Anteil an der 
Bundesgewalt haben. Die nationalen Gedanken fanden in 
Süddeutſchland nur wenig Anklang; die Regierungen hatten 
gegen Napoleon gefochten, weil fie nicht anders Fonnten. Für 
Preußens Leiftungen fehlte ihnen jede Wertihägung, weil fie 
die wirkſam gemwejenen Beweggründe nicht verftanden; die 
frühere Abneigung verdichtete ſich ſogar zur Furt vor diefem 
Staate, der noch immer als die reine vergrößerungsjüdhtige 
Militärmadt galt. 

Mehrmals jhien es, als ob eine Einigung gar nicht zu 
itande fommen würde, und erit die Nachricht von Napoleons 
Rückkehr brachte einen und nun überftürzten Abſchluß, den 
Bayern, Württemberg und Baden erjt nachträglich annahmen. 
Das Ergebnis war die deutiche Bundesakte vom 8. Juni, 
welche der am Tage darauf unterzeichneten Kongrehafte ein— 
verleibt wurde. 

Der jolange gejuchte Stein der Weiſen beftand darin, 
die Bundesafte möglichit inhaltlos zu machen. 

Die Teilnehmer vereinigten fih zu einem bejtändigen 
Bunde, welcher der deutſche Bund hieß, als deſſen Zwed die 
Erhaltung der äußeren und inneren Sicherheit Deutjchlands 
und der Unabhängigkeit und Unverlegbarfeit der einzelnen 
deutijhen Staaten bezeichnet wurde. Mitglieder waren im 
ganzen achtunddreißig, zu denen jpäter noch das vergejlene 
Heffen- Homburg fam, die „jouveränen Fürften und freien 
Städte Deutjchlands” (Frankfurt, Bremen, Hamburg und Lübeck) 
mit Einſchluß von Dänemark für Holftein, der Niederlande für 
Luremburg, Oeſterreichs und Preußens für ihre ehemals zum 
deutichen Reiche gehörigen Befitungen. Bon Preußen blieben 
alfo die Provinzen Poſen und Preußen, von Defterreich die 
polnifhen, ungarischen und italifhen Lande ausgeſchloſſen, jo 
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daß jedes diejer Reiche wie früher mit einem Teile feines Ge- 
bietes lediglich europäifhe Macht war. Die Bundesmitglieder 
haben als jolche gleiche Rechte. Die Angelegenheiten des Bundes 
bejorgt eine Bundesverfammlung von fiebzehn Stimmen, von 
denen die elf größeren Staaten je eine Stimme, die Hleineren, 
in Gruppen vereinigt, die anderen jechs führen; einfache Mehr: 
heit entjcheidet. Die grundfägliden Sachen, Abfaffung und 
Abänderung von Bundesgejegen, Beichlüffe über die Bundesafte 
jelbft, über organiiche Bundeseinrihtungen und gemeinnüßige 
Anordnungen gehören jedoh vor das Plenum von neunund: 
jechzig Stimmen, von denen die vierundzwanzig kleinſten 
Staaten je eine, drei mittlere je zwei, fünf größere je drei, 
und die fieben größten, die Königreiche, je vier führen. Hier 
entjcheidet Zweidrittelmehrheit; wenn es aber auf Annahme 
oder Abänderung der Grundgefege, auf organiihe Bundes: 
einrichtungen, auf Einzelrechte oder Religionsangelegenheiten 
anfommt, Fann in feiner der beiden Verfammlungen ein Be: 
Ihluß durch Stimmenmehrheit gefaßt werden. Den Borfit 
der in Frankfurt ihren beftändigen Sit nehmenden Verſamm— 
lung führt Deiterreich. 

Mit zärtliher Sorgfalt war alfo nah dem Mufter des 
polnischen Reichstages für die Kleinen gejorgt, und jede Hand— 
lung des Bundes hing an vielen Ketten. Defterreich hatte ala 
präfidierende Macht ein ftarfes Uebergewicht, der Stimmenzahl 
nad jtand e& wie Preußen den Königreihen gleih. Höchſt 
geringfügig ift der übrige Inhalt der Akte. Die Mitglieder 
verſprachen ſich gegenjeitigen Schuß gegen jeden Angriff, und 
gelobten, feine einfeitige Friedensverhandlung bei einem Bundes: 
friege vorzunehmen, und obgleich fie das Necht zu Bündnifjen 
jeder Art ausdrüdlich behielten, feine Verbindung gegen die 
Sicherheit des Bundes oder einzelner Bundesitaaten einzugehen. 
Unter feinem VBorwande jollten fie ſich gegenjeitig befriegen, 
jondern ihre Streitigkeiten dem Bunde vorlegen. 

Als Fortichritt gegen früher war zu begrüßen, daß den 
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chriſtlichen Religionsparteien gleiche bürgerliche und politiſche 
Rechte zugeſprochen wurden. Alles übrige blieb der Zukunft 
anheimgegeben. Die Bundesverſammlung ſollte als erſtes Ge— 
ſchäft die Abfaſſung der Grundgeſetze des Bundes vornehmen, 
deſſen organiſche Einrichtung in Rückſicht auf ſeine auswärtigen, 
militäriſchen und inneren Verhältniſſe beſchließen, außerdem 
gleichförmige Verfügungen über die Preßfreiheit vereinbaren; 
endlich wurde vorbehalten, über Handel und Verkehr zwiichen 
den verjchiedenen Bundesftaaten zu beraten. Am jchöniten 
lautete der dreizehnte Artikel mit feinem pythiſchen Orakel— 
ſpruch: „In allen Bundesftaaten wird eine landitändiiche Ver: 
fafjung ftattfinden“. 

In der That, diejer deutihe Bund war nicht viel wert 
und bradte nur Eines gründlich zu ftande, die jchmerzliche Ent: 
täuſchung aller Vaterlandsfreunde, und mehr hat er aud in 
jeiner ganzen Lebenszeit nicht geleijtet. Seine mwejentliche Be- 
deutung lag weniger in dem, was er gab, als in dem, was 
er verweigerte; jede wirkliche und feite Einheit verjagte er, 
nicht einmal ein oberjtes Bundesgericht gab es jett mehr. Die 
Kleinftaaten waren die Herren im Reiche, da fie jede Aenderung 
verhindern fonnten. Hinter ihnen ftand freilich Defterreih, das 
mit ziemlicher Sicherheit auf fie rechnen durfte, wie einit auf 
die geiltlihen Staaten. 

Dennoch war es, wie damals die Umſtände lagen, viel: 
leicht bejjer, daß zu wenig bejtimmt wurde, als wenn zu viel 
feftgejegt worden wäre, und da zum Glüd eine lange Friedens— 
zeit folgte, blieb es Deutichland zunächft eripart, traurige Er- 
fahrungen dur die Wehrlofigfeit des Bundes zu machen. 
Deutjchland war jett wie eine unbejchriebene Tafel. 

jedenfalls brauchte der Untergang der alten Reichöver: 
faflung nicht bedauert zu werden. Die vierzig Staaten, die 
noch beitanden, waren zwar viel zu viel, und zwerghafte und 
unnatürliche Bildungen überwogen unter ihnen an Zahl be: 
trähtlih, gegen die achtzehnhundert des römischen Reiches 
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bedeutete diefe Verminderung indejjen einen gewaltigen Fort: 
ſchritt. Für immer waren die geiftlichen Fürftentümer dahin. 
Abgejehen von Defterreich enthielten alle größeren Staaten eine 
fonfejlionell gemijchte Bevölkerung; der kirchliche Gegenjag war 
aljo ftaatlich überwunden, und der Verbreitung einer gleich: 
mäßigen Bildung, die über den Zwieſpalt der Religonen 
binmweghelfen konnte, jtanden Feine Schranken mehr entgegen. 
Welche Schuld auch die Konfejlionen einjt an der Schwächung 
des Reiches getragen haben mochten, ihre Bekenner hatten ge: 
meinſam Deutichland frei gemacht. Eine der trennenden Mauern 
war jo gut wie bejeitigt. 

Die andern Hindernijje einer deutichen Einheit waren 
noch in alter Stärfe vorhanden: der Dualismus zwijchen 
Preußen und Deiterreih und der Partikularismus. Die Schärfe 
des Sondertums jtumpfte jedoch der Umſtand ab, daß alle 
größeren Staaten zahlreiche Unterthanen hatten, die nicht ihren 
Gebietern von alters her angeltammt waren. Das Fürftentum 
hatte erreicht, was es nur verlangen konnte, die volle Souve- 
ränetät und Unabhängigkeit; fie, die einftigen Beamten, dann 
Yehnsträger des Neiches, ſtanden nun rechtlich feinem euro: 
päiſchen Kürten nach. Jede Nenderung ihrer Stellung deuchte 
ihnen ein Raub zu jein, und von den Fürften war für die 
deutihe Einheit nichts zu erwarten. 

Das Gefühl, alle Anjtrengungen jeien vergeblich geweſen, 
war weit verbreitet. Die Befreiungsfriege endeten nicht als 
‚sreiheitsfriege, wie Gent geargmwöhnt hatte, dennoch brachten 
fie mehr als den Sturz der Fremdherrſchaft. Die Deutichen 
wußten wieder, daß fie die Waffen führen fonnten. Obgleich 
in Süddeutichland der Ruhm der unter franzöfiichen Fahnen 
erfochtenen Siege lebendig blieb, bildete jich daneben die Mei- 
nung, aud zu dem Siege über Napoleon wejentlich beigetragen 
zu haben, und fie war dem nationalen Sinne förderlich). 
Almählih drang in die Allgemeinheit Gefühl für nationale 
Stärfe und Ehre. 
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Die Zwiſchenzeit hatte in allen Staaten die alten Be: 
ihränfungen der Stände fat ganz getilgt, jo daß Bürger und 
Bauern ſich in ihrer perjönlichen Freiheit fühlen und Selbſt— 
achtung gewinnen Fonnten, die notwendige Stufe zu jedem 
Aufihwung. Vielleicht haben die durch den gewaltfamen Sturz 
des Reiches herbeigeführten Reformen den Deutjchen eine blutige 
innere Revolution erjpart. Namentlich der Bürgerftand hatte 
an Stellung und Bedeutung außerordentlich zugenommen. Die 
hohe Geiftesentwidlung, deren ſich Deutichland vor dem Kriege 
rühmen durfte, war noch vermehrt worden; nahmen an ihr 
vorher nur die Gebildeten teil, jo war jeßt die Gafje gebrochen, 
durch die fie zu den unteren Ständen durchdringen, zum Ge— 
meingut werden jollte. Die Gebildeten heaten nun auch poli- 
tiſche und vaterländiiche Ideale, die ebenfalls ins Volk gelangen 
fonnten. 

Das Fegefeuer der jchredlichen Jahrzehnte war eine 
Läuterung des Volkes. Mochte auch in den folgenden Tagen 
manchen deutſchen Mann Berbitterung und Verzweiflung faſſen, 
die Kränze, welche wir um die Gräber der Tapferen von Siebzig 
und Einundfiebzig ſchlingen, gebühren auch den Großvätern; 
wir haben nur vollbracht, was jene begannen. Eine für das 
einzelne Menjchenleben lange, für die Geihichte furze Spanne 
Beit liegt zwifchen uns und jenen “fahren. Iſt doch der erſte 
deutſche Kaiſer noch geboren unter dem alten Reiche und er legte 
in den Befreiungsfriegen gegen Franfreih die eriten Proben 
jeines Heldenmutes ab. 
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Niemals iſt jo gewaltigen Ummälzungen eine jo voll: 
ftändige Wiederherjtellung gefolgt, wie nach den Revolutions— 
friegen. Es konnte faſt jcheinen, als ob Napoleon niemals 
gelebt hätte. Die räumliche Verteilung der europäiichen Staaten 
unterjchied fich nicht jehr von der früheren, diefelben Familien 
führten wieder das Regiment, ſelbſt die Machtverhältniffe waren 
nicht auffällig verfchoben, Daher hielten manche Gewalthaber für 
ausführbar, auch das innere Staatenleben auf den alten Fuß 
zurüdzubringen. Das Vergangene kann jedoch niemals in gleicher 
Form wiedererftehen. Die Völker, bisher nur das leidende 
Werkzeug, hatten Selbftgefühl gewonnen. Die franzöfiiche Ne: 
volution jchrie erjt gellend die Volksrechte aus, dann brachte 
jte allgemeine Unterdrüdung, die zu wenden die Völfer ihre 
ganzen Kräfte anipannen mußten; noch nie waren in Europa 
jo große Schichten der Bevölkerung unter die Waffen getreten. 
Allenthalben erging der Aufruf an die Völker, der ihnen den 
Kampf darjtellte als einen für ihre Freiheit geführten. 

Frankreich hatte jelbjt unter dem Kaifertum eine Koniti- 
tution behalten, und mit einer folchen juchten auch die Bour— 
bonen ſich einzufaufen; nad allen Stürmen blieb dem fran- 
zöfiijhen Volke ein gemiljes Recht der Anteilnahme an der 
Regierung. Was den Beltegten zu teil wurde, jchien auch 
den Siegern billig. Fortan galt es als Recht der Völker, 
eine Berfafjung zu haben, weldhe die abjolute Gewalt der 
Regierungen, die Willkür der SKabinette bejchräntte. Ein 
neues Bedürfnis machte fih in dem Staatsleben fühlbar, wie 
e8 auch der Veränderung der fozialen Zuftände entiprad). 
Europa trat in die Zeit der Verfajiungsfämpfe ein; nicht mehr 
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bei den Fürſten allein, auch bei den Völkern lag das poli- 
tiſche Werf. 

Schon im verflojjenen Jahrhunderte genoß England Be: 
wunderung ob jeiner politijchen Freiheit und der mit ihr ver: 
bundenen Sicherheit der Staatsmadt; dann zog die reinere 
Ausführung derjelben Grundſätze in der nordamerikaniſchen Re— 
publik aller Augen auf ſich. Germaniſche Gedanken hatten ſich 
erhalten und weiter gebildet. Sie waren dann nach Frankreich 
verpflanzt worden, teilweiſe mißverſtanden und gewaltſam auf— 
gepfropft einem anders gearteten und durch den Umſturz aller 
hiſtoriſchen Verhältniſſe glattgeſtampften Volkstume. In dieſer 
künſtlichen Verbildung wurden die Ideen freien Staatstums 
das große Muſter für das übrige Europa und auch für den 
deutſchen Liberalismus. Die deutſchen Staatsweſen boten wenig 
Gelegenheit zur hiſtoriſchen Anknüpfung; die Stände waren 
nur Intereſſenvertretung, zudem meiſt weſenlos geworden und 
nicht mehr paſſend zu den veränderten ſozialen Verhältniſſen. 
Daher wurde das Vorbild kurzweg nachgeahmt; erſt allmählich 
konnten ſeine richtigen Grundzüge herausgearbeitet und in Ein— 
klang mit den deutſchen Bedürfniſſen gebracht werden. Die Ver— 
faſſungsideen waren eine neue Entlehnung aus der Fremde, und 
zwar wieder der romaniſchen. Doc hier lag die Sache günſtig, 
weil die fremde ‚Flagge uraltes Eigentum dedte, Nur die An: 
eignung und die eriten Anfänge einer Verwendung hat Die 
Geihichte bis auf unjre Tage zu verzeichnen. 

In Deutichland war eine neue Zeit in doppelter Weiſe 
zu begründen, einmal in den einzelnen Staaten, dann für Die 
Geſamtheit. „Zweierlei jollte geichaffen werden, Freiheit und 
Einheit; welhe Schwierigkeiten mußten da überwunden werden! 
Leicht begreiflih, wenn fih die Dinge verzwidten. 

Es entfaltete fich nun allgemeines politiihes Leben, das 
jeit der Neformationgzeit gefehlt hatte, und eine öffentliche 
Meinung. So viele Gegenfäge ſich aufthaten, die den Vollzug 
der Einheit hinausichoben, das Gefühl der Zuſammengehörig— 
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feit des Volkes trat an die Stelle des ehemaligen bloßen 
Nebeneinandergehens und allem Streben ſchwebte dasjelbe End— 
ziel vor. Nur wie es zu erreihen war, darüber gingen Die 
Meinungen weit auseinander. 

Der ftärkite Gegner der Einheit und der Freiheit war 
Defterreih. Wie der Kaiferjtaat ſich räumlich vollfommen ge: 
ſondert hatte, jo ftand er in allen Beziehungen für fih. Der 
Gemeinschaft der Warten folgte Feine geiftige. Die Regierung 
jorgte dafür, daß die jcheinbare Behaglichkeit des Dajeins 
durch feinerlei Aufregung oder Anftrengung geitört wurde. 
Kaifer franz regierte Staat und Völker, wie ein Privatmann 
Haus und Familie. An jeinen deutjchen Yändern erfreute er 
jih einer großen Beliebtheit. Seine bürgerliche, gemütliche Art, 
das in Kleinigkeiten erwiefene Wohlwollen, die Vorliebe für harm— 
[oje Unterhaltungen, feine ſchlichte und ſittliche Yebensführung 
in einer dem pifanten Klatſch reihe Nahrung jpendenden Um— 
gebung gefielen dem Bolfe. Der Kaifer war auch nicht un 
thätig, er machte jogar den Eindrud eines Regenten, der fi 
ſorgſam jeiner hohen und niederen Pflichten annahm. In dem 
unanjehnlichen Körper ſteckte jedoch eine zwar herrichbegierige, 
aber mißtrauische und Kleine Seele. Kranz bejaß für Großes 
und Hohes fein Verftändnis. Am liebiten lich er die Dinge, wie 
fie waren, und in Metternich hatte er einen Ratgeber, deijen 
Grundjäge gleichfalls auf Erhaltung der Unbemweglichkeit und 
Regungslofigkeit hinausliefen. Die Beamten ergaben ſich einem 
bequemen Schlendrian, Reformen, welche die andauernde ‚Finanz: 
not dringend erforderte, blieben aus, die Bauernbefreiung rüdte 
nicht vorwärts. Daher hielt Dejterreich auch wirtjchaftlich nicht 
mit den andern deutjchen Staaten Schritt. Der Kaijer hafte 
geradejo wie jein Kanzler den Yiberalismus und was nad) ihm 
ausjah; Verfafjungen nannte er Narrbeiten, nationale Gefinnung 
politiihen Schwindel. Solchen Unfug von Defterreih fern zu 
halten, war die Bolizei da, die ftaatlihe, wie die geiftliche. 
Dbgleih der Kaifer von der katholiſchen Kirche volle Unter: 
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ordnung unter die Regierung forderte, gab er dem klerikalen 
Einfluß Volk, Schule und Wiſſenſchaft preis. Deshalb ver— 
ſtockte höhere Thätigkeit in Oeſterreich faſt vollſtändig. Der 
geiſtige Verkehr mit Deutſchland unterlag großen Beſchränkungen, 
alle verdächtige Litteratur, vollends die politiſche, wurde fern— 
gehalten. 

Kam Oeſterreich demnach für die innere Entwicklung des 
deutſchen Volkes kaum noch in Betracht, ſo lähmte es deſto 
mehr deſſen politiſches Leben. Denn Metternich verſtand es, 
ſein Polizeiſyſtem Deutſchland, ſelbſt ganz Europa aufzuerlegen. 
Ihm kamen die übrigen großen Regierungen mit gleicher Ge— 
ſinnung entgegen. Kaiſer Alexander hatte im September 1815 
in Paris die befreundeten Monarchen bewogen, die Akte der 
heiligen Allianz zu unterzeichnen, in der ſie gelobten, ihre Völker 
im Geiſte des Chriſtentums und der Brüderlichkeit zu leiten. 
Das pathetiſche Schriftſtück enthielt wenig Verpflichtendes, aber 
die chriſtliche Geſinnung, von der es redete, bedeutete die Unter— 
drückung jedes revolutionären Weſens, und darunter verſtand 
Metternich alle Beſtrebungen, die ſich nicht mit blinder Unter— 
würfigkeit der Unterthanen vertrugen. Hatten die Kabinette 
früher die Volker Europas nach Gutdünken verteilt, jo wollten 
fie jegt deren friich erwachtes nationales Leben erftiden. Die 
Yeiter, in der Meinung, der ganze öffentliche Zuftand, ftaatliche 
Ordnung, Neligion und Sitte jeien von den neuen Regungen 
bedroht, brauchten ihre Macht ohne jede Schonung und Rück— 
ficht; Sie führten den Kampf nicht wie Helden, ſondern wie 
angitvolle Seelen, die in den Buſch hinein Schlagen, wenn nur 
die Blätter rauſchen. Sie fragten nicht nach Grund und Zwed 
der ihnen unheimlichen Ideen, ſondern glaubten die Welt zu 
erretten, wenn fie die Zungen ausjchnitten, die gefährliche Worte 
nur ftammelten. Wie bei der alten Jnquifition und den Ketzer— 
bränden genügte auch der Verdacht, und niedrige Angeberei 
wurde wie Tugend belohnt. 

Jedes beitehende Syſtem hat die Berechtigung, fid) zu ver: 
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teidigen; es fommt nur auf die Mittel an. Durch den Miß— 
braud der Gewalt, durch den Drud, den er unter dem Vor: 
wande eines berechtigten Schutes ausübte, zog Metternich die 
‚seen groß, die er in ihrer Kindheit zu vernichten gedachte. 

Die große Maſſe des Volkes wandte ſich nach dem Frieden 
allenthalben der Arbeit zu und vergaß über ihr alle andern 
Gedanken, In den höheren Kreifen hielten fich politifche und 
nationale Intereſſen, doch ihre Träger mußten bald darauf 
verzichten, fie auszufprechen. Anders war das bei den Uni: 
verfitäten. Ein Teil der Lehrer, befonders die ftudierende Jugend, 
bewahrten die Begeifterung der Befreiungsfriege. Die deutichen 
Hochſchulen wurden der Zufluchtsort der nationalen Hoffnungen, 
auch die härteſte Verfolgung vermochte fie dort nicht auszu— 
löjchen. Indem die Univerittäten zugleich die Wiſſenſchaft in 
glänzenditer Weiſe förderten, erhoben fie jich zu den hauptſäch— 
lichiten Brlegeftätten deutichen Geiltes. Ihre dritte große Periode 
begann, erit die Träger der Reformation, dann der Aufklärung 
und des Klaffizismus, pflanzten fie jest ihren Schülern deutjche 
und freie Gefinnung ein. Die „Brofefjorenideen” führten 
ichließlih von Träumen zur Wirklichkeit. Trotz des politischen 
Drudes, der bald über fie fam, gab es überall unter den 
Lehrern Männer, welche die jugend in ihre weitherzige Auf: 
faſſung einführten. Yon dem Studium nahmen die Heim: 
fehrenden ihre Weberzeugungen in den Beruf, in das Amt mit 
und verbreiteten fie in ihren Kreiſen. 

Wenn die Staatsmänner jelber nicht gewußt hatten, welche 
Form fie den neuen Verhältnifien geben jollten, jo war es 
natürlih, daß auch die Gelehrten, denen die praftiiche Er: 
fahrung fehlte, darüber feine jonderliche Klarheit bejaßen, und 
am wenigiten fonnte fie bei der Jugend vorhanden jein. Pathos 
und Weberjchwenglichkeit führten das große Wort und der Tadel 
des Beftehenden lag näher als der qute Nat zum Bejlermaden. 
Erit in langſamer Arbeit ließ fich tiefere Erfenntnis erreichen. 

Zahlreihe Studenten hatten die Waffen getragen, und 
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als fie wieder die Hochichulen bezogen, wollten viele die höhere 
Weihe, die ihr Leben erhalten hatte, auch in das afademijche 
Dajein übertragen. In Jena gründeten ehemalige Yügomwer 
am 12. Juni 1815 die Burjchenichaft mit patriotiich-fittlichen 
Zwecken, um die „dee der Einheit und ‚Freiheit des deutjchen 
Volkes ins Leben zu führen und in ihrer Mitte Sittlichkeit, 
Gottesfurcht und Wiflenjchaftlichfeit zu pflegen. Dem Beiſpiel 
folgten andre Univerfitäten, die Abfiht war von vornherein, 
einen allgemeinen Burjchenbund zu jtiften. 

Am 17. Oktober 1817 feierte die Burſchenſchaft in Eiſenach 
das Gedächtnis der Reformation und der Leipziger Schladt in 
erniter, religiöjfer Weile. Einige Burjchen machten fich abends 
auf eigene Hand das Vergnügen, eine Anzahl mipliebiger Bücher 
ins Feuer zu werfen. Diejer übermütige Streih, der gewiß 
barmlojer war, als jo mancher Tumult, den Studenten früherer 
Zeiten verbroden hatten, aber auch von einem Stein und 
Niebuhr als Weberhebung der Jugend gemißbilligt wurde, ver: 
anlaßte von Berlin, von Wien, von ruſſiſcher Seite her jcharfe 
Anariffe auf die Burichenihaft und auf die Jenaer Uni: 
verjität. Alle Befürchtungen jchienen beftätigt zu werden, als 
am 23. März 1819 ein Jenenjer Burjchenichafter Karl Ludwig 
Sand in Mannheim den ruffiihen Staatsrat Kogebue als Ver- 
räter Deutjchlands erdolchte und bald darauf ein ähnlicher 
Mordverjuh auf den naſſauiſchen Negierungspräfidenten Ibell 
folgte. Ob Sand, ein überjpannter Menſch, aus eigenem An 
trieb handelte, ift ungewiß, doch beſtand in der That innerhalb 
der Burjchenichaft eine Partei, die ihre Phantaſie durch gemalt: 
thätige Ideen erhigte und für fühne Thaten jchwärmte. Die 
antife VBerherrlihung des Tyrannenmordes, der chriftliche Preis 
des Märtyrertums zujammen mit der Worjtellung von dem 
Ruhme des Todes für das Vaterland, den die legte Zeit ge: 
feiert hatte, verführten dieje leidenjchaftlichen Seelen in einer 
unklaren Zeit, in verzweifelter Stimmung, den politifchen Mord 
rür ehrenvoll zu halten. Sicherlich waren es wenige Fanatifer, 
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und die wenigiten von ihnen dazu angethan, das wilde Wort 
zur Ausführung zu bringen. Die Burichenichaft durfte für fie 
nicht haftbar gemacht werden. 

Die Angſt und die Freude, Beweiſe zu haben, trieben zum 
nachdrücklichſten Einſchreiten. Metternich gewann das Chr des 
preußifchen Königs, den hohe Beamte bereits bejorgt gemacht 
hatten. Die Turnpläge waren ſchon geichloffen; Jahn wurde 
verhaftet und jelbit in Bonn bei Arndt und feinen Freunden 
Hausjuhung gehalten; auf Grund alberniter Anſchuldigungen 
fam der edle Mann in Unterfuhung und mußte von feinem 
Xehramte weihen. Bor einem Jahrhundert hatte Friedrich 
Milhelm I. Chriſtian Wolff aus Halle verjagt; jedenfalls war 
jein Gewaltſtreich entjchuldbarer. 

Auf den Karlsbader Minifterfonferenzen im Auguſt 1819 
ſetzte Metternich jeinen Feldzugsplan durch; er richtete ihn nicht 
gegen die Univerfitäten allein, jondern gegen den gejamten 
Yiberalismus, gegen das von ihm geforderte Nepräjentativjyiten, 
welches in einzelnen deutichen Staaten bereits verwirklicht war. 

Obgleich die Bundesakte nur in jener ganz unverbindlichen 
Form die Einführung von Yandesvertretungen anordnete, gab 
zuerſt 1816 Großherzog Karl Auguft von Weimar jeinem Yande 
in ehrlichſter Weije eine freilinnige Verfaſſung. Bald folgten 
die jüddeutichen Staaten. 

Marimilian Yojeph von Zweibrüden übernahm als Erbe 
des Kurfürften Karl Theodor 1799 Bayern in übler Lage. Ein 
fröhlicher, milder Herr von bürgerlihem Wejen, liebte er jeine 
Unterthanen; die Regierung führte er unter dem Einflufje des Mi: 
nijters Freiherrn von Montgelas, eines thatfräftigen Schülers des 
aufgeklärten Dejpotismus. In feiner Politik erwog Montgelas 
nur das bayeriiche Intereſſe und glaubte es im Anſchluſſe an 
Frankreich am beiten zu fördern. Durch Napoleons Gunjt wurde 
ein Stüf Yand nad) dem andern, auch der Königstitel er- 
worben, und nur wideritrebend ſchloß ſich Montgelas, haupt: 
jählih dem Andrängen des deutſch gefinnten Kronprinzen 
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Yudwig und des Generals Wrede nachgebend, den Ver— 
bündeten an. Der Staat bewahrte dadurh die erlangten 
Vorteile; obgleih Tirol und die untere Rheinpfalz mit 
Heidelberg, jehr zum Verdruß des königlichen Hauſes, auf: 
gegeben werden mußten, behielt Bayern jchließlih den Zus 
wahs von über 400 Duadratmeilen mit guter Abrundung des 
Hauptgebietes. Zu den Altbayern waren Franken, Schwaben 
und Pfälzer gefommen; der ehemals rein Fatholiihe Staat 
hatte jett etwa ein Drittel evangeliiher Einwohner. Obnebin 
war der alte Charakter Bayerns jchon gründlich verändert. 
Montgelas bewirkte nicht nur die Gleichitellung der chriftlichen 
Belenntniffe, die weltliche Aufficht über das Schulweien, die 
Aufhebung der Bücherzenfur, jondern auch umfaſſende Ein: 
ziehungen der Stifter und Klöſter. Die Yeibeigenfchaft der 
Bauern wurde aufgehoben und die Ablöjung ihrer Yaften an- 
gebahnt. Der Minifter warf die alten Zuftände um, um neue 
Ordnungen unbedingter Zentralifierung, völlige Gleichheit unter 
alleiniger Gewalt der Regierung zu ſchaffen. Umerbittlich 
ging er zu Werke, und nicht ohne manche überflüffigen Härten 
jegte er die bunt zufammengewürfelten Teile in Einheit. Erft 
1817 führten feine Gegner, der Kronprinz, Wrede und Die 
von Dejterreich unterjtügte katholiſche Partei jeinen plößlichen 
Sturz herbei. 

Die Kurie ſah ſchon lange die Firdhlichen Zuftände in 
Bayern mit Groll; jest alüdte es ihr, ein ſehr günitiges 
Konfordat zu erlangen. Mit Montgelas fiel auch das Hinder- 
nis einer Verfaflung. Der König, dem deutjches Bewußtfein 
vollitändia abaing, hatte auf dem Wiener Kongreſſe nahdrüd: 
lich allen Verſuchen widerftanden, dem deutſchen Bunde größere 
Rechte über die Einzelftaaten einzuräumen. Die Verfajjung 
jollte dazu dienen, Eingriffe des Bundes abzuwehren, den 
Yandesverband zu beitärfen, die durch das Konfordat gefähr: 
dete Nechtöftellung der Proteitanten zu ſichern und aus den 
finanziellen Nöten zu helfen. Am 26. Mai 1818 wurde fie 
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verfündigt. Sie ſchuf eine Volfsvertretung mit zwei Kammern, 
die erite beitehend aus erblichen oder ernannten Reichsräten, die 
zweite aus gewählten Abgeordneten, welche zur einen Hälfte die 
Bauern, zur andern der kleine Grundadel, die niederen Geiftlichen 
und die Städte erforen. Gleich auf dem eriten Yandtage wurden 
weitgehende Forderungen laut, jo daß der König nahe daran 
war, die Verfaffung zu widerrufen. 

Einen eigentümlihen Berlauf nahm die Verfaſſungs— 
angelegenheit in Württemberg. König Friedrich hatte fich erſt 
zögernd Frankreich angeichlojien, dann um jo feiter zu ihm 
gehalten und jeinen Heinen Staat mehr als verdoppelt. In 
dem willensfräftigen Herrſcher kehrte mander Zug feines 
tyranniſchen Oheims Karl Eugen wieder. Die Vergrößerung 
des Staates durch jo viele eigenartige und jehr Eleine Be: 
jtandteile nötigte auch bier, eine Einheit herzuftellen durch völlige 
Aufhebung der alten Zuftände, die in gemwaltjamer Cäſaren— 
weije erfolgte, doch viel Gutes mit jih bradte; zum Schmerz 
der Altwürttemberger fiel auch ihr Kleinod, um das fie fchon 
fo viele Kämpfe geführt hatten, die landſtändiſche Verfaflung. 
Wie der bayeriiche König wideritrebte auch Friedrih im Boll: 
gefühl feiner Souveränetät der Unterordnung unter eine 
Bundesgewalt und ging daher als der erite der deutſchen 
Fürften daran, eine Verfafjung zu verleihen. Die Württem: 
berger begehrten jedoh ihr „altes gutes Recht”; Uhland er: 
Härte in zürmenden Verſen, Fein Fürſt dürfe Freiheit nad 
jeinem Belieben zumejien. Während des Streites ſtarb Fried— 
rih 1816, und unter jeinem Sohn Wilhelm dauerte der Zwiſt 
weiter. Der König bejeitigte die Schäden der Willfürherrichaft 
des Vaters, ordnete die Staatsverwaltung und die bäuerlichen 
Verhältniffe, und jo wurde die Verfaſſung endlich im September 
1819 angenommen. Weil bier eine Vereinbarung mit den 
Ständen jtattfand, erlangte Württemberg vornehmlihen Ruhm 
des Konftitutionalismus. 

In Baden lagen bejondere Gründe vor, durch eine Ver: 
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faffung das Land und die öffentlihe Meinung für das Herr: 
icherhaus zu gewinnen. Der Markgraf, dann Großherzog Karl 
Friedrich, vergrößerte verhältnismäßig am meijten von allen 
Rheinbundsfüriten jeinen Bejiß, jo daß Baden nad Dejterreich 
und Preußen der fünfte Staat im deutichen Bunde war; frei: 
(ih hatte das Land auch ungeheure Opfer an Frankreich ent: 
richten müſſen. Dem tüchtigen Fürjten folgte 1811 fein fiecher 
und mißmutiger Neffe Karl, der erit nach der Leipziger Schlacht 
fih ungern von Napoleon abfehrte. Ein Gegner der bundes- 
jtaatlihen Geſtaltung, bedroht dur die Verſuche Defterreichs 
und Bayerns, den Breisgau und die Pfalz loszureigen, und 
genötigt, die beftrittene Erbfolge im Großherzogtum der Linie der 
Grafen von Hodhberg ficherzuitellen, ging er frühzeitig daran, 
eine Verfaſſung zu verleihen. Erſt der Nachfolger, Großherzog 
Ludwig, eröffnete im April 1819 den Landtag. Sofort ent: 
brannte ein Streit über die Nechtsverhältnifie des grund: 
befigenden Adels; wie in Bayern rief das fonititutionelle Syitem 
gleih Schwierigkeiten hervor. 

Unter ſolchen Verhältniſſen juchte Metternicd den ver: 
derblichen Geift in engite Schranken zu bannen. Preußen 
that bereitwillig mit, indem Hardenberg Ihwählih nachgab, 
und jo wurden im Bundesrate die Karlsbader Beſchlüſſe durch— 
gedrüct, welche die Zehrfreiheit der Univerfitäten unter jtrenge 
Aufſicht stellten, die Burfchenjchaften verboten, alle Bücher 
unter zwanzig Bogen einer Zenjur unterwarfen und eine 
Zentralbehörde zur Unterjuchung der demagogiihen Umtriebe 
verfügten. Der Artifel der Bundesafte über die landitändiichen 
Verfaſſungen follte eine dem monarchiſchen Prinzipe entiprechende 
Auslegung erhalten. Die Wiener Schlußafte vom Juni 1820 
ftel jedoch nicht nach Metternichs Wünſchen aus. Die Mittel: 
ftaaten wollten ihre inneren Verhältnifje nicht unter die Bundes- 
gewalt jtellen, auch Preußen war in diejer Hinficht vorfichtia. 
Immerhin hatte die Reaktion einen großen Sieg errungen und 
ihren Triumph vollendete die Niederichlagung der in Spanien 
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und Italien ausgebrochenen Revolutionen. Metternich ſetzte 
dann noch eine Reinigung des Bundesrates von mißliebigen 
Perſonen durch, ſo daß er lediglich eine Vertretung öſter— 
reichiſcher Intereſſen wurde. 

Zwiſchen dem Norden und dem Süden entſtäand eine neue 
Grenzicheide, indem der eritere abjolut, der andre konſtitutionell 
regiert wurde. Mochten jih auch die parlamentariihen Ber: 
handlungen in Bayern, Württemberg und Baden in Eleinen 
Verhältnifien bewegen, die Länder durften ſich des Vorzuges 
rühmen, Verfaffungen zu haben, und fühlten fich deshalb als 
auserwählt unter den übrigen Staaten. Der Zwed der Re: 
gierungen, ihre Unterthanen mit einheitlihem Staatsbewußtjein 
zu erfüllen, wurde vollfommen erreicht. Die innere Entwide: 
lung gejtaltete ſich überall günftia, jelbjt in Baden, wo unter 
Großherzog Ludwig Regierung und Landtag im Streit blieben, 
in dem der Liberalismus unterlag. Dadurch wuchs die parti: 
fulariftiiche Gejinnung, ganz wie die Regierungen es wünjchten. 
Der Bund war als Feind der Freiheit verrufen; wie hätte 
man demnach jeinen Weiterausbau wünjchen jollen? Preußen 
verfiel der äußerſten Geringihägung, und da Metternich auch 
Dejterreich unbeliebt machte, jo entjtanden in den höchſten Kreifen 
Ideen, die einer Einheit jehr gefährlich waren, wie die vom 
„reinen“ Deutjchland, von dem Zuſammenſchluß der Mittel: 
jtaaten ohne die beiden Großmächte, im Notfall in Anlehnung 
an Frankreich! 

Die Bedeutung des parlamentarijchen Kleinlebens für Die 
geiftige und politiihe Entwidelung Deutichlands darf nicht 
gering angejchlagen werden. Diefe Schule lehrte allmählich 
mancdherlei, was nachher dem Ganzen nüßte. Die jüddeutichen 
Verfaffungen waren für die übrigen Staaten eine jtete Mab- 
nung, nad gleichen Rechtszuftänden zu jtreben. Freilich liefen 
viel Spiegelfechterei und Unreife mit unter, die zu einer Ver: 
fennung des Wertes großer Staaten und zu doftrinärer Necht: 
haberei verführten. Der Liberalismus jchnitt jih eine Schablone 
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politijcher Freiheit zurecht, nad der er alle übrigen Erichei: 
nungen maß; er verichloß fich leicht wirflid Gutem, nur weil 
es in die Theorie nicht paßte. Als Ideal erſchien durchſchnitt— 
(ih Frankreich, und obgleich die monardiiche Verfaſſung nicht 
ernftlich angegriffen wurde, ihre Vorzüge fanden feine rechte 
Würdigung. Die Kammern wollten alles bejtimmen und ließen 
darüber die Selbftverwaltung im einzelnen außer acht. Dar: 
unter litt auch das Verftändnis für die Bedürfnijfe einer großen 
deutihen Einheit. Sie verſchwand nicht aus dem Gedanken: 
freie, doch die Freiheit galt mehr oder weniger als ihre 
unentbehrlihe Vorausſetzung. 

Gleihmwohl hielt der Liberalismus allein die nationale 
Fahne aufrecht, welche jeine Gegner wie ihn ſelbſt verabjcheuten. 
Der ſüddeutſche Liberalismus gleicht in feiner Bedeutung der 
Aufklärung, auch er war ein unentbehrlices Glied in der 
Kette. Daher darf den Männern, welche unverzagt die ihnen 
heilige Sade der Freiheit verfochten, die Anerkennung nicht 
verjagt werden, wenn fie auch manchmal irrten. Die Klein- 
jtaaterei, in der jie lebten, wirkte auf ihre Jdeen ungünftig ein. 
Die jchnellere Empfänglichfeit und das lebhaftere Gemüt, welche 
der Süddeutjche vor feinen nördlichen Brüdern voraus hat, die 
poetiihe Begabung und der Stolz auf die Stammeseigentüm: 
lichkeit, eben deshalb jo ſtark, weil er in ſich Befriedigung für 
die mangelnde politiiche Form juchte, verlodten bier zu einer 
einjeitigen Auffafjung. Am meilten trug Karl von Rotted in 
‚sreiburg zur Verbreitung liberaler Ideen bei. Ein gefeierter 
Barlamentarier als entichloffener Vorfechter Eonjtitutioneller 
Rechte, wurde er dur feine Weltgefhichte einer der berühm— 
tejten Schriftiteller Deutichlands. Ganz Bolitifer des Augen: 
blids, ohne hiſtoriſchen Sinn und ohne eindringende Studien, 
jtellte er die Weltgejchichte dar wie ein Weltgericht über jede 
Unterdrüdung der Völker- und Gedankenfreiheit. Er verritt 
ih im naturrechtlihe Prinzipien und abjtraften Idealismus; 
die Negierung jollte nur die verwaltende Macht jein. Mit 
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jeinem Freunde Karl Theodor Welder gab er jpäter ein 
Staatölerifon heraus, das die Generalencyklopädie aller libe— 
ralen Theorieen wurde. Schwerer als Rotteck wog Friedrich 
Chriſtoph Schloſſer in Heidelberg, der, ohne Politiker zu fein, 
an alle biftorifchen Erjcheinungen und Perjonen den Mafitab 
der jtrengen bürgerlihen Moral legte, zuerit den Einfluß von 
Wiffenihaft und Litteratur auf die Gejamtentwidelung nad: 
wies und mit jeiner graden Verurteilung jedes Mipbrauches 
fürftlicher Macht ebenfalls dem Liberalismus verwandte An— 
Ihauungen einbürgerte. 

An der Saftlofigfeit des politiihen Dajeins trug Die 
preußiiche Regierung große Mitihuld. König Friedrich Wil: 
helm III, einmal Metternich hingegeben, blieb der getreue An: 
bänger der öfterreihiichen Politik; in jeinem Staate nahm die 
Verfolgung der angeblihen Demagogen die häßlichſten Weiſen 
an. Obgleich Preußen auf dem Wiener Kongrefje die Einführung 
von Verfafjungen in allen deutichen Staaten befürwortet, obgleich 
der König noch im Mai 1815 eine aus den Provinzialitänden 
zu bildende Nepräfentation des Volkes mit beratender Stimme 
zugejagt hatte, hielt Friedrich Wilhelm nachher für bejjer, davon 
abzuftehen. Er bejchränfte fih, von dem Kronprinzen bejtimmt, 
darauf, in den Fahren 1823 und 1824 Provinzialjtände ein: 
zurichten, deren aus den Grundbejigern gewählten Vertretern, 
von denen der Adel die Hälfte jtellte, nicht viel mehr als be- 
autachtende Thätigkeit für die Provinzialangelegenheiten zufam. 
Hardenberg erlebte dieje Verordnungen nicht mehr; beifeite 
geſchoben und doch hartnädig fein Amt feithaltend, büßte er 
zulegt fein Anjeben ein. 

Abgejehen davon, daß nun alle Verfenner und Neider 
Preußens den Staat als zurüdgeblieben verläfterten, wurde 
das Volk nicht zu politiiher Bildung erzogen. Die neuen 
Zandesteile, bejonders die wejtlichen Provinzen, hätten ſich in 
das Staatsganze unter gemeinfamer Arbeit leichter eingewöhnt. 
Die franzöfiiche Herrichaft hatte dort viel Gutes gewirkt, weil 
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‚Nie die Verrottung der ehemaligen geiftlichen Kleinftaaterei be: 
jeitigte, und es fiel den Rheinländern jchwer, fich einem Staate 
von Herzen anzuschließen, in dem feudale Anschauungen 
berrichten, obaleich gerade ihre Gegenden jtattlih aufblühten. 

In der That hätte eine jtarfe Partei am Liebiten nicht 
allein die Stein: Hardenbergihe Gejeßgebung rückgängig ge: 
madht, jondern den Staat wieder zu mittelalterlihen Zeil: 
landitänden zurücaeführt. In der höheren Beamtenichaft und 
im Heere ſtark vertreten, übte jie großen Einfluß auf den König 
und den Hof aus; mit den liberalen Ideen verfolgte fie die 
nationalen als Staatsverrat und ließ auch die Männer, die 
einst an der Befreiung des Staates mitgearbeitet hatten, unver: 
hohlen ihren Haß fühlen. 

Dieſe Heißiporne unterftügte auch die Litteratur und die 
Wiſſenſchaft. Die romantische Richtung übte jegt vielfach un— 
günftigen Einfluß aus, indem fie weit über das richtige Maß 
binausihoß. Sie löjte die Flaren Staatsgedanfen in Nebel 
auf und jchuf nicht ideale Gebilde, ſondern verichmommene 
Schatten. Sie wollte die Religion wieder auf den Altar 
jegen, aber jchob ein weihrauchumduftetes, wollüſtige Andacht 
entflammendes Bildnis unter. Die Romantif pries das Mittel: 
alter als die größte Zeit der Deutichen; ſie feierte in ihm nur 
das Univerjale, das den Deutichen damals aufgedrängte Ro— 
manifche, die päpftliche Kirche, das unwahre Rittertum, gerade 
die Beitandteile, welhe das Deutſchtum im langen Kampfe 
abgewehrt hatte. Auch im Protejtantismus nahm diefe Rich: 
tung ihren Platz ein. 

Die Staatslehre wurde von den romantischen Stimmungen 
jtarf beeinflußt. Der Schweizer Ludwig von Haller, der auch 
in Preußen hoch angeieben war, wollte die Staatswiljenichaft 
veftaurieren und die Theorie des natürlich aelelligen Zuſtandes 
der Chimäre des Fünftlich bürgerlichen entgegenjegen. Die 
wirkliche Natur it ihm die ewige Ordnung Gottes, die von 
jeher nicht lauter Gleiche, Tondern Herren und Diener gewollt 
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hat. Der Staat wird bei Haller zu einem perjönlicen Privat: 
verhältnilje; das Geſetz der Natur ift, daß der Ueberlegene, der 
Mächtige herricht. Die Fürjten haben die Staaten gegründet, jie 
regieren fie als ihr Eigentum, die Regierung it ihr Necht. 
Sie find nur göttliden und natürlichen Gejegen unterworfen, 
gegen den Mißbrauch der höchiten Gewalt kann nur Gott 
helfen. 

Mit der Romantik war die biftoriihe Rechtsſchule ver: 
wandt, doc veritand fie die Vergangenheit beijer. Ihre Führer 
waren Savigny und Eichhorn in Berlin. Erflärte Gegner der 
naturrechtlichen Schule, die den Staat nad Theorieen aufbauen 
wollte, jtellten jie die Entwidelung in den Vordergrund. Sie 
erfannten in Recht und Staat das Erzeugnis der Gejchichte, er: 
wachſen aus dem Geifte der Völker, aber indem fie den Zu: 
jammenhang mit der Vergangenheit erhalten wollten, verfielen 
fie einer Vorliebe für alte Zuitände, welche der Gegenwart 
nachteilig werden, jie zur Unfruchtbarkeit verurteilen konnte. 
Dafür gab die hiltorijche Rechtsſchule der gründlichen Forſchung 
rechten Antrieb; auch die Hervorhebung des Nationalen im 
Staate läuterte die politiihe Anſchauung. 

Weſentlich biftortiih war auch die Philojophie Hegels, des 
Meiiters der dialektiijhen Methode. Er erkannte die Wichtigkeit 
des hiſtoriſchen Werdeprozeiles, der Inhalt der Geſchichte be- 
deutete ihm den Fortſchritt im Bewußtſein der Freiheit. Die 
geichichtliche Entwidelung vollendet fih im Staate, der die Wirf- 
lichkeit der fittlichen Idee iſt. Als feine vollfommenfte Form 
erſchien Hegel die ſtändiſche Monarchie; er ſprach indeijen der 
Negierungsgewalt ſolche Allmacht zu, daß jein Staat zum ab- 
joluten, intelligenten Beamtenitaat wurde, der Preußen in der 
That war. Daher galt jeine Philoſophie, welche die bejtehende 
Wirklichfeit als das Vernünftige pries, geradezu als preußifche 
Staats: und Hofphilofophie. Aus ihr ſchlugen die Verteidiger 
des abjoluten Staates und der Orthodorie Kapital. 

Dieje Staatslehren jtanden jämtlih im ſcharfen Gegenſatz 
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zum Liberalismus, der in dem preußiichen Staate feinen Zu: 
tritt erhielt. Die Bevölkerung hatte jedoh für die Politik 
wenig Intereſſe; das öffentliche Leben verlief in großer Ruhe, 
die auch die gehäffigen Verfolgungen nicht ftörten. 

So wenig Preußen fih nad außen geltend machte, jo 
energiſch jchritt es im Innern vorwärts. Das Yand ging aus 
den Befreiungsfriegen tief erjchöpft hervor; der jüddeutjche 
Spott über die preußifchen Qungerleider war ſachlich zum Teil 
begründet, nur überjahen die Witföpfe, dab Preußen für 
Deutichland arın geworden war. Der Staat mußte vielfach 
neu gebildet werden, weil eine Unzahl neuer Bejtandteile ein- 
zugliedern waren. Die jchwierige Arbeit wurde rajh und 
glüklih in Angriff genommen und erledigt. Der König that 
eifrig mit; jein Hang zur Sparjamkeit und zum Frieden war 
jet an der rechten Stelle. Das Yand, in Leid und Freud 
mit ihm verwachen, jah auf den König mit Liebe und Ber: 
trauen, die auch jein redlicher Wille troß unterlaufenden Klein— 
finnes reichlich verdiente. Eine große Zahl tüchtigſter Beamten 
in allen Zweigen jtanden ihm zur Seite. Das Heerweſen 
blieb troß vieler Anfehhtungen auf der 1814 beitimmten Grund: 
lage der allgemeinen Dienitpfliht mit Landwehr. 

Der Staat gliederte fih in zehn Provinzen, die alle neu 
gebildet oder abgegrenzt wurden und in Regierungsbezirfe und 
Kreife zerftelen. Entjprehend der Verwaltung murde Die 
Juſtizpflege organifiert; in den neuen Gebieten, mit Ausnahme 
einiger Teile der Nheinprovinz, die den Code Napoleon be- 
hielten, galt das preußiſche Landredt. Die höchite beratende 
Behörde bildete der Staatsrat; die Jachminifterien, zu denen 
das für Unterrichts: und geiftlihe Angelegenheiten fam, grenzten 
ihre Gefchäftsfreife jcharf ab. Am meilten Schwierigkeiten 
machte die Finanz: und Steuerreform, die jhließlih 1820 zur 
glücklichen Löfung Fam. Die Staatsfhuld erhielt ihren Ab— 
ihluß, neue Anleihen jollten nur mit Zuziehung einer reiches: 
ftändifchen Verfammlung gemacht werden. Staatsgut und 
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Krongut wurden gejondert, wobei der König über zwei Drittel 
der Domänen an den Staat gab und fi mit einer jehr 
mäßigen fejten Rente für den Hofhalt feines ganzen Haufes 
begnügte. Die Einnahmen des Staates jtellten ſich außer den 
Domänen auf die Zölle, VBerbraudsabgaben, Grund: und 
Klaſſenſteuer, Schladht: und Mahlfteuer in den Städten und 
Gewerbeiteuer. So gelang es, bei möglichiter Gerechtigkeit 
in der Verteilung der Abgaben, ohne Mehrbelaftung das 
Sleihgewiht im Staatshaushalte herzuitellen,; 1828 liefen 
bereits beträchtliche Ueberſchüſſe ein. Das Steuergejeß von 
1818 bob alle Binnenzölle auf und beftimmte einen einfachen 
Zolltarif nah Gewicht. Es jollte noch eine große Bedeutung 
für ganz Deutjchland gewinnen, vorläufig belebte es den heimi— 
ihen Handel und Wandel in glüdlichiter Weile. Die Re— 
gierung hatte eine offene Hand für die Anlage mweitverzweigter 
Kunftitraßen, für jede Unterftügung von Yandwirtichaft und 
Induſtrie; auch das Poſtweſen vervolllommnete ſich mujterhaft. 
Fröhlich blühten die Städte auf, in denen die dur Stein 
verliehene Selbftverwaltung ſich trefflich bewährte; die neuen 
Gebiete brachten eine aroße Anzahl ſtädtiſcher Gemeinmwejen 
mit und veritärkten das Bürgertum. 

Unterriht und Schule erfreuten fich ausgezeichneter Pflege 
unter dem Minifter Altenftein. Die Univerfitäten mehrten fich 
durch die Errichtung von Bonn, während Halle durd die Ein- 
verleibung der Wittenberger Hochſchule vergrößert wurde. Zahl: 
reich entitanden neue Oymnafien, bejonders am Rhein und 
in Poſen; alle Provinzen erhielten bejondere Sculfollegien, 
denen jtrenge Ordnung und Beobahtung der neuen Vor: 
ichriften für die Prüfungen oblag. Den alten Sprachen 
wurde im Geiſte des neuen Humanismus die erjte Stelle im 
Unterrichte eingeräumt, doch auch die deutiche kam zu ihrem 
Rechte. Neben den Gymnaſien gediehen die Real- und Gewerbe: 
ihulen zur Vorbildung für das praftiiche Leben. Sehr viel 
geſchah für das Volksſchulweſen, zugleich mit beſſerer Bezahlung 
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und jeminariftiicher Ausbildung der Lehrer; erit jet gelangte 
jein Wert für die Volkserziehung zur rechten Schäßung, und die 
allgemeine Schulpflicht fam zur Durdführung. Auch die Kunft 
ging nicht leer aus. Schinkel jhmüdte Berlin mit feinen 
Bauten, Rauch mit jeinen Bildwerfen, der jüngere Schadomw 
brachte die Düfjeldorfer Akademie auf glänzende Höhe. Aber 
was auch Großes geſchah, die politiiche Haltung Preußens 309 
darüber einen Echleier, der für die Außenftehenden das Yicht: 
bild trübte. 


Swanziafter Abſchnitt. 
Die Radifalen und die Ultramontanen. 


So qut wie in Preußen und in Süddeutichland jtand es 
nicht in allen deutichen Staaten. Noch glaubten mande Re— 
genten, fid wie im verflojjenen „Jahrhundert jede Willfür er- 
lauben zu dürfen, doch jie jollten erfahren, daß jest auch die 
Widerwilligiten ein gewiſſes Recht der Unterthanen achten 
mußten. In Baris ſchwemmte die Revolution im Juli 1830 
die Bourbonenherrichaft jäb hinweg und gab den unzufriedenen 
Völkern den Sporn zur Erhebung; in den Niederlanden, in 
Bolen, in Italien braden Aufſtände aus. Daher erlebte auch 
das zahme Deutjchland wirkſame Revolutionen, wie jie früber 
undenkbar waren. Der Braunjchweiger Herzog Karl, eine 
vollitändige Sammlung aller ſchlechten Eigenjchaften, mußte 
der Empörung weichen und die Negierung zu Guniten feines 
Bruders Wilhelm niederlegen. Gleichzeitig zwang die Ent: 
rüſtung des ganzen Yandes den pöbelhaften Kurfürften Wil— 
heim II. von Helen, eine Verfaſſung zu bewilligen und dann 
das Negiment jeinem Sohne Friedrich Wilhelm zu überlafien, 
der freilich nachher nicht bejjer war als der Vater. Auch in 
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Hannover, das nad jeiner reihlihen Wiederheritellung durd) 
den Wiener Kongreß Königreich geworden war, jedod) unter der 
ariftofratiichen Herrihaft der Stände nicht gedieh, führte die 
Bejorgnis vor der allgemeinen Unzufriedenheit zum Erlaß einer 
maßvollen Verfaſſung. In Sachſen, in dem jeit Friedrich 
Augufts Wiedereinjegung politiiher Stillſtand geherricht hatte, 
veranlafte die Erbitterung gegen Polizei und ſtädtiſche Verwal: 
tung einige QTumulte. Der greife König Anton brachte die 
Sache bald in ruhiges Gleis, indem er den allgemein beliebten 
Prinzen Friedrich Auguft zum Mitregenten annahm, unter 
deſſen Einwirkung an Stelle der veralteten Yandjtände eine 
mit Befriedigung begrüßte Verfaſſung trat, der gute Gejeße 
über joziale und rechtlihe Verhältniſſe folgten. 

Die Zahl der Berfaffungsitaaten mehrte ſich demnach nicht 
unbedeutend, und das politiihe Leben erhob fich friiher. Die 
Preſſe, die vorher faſt mundtot war, entfaltete in Süddeutjch- 
land eine lebhafte Thätigfeit; die Journaliſtik der Tages: 
zeitungen, leichter und darum anziehender als das jchwere Ge- 
ſchütz der bisherigen Zeitichriften, beherrichte bald die öffentliche 
Meinung und gab Fräftige Schlagwörter aus. Wie einjt die 
Humanität als Zauberjchlüffel zum Glück galt, jo follte es 
jet die politifche Freiheit jein. Daher nahm auch der Libera- 
lismus ebenſo eine fosmopolitiihe Färbung an, wie vordem 
die klaſſiſche Litteratur; noch fehlte wie damals der praftifche 
Untergrund eines großen Staatölebens, die ausreihende Würdi— 
aung der wirtichaftlihen und realen Intereſſen. Deutichland 
wurde dabei nicht vergeſſen, nur jollte die unentbehrlihe Vor: 
ftufe zu feiner Einheit die Freiheit werden. Da wenig Hoff: 
nung war, daß die Fürjten fie gewähren würden, fo richtete 
ih der Grimm gegen fie und den Adel; für den Notfall 
winfte die NRepublif als legte Zuflucht. Ein großes Volföfeft 
im März 1832 zu Hambad bei Neuftadt in der Pfalz brachte 
die frankhafte Stimmung zu lebhafteftem Ausdrud, doch nur 


als Strohfeuer, das, raſch erlöjchend, feinen Brand entzündete. 
Sindner, Geſchichte des deutichen Volkes. II 19 
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Der erihrodene Bundestag hielt weitgreifende Polizei— 
maßregeln gegen den Parlamentarismus, die Vereine, die 
Preſſe, die Univerfitäten für das einzige Gegenmittel. Die 
badiihe Regierung ſetzte nun auch Rotteck und Welder in 
den Ruheſtand. Der Erfolg war, daß die Sturmgeifter daran 
dachten, mit der Nevolution Ernit zu machen, in der Meinung, 
ihre Yeidenjchaft werde von der Mehrheit des Volkes geteilt. 
Gleich die erjte Probe, das lächerliche Scheitern eines in Frank— 
furt verjuchten Putſches, zeigte, in wie jchwerer Täuſchung 
fie befangen waren. Während überall harte Verfolgungen 
über Schuldige und Verdächtige ergingen, eiterte die gewaltjam 
geſchloſſene Wunde in der Tiefe weiter. Die Verzweiflung, 
der angehäufte Haß gegen die Negierungen verleiteten zu ge— 
heimen Berbindungen, die jungen Yeute erhigten fich zu maß— 
loſen Borftellungen, die fih bis zum Kommunismus und An: 
archismus verirrten. Ueber ganz Europa verbreitete fich eine 
ſchwüle Luft, weil allenthalben der gleihe Drud lajtete. Die 
Schweiz und England, wohin die Flüchtlinge jich wandten, 
wurden der Herd von meitverzweigten Verſchwörungen gegen 
die Yegitimität. 

Das war alles bei weitem nicht jo gefährlich, wie es aus— 
jah, am wenigften in Deutjchland, wo die Zahl der Erregten 
eine geringe blieb und bei den meijten die jugendliche Glut 
raſch verflog. Leider verfielen in Preußen zahlreihe Unjchuldige 
und Harmloje, beionders aus jtudentifchen Kreifen, einem 
überaus harten Schidjal, auch anderwärts ergingen jchwere 
Strafen, Sinnlofigfeit und Brutalität der Richter und Ge— 
fängnisbeamten verjhärften oft das Uebel. Daher auf der 
andern Seite die traurigite ‚Folge, die Vergiftung der edlen 
Gefühle für das Vaterland; aber wie die Regierungen in den 
Wald hinein riefen, fo jchallte das Echo zurüd. Es war eine 
unglücjelige Zeit! 

Die Yitteratur jpiegelte getreulich dieje Dede der politi- 
ihen Vorftellungen wieder; fie wandte ich gegen alles Be: 
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jtehende, ohne das Gute anzuerkennen, fie verbitterte, ohne zu 
erheben. Frankreich blieb ihr Ideal. Börne, voll echter Be— 
geifterung für Freiheit, machte jeinem Schmerze über die hoff: 
nungslojen Zuftände in jchneidenden Anklagen gegen Deutſch— 
land Luft, Heine goß jeinen ätzenden Spott aus. Ihnen 
ftimmte Jungdeutjchland bei, Gutzkow, Laube, Mundt, die 
gegen die Romantik anftürmten, die fittlihen und politiſchen 
‚sreiheitsideen überipannten und verzerrten. Mit philojophiichen 
Waffen griffen die Junghegelianer, unter ihnen Feuerbach und 
Arnold Nuge, mächtig und überihäumend in das politifche 
Gefecht ein: fie ftritten gegen den bejtehenden Rechtsftaat für 
einen freien Staat, der auf der Selbjtbeitimmung des vernünf: 
tigen Volkes beruhen jollte. Schade, wie jo viele ausgezeichnete 
Kräfte in der beften Abficht vergeudet wurden. Die halbe Ab— 
wendung von dem Nationalen jchloß eine große Gefahr in ſich 
und führte von dem Hauptziele ab. Die radikalen Bolitifer ver: 
flüchtigten die deutſchen Ideale ebenjo zu Luftipiegelungen, wie 
es die romantiiche Schwärmerei gethan hatte. Doc rüttelten 
fie aus dem Schlafe auf, verbreiteten politifches Intereſſe, 
während die Regierungen es niederbielten, und verrichteten 
damit ein nicht unnüßliches Werf. 

In veränderter Geftalt wiederholten jich diejelben Ge— 
danken, die im Mittelalter feinen feiten Staat auffommen 
ließen, die einfeitige Betonung der Rechte. Damals fehrte fie 
ein Stand gegen den andern, jet die Nadifalen gegen die 
Staatsmadt. Sie fragten nur nach politiichen Freiheiten der 
Völker, unbefümmert um den Bejtand einer ausreichend ftarfen 
Regierung. Ihre Gegner jprachen gleichfalls nur von Rechten, 
von denen des Königtums. Der ebenmäßigen Verbindung, 
wie jie Stein gewollt hatte, jtanden beide gleich fern. Die 
romanischen Formen in ihren Gegenpolen, der Nepublif und 
dem Abjolutismus, waren der Kampfruf der Parteien. 

Dazwijchen hielt ein Stamm ruhiger Denker ftand. Der 
Württemberger Paul Pfizer warnte in dem „Briefwechiel zweier 
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Deutihen“ 1831 vor dem überfliegenden Kosmopolitismus, 
wie vor der Romantik und ſprach offen aus, Preußen jei zur 
Führung Deutichlands berufen, zu deilen Gunften die Eleineren 
Fürften auf einen Teil ihrer Souveränetät verzichten jollten; 
jo wenig Tote auferftünden, jo wenig würde Defterreich jemals 
wieder für Deutichland das werden, was es einft geweſen fei. 
Zur Verantwortung gezogen, gab Pfizer den Staatödienit auf. 
Ein ebenjo entſchiedener Vorkämpfer des Konjtitutionalis:- 
mus nach engliihem Borbilde, wie Anhänger der Monarchie 
wurde der Hiftorifer Friedrich Chriftoph Dahlmann in Göttingen 
mit feinem Buche über die Politif, das auf die gebildeten Kreife 
ncchhaltigen Einfluß geübt hat. Auch er glaubte an den Be: 
ruf Preußens, obgleih er als unerläßliche Vorbedingung den 
Erlaß einer Verfaſſung bezeichnete. Und gerade diejer Ge- 
(ehrte, der das Uebermaß des Liberalismus jcharf mihbilligte, 
wurde feiner Profeffur in Göttingen aufs jchnödefte entiekt. 
Der Tod König Wilhelms IV., dem in England feine Nichte 
Viktoria nahfolgte, machte 1837 Hannover wieder zu einem 
jelbjtändigen Staate unter dem hartgejottenen Egoiſten Ernit 
Auguft. Eine der erjten Handlungen des Königs war, zu ver: 
fündigen, er erfenne die Verfaſſung von 1833 nit an. Sieben 
Göttinger Profefloren, darunter Dahlmann, Gervinus, die 
beiden Brüder Grimm, legten aus perjönliher Gewiſſen— 
haftigfeit Verwahrung ein; die Antwort war ihre Abjesung. 
Der Bund verwarf die Bejchwerden des Yandes; erit 1840 
wurde wieder eine Scheinverfafjung vereinbart. Die Ma: 
regelung der Sieben erregte ungeheures Aufjehen und trug 
vielleiht mehr als alle radikalen Schriften dazu bei, die re: 
gierenden Gewalten in Haß und Beratung zu bringen. 
Zugleih erhob fih aus dem Schoße der Ideen, welche 
gegen die jogenannte Revolution ins Feld geführt wurden, 
Wideritand gegen den modernen Staat überhaupt, gegen 
Preußen insbejondere. Der Liberalismus erhielt gegen dieje 
gehaßte nordiihe Macht einen jeltfamen Bundesgenofien in 
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jeinem eigenen Todfeinde, dem univerjalen Ultramontanismus. 
Ein alter Strom, den man längſt ausgetrodnet wähnte, führte 
auf einmal wieder Waſſerwogen herbei. 

Die Befreiungskriege binterließen einen gereinigten und 
gehobenen Sinn im Volke. Die Veredelung der Lebensführung, 
die erft Pietismus und Aufklärung, dann die ideale Zeit an: 
gebahnt hatten, verbreitete fih in den Zeiten des Leidens und 
des Kampfes. Nicht die alte dogmatiiche Starre fehrte wieder, 
jondern ein ehrlicher, getreuer Glauben voll jittlihen Schwunges 
wurde Gemeingut. In Preußen vollzog der aufrichtig Fromme 
König 1817 die jhon von feinen Vorfahren gewünjchte Union 
zwijchen den Lutheriſchen und den Reformierten; an die Spitze 
der vereinigten evangeliihen Kirche traten die Provinzial: 
fonfiftorien unter dem Kultusminifterium. Eine ftrenggläubige 
Bartei, die jpäteren Altlutheraner, verwarf die Union; fie 
wurde mit Gewalt niedergehalten. Die Orthodorie gewann 
die Oberhand und vereitelte den Ausbau einer freien Kirchen: 
und Gemeindeverfaflung, wie fie Schleiermacher begehrte; fie 
unterblieb, wie die Repräjentativverfaflung. Thron und Altar 
jollten ſich gegenſeitig ftügen, beide die umjtürzenden Zeitideen 
bezwingen. Der Abjolutismus hatte die Kirche nur als cine 
Seite des Lebens betrachtet, deren äußere Ordnungen er unter 
jeiner Aufficht hielt, während er die Lehre frei ließ. Jetzt 
nahm der Staat, wie im Mittelalter die Verpflichtung auf ich, 
für Oläubigfeit und Kirchlichfeit zu jorgen, als die Bürgen 
fittlihen und gejegmäßigen Seins. Die Aufklärung hatte einit 
die Gleihjegung von Religion und Kirche verworfen, jegt kam 
man wieder darauf zurüd. Da jeitdem die Ideen über Ne: 
ligion weſentlich vertieft waren, wurde der Streit von hödhjiter 
Bedeutung für die gefamte Geiftesentwidelung. Wir leben noch) 
mitten in ihm. Politiſche und kirchliche Reaktion verihmolzen 
in Eins; die Religion wurde zur politifhen Sadhe und der 
Staat ließ ſich vorjchieben, um den Altar zu deden. 

Die liberalen Grundjäge vertrugen jih nicht mit den 
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orthodoren Forderungen, ebenjomwenig die wiſſenſchaftliche Theo: 
logie Schleiermaders und die hiſtoriſche Forſchung, die be- 
jonders in der durch Ferdinand Baur begründeten Tübinger 
Schule das Urdriftentum und die Echtheit der biblifchen 
Schriften einer ergebnisreihen Prüfung unterwarf. Wie in der 
politifchen Litteratur, entiprang aud in der religiöfen aus der 
Hegelihen Schule ſchärfſter Widerſpruch gegen die bisherige Aus: 
legung des neuen Teftamentes, dejien Wortführer David 
Friedrih Strauß wurde. In jeinem „Leben Jeſu“ erflärte 
er 1835 einen großen Teil der evangeliihen Erzählungen für 
eine mythiſche Umbildung der Gejchichte und jtellte die Perſon 
Chrifti als eine menschliche dar, doch als religiöjen Genius, 
hervorragend durch geiltige Höhe und fittliche Reinheit. Die 
Schrift mit ihrer großartigen Kühnheit machte ungeheures Auf: 
jehen; natürlich, daß alle an dem Kirchenglauben Hängenden 
fie verdammten. 

Dem Zwieipalt im Proteitantismus ging zur Seite eine 
Zuſammenfaſſung im Katholizismus. Aehnlich wie im ſech— 
zehnten Jahrhundert erfuhr er, der durch die Aufklärung, Die 
franzöfiihe Revolution, den Untergang des römijch:deutjchen 
Kaifertums die ſchwerſten Schläge und Einbußen erlitten batte, 
eine unerwartete Nejtauration. Der Sieg der Verbündeten 
über Napoleon bereitete fie vor und gerade die drei nichtfatho- 
liſchen Mächte erwiejen dem Papſttume die größten Dienite. 
Der Kirchenftaat wurde wieder hergeftellt; Pius VII. erneuerte 
alsbald den Sefuitenorden, Inquiſition, Index und Propa— 
ganda; der alte Geiſt des Papjttums kehrte Fräftig und Flug 
zurüd, Die Ummwälzungen im Staatsleben, die überall den 
alten Beitand der römischen Kirche getroffen hatten, brachten 
ihre Befenner einander näher; der Katholizismus wurde wieder 
univerfal und erhob fich zur Einheit über die Staaten hinweg. 
Allgemein belchte ſich das katholiſche Bewußtjein. In Deutich- 
land begünftigte die Romantit den Katholizismus, zu dem 
mehrere ihrer Hauptführer übertraten, und umgab ihn durch die 
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Verherrlihung des Mittelalters mit einem glänzenden Yicht: 
jheine, Die Männer, die noch im Geijte des legten Jahr: 
hunderts eine ziemlich jelbjtändige nationale deutjche Kirche 
begehrten, wurden zurüdgejchoben, während bedeutende Gelehrte 
der rehtgläubigen katholiſchen Kirche eine wiſſenſchaftliche Bafis 
zu geben unternahmen. Dieſe neue katholiſche Wiſſenſchaft 
jtellte den Katholizismus dem übrigen geiftigen Leben und dem 
Proteſtantentume ſcharf gegenüber. 

Die proteſtantiſchen Regierungen wünſchten ihren anders— 
gläubigen Unterthanen gerecht zu werden, außerdem machte die 
Furcht vor der Nevolution fie bereitwillig, auch der katholiſchen 
Kirche ihre Gunft zu ermweifen. Preußen trug ihr von vorn: 
herein aufrichtiges Wohlmwollen entgegen, und ohne ein Konfordat 
abzujhliegen, wie Bayern, regelte es im Einvernehmen mit 
der Kurie, diejer jehr zu Dank, die Abgrenzung, Bejegung und 
Austattung der neuen Bistümer. 

Der größte Teil der höheren und älteren Geiftlichkeit 
wünjchte friedliche Beziehungen zum Staate, eine anfangs Eleine 
aber rührige Partei hielt dagegen die Intereſſen der Kirche als 
die allein berechtigten. Wie die großen Päpſte des Mittelalters 
erklärte auch fie, nichts als die Freiheit der Kirche zu begehren, 
die von fich aus alle ihre Angelegenheiten bejtimmen und auch 
allein enticheiden follte, wiemweit ihr Gebiet reichte. Dadurch 
war der Zujammenftoß mit dem Staate gegeben und in erjter 
Stelle mit Preußen, neben dem die Eleineren Staaten wenig 
in Betracht famen, da der dort errungene Erfolg jchließlich auf 
fie zurücdwirfen mußte. Preußen, die jtärkite protejtantifche 
Macht in Deutichland, enthielt zur Eleineren Hälfte Fatholifche 
Bevölkerung, in den neuen weitlihen Provinzen waren große 
Gebiete rein fatholiih. Die Abneigung zwijchen den beiden 
Befenntnifjen, die vom alten Neiche her beitand, machte es den 
neuen fatholifchen Unterthanen jchwer, ſich unter einem prote- 
ftantifchen Könige einzurichten, und ein gewifjes Mißtrauen, die 
Sorge vor Unterdrüdung, war zwar ungerechtfertigt, doch be: 
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greiflih. Die Rheinlande hatten früher viele Beziehungen zu 
Defterreih gepflegt, die auch jegt beim Adel nicht aufhörten ; 
der politiſche Dualismus rubte hier auf kirchlichem Untergrunde. 
Das proteitantiichzabfolute Preußen war auch denjenigen Katho— 
lifen nicht genehm, welche ſonſt von dem Kirhenglauben nicht 
viel hielten. Am Rhein und in Weitfalen wünjchte man eine 
Verfaffung, aber eine dringende an den König gerichtete Bitte 
war jcharf zurüdgemwiejen worden. 

Obgleich Liberalismus und Ultramontanismus an ſich voll: 
fommene Gegenſätze waren, fonnte unter Umjtänden ein ge— 
wiſſes Verhältnis zwijchen ihnen bejtehen. Der Liberalismus 
verlangte religiöje Toleranz, der Ultramontanismus erklärte 
jede verweigerte Forderung für Unterdrüdung; jo dienlich der 
Abjolutismus in fatholiihen Staaten der Kirche jein Fonnte, 
in protejtantifchen war er ihrer vollen Entfaltung binderlich. 
So famen dem rheinifchen Ultramontanismus auch die liberal- 
demofratiichen Anfichten zu jtatten. 

In der nächſten Nachbarichaft der Nheinlande errang der 
Katholizismus einen großen Sieg, indem die Revolution von 
1830 das durch den Wiener Kongreß begründete Königreich 
der Niederlande Iprengte; in dem neuentjtandenen Königreiche 
Belgien hatte die fatholijch-liberale Partei die Führung und 
trat in lebhafte Beziehungen zu den preußiichen Provinzen. 

Der Streit war ein tiefsinnerlicher, im Grunde ein Ber: 
juch der Fatholiichen Kirche, die gejfamte Wendung der Welt: 
geihide und der Ideen jeit der Reformation rüdgängig zu 
machen. Der alte Gedanke, die Kirche jei die allein berechtigte 
und geeignete Leiterin aller menjchlihen Dinge, vor der Na- 
tionen und Staaten ſich beugen müßten, erhob ji noch einmal, 
obgleich die große Zahl feiner Anhänger in dem Katholizismus 
nur das vermeintlich bedrohte Necht ihrer Perjönlichkeit und 
Individualität behaupten wollte. Die Wiederherftellung einer 
Priejterherrichaft beabfichtigten nur die Führer, nicht die Ge- 
führten. Es ergab fich die merfwürdige Verflechtung, daß die 
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Idee der Religionsfreiheit, wie jie der Proteftantismus ins 
Leben gerufen hatte, nun von den Katholiken ergriffen wurde. 
Sie ftritten dafür mit dem geijtigen NRüftzeuge, das fie aus 
dem Arjenale der Gegner entlehnten. 

Der Staat nahm Religion und Kirche als gleichbedeutend; 
er beichirmte die legtere, weil er nur durch fie die eritere er: 
halten zu fünnen meinte und darin jeine vornehmjte Pflicht 
erblidte; injofern war er der gebundenere. Der Staat fam 
genau in die Lage der alten Kaijer, die für gottlos galten, 
weil jie für ihr Recht gegen das Papſttum fämpften, obgleich 
fie den Glauben gegen jede Anfechtung ſchirmten; jegt galt der 
Staat als Feind des Katholizismus, weil er die Kirche, jolange 
er fie in ihrem Stande hielt, nicht von den Staatögejegen 
entbinden fonnte, und er vermochte es nicht, weil die wichtig- 
ten Einrichtungen mit der Kirche verflocdhten waren. Die 
Frage geitaltete fich jo allmählich zu einer allgemeinen, deren 
Löſung noch in der Zufunft liegt. 

Der Zwiſt wurde zu einem offenen über die gemijchten 
Ehen, die jegt oft vorfamen, und über die Religion der in ihnen 
gebornen Kinder. Die Regierung verfuhr mit wenig Geichid 
und erſah fih jogar den jtarrften ihrer Gegner, Clemens 
Auguft von Drofte-Vijchering, zum Erzbiihof von Köln, der 
darauf die Gejege, weil fie mit der Freiheit der Kirche un: 
vereinbar jeien, für unverbindlich eradhtete. Als er die Gärung 
jhürte, hielt es die Regierung für angemeſſen, ihn unjchädlich 
zu machen und nah Minden zu bringen. 

Die katholiſche Preſſe ging mit Preußen gewaltig ins 
Geriht. Niemand führte jo mächtig die Feder, wie Joſeph 
Görres, ein Mann ehrlichiter Weberzeugung und alänzender 
Befähigung, fie fund zu thun. Anfänglich ein Bewunderer der 
franzöfiihen Revolution, dann einer der wenigen Rheinländer, 
welche jich der nationalen Sache anjchlofjen, focht er im Rhei— 
niſchen Merkur mit edler Leidenjchaft für die deutiche Einheit 
und Freiheit. Enttäuſcht in feinen Hoffnungen auf Preußen, 
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doch immer noch thätig für jeine politiihen Ideale, mußte er 
vor der Reaktion aus Deutichland weichen, bis ihn 1827 König 
Ludwig I. als Profefjor an die Univerfität München berief. 
Geſchaffen für die Romantik, früh begeijtert für die Schöpfungen 
des Mittelalters, verjenkte ji Görres mit der ihm eigenen 
Kraft, alles, was er ergriff, voll zu nehmen, in die- Fatholifche 
Myſtik. Der Protejtantismus erſchien Görres als Anarchie, als 
Unterdrüder des Katholizismus; den alten demofratiichen Ge- 
finnungen blieb er dabei getreu. Jetzt wurde er der flammende 
Prophet des Katholizismus, München der Mittelpunkt des katho— 
liichen Lebens. 

Auch in Poſen, wo der Katholizismus fich mit dem ‘Bolen- 
tume dedte, brach der Streit aus; Erzbiihof Dunin wurde 
jujpendiert und nach Kolberg gebracht. Für den Augenblid 
fiegte die Regierung und die öffentliche Ruhe blieb ungeftört. 
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Geiftige und wirtibaftlide Sortſchritte. 


Die Anſchauungen der Fatholiihen Kirche wideriprachen 
den Tendenzen, welche die allgemeine Willenjchaft bejeelten. 
Dieje waren feine andern, als die bisher mächtigen, auf Die 
Reformation zurücführenden ; die Wiffenichaft in ihrem jtetigen 
Gange verharrend brauchte nur weiterzuführen, was die legte 
Bergangenheit angebahnt hatte. Den Mittelpunkt der Studien 
bildeten die Univerfitäten, jede Tüchtiges leiftend, umd wenn 
die größeten voranjchritten, blieben die andern nicht zurüd. 
Alle Hochſchulen waren jeßt von den konfeſſionellen Feſſeln be: 
freit, in Einrichtung und wiſſenſchaftlichem Betrieb gleichmäßig 
geftaltet. Nicht wenige von den dürftigen und ungenügenden 
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alten Anftalten hatten eingehen müſſen; um jo beſſer gediehen 
mit veichliherer Ausrüftung die erhaltenen, und zu ihnen 
famen die großartigen Neugründungen in Preußen und Bayern, 
wo die 1826 errichtete Univerſität München alsbald eine hohe 
Blüte erlangte. 

Ueberall trat jeßt die ftrenge Forſchung in den Vorder: 
grund. So jehr die Reaktion kühne Meinungen in Bolitif und 
Religion zu unterbinden juchte, ſonſt blieb die Lehrfreiheit un: 
angetaftet. Auf allen Gebieten nahmen jegt die deutjchen Ge— 
lehrten den Vortritt. Die Gelehrſamkeit ftreifte zwar die alte 
Schwere noch nicht ganz ab und hielt ihre Werfe auch in der 
äußeren Form über dem Alltäglichen, doch bediente fie fich aus: 
ſchließlich der deutſchen Sprade und verichmähte nicht, fie Klar 
und allgemein verftändlih zu schreiben. Daher konnte Die 
Wiſſenſchaft jih eine größere Zahl von ‚Freunden erwerben. 

Die Richtung auf das Hiftoriiche Ihlug allenthalben durd); 
bejonders die Entwidelung der Nationalitäten, vor allem der 
eigenen, nahm das Intereſſe in Anſpruch. Um die Gegen: 
wart durch die Kunde der Vergangenheit zu . vaterländiichem 
Sinne anzuregen, veranlafte der Freiherr von Stein die groß: 
artige Sammlung der deutſchen Gejchichtsquellen, die Monu- 
menta Germaniae historica, an welche die reichhaltiafte For: 
ihung anfnüpfte. Cine Reihe hervorragender Werfe entitand 
für mittlere und neuere Gefchichte, alle übertreffend erjchloß 
Leopold Ranke das objektive Erkennen des großen welthiftori- 
ſchen Verlaufes in Staatenbildung und Charakter der großen 
Perfönlichkeiten. Die Brüder Grimm eröffneten tiefe Blide 
in das ureigene Weſen des deutſchen Volkes und jeiner 
Sprache; Böckh führte die klaſſiſche Philologie auf das weite 
Feld des gefamten Altertums. Die neue Wijjenjchaft der Sprach— 
vergleihung machte die Sprachen jelber zur hiſtoriſchen Quelle 
für Zeiten, in die feine andre Meberlieferung reicht. Die Litte: 
raturgefchichte arbeitete jich neben den grammatijchen Studien 
zur vollen Selbjtändigfeit duch. Der Menſch in feiner Eigen: 
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art wurde das Objekt der geſchichtlichen Forſchung; Ritter lehrte 
ihn zu verjtehen im Zujammenhange mit der Natur und Weije 
der von ihm bewohnten Länder und begründete die Geographie 
als bejonderes Wifjensfeld. Die Naturwiſſenſchaften forichten 
nad Entitehung und Werden der Welt und der Erde, nad) 
den bewegenden Kräften und den Erzeugniffen der Natur; fie 
machten ſich los von Vorausjegungen und Spekulationen, allein 
aus Beobahtung und Erperiment ihre Schlüffe ziehend. Ihren 
Meifter, den Gipfel wiſſenſchaftlichen Ruhmes, verehrten fie in 
Alerander von Humboldt, dem großen Reiſenden, deſſen ein— 
dringender Beobachtung nichts entging, was des Wiflens wert 
war, dem allumfafjenden und freifinnigen Gelehrten, dem arof- 
mütigen Förderer jeder geijtigen Kraft, der es zudem verftand, 
Weltihilderung und Weltwiſſen in jchönes Gewand zu fleiden. 
Die Gelehrjamkeit diente auc dem praftifchen Leben; der Land— 
wirtſchaft und der Induſtrie reichte fie ihre ſtützende Hand. 

Das alte Band zwifhen Wiſſenſchaft und Litteratur 
wurde nicht zerriſſen. Uhland und Rüdert wirkten ala Gelehrte 
und als Dichter, beide in verjchiedener Art gleihmäßig mit 
echtem Gut den deutjchen Geift und das deutjche Gemüt be- 
reihernd. Die Romantik verjanf, überwältigt von zahlreichen 
Gegnern, vor der zunehmenden Wahrheit des wirklichen Lebens. 
Selbſt politiihe Kämpfer riefen die dichtende und erzählende 
Kunſt zu Hilfe; die Litteratur wurde der große Tummelplag, 
auf dem die Geiſtesſchlachten geſchlagen wurden. 

Auch die Kunft erfuhr den Einfluß der in der Wiſſenſchaft 
und Litteratur thätigen Kräfte. Die Architektur leiteten große 
Meijter, welche die Antife und die Renaifjance zum Borbilde 
nahmen; ihnen trat die wiederbelebte Gothif entgegen, von der 
Romantif und den durch fie hervorgerufenen hiſtoriſchen und 
religiöjen Stimmungen getragen. Die andern Künfte gediehen 
in derjelben Weiſe. Die hiftoriihe Malerei entfaltete fich zu 
fräftigen Stilformen und ftrebte namentlih in ihrem größten 
Meifter Cornelius auch Gedanfenichwere zum Ausdrud zu 
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bringen, energiſch in der Zeichnung, hinter der die Farben— 
gebung zurückblieb. Die neu gefundene Technik der Fresko— 
malerei gab Gelegenheit zu umfaſſenden Entwürfen. Andre 
entnahmen ihre Ideale der katholiſchen Myſtik und ſchufen innig 
beſeelte, doch körperloſe Geſtalten. Neben Berlin wurde durch 
König Ludwig München zum Tempel aller Kunſtübung. 

Geiſtige Anfriſchung war demnach reichlich vorhanden und 
ſie entſchädigte für die politiſche Stille. Ein glücklicher Auf— 
ſchwung machte ſich bemerklich. Ueberall durch ganz Deutſch— 
land nahm die Teilnahme für höhere Dinge erfreulich zu. Sie 
beſchränkte ſich nicht mehr auf verhältnismäßig wenige Ge— 
bildete der höheren Stände, allgemeine Bildung verbreitete ſich 
hinab bis zu dem Kleinbürger und Arbeiter in den Städten 
und dem ſelbſtändigen Mittelbauern auf dem Lande. Das 
kräftig entwickelte Schulweſen trug dazu viel bei; auch ſonſt 
drangen Schriften und mancherlei Kenntnis mehr nach unten. 
Jetzt erſt wurden die deutſchen Klaſſiker, namentlich Schiller, 
Gemeingut, und läuterten Verſtand und Sinn, die Zeitungen 
fanden allenthalben Leſer und machten neben den politiſchen 
Nachrichten auch die Ergebniſſe der Wiſſenſchaft und die Er— 
findungen weithin bekannt; in den reicheren Bürgerſtand fand 
auch manch wiſſenſchaftliches Werk unmittelbaren Eingang. Der 
geiſtige Durchſchnitt des Volkes erhob ſich ganz bedeutend über 
den des letzten Jahrhunderts. Auch in dieſer Hinſicht wuchs das 
Bedürfnis der Geſamtheit nach einem öffentlichen Leben und 
damit zugleich die Befähigung und die Berechtigung, an den 
Staatseinrichtungen mitzuwirken. 

Die geſteigerte Kraft des Volkes war die wohlthätige Folge 
der Hebung der bürgerlichen Stände und der durch den Zu— 
ſammenbruch des alten Reiches veranlaßten Umwandlung der 
ſozialen Verhältniſſe in den deutſchen Staaten. Damit ſtand 
im Zuſammenhange der ſtattliche Aufſchwung jeder wirtſchaft— 
lichen Bethätigung, und dieſer wirkte wieder günſtig auf die 
geſamte Lebensführung. 
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Nachdem Deutjchland jahrhundertelang nur von der Hand 
in den Mund gelebt hatte, gelangte es jett wieder über die 
‚sorderungen des einfachen Dajeins hinaus zur Möglichkeit, in 
den Wettbewerb der Völker einzutreten. Dem Frieden war 
fein rechtes Gedeihen gefolgt. Die billigen engliichen Fabrifate, 
in der Zeit des Krieges und der Kontinentaljperre aufgeftapelt 
und nun maſſenhaft auf den Markt geworfen, jchädigten die 
Induſtrie ſehr fchwer, und auch die Yandwirtichaft fam in 
große Not. Ueberhaupt Fonnten die Deutjchen nur dann den 
übrigen Nationen ebenbürtig werden, wenn fie ihnen an Be: 
triebjamfeit und Reichtum gleih kamen. Wie das gelingen 
jollte, war freilich ſchwer zu raten. 

Die Bundesafte enthielt für Handel und Wandel nur leere 
Verfprehungen, die nicht erfüllt wurden. Die vollendete 
Souveränetät der Staaten bildete ein großes Hindernis. Deutjch- 
land zerfiel noch immer in zahlreiche fich eiferfüchtig abjperrende 
Gebiete und der Bund gab ebenjowenig Anjehen und Schub 
nah außen, wie einſt das Weich; es bejtanden aljo noch die 
Gebrechen, derentwegen einſt Deutichland aus dem Weltverfehr 
ausjcheiden mußte. Die Wirtſchaftskunſt des achtzehnten Jahr— 
hunderts mit ihrem rohen Egoismus hatte nicht viel gebefjert, 
wohl einzelnen Teilen, aber nicht dem Ganzen genügt. Noch 
ſchienen politiihde Einheit und äußere Macht unerreichbar, doc 
im Innern hätte die Niederreißung der trennenden Gitter jchon 
etwas bedeutet. Nur wenige erfannten dieje Notwendigfeit ; 
in Süddeutichland erhoben der geiltvolle, ftürmijche Friedrich 
Lift und der verjtändige badifche Staatsbeamte Karl Friedrich 
Nebenius ihre mahnende Stimme zu Vorſchlägen, welche die 
Unfähigteit der Bundesverfammlung zur Unfruchtbarkeit ver: 
dammte. Metternich ließ die Wirtjchaft gleichgültig im alten 
Stande und das öfterreichiiche Neich war jo in fich abgeſchloſſen, 
daß es durch andre Staaten wenig geftört wurde und daher 
nicht für erforderlich hielt, mit ihnen in engere Beziehungen 
zu treten. Preußen dagegen war nicht nur in zwei große 
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Hälften gejpalten; es ſchloß auch Teile andrer deutjchen Staa: 
ten vollftändig ein und jeine Grenzen .griffen allenthalben in 
fie über. 

Preußen ging daran, auf eigene Hand feine Zoll und 
Handelsintereijen zu regeln, wie es die Schwäche der Bundes: 
verfafjung gebot und zugleich geitattete. Es begann ein Werf, 
das rein preußiich begonnen, deutſch vollbradht wurde, wie jo 
viele andre vordem. 

Das Zollgejeg vom 26. Mai 1818, entworfen von dem 
Generaliteuerdireftor Karl Georg Maajjen, iſt die Magna 
Charta des deutichen Handels und Wohlftands. Seine in ihrer 
Einfachheit großartigen Grundjäge waren: die Beſchränkungen 
des freien Verkehrs zwiſchen den verfchiedenen Provinzen des 
Staates aufzuheben, die Zolllinien überall an die Grenze zu 
rüden, Einfuhr, Verbrauh und Durchfuhr aller fremden, die 
Ausführung aller heimiichen Erzeugniſſe zu geitatten. Die 
mäßigen Einfuhrzölle bezwedten den Schuß der inländischen 
Gewerbiamfeit, wie die Sicherung derjenigen Staatsein: 
nahmen, welche der Handel ohne Erjchwerung des Verkehrs 
gewähren fonnte. Preußen wurde jo zum einheitlihen Wirt: 
ſchaftsgebiet; nicht eigentlich Freihandel, aber Freiheit des 
Handels wurde dur das Geſetz gebradt. 

Ale Grenz: und eingejchlofjenen Staaten wurden als 
Ausland behandelt. Die Enklaven, Sondershaujen, Rudol— 
ſtadt, Bernburg und andre, ſahen fich daher nad heftigem 
Sträuben genötigt, in dem preußiichen Zollgebiet aufzugeben; 
jie galten in Handelsbeziehungen als preußijches Inland und 
erhielten dafür je nach der Bolkszahl Anteil an den Einfuhr: 
zöllen. Allgemein entbrannte der Zorn über die preußiſche 
Vergewaltigung; der PBartifularismus, wie der ſüddeutſche 
Yiberalismus zeigten, wie wenig fie ſolche Fragen zu fallen ver: 
jtanden. Sie verhielten ſich zum Zollverein ebenjo feindlich, wie 
einft die Protejtanten zur Gregorianijchen Kalenderreform, und 
witterten in ihm nur preußifche Bosheit und Eroberungsgelüfte. 
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Sehr langfam jchlug das praftiihe Bedürfnis durch. Die 
Deutihen waren zu lange gewöhnt, alle Dinge nad perjön- 
lihen Empfindungen zu bemejjen, und mußten erjt lernen, 
welches die unentbehrlichen Bedingungen eines großen nationalen 
Lebens find. 

Vergeblih wollten die Fleineren Staaten dur Verträge 
untereinander ihre SHandelsjelbitändigfeit erhalten; da eine 
Gruppe die andre hinderte, blieb jchlieglih nur der Beitritt 
zum Zollverein übrig. Preußen gewährte den Mitgliedern das 
echt eigener Zollverwaltung und Gleichberedhtigung in der 
BZollgejeßgebung. So trat zuerft 1828 Heflen-Darmftadt als 
Mitglied dem Zollverein bei, 1831 Heſſen-Kaſſel, 1833 Bayern 
und Württemberg, darauf Sachſen und die thüringiichen 
Staaten, die nun ihre Sonderftellung nicht mehr behaupten 
fonnten. Die meiften übrigen folgten bald, jo daß nach 1842 
nur der um Hannover aruppierte Steuerverein mit Oldenburg, 
Holitein und Medlenburg und die drei Freiftädte an der See 
außerhalb des Vereins ftanden. 

Ein Segen jprang überall, wo der Zollverein benachbarte 
Staaten aneinander band, jofort in die Augen: das Aufhören 
des ſchwunghaft betriebenen Schmuggels mit allen den rohen 
Sewaltthaten und der Sittenverpeftung, die er im Gefolge hat. 
Ganz gewaltig jtiegen überall Handel und Gewerbe im gleich: 
mäßigen Austaufh und friedlichen Wetteifer. Prohibitive 
Mapregeln und überftarfe Schutzzölle haben immer den Nach— 
teil, durch die Sicherheit des Abjages und die Befreiung von 
Konkurrenz den indujtriellen Eifer einzujchläfern und von Fort: 
ſchritten zurüdzubalten. ‚yeßt war der Anjpannung von Ge— 
ihid, Unternehmungsgeift und Erfindung der Lohn gefichert, 
und jie lernten jelbitändig ohne jtete Nachhilfe der Staats- 
gewalten ihre Ziele verfolgen. Erſt jetzt vermochte Deutichland 
wieder, Induſtrie im größeren Maßjtabe zu treiben, und damit 
den Erwerb entiprehend der zunehmenden Bevölferung zu ver: 
mehren. Denn troß der ſtarken Auswanderung, die vielfach 
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durch die politiichen Verhältniffe veranlaßt wurde, nahm die 
Volkszahl bedeutend zu, bejonders in den größeren Städten. 
Auch die Landwirtichaft hatte nun gute Zeiten und fie fing 
mehr und mehr an, ihre Methoden zu verbefjern und die 
wiſſenſchaftlichen Entdedungen zu benügen. 

Der Zollverein brachte jo Deutjchland einigen Erſatz für die 
fehlende jtaatliche Einheit und arbeitete ihr zugleich vor. Eine 
geiftige Einheit beitand bereits, ihr trat nun eine wirtjchaftliche 
würdig zur Seite; immer größer alfo wurde die Möglichkeit 
des legten Abſchluſſes. Weiterdenfende lebten bereits der Hoff: 
nung und Weberzeugung, daß der Zollverein zu ihm führen 
müſſe. Doch die trennenden Gemwalten waren noch immer die 
ftärferen, und grade der Umjtand, daß man nun die Vorteile 
der Handelsgemeinschaft genoß, gab den Partikulariſten erft recht 
Anlaß, ſich auf dem politiichen Gebiete widerſpenſtig zu zeigen. 
Der Zollverein bielt jogar die Eleinen Staaten lebensfähig. 
Daß man Preußen Dank jchuldete, fam feinen Gegnern nicht 
in den Sinn. Die Hauptjache blieb, daß Deutichland vorwärts 
fam, daß die erwerbenden Beichäftigungen zu Ehren gelangten 
und der Blick fich erweitern mußte. Erkannte man doch jeßt, 
daß Handel und Verkehr nicht allein dazu da find, um dem 
Staate Einnahmen zu verjchaffen, daß ſie auch volkserziehliche 
Macht haben. 

Es traf fich jehr glücklich, daß die entjcheidenden Beitritts- 
erflärungen zum Zollverein bereits erfolgt waren, als die Eijen- 
bahnen ihren Einzug in Deutjchland hielten. Anfänglich warf 
ih allein die Privatthätigfeit auf diefe Unternehmungen, die 
jehr jtarfe Zweifel an ihrer Einträglichkeit zu überwinden hatten; 
erit jpäter traten die Regierungen helfend hinzu. Die erfte 
Strede wurde 1835 zwiſchen Nürnberg und Fürth gebaut, erft 
nah fünf Jahren die von Yeipzig nad Dresden vollendet. 
Die Yänder und ihre Bewohner famen einander näher und es 
war gut, daß die Deutjchen ſich endlich untereinander befjer 
fennen und jchäßen lernten. 

Lindner, Geſchichte des deutichen Volkes. IT. 20 
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Gute Anläufe, doch Fein jicherer Fortgang, wertvolle Ge: 
danfen, doch feine klare Faſſung, große Hoffnungen, doch Fein 
zuverfichtliches Mittel, fie zu erreihen — jo ſtand es gegen 
Ende der dreißiger Jahre mit Deutjchland. 


Sweinndzwanzigfter Abjchnitt. 


Die Revolution und ihre Solgen. 


Am 7. Juni 1840 ftarb Friedrich Wilhelm IIL., fein großer 
Fürft, aber Großes wurde unter ihm vollbracht und nicht ohne 
fein Zuthun. Die Dankbarkeit und Ergebenheit, mit der die 
Preußen zu ihm emporjahen, war wohl gerechtfertigt. Be— 
gierig wandten ſich jegt aller Augen auf den Nachfolger, wie 
hundert Jahre früher auf Friedrich II. Daß Preußen eine 
höhere Stellung in der Welt einnehmen, daß in den Staat ein 
regeres Leben einziehen müſſe, war die allgemeine Meberzeugung, 
und alle wußten, daß fie in Friedrid Wilhelm IV. einen Herr: 
jcher von reichiter Begabung empfingen. Kunjt und Wiſſenſchaft 
ehrten in ihm einen Gönner, der fie nicht nur aus Wohl: 
wollen, jondern aus gqründlicher Kenntnis pflegte, der unter 
den Erften mitzuthun befähigt war. Voll Geift und Feuer, 
ein Meifter des Wortes in Schrift und alanzvoller Rede, übte 
der König einen perſönlichen Zauber auf bedeutende Männer 
aus, Nicht vorwiegend Soldat wie jeine Borfahren, auch 
Feind des büreaufratiichen Geiftes, hatte er einen bürgerlichen 
Zug in jeinem liebenswürdigen Auftreten, in jeinem ſprühen— 
den, oft jchonungslofen Witze; die Humanität eines großen 
Geiltes war ihm eigen. Friedrih Wilhelm wollte das Beite 
und gemeiner Egoismus lag ihm fern. Wenn er eigene Wege 
einichlug, that er es, um jeiner MWeberzeugung von den 
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Pflichten eines Königs zu genügen. Der romantifchen Rich: 
tung jeiner AJugendzeit blieb er getreu, Er wollte ein rechter 
Verwalter des Königtums von Gottes Gnaden jein, der nur 
dem Höchiten verantwortlich das Volk in Gottesfurcht und treuem 
Gehoriam halten jollte. Gegen die liberalen Ideen in Staat 
und Kirche hegte er ehrlihen Haß, weil fie ihm das un: 
mittelbare Verhältnis des Menjchen zu Gott und das des Unter: 
thanen zum Yandesherrn zu durchbrechen ſchienen. Gar nicht 
zum Abjolutiften gejchaffen, fühlte er jich verpflichtet, den 
Kern des abjoluten Syſtems zu erhalten; er war nicht ab: 
geneigt, eine ſtändiſche Vertretung zu gewähren, doch nur als 
freies Gnadengejchenf und mit vollem Vorbehalte der Kronrechte. 
Daher führte er die Regierung nach jeinem perjönlichen Er: 
meſſen; es war ihm widerwärtig, zu Entſchlüſſen gedrängt zu 
werden. Die Religion im höchſten Sinne verehrend, nicht 
bigott, erachtete er gleichwohl die kirchlichen Satungen für ihre 
unentbehrlihde Vorausſetzung. Es ging durd ihn ein Zwie— 
ipalt zwijchen Herz und Verftand, in dem das erjtere ftets die 
Oberhand behielt. Zu wohlmeinend, um ſich ganz den von 
der Zeit geftellten Forderungen zu verichließen, vermochte er 
es dennoch nicht über fih, fie zu gewähren, weil er fürchtete, 
damit an feiner innern Weberzeugung zu freveln. 

Alsbald traten an den König die Wünjche heran, die 
einjt vom Bater verjprochene Verfaſſung zu erteilen; er wies 
fie zurück. Obgleich er die Eleinlihe Verfolgung nicht liebte 
und ihren Opfern Genugthuung gab, fiel alsbald ein Reif auf 
die von ihm gehegten Erwartungen, im Yande verbreitete fich 
Mipitimmung. Der fatholiihen Kirche fam der König weit 
entgegen, und als unter Katholiken wie unter Protejtanten frei— 
geiftige Richtungen entitanden, hielt die Staatsregierung 88 
mit der Orthodorie. Endlich entſchloß fich der König, durch das 
Batent vom 3. Februar 1847 die Provinziallandtage zu einem 
vereinigten Yandtage mit zwei Kurien zu berufen, da der Aus- 
bau der Eifenbahnen eine Staatsanleihe unabweisbar machte. 
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Das Patent gewährte nicht regelmäßige Einberufung des 
Landtages, nur die der vereinigten Ausſchüſſe, doch beichränfte 
ed die Thätigfeit nicht auf die Zuftimmung zu neuen Steuern, 
jondern gab auch beratende Stimme in Geſetzgebungsſachen 
und das Petitionsreht. Es war jomit eine halbe Mafregel, 
die den Mittelweg einſchlagen jollte und nur zu Kämpfen oder 
zur wirklichen Verfaſſung führen konnte; das alte Preußen 
wurde jedenfalls unhaltbar. Die Thronrede verfündete die Ge- 
danfen des Königs, feine entjchiedene Abjage an den Kon— 
ftitutionalismus, an den herrſchenden Geiſt der Zeit, der Um— 
fturz und Unglauben predige. 

Ganz Deutichland folgte geipannt den Verhandlungen in 
Berlin. Die Liberalen, welde glänzende Nednertalente, nament— 
li aus dem Rheinland, Weftfalen und Preußen aufwiejen, be- 
nußten reichlich die erſte gegebene Gelegenheit, öffentlib vor 
dem ganzen Yande ihre Anfichten auszuſprechen. Sie jegten 
den Erlaß einer Adrefje nah engliihem Muſter dur, die zwar 
nicht in der von ihnen vorgeichlagenen jcharfen Faſſung an- 
genommen wurde, doch der Erklärung des Königtums von 
Gottes Gnaden die erworbenen Rechte des Volkes entgegen: 
jtellte. Später folgten die Bitte, den Landtag alle zwei Jahre 
zu berufen, und andre Wünſche. Die Berfammlung jchritt 
demnach über den ihr zugedachten Rahmen hinaus; die Ne: 
gierung ſchwankte zwiſchen Nachgeben und Ablehnen, jchließlich 
wurde die Tagung in gegenjeitiger Unzufriedenheit und Un: 
ftcherheit beendet. Der König hielt jeine innerjte Meinung feit, 
doch als die vereinigten Ausſchüſſe Anfang des nächſten Jahres 
zufammentraten, verjprad er, den Landtag fortan alle vier 
‘jahre einzuberufen. 

Der Verlauf war nicht ganz unähnlich den Vorgängen in 
Frankreich, als dort 1789 die Stände verfammelt wurden. Die 
Geiſter, die man rief, ließen ſich nicht nad Gutdünfen be- 
herrſchen, und der einmal vorwärts gethane Schritt zwang zu 
weiteren. Der preußiiche Landtag trat freilich viel gemäßigter 
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auf, denn während in Frankreich eine völlige Umkehr des 
Staates erforderlich war, handelte es fich hier nur um jeinen 
zeitgemäßen Ausbau. 

Der erjte parlamentariihe Gang war nicht erfolglos ge: 
weſen. Die Regierung erwarb feine Lorbeeren, dafür rückte 
der Staat den andern Fonftitutionellen in Deutfchland näher. 
Dort jtand die nationale Frage in lebhaftefter Erörterung; die 
von Gervinus und Häufjer geleitete „Deutſche Zeitung“ vertrat 
die große Partei, welche liberal, aber vor allen Dingen deutjch 
fein wollte. Die norddeutichen und die jüddeutichen Liberalen 
trafen fi auf dem gleichen Wege. Man verabredete, bei den 
Parlamenten der Einzelftaaten auf eine Volfsvertretung beim 
Bunde Hinzuarbeiten. Die Radikalen in Süddeutichland da- 
gegen nahmen die aus Frankreich und der Schweiz entlehnten 
republifanijchen Tendenzen auf; ihnen hatte ein heftiger Streit 
zwiichen Regierung und Kammer in Baden vielen Anhang ver: 
Ihafft. Bald fam die Stunde, in der fich alle Barteien mefjen 
fonnten. 

Die Nachricht von der Februarrevolution in Paris durch: 
lief Europa wie ein eleftriiher Schlag, der die Träger des 
alten Syſtems lähmte, die ‚Flammen der Freiheit entzündete, 
Auch in Deutichland erichrafen die bisherigen Machthaber und 
bielten Zugeftändniffe für geraten; fie beugten fich nicht allein 
aus Angſt, jondern auch vor der plößlich bervorbrechenden 
Macht der Ideen. Ueberall wurden die Einrichtungen, die der 
Liberalismus auf jeine Fahne gejchrieben hatte: Schwurgerichte, 
Preßfreiheit, Volfsbewaffnung, ein deutjches Parlament begehrt 
und meiſt jofort genehmigt. Die liberalen Führer famen in 
die Minifterien; jelbjt der Bund änderte mit einemmal jeine 
Farbe. Süddeutjche Liberale Iuden Anfang März von Heidel: 
berg aus die Mitglieder der deutſchen Ständeverjammlungen 
zu einem Vorparlament nah Frankfurt ein. 

Man kann die Stimmung in Deutſchland wohl vergleichen 
mit der, welche Jahrhunderte früher die Konzilszeit hervorrief. 
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Sedermann fühlte, daß es anders werden müjle. Von den 
Fürften ließ fi jo wenig Gutes erhoffen, wie ehedem von 
Bapfttum und Kurie; wie der Ruf nach einer Reformation an 
Haupt und Gliedern, jo erflang nun der nad Freiheit und 
Einheit. Und wie einjt die ganze Geiltlichfeit zu Konzilen ver: 
eint das Werk in die Hand nahm, jo hielt man jett die Ber: 
treter des Volfes für allein geeignet, aus dem Wirrjal zu einer 
ihönen Zukunft zu führen. In beiden Zeiten war Unficherbeit, 
wie das Ziel zu erreichen fei, glaubte man gleichmäßig an die 
Macht der dee und des Wortes und unterichäßte die vor: 
handenen entgegenjtehenden Mächte. 

Noch ehe das Borparlament zufammenfam, fiegten revo— 
lutionäre Bewegungen in den Hauptjtädten der wichtigjten 
Staaten. Der Bogen jchnellte am jähiten zurüd, wo er am 
Ichärfiten angejpannt war. Sn Defterreich hatte jeit den legten 
Fahren die Preſſe einen lebhafteren Ton angejchlagen, und 
jogar in der höchſten Gejellihaft erjtanden dem allmächtigen 
Metternich Gegner. Der große Bändiger der Revolution legte 
am 13. März infolge allgemeinen Andrängens und eines Straßen: 
tumultes jeine Aemter nieder und floh. Der Regierung des 
ſchwachſinnigen Kaiſers Ferdinand entichlüpfte bald die Macht, 
jo daß die Herrichaft über Wien der Bürgerwehr und den 
Studenten zufiel; auch hier erhob man die jchwarz-rot:goldene 
Fahne zum Banier. 

In Bayern regierte ſeit 1825 König Ludwig I., hoch— 
begabt, begeiftert für Kunft, deutich gefinnt, doc voll launen— 
haften Stolzes. Das ultramontane Minifterium Abel hatte 
lange unbejchränft regiert, bis es endlich jelbft unter dem hoben 
Adel Unmillen bervorrief und ins Wanfen fam. Mit Dielen 
politiihen Vorgängen wurde in eigentümlicher Weife des Königs 
anftößiges Verhältnis zu der jpanifchen Tänzerin Lola Montez 
verflochten. In München wiederholten fih Tumulte, bis Ludwig 
am 20, März die Negierung niederlegte und jeinem Sobne 
Marimilian II. übertrug. Cingenommen für das Wifjen, be- 
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ſonders geſchichtliches, lernbegierig, der ultramontanen Richtung 
abhold, war der neue König konſtitutionell geſinnt. Gleichwohl 
machte er die bedeutenden Zugeſtändniſſe, zu denen er ſich als— 
bald entſchloß, nur ungern, und obgleich er die Wahlen zum 
deutſchen Reichstage zuließ, wollte er die Unabhängigkeit Bayerns 
nicht verkürzen lajien. 

Auch in Berlin jtellte fih hochgradige Erregung ein, die 
zu Ausjchreitungen führte, da die Regierung fich unficher fühlte. 
Der König ſah die ganze Bewegung mit tiefem Widerwillen, 
doch verichloß er ſich nicht der Notwendigkeit, die unbrauchbare 
Bundesverfaflung durch eine Fräftigere zu erjeßen; er wollte 
darüber mit Defterreich und den Fürſten beraten. So zauderte 
er, bis er am 18. März den Yandtag einberief und zugleich 
verfündete, er wolle jeinen Bundesgenojjen vorichlagen, Deutſch— 
land aus einem Staatenbunde in einen Bundesftaat zu ver: 
wandeln, ein deutiches Parlament zu bilden und fonjtitutionelle 
Berfaflungen in den Einzeljtaaten einzuführen. Am Nachmittage 
309 die Menge nach dem Luftgarten, um dem Könige zu danken, 
Eine dichte Schar drängte nach dem Eingange des Sclofjes 
zu und verlangte die Entfernung der dort aufgejtellten Truppen. 
Durch unglücklichen Zufall fielen zwei Schüſſe von jeiten des 
Militärs, ohne jemanden zu verlegen. Alsbald erſcholl das 
Geſchrei: „Verrat!“ Blitzſchnell erhoben fich Barrifaden in den 
Straßen und der Kampf entbrannte, Die Truppen drangen 
langiam jiegreih vor, bis der König, aufs furchtbarite er- 
jhüttert und durch Abordnungen beftürmt, den Angriff ein: 
ftellen lief. Da durh ein Mihverjtändnis die ganze Stadt 
von der Kriegsmacht geräumt wurde, mußte der König jehimpf: 
lihe Demütigungen erleiden, doch bald ſtellte fich leidliche Ruhe 
her. Am 21. März machte Friedrich Wilhelm, geihmüdt mit 
den ſchwarz-rot-goldenen Farben, einen Umritt; er erklärte, 
fortan gehe Preußen in Deutichland auf. 

Wunderbare Zeiten; es war, als ob die Regierungen ab- 
gedankt hätten. Die Beichlüjje des am 31, März eröffneten, in 
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ſeinem Urſprunge durchaus revolutionären Vorparlamentes 
nahmen ſie an und führten ſie aus, wie die einer geſetzlichen 
Verſammlung. Die große Mehrheit darin war gewillt, auf 
geordnete Weiſe Einheit und Freiheit des Vaterlandes zu ſchaffen. 
Deshalb traten die ſüddeutſchen Radikalen aus und riefen 
mit Hilfe fremden Zuzuges einen Aufitand in Baden hervor. 
Die rafhe Bändigung dur das Gefecht bei Kandern, welde 
die Führer Heder, Struve und Herwegh zur Flucht ins Aus- 
land zwang, war ein günftiges Vorzeichen für glücklichen Fort— 
gang der nationalen Sadıe. 

Was die Fühniten Träume faum geahnt hatten, war Wirk: 
lichfeit geworden. In der Baulsfirhe zu Frankfurt wurde am 
18. Mai das deutſche Parlament eröffnet, hervorgegangen aus 
allgemeinen Wahlen, von Kürften und vom Bundestage als 
gejegmäßige Vertretung des deutichen Volkes, ohne jede Be: 
Ihränfung feiner Vollmacht, thatfächlih anerfannt. Die Ver: 
fammlung, welche die edeljten und bejten Männer aller Länder, 
darunter viele hervorragende Gelehrte, in fich jchloß, war er: 
füllt von heiligem Eifer, die große Mehrheit gemäßigter Ge: 
finnung. Der erjte Präfident, Heinrih von Gagern, genoß 
das allgemeinite Vertrauen; er erflärte als Aufgabe der Ber: 
jammlung, eine Verfaſſung für das gejamte Neich zu jchaffen, 
als ihre Vollmacht die Sowweränetät der Nation, als die über 
allen Zweifel erhabene erite Forderung die Einheit. 

Die Arbeit begann und gleich türmten ſich die Schwierig: 
feiten auf; der Wille war da, aber das Vollbringen nicht jo 
leiht. Wie fonnte das nur am Sternenzelte gejchaute ſüße 
Engelsbild in Fleiih und Blut verwandelt werden? Darüber 
gab es hundertfältige Meinungen. 

Eine der erjten ragen war, ob die Regierungen bei der 
Begründung der Verfaſſung heranzuziehen jeien, oder nicht? 

Nah langen Verhandlungen beſchloß die VBerfammlung auf 
Vorſchlag Gagerns, aus eigener Macht eine proviſoriſche Zentral— 
gewalt einzufegen und zu ihrem Leiter als Reichsverweſer Erz- 
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berzog Johann von Defterreich, der als bürgerfreundlich beliebt 
war, zu bejtellen. Der Bundestag legte in Johanna Hände feine 
Gewalt nieder und die Regierungen erkannten ihn an. Dann 
beriet man monatelang die Grundredte der Deutichen aufs 
gründlichite und ſchuf damit ein Verzeichnis aller freiheitlichen 
Grundſätze. Dazwiſchen fam ein all, der deutlich bewies, 
wie die Nationalverfammlung ohne jede Macht in der Luft 
ſchwebte. 

In den Herzogtümern Holſtein und Schleswig, die einſt 
(1460) den däniſchen König zum Landesfürſten gewählt hatten, 
unter der Bedingung, ewig ungeteilt zu bleiben, war ſeit den 
Freiheitskriegen deutſches Bewußtſein erwacht. Holſtein gehörte 
zum deutſchen Bunde, Schleswig nicht. Man begehrte eine ge— 
meinſame Verfaſſung, um die ſtändiſchen Rechte und die Natio— 
nalität zu ſchützen, und um nicht auseinandergeriſſen zu werden, 
wenn die däniſche Königsfamilie im Mannesſtamme erlöſchen 
ſollte, wie in Ausficht ftand. Denn nach der allgemeinen Annahme 
galt in Holftein die männliche Nachfolge, im Königreiche die 
weiblihe. Dänemark juchte ſich für alle Fälle das Recht auf 
Schleswig und mwomöglid auch auf Holjtein zu wahren und 
verfolgte die Deutſchgeſinnten; ſchon lange herrſchte daher im 
Lande heftige Erbitterung, die auch in Deutjchland lebhaften 
Wiederhall fand. König Friedrich VII., der lette legitime In— 
haber der Herzogtümer, erklärte bei jeinem Regierungsanttritte 
im. Januar 1848 jofort feine Abjicht einer Gejamtverfaffung 
für die ganze Monarchie, im Sinne der eiderdäniichen Partei, 
weldhe die Einverleibung Schleswigs forderte und durchiete. 
Die Märztage hatten auch hier ihre Wirkung; in Kiel bildete 
jich eine proviforische Regierung zur Verteidigung der hiſtoriſchen 
Landesrechte. Der König von Preußen jagte den Herzogtümern 
feinen Schuß zu, der Bundestag ſprach jih auf Antrag des 
Vorparlamentes für die Aufnahme Schleswigs in den deutjchen 
Bund aus. Die Dänen wurden von den Bundestruppen unter 
dem preußijchen General Wrangel nad Jütland getrieben, aber 
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nun wandte jich die Angelegenheit. Die dänische Flotte ſchädigte 
den preußifchen Handel, bedenfliher noch war die Einjprache 
der auswärtigen Mächte England, Rußland und Schweden; 
deshalb machte Preußen, weil es einen jchwierigen Krieg be— 
fürchten mußte, am 26. Auguft zu Malmö einen ſehr un: 
günftigen Waffenſtillſtand. 

Da die Herzogtümer Deutjchlands Liebling waren, jhlugen 
die Wogen in der Nationalverfammlung gewaltig hoch. Die 
verftändige Einfiht, man dürfe mit Preußen nicht brechen, be— 
ftimmte endlich die Mehrheit, den Waffenftillftand anzunehmen, 
die Radikalen dagegen juchten die allgemeine Aufregung zu 
benugen, um die Nationalverfammlung zu jprengen und ihre 
republifaniichen Gelüfte mit Gewalt durchzujegen. In der 
Stadt ſelbſt tobte ein von Greuelthaten begleiteter Aufitand, 
den aus Mainz herbeigerufene Truppen niederwerfen mußten. 
Das PBarlament erlitt ſchweren Schaden an jeinem Anjehen, 
und während die Linke ihre heftigen Neden weiter führte, fehrte 
den Regierungen der Mut zurüd. 

In Deiterreich erwies fich inzwijchen die Armee als die einzige 
fejte Stüße des Staates. Ungarn hatte jich unter dem mächtigen 
Einfluffe Kofjuths in offener Revolution erhoben. Da fich der 
Aufruhr nah Wien verzweigte, wurde die Stadt belagert. Als 
Dan Jellachich, der Stellvertreter des Kaijers in Ungarn, das 
zum Erjaß heranrüdende ungarifche Heer ſchlug, ergab fih Wien 
am 31. Dftober dem Fürften Windiſchgrätz. Dem Standredt 
fiel auch das von der Linken der deutjchen Nationalverfamm: 
lung nah Wien gejandte Mitglied Robert Blum zum Opfer. 
Der Reichstag, der jeit dem Juli tagte, wurde nad) Kremfier 
verlegt und ein neues Minifterium unter dem Reaktionär Fürft 
Schwarzenberg gebildet. Kaiſer Ferdinand dankte am 2. De: 
zember zu Guniten feines jugendlichen Neffen Franz Joſeph ab. 
Mit der Revolution war die liberale Sache in Deutſch-Oeſter— 
reich erlegen, von Anfang an hatten ihr verftändige Führer 
gefehlt. Im Februar 1849 wurde zugleich mit der Auflöjung 
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des Neichstages eine Verfaſſung für die gefamten Länder mit 
Ausihluß der italiihen Provinzen erlajien. 

In Berlin war die nad) den Beſchlüſſen des noch einmal 
berufenen vereinigten Landtages gewählte preußiiche National: 
verjammlung am 22, Mai zujammengetreten. Am ftärfften 
war die liberale Mitte, die beiten Kräfte hatte jedoch die Linfe 
und jie trat daher allmählich in den Vordergrund, unterftüßt von 
den wachſenden revolutionären Schichten in der unteren Be- 
völferung, die im Zeughausfturm ihre Zügellofigfeit bethätigten. 
Da der vom Minijterium Camphauſen vorgelegte Entwurf nicht 
genügte und das Haus einen Verfaſſungsausſchuß einſetzte, zogen 
fi die Arbeiten in die Länge, während die alte fonjervative 
Partei wieder ihre Anhänger jammelte. Zwijchen ihr und den 
Radifalen, von beiden Seiten befehdet, fuchte das Minifterium 
unter Auerswald ehrlich etwas zu Werke zu bringen, bis es 
durch die Linke geftürzt wurde. Sein Nachfolger Pfuel, mit 
Mißtrauen aufgenommen, das er vergeblich zu zerjtreuen juchte, 
vermochte der wüjten Straßendemagogie nicht Herr zu werden, 
und nun entichloß ſich der König, längft durch ſchwere und 
zwedloje Eingriffe in feine Vorrechte gereizt, zu größerer 
Strenge. Ohne den Einſpruch des Haujes zu beachten, er: 
nannte er den Grafen Brandenburg zum Minifterpräfidenten, 
der die Verfammlung nah Brandenburg vertagte; der Rumpf, 
der bleiben wollte, wurde zum Auseinandergehen gezwungen, 
nachdem er noch Steuerverweigerung beſchloſſen hatte. Alles 
ging ruhig ab, denn die große Menge der Bürger freute jich 
über die Herftellung der Ordnung. Die Oppofition verlieh, 
nahdem fie in Brandenburg vergebens verjucht hatte, das 
Feld zu behaupten, die Verfammlung, die darauf aufgelöjt 
wurde. Am 5. Dezember verfündigte der König aus eigener 
Machtvollkommenheit eine liberale Verfaſſung, deren Revi— 
fion der Verftändigung mit einer neuen Sammer vorbe: 
halten blieb. 

Auch in Preußen war die Revolution zu Ende, aber der 
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König hatte jein Wort erfüllt und eine Verfaſſung verliehen, 
nur zuleßt den Ausjchreitungen Halt geboten. 

In Frankfurt rüdte die unausmweihlide Notwendigkeit 
heran, die künftige Verfaſſung Deutfchlands zu entjcheiden. Für 
die Republik war weder eine Mehrheit noch eine Ausficht auf 
Verwirklichung vorhanden. Dennoch famen die Beichlüffe, einen 
deutjchen Fürften zum Reichsoberhaupte mit dem Kaijertitel zu 
erwählen, nur langjam und mit geringen Mehrheiten zu ftande. 
Daß nur Dejterreih oder Preußen erforen werden fonnten, 
war jedem Verftändigen offenbar, und damit ftieß man zuletzt 
auf den Kern, auf den alles anfam. Den Dualismus, den 
die geichichtliche Entwidelung geſchaffen und bisher nicht aelöft 
hatte, mußte die Berfammlung jchlichten oder aufheben; ſonſt 
war jede Mühe vergeblih. Die furchtbarfte Klippe der deutichen 
Einheit trat nun erjt in ihrer vollen Größe vor aller Augen. 
Diejenigen, welche bisher Preußen mißachtet oder gefürchtet 
hatten, wollten auch jett einer monarchiſch-bundesſtaatlichen 
Verfaſſung unter Preußens Führung entgehen, die jogenannten 
Großdeutſchen: Deiterreicher, Süddeutſche, Bartifularijten, Ultra- 
montane, dazu die Linken und die NRadifalen. Ahnen fam zu 
ftatten, daß Friedrich Wilhelm IV. als Politiker ſich Feiner 
Achtung erfreute. 

Doh hatte die Verfammlung jchon Ende Dftober bes 
ihlofien, das Reich jolle aus den bisherigen Ländern des 
Deutichen Bundes bejtehen, und die deutjchen Länder, die mit 
einem nicht deutjchen Yande unter einem Oberhaupte jtünden, 
müßten eigene Verfaflung, Regierung und Verwaltung haben. 
Dadurch war eine Einigung mit Defterreih jchon jo aut wie 
unmöglic gemacht. 

Der Ausgang der Dinge in Defterreich fühlte die wärmjten 
Anhänger ab, und als Schwarzenberg das Verlangen jtellte, 
Defterreich wolle mit der Gejamtheit jeiner Staaten in den 
Bund treten, mit einem jiebenftelligen Direktorium unter feiner 
Leitung und einem Staatenhaufe, gewählt von den Regierungen 
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und den Einzellandtagen, in dem Dejterreih 38 Vertreter, das 
ganze übrige Deutichland nur 32 gehabt hätte, erhielten in 
legter Stunde die Kleindeutichen die Ueberzahl. Am 27. März 
wurde mit 267 Stimmen gegen 263 die Erblichfeit der Kaiſer— 
würde angenommen und damit die Neichsverfaflung vollendet. 

Sie erklärte das Deutihe Reich für einen Bundesftaat mit 
einem erblichen Kaijer, der ein regierender deutjcher Fürſt jein 
müſſe. Er jelbit ift unverleglich, jeine Minijter verantwortlich. 
Er übt die Neichsgewalt aus zuſammen mit dem Reichstage, 
der aus einem zur Hälfte von den Regierungen, zur Hälfte 
von den einzelnen Bolfsvertretungen gewählten Staatenhaufe 
und einem auf drei Jahre durch allgemeine Wahlen erforenen 
Volkshauje beiteht. Ein Neichstagsbeihluß bedarf der Zu: 
ftimmung beider Häufer; das ſuſpenſive Votum des Kaijers 
gilt nur für drei Sikungsperioden. Alle Neichsgejege, der 
Neihshaushalt, Anleihen, Steuern, völferrechtliche das Reich 
belaftende Verträge unterliegen dem Bejchluffe des Neichstages. 
Die Reihsgewalt ausjchlieglich vertritt dem Auslande gegenüber 
Deutichland und jeine Staaten, die nur untereinander Berträge 
ſchließen dürfen; ihr fteht die Organifation des gefamten Heer: 
mwejens zu. Der Kaijer leitet den diplomatiihen Verkehr, er: 
nennt Gejandte und Konjuln, vereinbart Verträge und Bündniffe, 
erflärt Krieg und ‚Frieden, beruft und jchließt den Reichstag 
und fann das Volfshaus auflöjen; er verfügt über die gejamte 
bewaffnete Macht. Die Bedürfniſſe des Neiches deden Zölle 
und Berbraucsjteuern, im Notfall Matrifularbeiträge. Das 
Reich ift ein einheitliches Zollgebiet, ibm kommt die Geſetz— 
gebung über Zoll: und Verkehrsweſen zu. Ebenſo erläßt es 
die Gejeße über Staatsbürgerrechte, Straf: und Zivilreht. Die 
Einzelregierungen behalten ihre Selbftändigfeit, ſoweit fie nicht 
durch die Neichsgejege aufgehoben ijt. 

Am 28. März geichah die Kaijerwahl, wieder in Krank: 
furt, wie lange Jahrhunderte hindurch, doch nit von Kur: 
fürjten, jondern von den Vertretern des gejamten Volkes, und 
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der Kaiſer jollte nicht ein Wahlfaifer, jondern ein Erbfaifer 
werden. Die Neichsverfajlung war die jtändige Wahlfapitulation, 
zu der e& das alte Reich nie gebracht hatte; fie vermehrte nicht 
die Macht der Fürften, jondern hob fie fat völlig auf; fie ftellte 
das Kaijertum ftatt auf Perfönlichkeit und Willfür auf das Gefeß. 

Auf König Friedrich Wilhelm von Preußen fielen 290 
Stimmen, 248 Mitglieder enthielten fich der Abjtimmung. Die 
Mehrheit war nicht groß, indejjen genügend, und bei glüd- 
lihem Gange ließ fich eine erhebliche Verjtärfung erwarten. Ob 
der König annehmen werde? Man hoffte es. Eine Deputation 
von zweiunddreißig Mitgliedern, geführt von dem Bräfidenten 
der Verfammlung, Eduard Simſon, Obertribunalsrat in Berlin, 
Abgeordneten für Königsberg, erhielt den Auftrag, den Beſchluß 
der Verfammlung zu überbringen. Am 3. April erteilte ihr 
der König die Antwort: er müſſe vor Annahme der Krone die 
Zuftimmung der Fürften abwarten und mit ihnen die Reichs: 
verfafiung prüfen. 

Das war eine faum noch verhüllte, jondern offene Ab: 
lehnung. Friedrich Wilhelm begte ehrliche Liebe für Deutjch- 
land, auch er wünſchte eine fräftige Verfaſſung, doch jo weit 
wollte er nicht gehen. In ihm fiegte die perjönliche Empfindung, 
die Schwärmerei für Romantik und Gottesgnadentum. Sein 
Lieblingsgedanfe war gleich anfangs geweſen, Dejterreich Jollte 
den altgeheiligten Kaijertitel annehmen, während er als Erz: 
bundesfeldherr die deutiche Ehre wahren wollte. Doch bätte 
er auch die Führung Deutichlands angetreten, wenn die legi— 
timen Fürjten fie ihm anboten. Dieje Frankfurter Kaijerfrone, 
„gebaden aus Dred, mit Blut beſchmutzt“, duftete ihm nach dem 
„Ludergeruch der Revolution”, 

Das Scheitern einer monardijchen Verfaſſung brachte die 
Kadikalen in die Höhe. An Dresden brad eine von inter: 
nationalen Republifanern geleitete Revolution aus, welche mit 
Hilfe preußiicher Garden niedergejchmettert wurde, dafür loderte 
der tief ins Volk verzweigte Aufitand in Baden und in der 
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Pfalz auf. Heinrich von Gagern, der zulegt an der Spite des 
Reihsminifteriums geitanden hatte, nahm mit jeinen Genoſſen 
den Abjchied, die meilten Mitglieder verliefen die National: 
verjammlung. Nur die Linke blieb zujammen und verlegte 
ihren Sig nah Stuttgart. Am 18. uni mußte diefer Rumpf 
der militäriijhen Gewalt weichen. Bald darauf eriticdten 
preußiijhe Truppen unter dem Prinzen Wilhelm die Empörung 
in Süddeutichland. Auch in Preußen gab es Unruhen, an 
denen die Stodung in Handel und Berfehr viel Schuld trug; 
ein ftrenges Gejeß über den Belagerungszuitand machte ihnen 
ein rajches Ende. 

Ungleich blutiger verlief die Revolution in Oeſterreich. 
Ungarn erfannte den jungen Kaiſer nicht an, der Reichstag 
erklärte die Republik unter dem Präfidenten Koffuth. Obgleich 
Deiterreih in Stalien fiegte und dort die alten Verhältniſſe 
wiederherftellte, vermochte es nur mit der Hilfe des ruſſiſchen 
Kaijers Nicolaus Ungarns Herr zu werden. Der Uebermacht 
erlagen die Ungarn; ihr Oberbefehlshaber Görgei ftredte am 
13. Auguft 1849 bei Vilagos vor den Ruſſen die Waffen. 
Allenthalben wurde der Aufruhr nachdrücklich beftraft. 

Das Nachſpiel der großen Bewegung betraf nur die Ne: 
gierungen, Preußen gegenüber Defterreih und deſſen alten 
Freunden, den Mitteljtaaten. Friedrich Wilhelm wollte für 
feine Verfagung entichädigen, einen Bundesjtaat mit Central: 
gewalt und Parlament zu ftande bringen, und daran fnüpften 
fih die legten Hoffnungen der Kaijerpartei. Es lohnt ſich faum, 
die unerquidlide Geichichte des weiteren zu erzählen. Der 
preußiſche König war nur mit halbem Herzen dabei, die Klein: 
ftaaten hatten teilweije quten Willen, Defterreich dagegen leiitete 
zähen Widerjtand, und die Mitteljtaaten, je mehr jie deſſen 
Schuß von neuem gewiß wurden, entjchlüpften jeder brauch: 
baren Uebereinfunft. Noch einmal, im März; 1850, trat in 
Erfurt ein Unionsparlament zujammen, nur beſchickt von 
Preußen und norddeutichen Kleinftaaten, ein totgeborenes Kind, 
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das Preußen jelbjt bald bejtattete. Dejterreich erneuerte darauf 
mit jeinem Anhange eigenmächtig den engeren Rat des Bundes- 
tages; Krieg oder Nachgeben wurde die Wahl, und bald führte 
Heſſen-Kaſſel die Notwendigkeit herbei, fie zu treffen. Kurfürjt 
Friedrich Wilhelm geriet nämlih durch Verfaſſungsbruch mit 
jeinem Lande in jchweren Streit; da ihn der mwiederhergeitellte 
Bundesrat unterftüßte, mußte Preußen diefem willfürlihen 
Verfahren entgegentreten. Der Prinz von Preußen war für 
den Krieg, der König unficher, erzürnt über Defterreih und 
doch der heſſiſchen Verfaſſungsſache abgeneigt. In der Hoff: 
nung auf ruſſiſche Vermittlung ſandte er den Grafen Branden— 
burg nach Warſchau, der ſich dort überzeugte, daß Oeſterreich 
in der heſſiſchen Sache nicht nachgeben werde, Preußen auf ſich 
angewieſen ſei. Nach Berlin zurückgekehrt erlag er alsbald einem 
heftigen Fieber. Der Miniſter von Radowitz, die Seele der 
Unionspolitik, trat nun zurück. Seine Stelle nahm Manteuffel 
ein, und dieſer fügte ſich in den letzten Novembertagen zu 
Olmütz den Forderungen Schwarzenbergs. Oeſterreich gebot von 
neuem über die preußiiche Politik, wie in den Tagen Metternichs. 
Mitte Mai 1851 wurde der alte Bundestag wieder eröffnet. 

Als legter fümmerlicher Reſt der hoffnungsvollen Begeiite- 
rung lag nod die jchleswig:holiteinsche Frage ungeordnet vor. 

Das Ffriegsluftige, auf das Ausland vertrauende Dänemarf 
hatte nach Ablauf des Malmder Waffenftillftandes den Krieg 
wieder eröffnet. Ein glüdlicher Geſchützkampf bradte am 5. April 
1849 bei Edernförde den däniſchen Kriegsſchiffen eine ſchimpf— 
lihe Niederlage bei, die deutichen Neichstruppen warfen die 
Dänen in mehreren Gefechten jiegreih zurüd. Die jchweren 
Verluſte, welche die Jchleswigsholfteiniche Armee durch einen 
Ausfall aus der belagerten Feitung FFridericia erlitt, würden 
die weitere Krieaführung nicht beeinträchtigt haben, dennoch 
ihloß Preußen friegsüberdrüfiig am 10. Juli wiederum 
Waffenftillitand, der die Verbindung der beiden Herzogtümer 
aufhob. Schleswig erhielt eine von Dänemark und Preußen 
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beitellte gejonderte Verwaltung und wurde im Norden von 
ſchwediſchen Truppen, im Süden von preußiichen bejegt. Die 
andern deutſchen Staaten riefen ihre Mannjchaften auch aus 
Holftein ab. Am 2. Juli des folgenden Jahres 1850 gab 
Preußen durch einen einfachen Friedensſchluß mit Dänemarf, der 
die grundjägliche Rechtsfrage offen ließ, die Herzogtümer preis. 
Die jchleswig-holfteiniche Armee unternahm zwar unverzagt den 
Freiheitsfampf, doch machte ihn gleich die erjte Schlacht bei 
Idſtedt ausfichts[los. Rußland, England und Frankreich erklärten, 
um Scleswig-Holjtein für alle Zeiten Deutjchland vorzuent: 
halten, durch das Londoner Protofoll vom 2. Auguft, dem 
auch Defterreich beitrat, den däniichen Gejamtjtaat für not- 
wendig im Intereſſe Europas. Bergeblich hielten die Schleswig: 
Holfteiner noch weiter jtand; nachdem jih Preußen in Olmütz 
Schwarzenberg gefügt hatte, rüdten öfterreichiiche Truppen ein; Die 
Herzogtümer waren Dänemarks Willfür ausgeliefert. Ein zweites 
Londoner Brotofoll von 1852, das auch Preußen unterzeichnete, 
bejtimmte den Erben aus weiblicher Linie, den Prinzen Ehriftian 
von Glücksburg, zum Nachfolger der gefamten Monarchie, nad): 
dem Dänemark das Veriprechen gegeben hatte, Schleswig nicht. 
einzuverleiben und jeine Sonderrechte zu achten. Herzog Ehrijtian 
Auguft von Auguitenburg, der in Deutichland als der recht: 
mäßige Erbe gegolten hatte, verjicherte gegen eine Abfindung 
für fih und jeine Familie, nichts gegen die neue dänijche 
Thronfolge zu unternehmen. Der Deutſche Bund wurde nicht 
binzugezogen. Die Eleine deutjche Flotte, die aus freiwilligen 
Gaben und Staatsbeiträgen zum Kriege gegen Dänemark ge: 
ihaffen war, fam unter den Hammer. Wie hätten die See: 
mächte die jchiwarzsrotsgoldene Flagge anerkennen jollen, wenn 
dieje Farben als Symbol einer deutichen Einheit in der Heimat 
jelbjt wieder geächtet waren? 

Zum zmweitenmal in diefem Jahrhundert hatte in Europa 
die Reſtauration geſiegt, denn in frankreich fiel wenigſtens Die 
Republik wieder, als Napoleon III. am 2. Dezember 1852 die 
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Kaijerwürde annahm. Deutſchland jtand genau auf demjelben 
Flecke wie dreißig Jahre vorher, mit dem Bundestage, der 
öſterreichiſchen VBorherrichaft, den Demagogenverfolgungen, dem 
Vorwalten der hriftlich-fonfervativen Parteien. Die Mehrheit 
des Volkes folgte wieder ihrer Xeitung, der Liberalismus 
wenigftens in jeinen ausgeprägteren Schattierungen jchien ganz 
von der Bühne abgetreten zu jein. 

Dennoh hinterließ die Revolution noch bedeutjamere 
Folgen als die Befreiungsfriege. Die volkstümlichen Wünſche 
waren bis in das niederfte Haus gedrungen. Auch bei den 
Parteien, welche das preußiiche Kaijertum hatten mit Freuden 
jcheitern jehen, blieb der Wunſch nach Einheit zurüd. Selbit 
im Fehlichlagen wuchs die nationale dee. Daß eine Einheit 
nicht bloß ein Hirngeſpinnſt war, hatte die deutiche National: 
verfammlung bewiejen. Leibhaftig jchaute man in ihr eine 
Verkförperung des Neiches, die eine Zeit lang jogar alle Fürften 
hatten dulden müjjen. Die Berfammlung war verweht, die von 
ihr beſchloſſene Reichsverfaſſung ein hiſtoriſches Papierheft ae- 
worden; aus dem Gedächtniſſe wurden fie nicht getilgt. In Fran: 
furt hatten Männer aller Stände gejeflen und jeder Deutiche 
wußte, dat das Neih auch für ihn da fein jollte. Die Grund: 
probleme waren endlich einmal aus der bisherigen Ungewißheit 
hervorgezogen worden. Das Werk zerichlug jih an mancherlei 
Hinderniffen. Eines der wichtigiten war unzweifelhaft auch jegt 
die politiihe Unreife, die einjt in Wien die Staatsmänner, 
nun die Volksvertreter beirrt hatte. Sie rechneten nicht mit 
den umerbittlichen Thatjfahen und machten den Fehler, eine 
Verfaſſung den Fürſten auferlegen zu wollen, ohne die Mög- 
lichkeit, fie zur Annahme zu zwingen. Sie vergaßen, wie jeit 
längſter Zeit in Deutichland die fürſtliche Gewalt die einzige 
bejtehende war, daß fie noch alle Mittel zur Verfügung hatte. 

Freilich darf man zweifeln, ob ein beileres Ende gefommen 
wäre, wenn die VBerfammlung von Anfang an mit den Fürjten 
Verftändigung geſucht hätte. Wahrjcheinlih wäre dann nad 
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heilloſer Verſchleppung der Ausgang ein ähnlicher gewejen. Um: 
gekehrt hatten auch die Fürjten erfahren, wie gewaltig berechtigte 
Volkswünſche fih geltend machen konnten, und das plößliche 
Berjagen ihrer Regierungen gab ihnen eine Warnung, jo daß 
fie nachher mit Vorfiht den Rüdlauf vornahmen und ihre 
volle Sicherheit nicht wieder erlangten. 

Die Verftändigeren hatten ſchon in Frankfurt eingejehen, 
ohne Unterftügung einer größeren deutichen Macht jei nichts 
zu erreichen. Die republifanifchen Ideen waren im Parlament 
überwunden, ehe fie auf dem Schlachtfelde geichlagen wurden; 
erhielten fich auch demokratiſche Tendenzen, die Republik zählte 
faum noch jo viele Anhänger, um wieder für die Geftaltung 
Deutſchlands ernftlih in Erwägung zu fommen, Das napo: 
leonijche Kaijerreich flößte nachher den radifal Gejinnten feine 
Vorliebe für Frankreich mehr ein, während es die nationale 
Bejorgnis wedte. Mehr und mehr neigte fich der Liberalismus 
dem engliihden Mufter zu. 

Als wertvollites Ergebnis blieb die auf Preußen gefallene 
Kaiferwahl übrig. Erit durch fie wurde der Maſſe überhaupt 
die Notwendigkeit Klar, einen größeren Fürften an die Spite zu 
jtellen, und ihr die Bedeutung Preußens vor Augen gerüdt. 
Der weitere Hergang im Kaiferftaate, die Zuftände, die dort 
eintraten, verjtimmten manchen der ehemaligen Schwärmer für 
das Habsburgische Haus. Wenn troß deſſen in Süddeutjchland 
noch an ihm feitgehalten wurde, jo lag das einmal an den 
religiöjen Berhältniffen, dann folgerte die Vorliebe für Defter: 
reich eigentlih nur aus dem Widermwillen gegen Preußen, weil 
zwijchen beiden allein die Wahl war. Doch die tiefer Denkenden 
fonnten nur auf Preußen hoffen, wie es alle national Gefinnten 
in Norddeutjchland thaten. 

Denn das Urteil über die Bedeutung Defterreichs für die 
deutfche Zukunft war bereits geiprochen. Auch aus den dortigen 
Bundesländern ſaß eine Anzahl von Vertretern im Frankfurter 
Parlamente, und gerade die, welche ehrlich die Intereſſen ihres 
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Staates mit den deutjchen vereinigen wollten, hatten den un: 
überwindlihen Zwiejpalt erfennen müſſen. Daß Deiterreich, 
nachdem es durch fein Heer wieder ftolzes Selbitgefühl gewonnen 
hatte, fich weigerte, jeine deutjchen Länder einem Parlamente, 
zu dem es nicht die Mehrheit der Vertreter jtellte, zu unter: 
werfen, war natürlih, und jelbjt wenn die Reichsverfaſſung 
weniger liberal und jchonender gegen die Einzelftaaten ge- 
wejen wäre, hätte Oeſterreich nach jeiner Geſchichte nicht dar— 
auf eingehen fünnen. Es hätte dann feinen Staat geteilt, deſſen 
Einheit aufgehoben, der Kaifer wäre zu verichiedenem Rechte 
der Negent jeiner Länder geweſen. Wie hätte der öfterreichiiche 
Kaifer fih in jeinen Bundesgebieten einem deutichen Kaijer 
preußiichen Gejchlechtes unterordnen mögen? Bon diejen Ge: 
ihtspunften aus fonnte er nicht anders, als die Teilnahme an 
einer wirklich einheitlihden Neichöverfaffung durchaus zu ver- 
jagen. Dagegen war Dejterreich bereit, mit all feinen Staaten 
in den deutichen Bund einzutreten, deſſen Oberherr es dann 
natürlich geworden wäre. Das durfte Preußen nicht dulden 
und jedmweder politiiche Kopf jagte ſich, daß damit für Deutjch- 
land unbaltbare Verhältniſſe geichaffen wurden. 

Sp war in der That nur die Auskunft möglich, daß 
Dejterreih ein gejondertes Deutiches Neich mit jelbitändiger 
Verfaflung zugab und mit ihm ein enges Bundesverhältnis 
vereinbarte, das angemejjenen Einfluß auf die notwendiaften 
Dinge einräumte. Das mar auch der Gedanfe Heinrichs 
von Gagern. Hätte fich das Naijerreih dazu entichließen 
fonnen, jo wären die Formen vermutlich unjchwer zu finden 
geweien, dann würde es vielleicht für längite Dauer in enger 
Verbindung mit Deutjchland geblieben fein. Doc davon wollte 
Schwarzenberg nichts willen, weil dann die Yeitung des eigent— 
lihen Deutſchland unvermeidlih Preußen zufallen mußte. In 
der Abficht, ven Nebenftaat niederzuhalten, Deutjchland wieder 
unter die öfterreichiiche Botmäßigkeit zu zwingen, verfiel er in 
die Anmaßung, Deutichland das Recht auf jelbitändiges Be: 
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jtehen zu beftreiten und vorzuenthalten. War es unthunlich, 
ganz Defterreih dem Deutichen Bunde aufzudringen, dann er: 
Ihien ihm das frühere Verhältnis als das bejte, und er durfte 
hoffen, jegt über die Mitteljtaaten gegen Preußen noch ganz 
anders verfügen zu können. Welch merkwürdige Jronie, daß 
der preußiiche König jelber die zärtlichite Liebe für dieſes 
Deiterreich hegte, das jeine Verkehrtheit zu feinem Schaden 
und zu jeiner Schande ausbeutete! 

Dejterreih hatte jelber das Tiſchtuch zwiſchen ſich und 
Deutichland zerichnitten, wenn auch der Partner geduldig zuſah. 
Die Bolitif des habsburgiihen Hauſes, Deutjchland wie ein 
Nebenland zu behandeln, das nur Defterreichs wegen da war, 
zwang dazu, das Band zu zerreißen, das zur Feſſel geworden war. 

Obgleih der Schein anders war, ging Preußen aus diejen 
Jahren ebenjo verändert hervor, wie aus dem Zuſammenbruche 
zu Anfang des Hahrhunderts. Ohne die Revolution wäre 
die Krifis, in der fih der Staat bei ihrem Beginne befand, 
wahrjcheinlich nicht jo ichnell gelöft worden. Die Verfaffung 
blieb erhalten. Zwar wurde die Kammer, welche die octroyierte 
Berfaffung bejtätigen Tollte, nach der Ablehnung der Kaijer: 
würde, für deren Annahme fie eintrat, aufgelöft, doc die auf 
Grund eines veränderten Wahlgeſetzes mit drei Klafien ge: 
ihehenen Neuwahlen, von denen ſich die demofratiiche Partei 
fernhielt, ergaben eine Mehrheit für die Regierung. Die Ver: 
faffung wurde, obaleich in manchen Punkten bejchnitten, an: 
genommen und am 6. Februar 1850 bejchworen. Königliche 
Verordnung bildete 1854 eine erite Kammer, das Herrenhaus. 
Die Wahlen im nächſten Jahre fielen ganz für die Konjervativen 
aus, jo daß fie die Geſetzgebung nad) ihren Wünjchen bejtimmten. 

Nur als Verfaffungsitaat fonnte Preußen die nationale 
Sade weiterführen und der Unterſchied zwiichen ihm und den 
jüddeutichen Staaten war nun befeitigt. Auch ſonſt blieben 
dem VBolfe in fait allen Staaten mande Vorteile, die das 
„tolle Jahr” gebracht hatte, obgleich die Konfervativen nachher 
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nad Möglichkeit zurüditeuerten. Die bäuerlichen Verhältniffe 
waren nun geregelt, die Nechtsgleichheit durchgeführt. Die An: 
bänger des Alten jahen mit befonderer Sorge, wie bereits bin 
und wieder der vierte Stand, der der Arbeiter, bedeutfam her: 
vorgetreten war. Daher bemühten fie fich überall, den liberalen 
Ideen die Luft abzuichneiden, und fie waren um Mittel 
nicht verlegen. In Breußen vereinigten ih Junkertum und 
Orthodorie zur erfolgreichen Arbeit, bejonders um Kirche und 
Schule ihren Wünſchen gemäß zu geftalten. Nur die Ver: 
faſſung vermochten fie nicht rüdgängig zu machen; jo jehr beim 
Könige die perjönliche Ueberzeugung zunahm, daß fie der Tod 
Preußens jei, hielt er an feinem Eide feit. In Dejterreich da: 
gegen wurde die Verfaſſung 1852 aufgehoben; bier ging die 
Umkehr weit über die in Preußen hinaus. 

Die innere wie die äußere Politik in Preußen leitete in 
den nächſten Jahren Dtto Theodor von Manteuffel. Durch 
Geſchäftskenntnis und tüchtige Arbeit in der Verwaltung hatte 
er fih empfohlen und jelbjt während der liberalen Miniiterien 
im Amte erhalten, bis er durch die Olmützer Verſprechungen den 
Staat von der deutichen Politif losmachte. Manteuffel dachte 
nur als Preuße, allein bejorgt für die Fönigliche Autorität, 
bitter gram dem Liberalismus. Allmählich wurde er durch den 
Gejandten am Bundestage Otto von Bismard zur Vorficht vor 
Defterreih bewogen. Die Neutralität Preußens während Des 
Krimkfrieges, die zwar feine Achtung nad außen erwarb, bejjerte 
die politiiche Lage; der Staat war nad) feiner Seite hin gebunden 
und der Tod des ruffischen Kaijers Nicolaus, des Schirmherrn 
der Reaktion, den die Konfervativen wie einen Heros verehrten, 
erleichterte eine jelbjtändige Haltung. 

Das wirtjchaftlihe Leben, das in der Nevolutionszeit ge: 
stockt hatte, nahm bald wieder einen beträchtlihen Aufſchwung 
durch das ftetig erweiterte Eifenbahn:, Poſt- und Telegraphen- 
wejen; Verträge mit fremden Ländern fürderten den Verkehr. 
Der Zollverein umfaßte auf neuer Grundlage jeit 1854 den 
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um Hannover gejchlojjenen Steuerverein. Oeſterreich hatte 
verjucht, ihn zu jprengen, indem es Aufnahme begehrte, um 
einen mitteleuropäifchen Handels: und Zollverein zu bilden, und 
insgeheim mit den Mittelftaaten verhandelte; es begnügte fich 
im Februar 1853 mit einem für beide Teile nüglichen Handels: 
vertrage. 

Am Jahdebuſen wurde 1853 Yand von Oldenburg er: 
worben, um einen Kriegshafen zu errichten; für die ein 
gegangene deutjche Flotte, deren brauchbare Schiffe Preußen 
faufte, jollte eine preußiſche Erjaß leilten. Weberhaupt, unter 
allem Triumphe der Reaktion, unter aller Ermattung und Ber: 
bitterung ftarben die Gedanken der legten Jahre nit ab; es 
war nur die Pauſe nad einer verlorenen Schlacht, nötig zur 
Sammlung neuer Kräfte. Wiſſenſchaft und Yitteratur trugen 
das Ihre dazu bei, die nationale dee zu fördern. Johann 
Guſtav Droyien unternahm in jeiner Gejchichte der preußifchen 
Politik hiftorifch zu beweifen, wie Preußen allein den Beruf und 
die Befähigung beiite, Deutfchland zu führen; Ludwig Häuffer 
in Heidelberg rüdte die Verdienfte Preußens in den Befreiungs- 
friegen in helles Licht, Wilhelm Giejebrecht jchrieb mit einem 
Anflug der alten Romantik feine Geſchichte der deutjchen 
Kaijerzeit, um durch das Bild der großen Vorzeit den deutſchen 
Sinn zu heben. Gutzkow ſchuf jeine großartigen kultur: 
biftorifchen Zeitromane; die „Ritter vom Geifte” verfochten 
Menihenwürde und Menjchenrechte aller Stände, der „Zauberer 
von Rom” verherrlite den Sieg reiner Menschlichkeit über 
kirchliche Beſchränkung. 
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Die neue Aera und der Verfaflungsitreit 
in Preußen. 


Yanglam für die Harrenden, ſchnell in dem Strome der Zeit 
verrannen die wenigen „jahre zwiichen Olmüß und einer neuen 
Aera. Schwere Erkrankung des Königs machte es notwendig, 
daß der Bruder, der Prinz von Preußen, am 7. Dftober 1858 
verfafjungsmäßig die Regentſchaft übernahm. Friedrich Wil- 
helm IV. fiechte dahin, bis der Tod am 2. Januar 1861 
jeine Leiden beendete. Unter feinen Vorgängern am ähnlichiten 
Friedrich Wilhelm II., überragte er ihn geiſtig und fittlich. 
Sein Schidjal war, daß er feiner eigenartigen Individualität 
weder zu entjagen, nod ihr folgereht nachzuleben vermochte. 
In dem innern MWiderftreite brad er zufammen, ein Fürit, 
mehr zu bedauern als zu verklagen. 

Der Prinzregent entließ alsbald Manteuffel und berief 
ein Minifterium Hohenzollern-Auerswald, Männer, die als ge— 
mäßigte Yiberale befannt und bewährt waren. In einer An- 
ſprache erklärte er jein treues Feithalten an der fonjervativen 
Grundlage des Staates, aber auch den feiten Entihluß, das 
Recht allenthalben zu ſchützen. Er verurteilte die Heuchelei und 
die Scheinheiligfeit, die Religion dürfe nicht der Dedmantel 
politiiher Beitrebungen fein. Auch von Deutichland ſprach er, 
in dem Preußen moralifche Eroberungen machen müfle. 

Die neue Regierung mußte fich gleich mit großen politi= 
ichen Fragen befaffen. Kaifer Napoleon hatte fich mit dem 
ſardiniſchen Minifterpräfiventen Cavour verjtändigt zum Kriege 
gegen Defterreih, deſſen Herrichaft in Stalien nur allgemein 
verabſcheute Zwangsgewalt war. Defterreich beeilte fih, den 
Kampf zu eröffnen; die Schlaht von Magenta am 4. Juni 1859 


Die neue Aera und der Berfaflungsfireit in Preußen. 329 


nötigte es zum NRüdzuge aus Mailand, dem die Revolution in 
Modena, Toskana und Bologna folgte. In der zweiten Schlacht 
bei Solferino am 24. Yuni erlitt die öfterreichiiche Armee eine 
Niederlage, doch überrajchend jchnell beendete auf Napoleons An: 
erbieten bereits am 8. Juli der Warfenitillitand von Billafranca 
den Kampf. Der Friede wurde im November in Zürich geichlofien. 

Deiterreih hatte vom Bunde und von Preußen Hilfe ge: 
fordert, obgleich der Krieg Deutichland nicht betraf, und die 
Stimmung im Süden war ihm anfangs äußerft günitig. Preußen 
machte auch mobil zur bewaffneten Vermittelung, aber nahm 
die jelbjtändige Führung des Bundesheeres in Anſpruch. Oeſter— 
reich verlangte dagegen nah der Schlaht von Magenta von 
Preußen den sofortigen Beginn des Krieges am Rhein, um 
nicht allein jeinen Beſitzſtand, jondern auch jeine gefamte Macht: 
iphäre in Italien zu behaupten, wollte andrerjeits den Prinz: 
regenten nur als Bundesfeldherrn unter der Yeitung des Bundes- 
tages zulafjen. Darüber ſchloß es den Präliminarfrieden; Deiter: 
reich beſchuldigte nachher Preußen offen, an jeinem Mißgeſchick 
die Schuld zu tragen. 

Preußen hatte jeine Selbitändigfeit bewahrt, die Unter: 
ordnung unter Dejterreich, die bisher offenbar ſchien, abgeitreift. 
Dagegen erkannte man, wie jehr der Kaiſerſtaat überjchägt 
worden, wie vieles in ihm mangelhaft jei. Das Gefühl, gegen 
Frankreich könne ein ſtarker Schuß notwendig werden, der Bei- 
fall, den die Wendung zur neuen Nera allenthalben fand, lenften 
wieder die Nufmerkjamfeit auf Preußen. Die alte Kaijerpartei, 
die jogenannten Gothaer, jchöpfte neue Hoffnung; ſchon ſprach fie 
davon, Preußen jolle ein deutjches Parlament und eine Zentral: 
gewalt ſchaffen. Die nationalen Ideen brachen wieder ſtürmiſch 
hervor. Im September 1859 bildete ſich der Nationalverein, 
den der Hannoveraner Rudolf von Bennigſen leitete. Noch ſtellte 
der Verein fein beitimmtes Programm über die Art der zu 
eritrebenden Löſung auf und wies nur auf die Neichsverfafjung 
von 1849 Hin, weil er demofratiiche und liberale Genofjen ent: 
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hielt; die Hauptführer daten jedoh an Preußen und der 
Verein trug mächtig dazu bei, troß der Befehdung durch 
die Regierungen, nationale Gejinnung weithin zu verbreiten. 
Die Feier von Schillers Geburtstag entzündete durch ganz 
Deutihland lebhafte Begeilterung und nad deutſcher Sitte 
folgten in den nächſten Jahren Feſte auf Feite der Schüten, 
”" der Sänger, der Turner. Sie forderten durch ihren Weber: 
ſchwang und die mit ihnen nad deuticher Gewohnheit ver: 
bundenen Spenden an Speije und Tranf den Spott der Gegner 
heraus. Aber dem Deutichen war es gut, wenn ihm immer 
wieder die höchjten Angelegenheiten ins Herz geprägt und die 
verjchiedenen Stämme mit einander näher vertraut wurden. 
Welch ein Unterichied beftand zwiſchen diejen frohen Kelten und 
den mwüjten Saufgelagen des fünfzehnten und ſechzehnten Jahr: 
hunderts! In der Litteratur entipann fi ein neuer Streit 
der Großdeutſchen und der Kleindeutichen; jelbit die früheſten 
Zeiten des alten deutjchen Reiches wurden heraufbeichworen, 
um die Schädlichkeit der univerfalen Ideen, als deren Erbe 
Oeſterreich dajtand, zu erhärten. 

Da erjchütterte ein unglüdjeliges Verhängnis die für 
Preußen gewonnene qute Meinung und gab den Feinden 
neuen Grund zu Angriffen. Diejes Preußen, immer verrufen 
als feudaler Militärftaat, ſchien in der That nichts andres fein 
zu fönnen und zu wollen. 

Der Prinzregent war ein eifriger Soldat, nicht kriegs— 
begierig, nur überzeugt, da Preußen die geichichtliche Grund: 
lage, auf der es groß geworden war, nicht verlafjen dürfe. 
Seit längiter Zeit wußte er, daß die Heeresſtärke nicht den 
Anforderungen einer großen jelbjtändigen Politif, wie fie 
Preußens Stellung erforderte, genügte, daß die Heeresverfaflung 
infolge der geringen Zahl der ftehenden Truppen nicht den 
Grundſätzen entſprach, die einft bei der Einführung der all: 
gemeinen Dienftpfliht maßgebend waren, da im Kriegsfall die 
Yandmwehr die Reihen der Feldtruppen ergänzen mußte, wäh— 


Die neue Aera und der Berfafjungsitreit in Preußen. 331 


rend eine große Zahl junger brauchbarer Leute außer Dienft 
blieb. Statt 65000 Rekruten, wie es der jetigen Bevölke— 
rungsziffer entijprah, wurden nur 40000 jährlich eingeitellt. 

Gleich bei der Uebernahme der Regierung wies der Prinz: 
regent auf die Notwendigkeit der Heeresveritärfung hin, und 
madte fein Hehl daraus, daß fie nicht nur zu Preußens, 
jondern auch zu Deutjchlands Verteidigung erforderlich jei. Er 
erſah als jeine wichtigite Aufgabe und Pflicht, die Armee: 
reorganijation durchzuführen, die er ſelbſt geplant und ent- 
worfen hatte, den vielfeitig gebildeten thatkräftigen Albrecht 
von Noon berief er zum Kriegsminiſter, damit er das Werk 
durchführen helfe. Die Linienregimenter jollten vermehrt, die 
Nejervepfliht von zwei auf fünf Fahre ausgedehnt werden. 
Die Mobilmahung von 1859 hatte Gelegenheit gegeben, die 
neuen Truppenkörper ins Leben zu rufen. 

Die Organijation erforderte große Mittel, deren Bewilli: 
gung beim Landtage jtand. Nun gehörte die Abneiqung gegen 
Militär und gegen Ausgaben dafür zu den altüberlieferten 
Anihauungen des Yiberalismus, und wenn die preußiichen 
Liberalen auch das Nügliche der neuen Einrichtungen nicht 
ganz verfannten, jo hätten fie die Ausgaben gern verringert 
durch eine Verkürzung der aktiven Dienftzeit auf zwei Jahre, 
wie fie jchon eine Zeit lang beftanden hatte. Außerdem wollten 
fie die Landwehr, das echte Volfsheer, als Feldarmee erhalten. 
Dagegen war der Prinzregent ganz entjchieden, als genauejter 
Kenner der joldatiihen Ausbildung. Er betonte zugleich, daß 
die Formation des Heeres ausjchlieglih ihm zujtehe. 

Die Regierung zog den Gejegentwurf zurüd und der Finanz— 
minijter von Batow machte den Fehler, neun Millionen nur für 
die nächiten vierzehn Monate zu begehren und fie als Brovijorium 
zu bezeichnen, obgleich fie nicht allein zur Aufrechthaltung der 
Kriegsbereitichaft, jondern auch zur Erhöhung der Streitbarkeit 
verlangt wurden. In diefem Sinne bemwilligten die Abgeordneten 
die Forderung, der Prinzregent erblidte darin die Zuftimmung 
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zur Heeresreform und führte, jeit Januar 1861 König, Die 
Ummandlung der Armee als eine dauernde durch. Der Land— 
tag bewilligte darauf das Geld noch für ein Jahr, aber nur 
als einmalige und vorübergehende Ausgabe und verlangte ein 
Wehrgeſetz mit zweijähriger Dienftzeit. 

Bei den Neuwahlen erzielte die eben gebildete Fortichritts- 
partei große Erfolge. Sie beftand zum Teil aus den alten 
Demokraten, die jtehende Heere als Hilfsmittel des Abjolutismus 
betrachteten, zugleich die liberalen und nationalen Forderungen 
in aller Schärfe aufſtellten. Die feierliche Königsfrönung in 
Königsberg hatte viel Verftimmung im Lande und die Vor: 
jtellung erzeugt, in Preußen folle firchliche und politifche Reaktion 
weiter dauern. 

Bald ftellten fich unerfreuliche Verhältnisje in der Kammer 
ein, jo daß fie aufgelöft und ein Minifterium Hohenlohe 
von fonjervativer Färbung berufen wurde. Die verjuchte jtarfe 
Beeinfluffung der Wahlen führte nur dazu, die Mißſtimmung 
zu vermehren; das neue Haus wies die Oppofition erheblich 
verftärft auf und ftrich nach gereizten Verhandlungen am 
23. September 1862 mit 308 gegen 11 Stimmen die Kojten 
der Reorganijation. 

Der König war entichlojien, jein Werk nicht zurückzu— 
nehmen. Er betrachtete es als erjte Pflicht, für die Sicherheit 
des Staates zu jorgen, deren Erfüllung er von fich wie von den 
Staatsbürgern forderte. Die Nenderungen zurüdzunehmen war 
in der That unmöglich, ohne das Heer heillos zu erjchüttern und 
Preußen vor aller Welt bloßzuftellen; die königliche Ehre war 
mit der Neorganifation verpfändet. König Wilhelm befürchtete 
zugleich von einer Nachgiebigfeit gegen die Mehrheit die Um: 
wandlung des Eonjtitutionellemonardiichen Staates in einen 
parlamentarifchen und damit den Verluft der Selbitändigfeit 
der Krone. Zudem war er fich der Lauterfeit feiner Abfichten 
bewußt; der Widerjpruch verlegte ihn auch menihlid. Die 
Abgeordneten dagegen meinten gleichfalls ihre Pflicht zu er- 
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füllen und glaubten, dur ihre Abjtimmung die Regierung 
zwingen zu fünnen. Die Verfaſſung verlieh ihnen das Recht, 
neue Auflagen zu verwerfen, und ohne ſolche war die Neu- 
ihöpfung des Heeres unhaltbar. Erhob die Regierung die 
geitrihenen Summen weiter, dann verlegte jie die Berfaflung. 

In diefem Augenblide übernahm, am 8. Dftober 1862, 
Dtto von Bismard den Vorſitz des Minijteriums und das Aus— 
wärtige. Seine Ernennung wirkte wie Del ins Feuer, denn 
er Stand von 1848 her in dem Rufe eines fanatijchen Reak— 
tionärs, von dem manch fräftiges geflügeltes Wort wieder in 
Grinnerung fam. Kaum jemand wußte, wie er jett dachte. 
Ihm jtand zwar wie damals unverrüdbar feit, daß zuerft die 
föniglihe Autorität als Grundpfeiler des Staates unter allen 
Umftänden erhalten werden müſſe, aber keineswegs beabfichtigte 
er einen Staatsjtreih, wie man ihm allgemein zutraute. Sein 
Ziel war die Unabhängigkeit und Größe Preußens. Als 
Bundestagsgejandter in Frankfurt hatte er die Erbärmlichkeit 
der deutjchen Verhältniſſe eingejehen und die Notwendigfeit er: 
fannt, daß Preußen fein ganzes Gewicht geltend mache. Mit 
wunderbarem Sinne für die Wirklichkeit jah er aus dem All: 
gemeinen ſtets das Weſentliche heraus, und jo erichloß ſich ihm 
als jchmwerites Uebel der Dualismus. Für Preußen war erft 
dann ein erträgliches Verhältnis mit Dejterreich möglich, wenn 
es dem Kaijerjtaate volllommen gleichberechtigt zur Seite ſtand. 
Das übrige Deutjchland war ohne die beiden Großmächte 
hilflos, darum durfte es nicht preisgegeben werden. Nun war 
der Schuß Defterreichs zweifelhaft, von Frankreich her drohten 
Gefahren; jhirmte Preußen Deutjchland, dann war ein that: 
ſächliches Verhältnis zwiſchen ihnen zu beider Vorteil ge: 
ichaffen. 

Bismard plante für Deutichland dasjelbe, wie die Libe- 
ralen, nur daß er die Zukunft nicht auf Hoffnungen, jondern 
auf Macht bauen wollte. Er glaubte an die Möglichkeit einer 
Verföhnung und offen genug ſprach er feine Anfichten aus, 
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aber er begegnete nur Unglauben und Hohn. Während er die 
Heeresorganilation als unentbehrliches Mittel zum Zwede ver: 
teidigte, fürchteten die Yiberalen, das Feithalten an ihr ent: 
fremde Preußen dem übrigen Deutjchland. 

Um von der Regierung den Vorwurf des Verfaſſungs— 
bruches abzuleiten, stellte das Herrenhaus die geitrichenen 
Eummen in dem Etat wieder her, indem es ihn wie ein Ge- 
jet behandelte, welches in allen Teilen der Zuftimmung der 
beiden Kammern bedurfte. Das Abgeordnetenhaus, geitügt auf 
den Berfafjungsartifel, der der erjten Kammer nur das Necht 
zuiprad), den Etatsentwurf im ganzen anzunehmen oder abzu— 
lehnen, erklärte den Beichluß des Herrenhaufes als null und 
nichtig. 

Unmittelbar darauf wurde die Situng von der Negie- 
rung geſchloſſen und ein jtreng fonfervatives Minijterium be— 
rufen. Im Lande wuchs die Aufregung, die Abgeordneten 
fehrten im Januar 1863 mit dem Entjichluffe zurüd, nicht um 
ein Haar zu weichen, vielmehr den Sturz des Miniiters her— 
beizuführen. Die Thronrede wies darauf hin, daß der König 
eben durch jehr nachdrückliche Vorjtellungen der erneuten Will— 
fürherrichaft in Kurheſſen ein Ende gemacht hatte, um zu zeigen, 
wie wenig Breußen die Reaktion wolle. Die Adrefdebatte brachte 
die heftigften Angriffe auf das Minifterium, die Adreſſe jelbit 
war eine jchwere Anklage. Gleichzeitig brah in Polen ein 
Aufftand aus, und als Bismard Mafßregeln traf, um das 
Uebergreifen nah Preußen zu verhindern, fam er in den Ruf, 
der Helfershelfer des verhaßten Rußland zu jein. Der Streit 
entflammte jich zur höchſten Yeidenjchaftlichkeit, unerhörte Vor: 
würfe wurde dem Minifterpräfidenten ins Geficht geichleudert, 
auf die er die Antwort nicht ſchuldig blieb. Zwiſchenfälle ver: 
ichärften den Bruch und zogen auch die Krone in den Zwiit 
hinein. Die Regierung griff zu außerordentlihen Verordnungen 
gegen die Preſſe, mafregelte Beamte, welche gegen fie in Ver: 
jammlungen ſprachen, und juchte in jeder Weije ihren Anhang 
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zu vermehren. Sie rief nur fjteigende Erbitterung hervor. Die 
nächſten Jahre vergingen unter unerquidlihen Verhältniſſen. 
Der Streit um die Heeresorgantjation war zu einem Kampfe 
ums Recht geworden. Mit wenigen Ausnahmen jtand das 
ganze Volk bis in die unterjten Schichten unerjchütterlich treu 
zum Abgeordnetenhaufe. Seine Feſtigkeit verdient volle Achtung 
und fie ift nicht ohne Frucht und Wirkung geblieben. 

Daß der König jahlih recht hatte, beftreitet heute nie— 
mand mehr, und man muß ihm danken, daß er getreulich aus: 
hielt und dennoch Gewalt unterlieg. Der Widerjpruch war 
ein verfehrter, auf falihen VBorausjegungen und irriger Beur- 
teilung der politiihen Yage beruhend; er war auch eine Folge 
geichichtlicher Verhältniffe. Die Deutihen hatten hinter fich 
Jahrzehnte, in denen ihre Fürften die nationalen und freiheit: 
lichen Ideen verfolgten und unterdrüdten. Der blinden Unter: 
ordnung des vergangenen Jahrhunderts enthoben, waren daher 
die Deutihen in das Gegenteil umgeichlagen; fie pfleaten in 
der Negierung einen Gegner zu erbliden, dem mißzutrauen 
geraten jei. Sie mußten erjt durch den Gegenbeweis eines 
beileren belehrt werden. Wie einjt die Engländer in der großen 
Rebellion ihren Kampf gegen den König für den König zu 
führen wähnten, jo jtritt Bismard thatjächlich gegen das Volt 
für deſſen Nuten. Der Widerſtand des Landes war würdig, 
ohne revolutionäre Ausschreitungen, doch fraß das Gift, das in 
jedem Konflikt zwifchen Regierung und Volk liegt, im ftillen 
um fih. Der Zorn über die Minifter führte zur Gering— 
ihätung des Staates, jelbft die Perfon des Königs genoß nicht 
die gebührende Ehrfurdt. Ganz Deutichland verfannte, wo 
jeine wirflihen Sntereilen lagen. Das nationale Gefühl nahm 
allerdings jtetig zu, und durch die feite Haltung des preußiichen 
Volkes, die allgemeiner Beifall begleitete, kamen die nord: 
deutichen und die jüddeutichen Liberalen einander näher. Nur 
ſchien der preufifche Staat weniger als je geeignet, den deut: 
ihen Wünjchen genügen zu können; jelbit jeine aufrichtigen 
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Freunde in Süpdeutichland wurden jchwanfend. Republika: 
niiche Träumereien famen aufs neue auf, namentlid in der 
‚jugend, und wirfliden Vorteil hatte nur der Bartifularismus. 

Dejterreih wollte die Jrrungen in Preußen benugen, um 
ihm vollends den Rang abzulaufen. König Wilhelm batte gleich 
nad dem Antritt der Regentichaft die Verbejierung der Bundes- 
friegsverfaflung beantragt; nun hielt es Oeſterreich für nötig, 
dem neu erwachten nationalen Drange einigermaßen entgegen: 
zufommen, um Deutjchland dauernd an ſich zu fetten. Außer— 
dem hatte jich der Kaiſerſtaat unter der Laſt feiner finanziellen 
Bedrängniije zu Reformen aufihwingen müſſen. Das Mini: 
fterium Schmerling galt für eine liberale Errungenichaft, die, 
verglichen mit den preußischen Vorgängen, einen guten Ein: 
drud machte. Bismard hatte dem üfterreichiichen Botjchafter 
aleidh einen Fünftigen Zulammenitoß vorausgejagt und erklärt, 
Preußen wolle jih im Bunde nicht majorifieren laſſen. Er 
jtellte dabei die Grundzüge einer umfajjenden Reform auf. 
Nun ſchlug Schmerling ein Bundesdireftorium vor mit einem 
Delegiertenparlament, dem Fürltenverfammlungen zur Seite 
gehen jollten; au ohne Preußen wollte man auf einer Ver: 
einigung der Bundesmitglieder in Frankfurt diefe Aenderungen 
zum Beihluß bringen. Der Kaiſer machte perjönlich in Gajtein 
dem preußiichen Könige die erfte Mitteilung und überreichte 
ihm eine Denkſchrift. Noch an demjelben Abend empfing 
König Wilhelm die Einladung für den 16. Auguft, und ob: 
gleich er dem Kaiſer mündlich den Wunſch nad vorhergehenden 
Minifterfonferenzen ausgeiproden hatte und daher jofort ab- 
lehnte, wurden am folgenden Tage von Wien aus auch die 
übrigen Fürften zufammenberufen. Infolge der ihm bezeugten 
Nichtachtung entiandte Preußen feine Vertretung nah Frankfurt. 
Obgleich die meiften Fürsten dorthin famen und die Verſamm— 
lung ſich äußerlich glänzend ausnahm, verlief fie ohne Ergeb: 
nis; der öfterreichiihe Plan wurde wohl von der Mebrbeit 
gutgeheißen, aber damit war auch die Sache zu Ende. Bismard 
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dagegen entwidelte in einem Berichte an den König, der ver- 
öffentlicht wurde, die preußiichen Forderungen: völlige Gleich: 
berechtigung, vor allem ein Parlament aus direkten Wahlen, da 
die preußiichen Intereſſen fich mit den deutichen dedten. Deiter: 
reih war damit abgethan, weil e& fein Parlament zugeben 
wollte, das in der That die einzige Grundlage einer deutjchen 
Einheit bilden fonnte. Der großartige Plan, der die Gejamt: 
heit des deutichen Wolfes hätte begeiftern müſſen, fam jedod) 
von einem Minijter, dem niemand zutraute, daß es ihm ernit 
damit jei. Der Mann der That galt für einen Charlatan., 

Die Neumahlen braten daher jtatt eines verjöhnlichen 
Haujes eine Verftärfung der Fortichrittspartei, daneben nur 
einen Eleinen Gewinn der Konjervativen, beides auf Kojten der 
Gemäßigten. Bald jhien unzmweideutig, daß dieſer Minifter, 
der ein deutjches Parlament verlangte, feinen Funken deutjcher 
Ehre im Herzen trage. 

Am 15. November 1863 ftarb König Friedrich VII. von 
Dänemark. Er hatte in der Zwijchenzeit alles gethan, um 
Holftein und Schleswig gefügig zu machen und die beiden 
Herzogtümer dem Nachfolger zu erhalten; laute Klagen über 
die Yeiden des verlaffenen Bruderſtammes ertönten durch 
Deutichland. Obgleich der Bund bereits Mafregeln eingeleitet 
hatte, um Holjteins und Lauenburgs Rechte zu jchirmen, be- 
ftätigte König Chriftian IX. unter dem Drude des dänijchen 
Volkswillens alsbald eine Verfaſſung, die Schleswig in das 
Königreich einverleibte. 

Deutjchland geriet in die höchfte Aufregung. Ohne wei: 
teres galt Herzog Friedrich VIII. von Auguftenbura, der jofort 
den von jeinem Vater geleiiteten Verzicht ala für ihn unver: 
bindlich erklärte, als der berechtigte Erbe von Holitein und 
Schleswig, den einzufegen deutiche Pflicht ſei. Er fand bei 
Herzog Ernit von Koburg-Gotha Aufnahme und bildete bereits 
ein Minijterium. Die Landtage der einzelnen Staaten erliegen 
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afademijche Jugend übte fih in den Waffen, um in Freiſcharen 
einzutreten. Die Begeifterung galt vor allem der deutichen 
Sade, man jehnte ſich nach einer großen deutſchen That, doch 
die Umftände machten die Auguftenburger Thronfolge zu ihrem 
eigentlichen Gegenitande, weil nur in ihr eine Deutjchlands 
würdige Vollendung erblidt wurde. Auch die Regierungen der 
mittleren und Fleineren Staaten waren für das Erbrecht des 
Herzogs. 

Bismarck goß Waſſer in den brauſenden Wein. Die 
Löſung der ſchleswig-holſteinſchen Frage iſt ein unübertreffliches 
Meiſterſtück politiſcher Umſicht, kluger Berechnung, weiteſter 
Anlage. Ganz aus eigenſtem Denken entwarf er den Plan 
und führte ihn unter alljeitigem, leidenjchaftlihem Widerſpruch 
aus. Nur ein ungewöhnlicher Mut, eine felienfefte Zuverficht 
fonnte in dieſer Brandung das Steuer fejthalten. 

Die Vorgejchichte lehrte, daß die Angelegenheit nicht ledig: 
lich eine deutjche, jondern eine europäijche war, dah gerade Das 
Ausland immer die Hinderniffe bereitet hatte. Das Yondoner 
Protokoll von 1852 gab den andern Mächten das Recht, ein: 
zureden; nur wenn man jich auf jeinen Boden jtellte, konnte 
man ohne die größten Gefahren von ihm losfommen. Außer: 
dem bot es allein die Möglichkeit, Schleswig mit in die poli= 
tiſche Aktion bineinzuziehen, da das Herzogtum nicht zum 
deutihen Bunde gehörte. Bismard mar daher entjchlojien, 
nicht mit der Erbfolgefrage, jondern mit der Verfaſſungsſache 
einzufegen. Dänemark hatte mit der Novemberverfafiung Die 
Bedingungen des Yondoner Protofolles verlegt und der Miniſter— 
präfident erwartete ganz richtig, daß es durch jeinen Troß jelber 
die Berechtigung darbieten würde, die durch jenes übernommenen 
Verpflihtungen aufzujagen. 

In jedem Falle war es nötig, mit Defterreich gemeinjam 
zu handeln. Die faijerlihe Regierung wollte ebenfalls am 
Protokoll feithalten, daneben der deutſchen Bewegung einige 
Rechnung tragen und Preußen nicht allein handeln laſſen. 


— 
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Beide zujammen jegten im Bundestage zur Wahrung der Nechte 
Holiteins gemäß den früheren Bundesbejchlüffen die Erefution 
durch, welche die vorläufige Anerkennung des Königs Chrijtian 
in fih ſchloß; im Dezember rückten ſächſiſche und hannöverſche 
Truppen ohne Hinderniffe ein und der Erbprinz nahm unter 
dem Jubel der Bevölkerung auf eigene Hand jeinen Sig in 
Kiel. Dejterreih und Preußen aber jtellten im Januar 1864 
Dänemark das Ultimatum, die Novemberverfaflung ſofort zurüd- 
zunehmen, das abgelehnt wurde, wie zu erwarten war. 

Das Eintreten Preußens für das Londoner Protokoll hatte 
ungeheuere Entrüftung hervorgerufen, weil niemand den eigent- 
lihen Grund und Zwed erkannte. Im Abgeordnetenhauje wurde 
Bismard geradezu als Landesverräter gebrandmarft und die 
geforderte Anleihe für die Rüftungen zum kräftigen Einjchreiten 
abgelehnt, die Reorganijation aufs neue verworfen. 

Die beiden Mächte erklärten, Schleswig als Pfand für die 
Erfüllung der Verträge bejegen zu wollen. Da ſich vorausjehen 
ließ, daß Dänemark fich verteidigen würde, war damit der Krieg 
erklärt. Am 1. Februar 1864 wurde die Eider überjchritten. 
Die Dänen pochten auf ihr unüberwindliches Danewerf, die 
ausgedehnte Befeitigungsreihe, welche öjtlih von der Schlei 
fich binziehend den Mari nach Norden jperrte. Während die 
Defterreicher auf fie in der Front energiſch vorrüdten, über: 
jchritten die Preußen die Schlei, die Dänen jedoch, in dem 
Gefühl ihrer Schwäche und in der Gefahr, im Rüden gefaßt 
zu werden, räumten rechtzeitig die Linie und warfen fich in die 
Düppeler Schanzen, die nach längerer Beichießung von den 
Preußen am 18. April gejtürmt wurden. Da die Dänen auch 
Fridericia aufgaben, war das Feitland bis zum Lymfjord für 
fie verloren. Dann trat Waffenitillitand ein. 

Inzwiſchen war nämlich in Yondon eine Konferenz zu: 
jammengetreten. England hatte jeine Kriegsluſt dämpfen 
müjjen, weil Kaifer Napoleon zurüdhielt, in Hoffnung auf 
Entgelt von Preußen. Rußland jchuldete Preußen Dank für 
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jein ehrliches Verhalten bei dem polniſchen Aufitande. Oeſter— 
reih und Preußen erklärten das Protofoll für aufgehoben, 
weil Dänemark es jelbit verlegt und fie zum kriegeriſchen Ein— 
jchreiten gezwungen hätte, und da England allein jtand, 
Dänemark weder in die angebotene Perſonalunion einwilligte 
noch für andre Vorjchläge bereit war, ging die Konferenz ohne 
Ergebnis auseinander, 

Alsbald wurde der Krieg wieder eröffnet. Das Trugbild 
der Dänen, die fih auf die Unangreifbarfeit ihrer Eilande 
verließen, zerjtörte der Uebergang der Preußen nad der Yniel 
Alien am 29, Juni. Am 1. Auguft bereits mußte Dänemark 
den Frieden unterzeichnen, der am 30. Dftober zu Wien end- 
gültig wurde, König Chriftian verzichtete auf die drei Herzog: 
tümer Schleswig, Holitein und Lauenburg und erkannte im 
voraus alle Verfügungen an, die Deiterreih und Preußen über 
fie treffen würden. 

Jetzt jollte die jchwierige Auseinanderjegung zwijchen den 
beiden deutſchen Mächten gejchehen. Oeſterreich, zufrieden mit 
jeinem Erfolge, war nun ganz für den Auguftenburger; es hatte 
an den Herzogtümern fein Intereſſe und wollte Preußen feinen 
Gewinn daran überlaffen. Bismard dagegen meinte nicht, 
daß die bloße Entjtehung eines neuen Kleinjtaates der aus— 
reichende Lohn für die gebrachten Opfer jei und dem deutſchen 
Intereſſe entipreche. Nur wenn der Herzog, deſſen Recht ihm 
ohnehin nicht als unzweifelhaft erjchien, ausreichende Zugeitänd: 
niffe an Preußen machte, jollte er die Länder erhalten. Daß 
e8 darüber zum Kampfe mit Dejterreih fommen würde, lag 
bereits in der Möglichkeit. 
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Die Löfung. Die Gründung des Deuticben 
Reides. 


Der zweite Teil des gewaltigen Werkes begann. Schritt 
für Schritt unter unendlichen Schwierigkeiten, mit dem höchſten 
Aufgebot ſchneller Gewandtheit und mit nie fehlender Eicher: 
heit, das Richtige in den fortwährend wechjelnden Verſchlingungen 
zu treffen, hatte Bismard die preußiiche Politif bis zu dieſem 
Punkte geleitet. Er war entſchloſſen, weiterzugehen, und wenn es 
nicht anders fein jollte, jcheute er auch den Krieg mit Dejterreich 
nicht. Sein fühner Geift verhehlte fich die Folgerungen nicht, 
die gezogen werden mußten. Das unerträgliche Verhältnis fonnte 
nur gelöjt werden, wenn Oeſterreich aus dem Bunde jchied, nur 
dann war auch die wiederholt hervorgetretene Gefahr dauernd be— 
jeitigt, daß die fleineren Staaten für fich eine eigene dritte Gruppe 
bildeten, melde die Einigung Deutichlands unmöglich machte. 

Doch welch gewagtes Beginnen, mit dem Kaijeritaate an: 
zubinden! Schwerer noch wogen die anderen Bedenken. Der 
Kampf mit Defterreih erjchien als eine Art von Bruderfrieg, 
nahdem man eben erjt gemeinfam den däniſchen Erbfeind zu 
Paaren getrieben hatte. Schon die Erinnerung an die Jahre 
1813 bis 1815 jprah dagegen, und bisher hatte Preußen 
troß aller trüben Erfahrungen immer die Freundſchaft mit 
Defterreich gepflegt. Auch König Wilhelm hielt fie hoch, 
außerdem hatte der Verfafjungsftreit im eigenen Lande Das 
alte Mißtrauen gegen die Ideen, welche mit der Revolution 
von 1848 zufammenhingen, wachgerufen. Zu diejen jchwierigen 
inneren Verhältnifjen, bei denen ein glüdliches Ende ſich nicht 
abjehen ließ, follte nun ein furchtbarer Krieg fommen, während 
England über jeine legte Niederlage grollte und der franzöftiche 
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Kaifer mit freundlicher Miene nur darauf lauerte, jeine Sichel 
in fremde Ernte zu jteden! 

Der Herzog von Auguftenburg, fiher des öſterreichiſchen 
Schußes und der Zuftimmung von Fürften und Volk in Deutiche 
land, lehnte die von Preußen geftellten Forderungen ab. Hin 
und her gingen die Verhandlungen zwijchen Berlin und Wien. 
Der Gafteiner Vertrag vom Auguſt 1865 überließ Lauenburg 
gegen Entſchädigung an Preußen und übertrug unbejchadet der 
gemeinjamen Befigrechte die Regierung von Holftein an Oeſter— 
rei, die von Schleswig an Preußen. Bald tauchte die durch 
ihn vertagte Kriegsgefahr wieder auf. In den eriten Monaten 
1866 erfolgte ein jcharfer Notenwechjel; beide Mächte juchten 
fih durch Bundesgenojjen zu verſtärken. 

Napoleon hatte, als er 1859 gegen Defterreich den Kampf 
begann, das Programm aufgeitellt: Italien frei bis zur Adria! 
Sehr gegen feinen Willen erftrecte fich nach dem Frieden von Zürich 
die entfefjelte Bewegung weiter; nachdem ſich bereits das nörd: 
lihe Italien an Sardinien angejchloffen hatte, ftürzte Garibaldi, 
von dem Volfe als Befreier begrüßt, durch einen verwegenen Zug 
die bourbonijche Herrſchaft in Sicilien und auf dem Feſtlande. 
Am 17. März 1861 nahm Victor Emanuel den Titel eines 
Königs von Ftalien an; nur Venetien und der Reſt des Kirchen: 
ftaates fehlten noch, dann war die Halbinjel ein einheitliches 
Reid. Da die Rückſicht auf Frankreich verbot, Rom zu be: 
rühren, verhinderte der Minifter Ratazzi die von Garibaldi 
unternommene Eroberung, und König Victor Emanuel mußte 
1864 Florenz zur Hauptjtadt machen. Dagegen war Venetien 
eher zu erlangen. Nach) wechjelnden Verhandlungen ſchloß 
endlih Stalien am 8. April 1866 mit Preußen ein Kriegs- 
bündnis auf drei Monate gegen Dejterreih, das darauf, um 
gegen Preußen frei zu jein, Napoleon für die Neutralität 
Frankreichs und Italiens die Abtretung Venetiens verhieß, jo- 
bald Schlefien erobert wäre, und jpäter dasjelbe Angebot für 
einfache Neutralität machte. talien blieb jedoh dem Bünd- 


Die Löjung. Die Gründung des Deutſchen Reiches. 343 


niſſe getreu, weil die Nation es nicht vertragen hätte, Venetien 
als Geſchenk aus Napoleons Händen zu empfangen. Der 
franzöfiiche Kaifer blieb vorläufig neutral, wie Bismard be: 
rechnet hatte, in Erwartung einer Niederlage Preußens und 
im geheimen Einverftändnis mit Defterreih, voll der beiten Hoff: 
nung, auf diefem Wege von beiden Vorteile und Abtretungen 
am Rhein zu erlangen. 

Dejterreich bearbeitete gleichzeitig den deutichen Bund und 
die Regierungen; Preußen dagegen beantragte am 9. April ein 
deutiches Parlament zur Beratung der Bundesreform. Der 
Krieg war gewiß und endlich fiel die Enticheidung. Preußen 
erklärte, in Schleswig: Holitein die früheren Beltgverhältniffe 
heritellen zu wollen, und rüdte in Holftein ein, das die ſchwache 
öfterreihiiche Bejagung verließ. Defterreich legte beim Bunde 
Proteit ein und beantragte jchleunige Mobilmahung. Am 
14. Juni geſchah die wichtige Abftimmung: die Königreiche, die 
beiden Heſſen, Naflau und Eleinere Staaten votierten gegen 
Preußen, zu dem nur die Minderheit ftand: Baden, das id 
der Stimme enthielt, Luremburg, Medlenburg, Oldenburg, die 
jächfifch-thüringifchen Staaten außer Meiningen und die freien 
Städte außer Frankfurt. Preußen erflärte Antrag und Ab— 
jtimmung als Bundesbruch und trat mit der Verficherung aus, 
es halte an der über vorübergehende Formen erhabenen Ein: 
beit und an der vorgejchlagenen Bundesreform feit. 

In Preußen herrichte feine gute Stimmung. Auch die 
letzte Landtagsfigung hatte die Einigung nicht gebracht. Die Er: 
folge gegen Dänemark ließ die Regierung jelbit durch die An: 
wendung Eleinlicher Mittel gegen die Oppofition nicht zum vollen 
Eindrud fommen. Sept fürchtete das Yand den Krieg, weil 
man Oeſterreichs Macht weit überſchätzte, der eigenen Regierung 
nicht traute und die Notwendigkeit des Kampfes nicht begriff. 
Vollends galt der unausbleibliche Streit mit deutſchen Staaten 
als das Grab der deutichen Einheit. Nur vereinzelt wurde 
entſchloſſene Bereitwilligfeit ausgeſprochen. 
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Der Krieg war ein gemwaltiges Wagnis, aber es glüdte. 
Preußen jtellte den Nachbarn Sachſen, Kurheſſen und Hannover 
ein Ultimatum, nach deſſen Ablehnung die hannöveriche Armee 
zur Kapitulation von Langenjalza gezwungen und die Länder 
bejegt wurden. Drei Armeen rüdten gegen Böhmen auf ver: 
jchiedenen Wegen vor; ihre wunderbar glüdliche Vereinigung 
am 3. Juli auf dem Schlachtfelde jelbit führte zum glänzenden 
Siege bei Königgräß. Das Unterlafjen einer jchnellen Ver: 
folgung gab dem Feinde die Möglichkeit, jeine Truppen wieder zu 
ſammeln, doch energiſch ging dann der Marjch nad) der Donau, 
auf Wien zu. Am 22. Juli wurde der legte Kampf bei Preß— 
burg dur die Anfündigung der Waffenruhe unterbrochen, am 
26. Juli der Präliminarfriede zu Nifolsburg unterzeichnet. 

Weniger glücklich fochten die Italiener, die nad einigem 
Bedenken in den Kampf eingetreten waren; am 24. Juni wurde 
ihr Yandheer bei Cuſtozza, am 20. Juli ihre Flotte bei Liſſa 
geichlagen. 

Der öjterreichiiche Kaifer hatte gleich nad) der Schlacht bei 
Königgrätz telegraphiich Napoleon erſucht, für Abtretung Venetiens 
mit Stalien zu vermitteln. Der Franzoſe ftellte jofort auch 
an Preußen das Verlangen, jeine Vermittelung anzunehmen 
und Waffenftillitand zu jchließen, dem entſprochen wurde, ohne 
irgend Berpflichtungen einzugehen. Auch Stalien jeßte, der 
öffentlichen Meinung gehorchend, den Vormarſch, obgleich lang: 
ſam, fort. Napoleon, in übeler Lage, bequemte fih jchließlich 
zu den preußiichen Vorjchlägen unter der Bedingung, daß 
Süddeutſchland ſelbſtändig, Dejterreih unverjehrt, Sachſen be— 
ſtehen blieben. 

Immerhin lag Gefahr vor, daß Frankreich noch eingriff 
oder Abtretungen forderte; außerdem hatte Bismard den großen 
Gedanken, die Bundesgenojjenichaft mit Defterreich für die Zus 
funft möglich zu erhalten. In der Mäßigung jeine volle Größe 
zeigend, erreichte er daher von jeinem Könige, daß diejer die 
Abficht, einen Teil von Sachſen einzuziehen, fallen ließ. König 
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Wilhelm hat jeine Nachgiebigkeit nicht zu bereuen gehabt, denn 
König Johann wurde fortan ein getreuer Freund. 

Defterreih jchied völlig aus Deutichland aus und begab 
ih jedes Einjpruchsrechtes in die deutſchen Dinge. Es geitattete 
einen norddeutichen Bund mit Preußen und einen bejonderen 
jüddeutichen, denen die Regelung ihres Verhältnifjes zu einander 
überlafjen blieb. Auch jeine Rechte auf Schleswig-Holjtein trat 
Defterreihb an Preußen ab und erkannte die von dieſem vor: 
zunehmenden Territorialveränderungen in Norddeutichland an. 

Sp notwendig der Krieg gegen Oeſterreich, Jo bedauerlich 
war der gegen die deutjichen Staaten, doch trug Preußen an 
ihm feine Schuld. Die Mittelftaaten wollten ihre Souveränetät 
und ihre volle Selbitändigfeit, welche ein Nationalparlament, wie 
e5 Preußen vorichlug, ſtark beeinträchtigte, nicht fahren laſſen. 
Die jchlecht geleiteten Bundestruppen wurden troß ihrer Weber: 
macht in mehreren Gefechten zurüdgedrängt, bis auch hier 
während der Belagerung von Würzburg am 2. Auguft ein 
Waffenftilitand den Streit beendete. Preußen machte den 
Frieden leiht, und die Staaten, welche mit der jchwarzrot: 
goldenen Armbinde in das Feld gezogen waren, durften nicht 
Napoleons Hilfe durch Abtretungen deutjchen Landes erfaufen, 
zu denen fie außerdem eigenes Gebiet hätten beifteuern müſſen, 
wie ihnen Bismard Har machte. Bayern, Württemberg, Baden 
ihlofjen vielmehr im geheimen mit Preußen Truß: und Schuß: 
bündnifje und verjprachen im Falle eines Krieges ihre Truppen 
unter preußiichen Oberbefehl zu jtellen. 

Mit einem Schlage hatte die deutiche Sache mächtige 
Fortichritte gemacht, Kortichritte, aufgezwungen dur Blut und 
Eijen, durch die Geiftesfraft eines Mannes. Noch war nicht 
alles erreicht, weil der urjprüngliche Plan, ganz Deutichland in 
dem neuen Bunde zujammenzufafien, infolge des Einſpruchs 
Frankreichs nicht ausgeführt werden fonnte. Dafür vollzog 
Preußen die Annerionen in Norddeutjchland, die es anfänglich 
nicht beabfichtigt hatte, und dieſer Gewinn war wertvoller. 
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Seitdem Dejterreih nicht mehr mitreden konnte, durfte Der 
ziemlich jelbftverftändliche Verlauf der Dinge abgewartet werden. 
Bismard hatte es nicht eilig; er nahm Rüdficht auf Defterreich, 
auf Frankreich, er wollte Süddeutſchland ruhige Ueberlegung 
gejtatten. 

Der preußiihe Staat nahm durch die Einziehung von 
Hannover, Heſſen-Kaſſel, Nafjau und Frankfurt um mehr als 
1300 Quadratmeilen zu. Der Zujammenhang von Oft und 
Weit war hergejtellt. Die NRegenten wurden entichädigt, nur 
die für Hannover ausgejegte Summe Fam nicht zur Auszahlung, 
weil König Georg ſich unverjöhnlich zeigte. Die Eingewöhnung 
erfolgte jchnell, weil der größte Teil der Bevölkerung einſah, 
daß die ftaatlihe Sonderichaft im Intereſſe Deutichlands auf: 
hörte. Nur unter dem Adel und der [utheriichen Geiftlichkeit 
verſchwand der Groll nicht jo bald. 

In Preußen hatte die gefahrovolle Stunde alsbald die Ein— 
mütigfeit von König und Volk hergeitellt; tro& des Konfliktes 
war die Anhänglichkeit an den Staat nicht erichüttert. Angefichts 
des jchweren Krieges erichien die Heeresreform im andern Lichte. 
Der Einmarih in Böhmen, die erjten dort erfochtenen Er: 
folge hoben alsbald die Gemüther, die am Tage von König: 
aräß volljogenen Neuwahlen ergaben eine wejentliche Aenderung 
des Landtages und verftärkten die Konjervativen um gegen hundert 
Stimmen. Und als nun jedermann jehen Eonnte, daß Preußen 
in der That deutjche Politik trieb, ging auch in der Oppofition 
ein Umſchwung vor fih. Die Thronrede des fiegreich heim: 
gefehrten Königs am 5. Auguft atmete den Geiſt der Ber: 
jöhnung; fie erfannte an, daß den Staatsausgaben die geſetz— 
lihe Grundlage gefehlt habe, doch ſei das Verfahren der 
Regierung eine der unabweisbaren Notwendigkeiten gemwejen, 
denen fich eine Regierung im Intereſſe des Landes nicht ent— 
ziehen fünne und dürfe, und der König ſprach die Hoffnung 
auf bereitwillige Erteilung der Indemnität aus. Ein Teil der 
Fortſchrittspartei erklärte jih mit fünfundfiebzig Stimmen gegen 
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die Vorlage, die ihr nicht genügende Bürgjchaft für die Zu: 
kunft zu geben ſchien. Daher bildete fih eine neue Bartei, 
die nationalliberale, mit der Aufgabe, die auswärtige Politik 
der Negierung zu fügen, im Innern über die verfafjungs- 
mäßigen Nechte des Volkes zu wahen. Sie wurde bald aus: 
Ihlaggebend, im fruchtbaren Einvernehmen mit den nationalen 
Plänen des leitenden Staatsmannes. 

Bismard erfüllte die gegebene Verheißung; auf Grund 
allgemeiner Wahlen trat im Februar 1867 ein norddeutjcher 
Reihstag zufammen, um über die von den Negierungen ver: 
einbarte Bundesverfaflung zu beraten. Sie jchien manchen die 
Einheit nicht jtraff genug anzuziehen, doch Bismard wies die 
Einwendungen zurüd, ſich mit dem durchaus Unentbehrlichen 
begnügend. Nachdem auch die einzelnen Landtage die Ver: 
fallung angenommen hatten, trat fie am 1. Juli in Kraft. 

Der norddeutihe Bund war geſchloſſen „zum Schuße des 
Bundesgebietes und des innerhalb desjelben geltenden Rechtes, 
jomwie zur Pflege der Wohlfahrt des deutjchen Volkes“; im be- 
deutungsvollen Hinweis auf die Zukunft wurde jo gleich der Ge— 
jamtheit gedacht. Das Bräfidium des Bundes fteht der Krone 
Preußen zu mit Ausübung der gefamten völferrechtlihen Ver: 
tretung, der Erklärung von Krieg und Frieden, des Abſchluſſes 
von Bündniffen und Verträgen. hm kommen ferner zu die 
Erefutive der Bundesgejege, die Ernennung des Bundeskanzlers, 
der die Gejchäfte leitet, und der Bundesbeamten, die Ober: 
leitung der Poſt- und Telegraphenverwaltung. Der König von 
Preußen führt den Oberbefehl über die Kriegsmarine und über 
die gefamte Yandmadt in Krieg und Frieden als YBundesfeld- 
herr und hat das Recht, alle militärischen Einrichtungen anzu: 
ordnen. Die Bundesgejeßgebung umfaßt die Beitimmungen 
über die ftaatsbürgerlichen Verhältniſſe und den Gewerbebetrieb, 
Handels:, Zoll und Berfehrswejen, die Ordnung von Maß, 
Münze und Gewicht, Obligationen, Straf:, Handels: und 
Wechſelrecht und das gerichtliche Verfahren, jowie das Militär: 
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wejen. Die Bundesgejeßgebung üben der Reichstag und der 
Bundesrat aus. Der leßtere wurde dem deutihen Bunde nad: 
gebildet. Die Mitglieder erhielten jo viele Stimmen, als fie 
dort im Plenum geführt hatten, aljo Sachſen vier, Medlenburg: 
Schwerin und Braunſchweig je zwei, die übrigen je eine, im 
ganzen jehsundzwanzig, während Preußen die Stimmenzahlen der 
einverleibten Staaten übernahm und demnad für ſich fiebzehn 
Stimmen abgab. Die Hauptmacht fonnte demnach nicht leicht 
überftimmt werden. Die Einnahmen des Bundes bejtanden 
aus den Zöllen und Berbraudsiteuern, zu denen im Bedürfnis: 
fall Matrifularbeiträge kamen. 

Den Vorfiß des norddeutihen Neichstages führte Eduard 
Simfon, der einftige Präfident der Frankfurter National: 
verjammlung. Nicht allein jeine Perſon erinnerte an jene 
Jahre, was fie zu Schaffen juchten, kam jeßt teilweife zur Er— 
füllung. Das Wahlgejeß für den norddeutichen Reichstag ent- 
ſprach dem von 1849; die Befugniſſe des Bundes waren im 
Geijte der Neichsverfaflung bemeſſen, nur daß ſie den Einzel: 
jtaaten ihren Beitand nicht völlig verfümmerten und die mon: 
archiiche Spige mit dem Kaifertitel fehlte. Die alte Verfaſſung 
war auf den Flugſand der Theorieen gebaut, die neue ein feites 
Gefüge der Wirklichkeit. Alle Parteien konnten fih mit ihr 
befreunden und ihre Kraft verbürgte außer der nationalen Be- 
friedigung das ftarfe Preußen. 

Wieder entitand eine Flotte, die, obgleich dem Namen nad 
nur eine norddeutjche, der Welt bald als deutiche galt. Ihrer 
Flagge verjagte niemand die Anerkennung. Schwarzweißrot 
wehte fie auf den Schiffen des Krieges und des Handels. Das 
ihwarzrotgoldene Banner, das einjt die Burfchenichaft auf: 
gepflanzt hatte, war in den legten Zeiten durch den Gebrauch, 
den die Süddeutichen von ihm gegen Preußen gemadt hatten, 
in Verruf gefommen; es entſprach auch nicht der vorläufigen 
Trennung Deutihlands und nicht der Thatfache, daß der nord: 
deutiche Bund ein Werk des friegeriichen Preußen war. 
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Mit dem bisherigen Bunde verglichen, war der norddeutjche 
die völlige Revolution, der Sieg der vervehmten nationalen 
und liberalen „jdeen. Sie hatten nun auch in Preußen ihre 
Heimat. Die Regierung jtügte ſich vornehmlih auf die Na: 
tionalliberalen, auch das Minifterium ergänzte ſich durch Yibe- 
tale. Es war für Bismard feine leichte Aufgabe, die Ge: 
ihäfte zu führen, da ein Teil der Konjervativen, denen der 
König dankbar war, die neuen Zuftände befehdete, 

Der Bundeskanzler vermied jede Einmiſchung in die ſüd— 
deutihen Verhältniſſe. Baden, deſſen Großherzog Friedrich 
immer zur Beſſerung der deutichen Verfaſſung bereit war und 
nur durch die Verhältnifje gezwungen den Krieg an Preußen 
erklärt hatte, wurde auf jpätere Zeiten vertröftet, als es gleich 
dem 'norddeutichen Bunde beitreten wollte. 

Natürlich hinterliegen der Krieg und die Niederlage in Süd— 
deutjchland vielfach unangenehme Empfindungen. Die jchlechten 
Erfahrungen, die man an der Seite Defterreihs gemacht hatte, 
jtimmten allerdings die großdeutichen Hoffnungen herab, doc) 
bedauerten mande ehrlih, daß die deutichen Teile des Kaiſer— 
jtaates für immer abgetrennt jein jollten. Andern gab nur 
die alte Abneigung gegen das protejtantiich = monardiiche 
Preußen den eigentlihen Grund, einer engen Berbindung mit 
Norddeutichland zu widerftreben. Die bayerifchen Ultramon: 
tanen und die Demokraten in Württemberg fuhren fort, gegen 
Preußen zu eifern. Die Einführung der preußiichen Heeres: 
einrichtungen, die geichlofienen geheimen Verträge gaben ihnen 
Stoff, um die „VBerpreußgung” in grellen Farben auszumalen. 
Die dortigen Regierungen wünjchten ebenfalls das Aufgehen 
in ein großes deutiches Reich zu vermeiden, während die Sorge 
vor ‚Frankreich, die in den Verträgen übernommenen Berpflich: 
tungen, jowie ihre Vereinzelung ihnen Freundſchaft mit dem 
norddeutichen Bunde geboten. Der dur den Wiener Frieden 
gejtattete jüddeutiche Bund mit eigenem Parlamente jtand den 
Regierungen nicht an, weil er für die Aufgabe von Sonder: 
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rechten feine ausreichende Entſchädigung gegeben hätte und auch 
zwedlos war. 

Daß diejenigen, welche Zuſammenſchluß mit Norddeutich- 
land für das Richtige hielten, ftarf in der Minderheit waren, 
fam 1868 zu Tage. Wirtjchaftliche Intereſſen pflegen ein 
ſtarkes Bindemittel zu fein, aber fie beftimmen nicht allein die 
Entwidelung der Völker. Dem Zollvereine verdanfte Süddeutich- 
land, daß es hinter dem Norden in Handel und Wandel nicht zu: 
rüdgeblieben war, dennoch hatte er politiſch nicht allzuviel ge— 
fördert. Man nahm jeine Vorteile gern bin, ohne die Furcht 
vor Preußens Uebergewicht aufzugeben. Die Erneuerung des 
Zollvereins führte dazu, einen Zollbundesrat unter dem Vor: 
ige von Preußen einzurichten und den norddeutichen Reichstag 
durch Heranziehung ſüddeutſcher Vertreter zu einem deutjchen 
Zollparlament zu erweitern. So fam wieder eine Gejamt- 
vertretung des deutjchen Volkes zufammen, wenn auch nur für 
begrenzte Zwecke. Süddeutſchland ſchickte zum größten Teil 
Gegner Preußens und da fie an den norddeutichen partifularifti- 
ſchen Elementen Genofien fanden, jperrte fich die Mehrheit des 
Zollparlaments gegen alle eine feitere Einheit fordernden Bor: 
ichläge. In Bayern erlangten, obgleih König Ludwig II. jeine 
nationale Gefinnung nicht verleugnete, 1869 die „Patrioten“, 
wie fie fich bezeichnend nannten, die Mehrheit in der Kammer 
und nötigten den Minifter Fürsten von Hohenlohe, der qute 
Freundſchaft mit Preußen pflegte, zum Rücktritte. 

Es jchien, als ob eine vollflommene deutſche Einheit noch 
im fernen Felde ftehe, und da Defterreich feine Niederlage nicht 
verichmerzte, fonnte auch das Errungene wieder in Frage fom- 
men. Die Franzoſen faßten jogar die thörichte Hoffnung, an 
Süddeutichland einen Bundesgenofjen gegen Preußen zu finden. 
Die öffentliche Meinung in Frankreich fam nach den preußi— 
jchen Siegen nicht mehr zur Ruhe. Königgräß-Sadowa galt 
geradezu wie eine franzöftiche Niederlage, für die man Revanche 
haben müſſe. Unabläffig bemühte jih daher Napoleon, von 
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Preußen irgend eine Abfindung herauszujchlagen, um Frank— 
reichs Eitelkeit zu befriedigen. Bismard, entichloffen, nicht 
einen Fuß deutihen Bodens daranzugeben, wollte einen Krieg 
vermeiden, jolange es in Ehren ging, und hielt mit geduldigem 
Geſchick den Begehrlichen hin; noch einmal, 1867, wahrte er 
durch ein Fleines Zugeftändnis in der Luremburger Sade den 
Frieden. Doc Napoleon empfand weiter das Bedürfnis, jeinen 
verblaßten Ruhm aufzufriihen und dur äußere Erfolge fich 
Thron und Armee zu jichern. Oeſterreich, deſſen Politik jeßt 
der erbitterte Preußenfeind, der ehemalige ſächſiſche Minifter 
von Beuft, leitete, ging mit Frankreich ein geheimes Kriegs: 
bündnis ein; auch talien, um Rom zu gewinnen, war bereit, 
mit Frankreich ſich einzulafjen. 

Die Wahl des hohenzollernichen Erbprinzen Leopold zum 
Könige von Spanien, das Iſabella II. vertrieben hatte, follte den 
Anlaß geben, Franfreih Genugthuung zu verichaffen. König 
Wilhelm behandelte in Ems die Angelegenheit ganz Tachlich, 
als eine perjönliche des Prinzen, der überdies ablehnte. Den: 
noch beauftragte der franzöfiiche Minifter Grammont, in dem 
Glauben, Preußen fürchte den Krieg, den Botjchafter Bene: 
detti, weitere jchriftliche Erklärungen zu fordern. Als ihn der 
König in angemefjener Weiſe an jeine Minifter wies, drang 
Grammont angeblicher Beleidigung wegen auf Einberufung der 
Nejerven, Napoleon gab nah und die franzöfiiche Kammer 
bewilligte mit braufendem Beifall die Kriegsmittel. 

Die Sprade der franzöfiihen Zeitungen hatte Deutjch: 
land bereits vorbereitet; als der König von Ems nad Berlin 
zurüdfehrte, begleitete ihn die helle Begeifterung des Volfes, 
das als Preis des Kampfes die Einheit Deutjchlands vor: 
ausjah. 

Die franzöſiſche Nechnung auf Süddeutſchland jchlug gründ— 
lich fehl. Für König Yudwig gab es feinen Zweifel, den Ver: 
trag zu erfüllen und feine Landeskinder mit den norddeutichen 
zum großen Kampfe für Deutichlands Ehre zu vereinen. Die 
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Batrioten wollten freilihd das zum Kriege geforderte Geld 
nur in beichränftem Maße bemilligen, doch ihre Reihen lichtete 
der Abfall zum deutjchen Vaterlande, jo daß fie mit ſiebenund— 
vierzig Stimmen gegen bundertundeine unterlagen. Die baye- 
riijhen Truppen haben dann gezeigt, daß fie nur deutiche Ehre 
fannten. 

Am 19. Juli übergab der franzöfiiche Gejchäftsträger in 
Berlin die Kriegserflärung. Bismard verfündete jie perjönlich 
in dem joeben eröffneten Reichstage. Einhellig ohne Debatte 
wurden die den Krieg betreffenden Vorlagen angenommen; nur 
zwei Abgeordnete, die Sozialdemokraten Bebel und Liebfnecht, 
enthielten fich der Abjtimmung. 

Der Uebermut Franfreichs hatte uns die Waffen in die Hand 
gezwungen, und wie wir fie geführt haben, das weiß ein jeder. 
Die furchtbaren Schlachten des Auguftmonats zertrümmerten die 
Macht Napoleons; bei Sedan gejchlagen und eingeſchloſſen, gab 
er jih am 2. September dem Könige Wilhelm als Gefangener. 
Doch der Kampf entbrannte nun erjt recht, geleitet von der in 
Paris gebildeten republifaniichen Regierung. Bald ſchloß ſich um 
die Riejenftadt der unzerbrechlihe Ring der deutichen Truppen. 
Die Kapitulation von Met am 27. Dftober überlieferte, nad 
vergeblihen Verſuchen durchzubrechen, eine zweite Armee in die 
deutiche Kriegsgefangenihaft. Nun handelte es ſich darum, ob 
es möglich fein würde, Paris zu entjegen. Vom Weiten und 
vom Norden drangen franzöfiiche Heere vor; troß gelegentlicher 
kleiner Erfolge wurden fie ftets aufs Haupt gejchlagen. 

Die Siege in heißen Schlachten auf franzöſiſchem Boden 
bändigten auch den deutichen innern Erbfeind, die alte Zwie— 
trat. Im November wurden die Verträge mit den ſüddeut— 
ichen Staaten fertig, welche ihren Anjhluß an den Nordbund 
vollendeten. In dem Wunſche, den Eintritt zu einem frei- 
willigen zu machen, gewährte Bismard, ſoweit es thunlich war, 
Bayern manche Sonderredte. 

Noch fehlte der Einheit die rechte Krönung. Da trug der 
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König von Bayern auf ihm gewordene Anregung bin brieflich 
dem Könige Wilhelm den Wunjch der Fürften vor, ein deutjches 
Reich und die Kaiferwürde herzuftelen. Wieder erichien eine 
Deputation vor einem preußiichen Könige mit der Bitte, den 
Kaifertitel anzunehmen, die Boten des norddeutichen Reichs— 
tages, an ihrer Spite derjelbe Eduard Simjon, der 1849 die 
Vertreter des Frankfurter PBarlamentes nah Berlin geführt 
hatte. Am 18. Januar 1871 wurde in Berjailles feierlich das 
neue deutjche Reich mit dem Könige von Preußen als erblichem 
Kaiſer verkündet. 

Bald neigte auch der hartnädige Widerftand der Fran 
zojen jeinem Ende zu. Auf allen Schladhtfeldern gejchlagen, 
vermochten fie die belagerte Hauptitadt nicht zu entſetzen; am 
28. Januar ergab fie fih. Wenige Tage fpäter trat die fran— 
zöſiſche Oſtarmee, aufgelöft und zerrüttet, auf das Schweizer 
Gebiet über; eine Fortjegung des Krieges war unmöglich. Ge: 
mäß der Uebereinfunft mit dem deutſchen Kaijer fanden die 
Wahlen zu einer Nationalverfammlung in Bordeaur ftatt. Die 
von ihr ernannte Regierung unter Thiers fträubte fich vergeb: 
[ih gegen die Bedingungen, welche Bismard ftellte, um auch 
die Nationalverfammlung zu ihrer Annahme zu zwingen, be: 
jegten deutjche Truppen am 1. März einen Teil der Haupt: 
jtadt. Sofort wurde der Friede genehmigt; bereits am 3. März 
verließen die Deutjchen wieder Paris, mit braufendem Jubel 
den dem franzöſiſchen Kriegsruhm gemwidmeten Triumphbogen 
durchſchreitend. 

Am 10. Mai wurde in Frankfurt der Friede unterzeichnet. 
Für manchen Sohn deutſcher Mütter, der nicht mit ſeinen 
Waffenbrüdern heimkehrte, brachte der Friede der großen deut: 
ſchen Mutter die ihr einjt geraubten und entfremdeten Kinder, 
Eljaß:Lothringen zurüd, 
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Das neue Reich war ſchneller geworden, ſtand großartiger 
da, als die kühnſte Hoffnung hätte ahnen mögen. Ein ſieg— 
reicher Krieg hatte zum Ziele geführt, ein allgemeiner deutſcher 
Volkskrieg, vollſtändiger als vorher die Freiheitskriege. Da 
gab es feinen Unterjchied zwilhen Nord und Süd, zwiſchen 
Oſt und Weit; alle deutſchen Stämme hatten gleich freudig 
und gleich ruhmreich geitritten. Die Thaten des Heeres ver: 
folgte die Heimat mit begeifterter Teilnahme, denn jeder fühlte, 
daß es ſich um feine eigenjte Sache handelte, und mit jedem 
Siege wurde der Wunſch nach einer dauernden Einheit un— 
widerftehlicher. 

Im Kriege fommt es auf die Leitung an; nur ein wohl: 
geſchultes, einheitlich geführtes Heer vermochte jo Wunderbares 
zu vollbringen. Was die deutichen Heerführer, allen voran ein 
Moltke, geleijtet haben, wird die Gefchichte allzeit bewundernd 
berihten. Doc fie vollzogen nur einen höheren Willen. Der 
Kanzler des Reiches hatte das Werk vollendet, das er im Sinne 
trug, als er die Minifterpräfidentichaft in Preußen übernahm. 
Nicht, daß er damals den Entwurf, jo wie er durchgeführt 
wurde, ſchon vor Augen gehabt hätte, aber er veritand es, 
jedes Ereignis, jeden Erfolg der jelbitgeitellten Aufgabe gemäß 
zu wenden; mitten im Handeln wuchjen ihm die Pläne. Unter 
den bärtejten Kämpfen, unter der ungeheuerften Arbeit verlor 
er nicht die Zuverjicht, gewann er aus den Schwierigkeiten neue 
Kraft, oft jcheinbar leichtiinnig und von verblüffender Offenheit 
in der Ausſprache jeiner Gedanken; ein Redner voll Kraft, 
Klarheit und Wi, wußte er jedes Ding in fein wahres Licht 
zu rüden, den Gegner zu widerlegen und wenn es darauf an- 
fam, mit bitterem Hohne bloßzuftellen. Bligichnell, wo jo: 
fortiges Vorgehen frommte, vorfihtig, wo Eile ſchaden Eonnte, 
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eiſern, wenn es nötig war, nie übermütig im Siege, immer 
die Zukunft im Auge und die Gegenwart für ſie formend, für 
alle Zwiſchenfälle gerüſtet, ſchuf Bismard die deutſche Einheit. 
Er hatte aus der Geſchichte gelernt, daß unter Umſtänden das 
Erreihbare dem Wünſchenswerten vorzuziehen jei. Ein großer 
Realift, beurteilte er Menjchen, Parteien, Jdeen lediglich danad), 
wie fie jeinen Abfichten dienten. Er trug bereitwillig eine un: 
endliche Verantwortlichkeit, dafür duldete er feine Störung jeiner 
Zirkel, ein großartiger Herrfchergeift, der jedoch die Herrichaft 
nicht um jeinetwillen, jondern um ihrer Zwede willen ausübte. 
Er veradhtete nicht die Meinung des Volkes und rechnete auf 
fie für die Zukunft. Aber er unterjchied zwijchen dem, was fie 
wirklih wollte, und ihren wechjelnden Erjcheinungsformen. Er 
wagte es anfangs, der öffentlichen Meinung zu widerftehen, weil 
er wußte, daß fie ihm zufallen müßte. Mittel und Wege zu 
ſuchen, nahm er als fein Recht in Anſpruch. Deshalb durfte 
er in den Zeiten, wo ihn alljeitiger Haß umtobte, voraus: 
jagen, er werde einjt der populärfte Mann Deutichlands jein. 
Darin zeigte fi die wunderbare Schärfe feines Urteils, unter 
allen Berhüllungen den Kern zu entdeden, der ihm allein 
etwas galt. 

Bismard kannte feine Deutjchen, weil er jelber einer ift. 
Kein Zug an ihm, der nicht der echten Art entiprädhe. Mäch— 
tigen Leibes, wie die alten Reden, jo mwagnisfreudig und fo 
ftolz auf jein Volk, daß er jelber die Franzoſen vor der jprich- 
wörtlihen deutichen Wut warnte, bewahrte er unter allen Müh— 
jalen die Freude am Leben und an der Natur; er liebte menſch— 
lich und hafte vielleicht noch menjchlicher, dennoch immer bereit, 
dem verjöhnten Gegner ehrlich die Hand zu reichen. 

Auch diejer Gemwaltige war gebunden an einen Herrn, 
jeinen König. Er diente ihm in freier Hingabe, voll ehrfurchts— 
voller, inniger Liebe; die perjönliche Treue, der ſchönſte Zug 
der Deutichen, Fam in diefem Verhältnis zur reinften Verklärung. 
Sie wurde erwidert in gleich edler Weile. König Wilhelm 
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ſtand an der Schwelle des Greijenalters, als er die Herrſchaft 
übernahm; zum bejahrten Manne geworden in einem abjoluten 
Staate, hatte er die neuen Einrichtungen nicht gern gejehen, 
do er entſchloß fich zu ihnen, weil er ihre Notwendigkeit er: 
fannte, und dann mit volliter Ehrlichkeit; es war ihm undenk: 
bar, Gegebenes zurüdzunehmen. Er wollte nur eine Schwächung 
des Königtums vermeiden, die er für eine Gefahr des Staates 
und für eine Minderung des ihm und feinem Haufe von Gott 
beſchiedenen Erbteils erachtete, und die Konfliktszeit bejtätigte 
ihm feine Befürchtungen. Er jah daher mit berzlicher Freude, 
wie ihn nad den großen Erfolgen die Liebe feines Volkes 
umgab, wie ihm als greifem Kaijer ganz Deutjchland zujubelte. 
Es war dem Könige jchwer gefallen, den Krieg gegen Oeſter— 
reich zu beginnen, lang verbündete Fürften zu entthronen, und 
auch der volle Tropfen demofratijchen Deles, mit dem nad 
Uhlands Seherwort der neue deutjche Kaiſer gejalbt werden 
mußte, widerjtrebte ihm. König Wilhelm hing mit ganzem 
Herzen an Preußen, und wäre es nah ihm allein gegangen, 
hätte er jeinen Königstitel nicht mit dem kaiſerlichen vertauscht. 
Darin lag eben jeine wunderbare Hoheit: in diefer Hingabe 
an die Pflicht. Nicht allein, daß er feine Herricheraufgabe 
mit rajtlojer Treue erfüllte, daß er vollauf that, was jie ihm 
gebot, er opferte ihr auch feine perfünliche Empfindung auf. 
Nie ift ein Fürft, dem Klarheit und Feſtigkeit des eigenen 
Willens im vollften Maße bejchieden war, jo bereit geweſen, 
andrem Rate zu vertrauen. König Wilhelm bejaß die jchönften 
Tugenden eines Herrichers, die hochherzige Fähigkeit, unbe: 
fangen zu prüfen und jih Männern, die er als würdige er: 
fannte, befcheiden zu fügen, und die neidloje Dankbarkeit. In 
ihm lag etwas von der Schlichtheit feines Vaters, doch bereichert 
und geläutert durch die echte Gemütstiefe und den hohen Sinn 
jeiner Mutter, der Königin Luiſe. Kein edlerer Mann konnte 
zum erjten deutichen Kaiſer berufen jein. 

Denn Wilhelm war der erite Kaifer, der ſich Ddeutjcher 
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Kaiſer nannte. Die der alten Zeit hießen römiſche, und ebenſo 
ihr Reich; der Unterſchied iſt nicht bloß einer der Worte. 
Merkwürdig genug, wie ähnlich der Urſprung des neuen deutſchen 
Reiches dem des alten iſt. Vom Norden her ging beide Male 
die Gründung aus. Auch Heinrich J. erwarb ſich die Aner— 
kennung Schwabens und Bayerns durch Vertrag, nachdem er 
gegen ſie die Waffen geführt hatte, und ſchuf das deutſche Reich 
durch die dauernde Sicherung der Weſtgrenze. Seine Ziele 
gingen jedoch über Deutſchland hinaus und fein. Sohn Otto I. 
erfüllte fie durch die Eroberung Italiens. Die aus diejer Ver: 
bindung fich ergebenden Folgen haben dann die Gejchichte des 
römiſch-deutſchen Reiches bis zu feinem legten Augenblide be: 
berricht. In Folge des Kampfes, in dem fih Neudeutichland 
erhob, fonnte die Stadt Nom, in der joeben Papſt Pius IX. 
durch die Erklärung jeiner Unfehlbarfeit das Firchlihe Syſtem 
vollendet hatte, die Hauptitadt eines neuen Königreiches Italien 
werden. Die deutlichite Veranſchaulichung des Zeitenwechiels. 
Das jegige deutiche Reich war feine Fortſetzung des römischen, 
deſſen verblichene Reichsfleinodien ruhig in der Schatfammer 
zu Wien verbleiben mochten im Belite des Gejchlechtes, deijen 
Glieder fie jo lange getragen hatten. Das neue Reich ift ein 
rein deutiches und es umfaßt nur Stämme, die zu ihm nad) 
Natur und geihichtlicher Entwidelung gehören, nicht alle deutich 
redenden, weil die unter der unmittelbaren Herrichaft Habs- 
burgs befindlichen ſchon lange eine Nebenftellung inne hatten. 

Grit 1866 war das Reich in Ddiejer jeiner Geftalt zur 
Möglichkeit geworden, fünf Jahre darauf ſtand es vollendet 
da! Die Vorbereitung reicht allerdings weit hinauf. Mit der 
Reformation hatte der deutſche Geiſt ſich die Freiheit erobert, 
welche zu feiner weiteren Entwidelung notwendig war. Sein 
neues Leben begann am Ende des fiebzehnten Jahrhunderts 
und gelangte im achtzehnten zur reifen Kraft. Gleichzeitig er— 
ftand in dem preußijchen Staate eine neue politiihe Macht, 
die durch die Befreiungsfriege zur deutjchen wurde. Aus 
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ihrem Schoße entſproß der Gedanke der deutſchen Einheit, 
der ſeitdem immer mächtiger werdend die Geſamtheit ergriff. 
Nur die Verwirklichung war lange aufs ungewiſſe geſtellt. 
So unzweifelhaft es iſt, daß Bismarck ſein Werk nimmermehr 
hätte beginnen und nimmermehr vollbringen können, wenn nicht 
die nationale Idee im Volke lebendig geweſen wäre, ſo unbe— 
ſtreitbar iſt die Weiſe, in der er die Einheit zu ſtande brachte, 
ſein Eigentum, gerade wie einſt Luther der Reformation ihren 
Charakter gab. Welches Glück, daß Bismarck einem Fürſten 
diente, der an Macht und Geiſt einem Friedrich dem Weiſen 
weit überlegen war! So tritt auch hier die Verbindung des 
Allgemeinen mit dem Perſönlichen hervor, die das Weſen aller 
Geſchichte ausmacht. 

Wie der Freiherr von Stein, bildete Bismarck die Gegen— 
wart aus der Vergangenheit heraus, ein echt germaniſcher Zug. 
Nicht allen konnte er damit Genüge thun, und aud jonft 
wurden die Parteien, denen diefe Form der inheit, die 
preußiſche Spite nicht zufagte, mehr nur zurüdgedrängt als 
gewonnen und überzeugt. Der Zeit mußte es überlafjen bleiben, 
das Reich allen Deutichen in ihr Fleiſch und Blut zu ver- 
wandeln, aber Bismard ſprach vertrauensvol aus: „Wenn 
Deutihland erjt in den Sattel gehoben iſt, wird es jchon 
reiten können“. 

Das neunzehnte Jahrhundert hat jo große Wandlungen 
in den jozialen Berhältniffen gebracht, wie vordem etwa nur 
das bdreizehnte. Damals vermochte das Reich die Fülle des 
neuen Lebens nicht zu fallen, und verlor darüber jeinen 
feften Zufammenhang. In jenen Zeiten fam das Bürgertum 
empor, in unjern Tagen trat der vierte Stand, die Mafje 
der induftriellen Arbeiter, in das öffentliche Leben ein, wäh: 
rend von dem Bauernftande bisher nur ein Teil zur be- 
wußten Mitwirkung gelangt ift. Seitdem das Reich beiteht, 
ift die joziale Frage in aller Größe aufgetaucht, weil die 
Deutihen erſt in den letzten Jahrzehnten an Induſtrie und 
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Handel den andern Nationen ebenbürtig wurden. Die ſoziale 
Frage hat die Entſtehung einer weitumfaſſenden Partei herbei— 
geführt, die ſich in Widerſpruch ſtellt zu unſrer geſamten Ent— 
wickelung, die alle geſchichtlichen Ideale des deutſchen Volkes 
verwirft und eine andre Zukunft ſchaffen will. Dagegen möchte 
die ultramontane Partei Grundſätze und Lehren der Ver— 
gangenheit aufleben laſſen und den Staat wieder der Kirche 
unterordnen. Ihre Beſtrebungen teilt in mancher Hinſicht die 
konfeſſionell-proteſtantiſche Richtung. 

Beide Parteien ſtehen nicht im Einklang mit den Eigen— 
ſchaften, welche in der Geſchichte als die des deutſchen Volks— 
tums klar hervortreten. Denn die Sozialdemokratie, mit ihrem 
ſtaatlichen Zwange eine Abart des Abſolutismus, entſpricht 
nicht der deutſchen Art, welche freie Bethätigung liebt. Gegen 
die Beſtrebungen des Ultramontanismus und der proteſtanti— 
ihen Orthodoxie hat die deutſche Geiftesarbeit jeit den letzten 
Sahrhunderten gefämpft. Dem Deutichen find einmal bejchieden 
der individuelle Hang, der Trieb zur perſönlichen Selbſtändig— 
feit, die Luft zu dem eigenen Denken und Fühlen, die Be: 
friedigung des Dajeins in der engeren Genofjenichaft. Wo 
fie auf der einen Seite unterdrüdt wurden, quollen fie auf 
der andern um jo jtärfer heraus. Sie gaben uns die bejte 
Kraft, aber ihr Uebermaß ſchwächte uns wieder. Der Indivi— 
dualismus führte zur wirtſchaftlichen Blüte des Mittelalters 
und zum Verfalle des Neiches, er ſchuf die Reformation und 
die Glaubensfpaltung, er brachte hervor die klaſſiſche Litteratur 
und die weltbürgerlihe Ablenkung vom nationalen Leben. Die 
Not, dann der Abjolutismus hielten den Individualismus 
politifh und wirtjchaftlich nieder und gewöhnten den Deutjchen 
an Unfelbjtändigfeit, an die Unentbehrlichkeit ftaatlicher und 
polizeilicher Unterftügung. Dann rang fih langjam wieder 
Selbjtthätigfeit hervor, doch die Steigerung des gejellfehaftlichen 
Lebens macht an ſich den einzelnen Hilflofer. Um jo mehr ift 
dafür zu jorgen, daß die Zuverficht auf eigene Kraft wächſt. 
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Vielleicht, daß der alte Zug überall wieder ſiegreich durchbricht, 
durch ſchmerzliche Erfahrungen geklärt. Ein Volk, das wieder— 
holt an den Rand des Verderbens geriet und ſich ſtets zu 
halten wußte, trägt in ſich die Gewähr auch der kommenden 
Geſchlechter. Wer verzagen will, mag nur die Bücher unſrer 
Geſchichte aufſchlagen. 

Wie die heutige Welt beſchaffen iſt, ſteht und fällt mit 
der wirtſchaftlichen Kraft auch der Staat, und da mag das alte 
Reich als große Lehre dienen, wie es durch ſeine Zerſplitterung 
unſer Volk weit hinter die andern Völker zurückwarf. Wir 
Deutſchen konnten uns alle Geiſtesſchätze erringen und blieben 
dabei arm und verachtet. Nicht, daß jene wertlos waren, aber 
wir können ſie auch beſitzen und mehren, wenn wir politiſch 
groß find, 

Nicht die alte Zügellofigfeit darf zurüdfehren, die wirt- 
ihaftlihe Thätigkeit joll den Zujammenhang mit Staat und 
Reich bewahren. Beide find berufen, den zerjtreuten Kräften 
Einheit und offenen Weg zu jchaffen. Sie müjjen eintreten, 
wo der einzelne nichts vermag, doch ohne andre zu beeinträch- 
tigen, nicht die freie Negung unterbinden, jondern fie jo fördern, 
daß fie auf gemeinfamem Boden in friedlidem Wettfampf 
jelber ich entfaltet und vermehrt. Jeder Stand mag jich be: 
mußt jein, daß nur eigene Arbeit vorwärts bringt, daß gemein- 
ihaftlihe und ausgleichende Thätigfeit die beite Ausfiht auf 
Gedeihen bietet. 

Die Sozialdemokratie will eine internationale Partei jein 
und auch die ultramontane ift nicht frei von einem kosmo— 
politiihen Zug, nur daß diefe Tendenz bei der erfteren aus der 
neuejten Zeit, bei der andern aus mittelalterlichen Sdeen ſtammt. 
In beiden liegt deshalb eine gewiſſe Gefahr, der zu begegnen 
eine der wichtigften nationalen Aufgaben if. Auch der alte 
Partifularismus ift noch feineswegs überwunden. Es ift zu 
hoffen, daß das Gefühl der Volkseinheit allmählich fo mächtig 
werden wird, daß es fih zum Stolze, ein Deutjcher zu fein, 
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umwandelt. Das wird nur langſam geſchehen, weil Jahr— 
hunderte alte Verſäumnis nicht von einem Geſchlechte über— 
wunden werden kann. 

Was uns immer not that und immer fehlte, war die 
Einheit; ſie iſt das wertvollſte Gut, das uns nun endlich ge— 
ſchenkt iſt. Wir paſſen nicht zur romaniſchen Zentraliſierung, 
und fie würde uns ſchädlich ſein; wir bedürfen nur der har: 
monifhen Zuſammenwirkung in der Freiheit, in gefeglicher 
und jelbitgeübter in Staat, Gemeinde, Kirche und Wirtſchaft. 
Staat und Genoſſenſchaften müſſen ſich gegenjeitig ergänzen, 
fördern und tragen. Dieje gemeinjame Arbeit nad) dem einen 
Ziele ift die Grundbedingung unjres Bejtehens, und in ihr 
mag die individuelle Begabung ihre ſchönſte Blüte entfalten. 
In freier Dienjtwilligfeit als Pfliht und als Necht foll jeder 
Deutiche der Erhaltung und der Verftärfung der Einheit fich 
weihen, ihr alle andern Rücjichten unterordnen. Die Einheit 
fann nur wirkffam fein und Beitand haben in dem jchwer er: 
fämpften politiihen Verbande unjres Volkes, wie er gegen: 
wärtig it, im treuen Anſchluß an Kaijer und Reid. Die 
Mahnung, melde Attinghaufen jeinen Schweizer Yandsleuten 
zuruft, gilt allen Deutſchen: „Seid einia, einig, einig!” 


Ueberſicht der wichtigſten Ereigniffe 


1556— 1598. 
1558— 1564. 
1558. 
1560. 
1561. 
1562— 1594. 
1563. 
1564— 1576. 
1567. 


1570— 1588. 
1572. 
1572. 
1575. 
1576. 
1576—1612. 
1577. 
1579. 


1582—1589. 

. Die Armada gegen England. 

. Marimilian J., Herzog von Bayern. 

1606—1607. 
1608. 

1608— 1619. 


1609. 
1609. 


in ihrer zeitlichen Folge. 


Philipp II. in Spanien. 

Ferdinand 1. 

Gründung der Univerfität Jena, 

Melandthon +. 

Gotthard Kettler wird Herzog von Kurland. 

Religionskriege in Frankreich. 

Schluß des Tridentiner Konzils. 

Marimilian I. 

Grumbachſche Händel; Herzog Johann Fried- 
rih von Gotha geächtet. 

Johann Fiſcharts Schriften. 

Pariſer Bluthochzeit (Bartholomäusnacht). 

Beginn des Aufſtandes der Niederlande. 

Gründung der Univerſität Leyden. 

Hans Sachs +. 

Rudolf II. 

Konkordienformel. 

Utredter Union der nördlichen Staaten der 
Niederlande. Wilhelm von Dranien (F1584). 

Kölnifcher Krieg. 


Donaumwörther Handel. 

Gründung der Union. 

Johann Sigmund, Kurfürft von Branden- 
burg; tritt 1613 zur reformierten Kirche 
über. 

Beginn des Jülich-Kleviſchen Erbfolgeftreites. 

Rudolf Majeftätsbrief für Böhmen. 


137-138. 
45. 137. 
48. 
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1610. 
1610. 
1611— 1656. 
1611—1632. 
1612— 1619. 
1613. 
1617. 
1618. 


1618— 1648. 
1618—1623. 
1618. 
1619—1637. 
1619— 1640. 
1619. 


1620. 
1623. 


1624. 
1625— 1629. 
1626. 


1628. 
1629. 
1629. 
1630. 
1630. 
1631. 


1632. 


1633. 


1634. 


1635. 
1636. 


Gründung der Liga. 

König Heinrich IV. von Frankreich T- 

Johann Georg J., Kurfürft von Sadjen. 

Guſtav Adolf, König von Schweden. 

Matthias. 

Reichdtag zu Regensburg. 

Fruchtbringende Gejellichaft. 

Das Herzogtum Preußen füllt an Branden: 
burg. 

Dreißigjähriger Krieg. 

Böhmiſch-pfälziſcher Krieg. 

Aufftand in Prag. 

Ferdinand II. 

Georg Wilhelm, Kurfürft von Brandenburg. 

Wahl Friedrichs V. von der Pfalz zum 
böhmifchen Könige. 

Schlacht am weißen Berge. 

Uebertragung der pfälzifhen Kur auf Mari- 
milian von Bayern. 

Martin Opig, „Bud von der deutjchen 
Poeterei”. 

Niederſächſiſch-däniſcher Krieg. 

MWallenftein fiegt bei Deffau über Mansfeld 
(+ 1626), Tilly bei Qutter über König Chris 
ftian IV. von Dänemarf. 

Wallenftein belagert Straljund. 

Reſtitutionsedikt. 

Friede zu Lübeck mit Dänemark. 

Johann Kepler +. 

Wallenjteins Entlafjung. Guſtav Adolf lan— 
det in Pommern. 

Zerftörung von Magdeburg. Guſtav Adolf 
befiegt Tilly bei Breitenfeld. 

Tilly, am Lech geſchlagen, +. Gujtav Adolf 


in Bayern. Wallenfteinsg Wiederauftreten, _ 


Lager vor Nürnberg. Guftav Adolf Fällt 
bei Lügen. 

Bündnis deutjcher Fürften mit Schweden zu 
Heilbronn. 

Wallenftein in Eger ermordet. Die Schweden 
bei Nördlingen beftegt. 

Friede zu Prag. 

Der jchwedische Feldherr Baner fiegt bei 
Wittſtock. 
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1637. 
1637 — 1657. 
1639. 
1640— 1688. 
1640. 
1642, 
1643— 1715. 
1648. 
1651— 1679. 
1654. 
1655. 


1655 — 1660. 
1658 — 1705. 
1658. 
1663. 
1664. 


1667—1668. 


1668. 


1669. 
1672— 1679. 
1675. 
1678—1687. 
1679. 


1679. 


1679 - 1726. 


1680. 
1681. 
1683. 


Ueberficht der wichtigften Ereigniſſe 


Erlöſchen des derzogähaueß in Rommern. 

Ferdinand II. 

Herzog Bernhard von Weimar +. 

Friedrih Wilhelm, der Große Kurfürit von 
Brandenburg. 

Beginn der Friedensverhandlungen. 

Der ſchwediſche Feldherr Torftenion fiegt bei 
Leipzig. 

Ludwig XIV. 

Die Schweden vor Prag. Weſtfälifcher 
Friede. 

Ferdinand Maria, Kurfürſt von Bayern. 

Otto von Guericke; die Luftpumpe. 

Friedrich von Logau 7. 

Schwediſch-polniſcher Krieg. (1656 Schlacht 
bei Warjchau, 1660 Friede zu Dliva.) 

Leopold 1, 


Rheinifcher Bund. 

Der Neichätag zu Regensburg wird beftändig. 

Montecuccoli bejiegt die Türken bei St. Gott- 
hard an der Raab. 

Erjter Raubfrieg Ludwigs XIV. gegen die 
ſpaniſchen Niederlande. Im Wachener 
Frieden behält Frankreich einen Teil der 
ſpaniſchen Niederlande. 

Der „Simpliciffimus“ des Chriftoph von 
Grimmelshaufen. 

Letter Hanjatag. 

Zweiter Raubfrieg gegen Holland. 

Schlacht bei Fchrbellin. 


Aufftand in Ungarn unter Emmerich Tököly. 


Friede zu Nimmwegen. Frankreich erhält die 
‚Freigrafihaft Burgund u. f. mw. 

Der Große Kurfürft fchließt mit Frankreich 
Friede zu St. Germain en Laye und 
giebt daS eroberte Vorpommern an Schwe— 
den zurüd. 

Marimilian II. 
Bayern. 

Die „Reunionen” Zubwigs XIV. 

Straßburg von Ludwig XIV. bejegt. 

Wien von den Türken belagert; Schladht am 
Kabhlenberge. 


Emanuel, Kurfürft von 





118 ff. 


65-66. 138. 


— 


109. 
113. 


141. 


122-128. 158 


bis 155. 
68. 126. 
69. 


123. 


. 142. 


. 155. 


1684. 


1685. 


1685. 
1688. 
1688, 


1688—1713. 
1688— 1697. 


1689— 1725. 
1691. 


1692. 
1694. 


1697. 


1699. 
1700. 


1700— 1721. 
1701. 
1701— 1714. 
1704. 
1705—1711. 
1706. 


1709. 
1711—1740. 
1713— 1714. 


1713—1740. 
1714. 


in ihrer zeitlichen Folge. 


Der Waffenftillitand zu Augsburg läßt die 
Reunionen bei Frankreich. 

Die Linie Pfalz: Simmern erlifcht; ihr folgt 
die Linie Neuburg. 

Ludwig XIV. hebt das Editt von Nantes auf. 

Nufendorf nad Berlin berufen (F 1694). 

Englijhe Revolution. König Jakob II. ver: 
trieben, König Wilhelm von Dranien. 

Friedrich III., Kurfürft von Brandenburg. 

Dritter Raubfrieg gegen die Pfalz, beendet 
duch den Frieden von Ryswyk. 
Reunionen und Straßburg bleiben bei 
Frankreich. 

Peter der Große, Zar von Rußland. 

Prinz Eugen befiegt die Türken bei Salan- 
femen, 

Neunte Kur für Hannover. 

Gründung der Univerfität Halle. Chriftian 
Thomafius, Auguft Hermann Francke. — 
Chriſtian Wolff. 

Kurfürft Friedrihd Auguft I. (der Starke) 
von Sadjen wird fatholifch und König von 
Polen als Auguſt II. (F 1733). 

Friede zu Karlowig mit den Türken. 

Gründung der Berliner Alademie der Wifjen- 
Ichaften. 

Der nordiſche Krieg. 

Königreich Preußen. 

Der ſpaniſche Erbfolgefrieg. 

Schlacht bei Höchſtädt. 

Joſeph I. 

Karl XII. von Schweden in Sachſen; Friede 
von Altranftädt. Schlachten bei Ramillies 
und Turin. 

Schlacht bei Malplaquet. 

Karl VI, 

Die Friedensschlüffe von Utrecht, Rajtatt und 
Baden beenden den jpanijchen Erbfolgefrieg. 
Preußen erhält aus ber oraniſchen Erb- 


Die | 





ichaft Neuenburg in der Schweiz, Mörs 
' 128. 145. 


und Lingen und einen Teil von Geldern. 
Friedrich Wilhelm I., König von Preußen. 
Hannöverſche Thronfolge in England; König 
Georg 1. 


| 


127. 204. 
143. 
102-105. 


129. 140. 
107. 145-146. 


127. 
128. 130, 
124. 
153. 


106-109. 


128. 153. 
124. 


104. 146. 
128-129. 152. 
145. 

127-128. 

128. 


128-129. 132. 


145-153. 


‚ 153-154. 
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1715— 1774. 
1716. 
1718. 
1718. 
1720—1721. 


1726—1745. 


1727—1760. 
1733. 
1733— 1735. 


1736. 
1737—1793. 
1737. 


1739. 
1740—1786. 
1740—1780. 


1740. 
1740— 1742. 


1741— 1748. 
1741— 1762. 
1742—1745. 

1744. 
1744— 1745. 


1745— 1777. 

1745. 
1745— 1765. 
1746—1811. 


1748. 
1748. 
1756— 1763. 
1756. 
1757. 
1757— 1758. 


Ueberficht der wichtigſten Ereigniſſe 


Zubwig XV. in Frankreich. 

Leibniz +. 

Karl XII. von Schweden +. 

Friede zu Pafſarowitz. 

Die Friedensihlüffe zu Stodholm und Ny: 
ftädt beenden den norbdifchen Krieg. 

Karl Albert, Kurfürft von Bayern. 


Georg 11., König von England. 

Gründung der Univerfität Göttingen. 

Der polniſche Erbfolgefrieg, beendet durch 
den Frieden von Wien. Kurfürft Friedrich 
Auguft U. von Sadjen als König von 
Polen Auguft III. (bis 1763). 

Prinz Eugen +. 

Karl Eugen, Herzog von Württemberg. 

Die erjte Freimaurerloge in Deutihland (in 
Hamburg). 

Friede zu Belgrad. 

Friedrich II. der Große, König von Preußen. 

Maria Therefia. 


Streit Gottſcheds mit den Schweizern. 

Erſter fchlefifher Krieg, beendet durch den 
Frieden zu Breslau (1741 Molwig, 1742 
Chotufig). 

Der öfterreichifche Erbfolgekrieg. 

Elifabeth, Kaiferin von Rußland. 

Karl VI. 

Ditfriesland kommt an Preußen. 

Zweiter fchlefifcher Krieg (1745 Hohenfriede- 
berg, Soor, Keſſelsdorf, Friede zu Dresden). 

Marimilian III. Joſeph, Kurfürft von Bayern. 

Vertrag zuFüſſen zwifchenDefterreich u. Bayern. 

Franz J. 

Karl Friedrih, Markgraf von Baden (1803 
Kurfürft, 1806 Großherzog). 

Friede zu Aachen. » 

Klopftods Meſſias. 

Der Siebenjährige Krieg. 

Lowoſitz, Pirna. 

Prag, Kolin, Roßbach, Leuthen. 

Gleims Kriegslieder. 
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103-105. 


133-134. 


129. 152. 
155-156. 158 
bis 159. 


111. 222. 


227. 

134. 
156-187. 
157-164. 168 
bis 171. 188 
bis 193. 
114. 


157-159. 
157-159. 
160. 163. 
158-159. 
160. 


159. 
171. 
159. 
160. 


203. 


206. 
159. 
213. 
160-163. 
161. 
162. 
187. 


280. 


1758. 
1759. 
1759. 
1760—1820. 
1760. 
1761. 
1762. 


1762—1796. 


1763. 
1763. 


1763— 1827. 


1764. 


1764—1795. 
1765— 1790. 


1766. 
1767. 
1768. 
1772. 
1773. 
1773. 
1774. 
1775—1828. 


1775. 
1777—1799. 


1778—1779. 


1781. 
17831. 
1781—1784. 
1783. 


1785. 
1786. 


in ihrer zeitlichen Folge. 


Zorndorf, Hochkirch, Krefeld. 

Kunersdorf, Maxen, Minden. 

Akademie der Wiſſenſchaften in Münden. 
Georg III., König von England. 
Liegnig, Torgau. 

Zager bei Bunzelmig. 

Peter III. in Rußland. 

Katharina II. von Rußland. 


Friede zu Hubertäburg. 

Nicolaus Hontheim; „Febronius“. 

Friedrich Auguft II. der Gerechte, Kurfürft 
von Sadjen (ſeit 1806 König). 

Windelmann, „Geſchichte der Kunft des Alter: 
tums“. 

Stanislaus Poniatowsli, König von Polen. 

Joſeph II. 


Lothringen fällt nad) dem Tode des Stanis- 
laus Leszezynski an Frankreich. 

Leffings Minna von Barnhelm und Ham: 
burgijhe Dramaturgie, 1772 Emilia Ga: 
lotti, 1779 Nathan der Weife, (+ 1781). 

Konföderation von Bar. 

Erſte Teilung Polens. 

Aufhebung des Yejuitenordens. 

Goethes Götz von Berlichingen, 1774 Wer: 
thers Leiden. 

Katharina 11. ſchließt mit der Türkei den 
Frieden von Kutſchuk-Kainardſchi. 

Karl Auguſt, Herzog von Sachſen-Weimar 
(ſeit 1814 Großherzog). 

Goethe in Weimar. 

Karl Theodor, Kurfürft von Bayern. 


Bayerifcher Krieg, beendet durd den Frieden 
von Teſchen. 

Toleranzedikt Joſephs 1. 

Kants Kritik der reinen Vernunft. 

Schillers erſte Dramen. 

Friede zu Verſailles. Anerkennung der nord— 
amerikaniſchen Freiſtaaten. 

Der deutſche Fürſtenbund. 

Die Emſer Punktation. 
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163. 
203. 
163. 
163. 
163. 
163. 167-170. 
197. 
163. 
202. 


207. 256.289. 


220. 

167. 
168-173. 192 
bis 199. 


132. 170. 


187. 213-214. 
168. 

166-169. 

201. 


216-217. 
171. 


207.234.277. 
217. 

171-172. 203 
bis 204. 227. 


171-172. 
195. 

224-225. 
217-219. 


172-173. 
202-203. 
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1786. 
1786— 1797. 
1789. 
1790— 1792. 
1790. 


1791. 
1792. 


1792— 1806. 
1793. 
1793—1797. 
1793. 
1794. 
1795. 


1795. 
1795. 


1796— 1801. 
1797. 
.1797—1816. 


1797— 1840. 


1798. 
1798—1802. 
1799— 1825. 


1800. 


1801. 
1801— 1825. 


1803. 
1803. 
1804, 
1804. 


1804— 1835. 
1805—1807. 
1805. 
1805. 


Ueberficht der wichtigften Greignifie 


ei 

Goethe nad Italien. 217. e 
Friedrich Wilhelm IT., König von. Preußen. | 199. 227. 
Beginn der franzöfiihen Revolution. — 
Leopold 11. 199-200. 2386. 
Reichenbacher Konvention zwifchen Defterreich 

und Preußen. 199. 
Ansbah-Baireuth fallen an Preußen, 171: 
Ausbrud des Krieges zwiſchen Franfreich 

und Dejterreicdh - Preußen. Schlacht bei | 

Balmy. 236-237. 
Franz 1. 201. 273-275. 
Hinrihtung Ludwigs XVI. — 
Erſter Koalitionskrieg gegen Frankreich. — 
Zweite Teilung Polens. 237. 
Juſtus Möfer 7. 223. 
Preußen ſchließt mit Frankreich den Frieden 

zu Baſel. 237. 
Dritte Teilung Polens. 237. 
Die Prolegomena ad Homerum von Friedr. 

Aug. Wolf. 220. 
Paul J., Kaiſer von Rußland. 238. 
Friede zu Campoformio. 238. 
Friedrich II., Herzog von Württemberg, feit 

1805 König. 206.257.279. 
Friedrih Wilhelm III., König von Preußen. | 240-264. 283. 

306. 


Napoleon in Aegypten, Naftatter Kongreß. | 238. 
Zweiter Koalitionstrieg gegen Frankreih. | 238. 
Marimilian IV. Joſeph von Bayern, jeit 1805 | 


König Mar 1. 257.277-278. 
Siege Napoleons (1799 erfter Konjul) in 

Italien (Marengo). 238. 
Friede zu Lüneville. 238. 
Alerander J., Kaifer von Rußland. 241-242. 253 

, bis 262. 274. 

Reichsdeputationshauptichluß. 239. 
Herder 7. 214-215. 





Napoleon Kaijer. | 
Franz II. nimmt den erblichen öfterreichifchen | 
| 


Kaijertitel an. 240. 
Franz I., Kaifer von Oeſterreich. 240. 
Dritter Koalitionskrieg. 239-240. 
Schiller F. -- 
Arndts „Geift der Zeit”. 250. 


1805. 
1806. 
1806. 
1307. 


1807 —1R13. 
1807. 
1807— 1808. 
1807 —1308. 
1309. 
1309. 


1809— 1348. 


1310. 


1810. 
- 1810—1822. 


1811. 
1811— 1818. 


1812. 
1312. 
1813. 
1813— 1814. 


in ihrer zeitlichen Folge. 369 
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Schlacht bei Auiterlig; Friede zu Preßburg. 240. 
Der Rheindbund. Ende des alten Neihes. | 240. 
Schlachten bei Jena und Auerftädt. 241. 
Schlachten bei Eilau und ‚Friedland; der 


Friede von Tilfit. 941-242, 


Königreih Weitfalen unter Jerome. 253. 
Schleiermacher in Berlin (F 1834). 250. 
Stein Minifter in Preußen; Scharnborit, 
Gneiſenau. 243-246. 
Fichtes Reden an die deutiche Nation. 249-250. 


Krieg Oeſterreichs gegen Napoleon, Aufjtand 

der Tiroler (Andreas Hofer). Schlachten 

bei Ajpern und Wagram; Friede zu Wien. | 252. 
Befreiungsverluhe in Deutichland; Ferdi: 

nand Schill, Herzog Friedrih Wilhelm von 


Braunfchweig. 252. 
Metternich leitender Minifter in Oeſterreich 253-269. 273. 

(7 1859). 310. 
Einverleibung des nördlichen Deutichland 

in Frankreich. 252. 
Univerjität Berlin; Wilhelm von Humboldt. | 249. 
Hardenberg Staatsfanzler in Preußen. 246-247. 262. 

283. 

Univerfität Breslau. 249. 
Karl Ludwig Friedrich, Großherzog von 

Baden. 280. 
Napoleon gegen Rußland. 253. 
(30. Dezember.) Konvention von Tauroggen. | 253-254. 
Wieland 7. 213. 


Befreiungstrieg. (28. Februar Bündnis zu 
Kaliih zmwifhen Preußen und Rußland; 
17. März Aufruf an mein Boll; 2. Mai 
Schlacht bei Großgörihen, 20.21. Mai 
bei Baugen; 4. Juni bis 10. Auguft 
Waffenſtillſtand; 12. Auguft Deiterreichs 
Kriegserflärung an Napoleon; 23. Schladt 
bei Großbeeren, 26./27. bei Dresden, 26. 
an der Katzbach, 30. bei Kulm, 6. Sep: 
tember bei Dennewitz; 3. Dftober Yorks 
Uebergang über die Elbe; 16.—19. Schladht 
bei Leipzig; 28./29. Gefechte bei Hanau. 
— 1814. 1. Februar Schlacht bei Ya 
Notbiere, 27. bei Bar fur Aube, 9. 10. März 
bei Yaon, 20. bei Arcis fur Aube, 30. am 


Lindner, Geihichte des deutihen Volkes. II. 24 
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—1814. 
1814. 


1814— 1815. 
1815. 


1815. 
1815. 
1815. 
1816 - 1864. 
1817. 
1817. 
1818. 
1818. 
1818. 
1818— 1830. 
1819. 
1819. 
1819. 
1820. 
1821. 
1824. 
1225 — 1848. 
1825 — 1855. 
1826. 
1827 — 1836. 
1822 — 1842. 
1830. 


1830— 1852. 
1831. 
1832. 
1832. 
1533. 
1835. 
1835. 


12365 — 1854. 
1835 — 1848. 
1837 —1351. 


1857. 


Ueberficht der wichtigſten Ereigniſſe 


Montmartre; 31. Einzug der Verbündeten 
in Baris.) 

Mai 30. Erfter Pariſer ‚Friede. 

Joſeph Görres (F 1548); der Rheiniſche 
Merkur. 

Kongreß in Wien. 

Juni 8. Deutſche Bundesakte. Juni 9. 
Schlußakte des Wiener Kongreiies. 

Juni 18. Schlacht bei Belle-Alliance. 

Stiftung der Burjchenichaft. 

Nov. 20. Zweiter Parijer Friede. 

Wilhelm J. König von Württemberg. 

Wartburgfeit. 

Union in Preußen. 

Sründung der Univerfität Bonn. 

Preußiſches Zollgejeg. 

Verfaſſungen in Bayern und Baden. 

Ludwig, Großherjog von Baden. 

Kogebue durd Ludwig Sand ermordet. 

Karlsbader Konferenzen. 

Verfaffung in Württemberg. 

Wiener Schlußakte. 

Napoleon 7. 

Ranke „Zur Kritik neuerer Geichichtichreiber”. 

König Yudwig I. von Bayern (7 1868). 

Nitolaus, Kaifer von Rußland. 

Univerfität München. 

Anton, König von Sadjen. 

Ausbildung des Zollvereins. 

Die Februarrevolution in Baris. Revolutio— 
näre Bewegungen in Deutjchland. 

Leopold, Großherzog von Baden. 

Segel 7. 

(Soethe 7. 

Hambacher Feit. 

Frankfurter Putſch. 

David Strauß „Leben Jeſu“. 

Erſte Eifenbahn in Deutichland, Nürnberg: 
Fürth. 

Friedrich Auguſt II., König von Sachſen. 

Ferdinand, Kaiſer von Oeſterreich. 

Ernſt Auguſt, König von Hannover. 
Göttinger Sieben. 

Rheiniſcher Kirchenſtreit. 


Die 


297298. 
200-270. 


266-288. 
259-260. 
275-278. 
260. 
279. 
276. 
293. 
237. 299. 
. 303. 
. 280. 


299. 
310-311. 
299. 
289. 
303-305. 


288-280. 
309. 319. 
285. 


305. 
289. 
310. 314. 
292. 
237. 


1840— 1861. 
1847. 
1248— 1863. 
1848. 
1848. 
1848. 


1848. 
1848. 


1848. 


1848. 
1848. 


1848. 
1848. 
1848. 
1848. 


1848. 
1848. 


1848. 
1848. 
1848. 
1848. 
1848. 
1348. 


1848. 
1848. 


1848. 


in ihrer zeitlichen Folge. 
Friedrih Wilhelm IV, König von Preußen. 


Februarpatent in Preußen. 
Landtag. 

Friedrich VII, König von Dänemarf. 

Februar 23./24. Revolution in Paris. 

März 5. Verfammlung in Heidelberg. 

März 13. Tumult in Wien. Metternid) tritt 
zurüd. 

März 18. Barritadenfampf in Berlin. 

März 20. König Ludwig I. von Bayern 
danft ab. König Marimilian Il. bis 1864, 

März 23. Die provijoriihe Regierung in 
Kiel. 

März 31. Das Frankfurter Vorparlament. 

April 20. Die Hederihen Freiicharen bei 
Kandern geichlagen. 

April 23./24. General Wrangel fiegt bei 
Schleswig und Deverjee. 

Mat 15. Flucht des Kaijers Ferdinand aus 
Wien. 

Mat 18. Eröffnung der deutichen National: 
verjammlung in Frankfurt. 

Mai 22. Eröffnung der preußiſchen National: 
verjammlung in Berlin. 

Juni 15. Zeughausfturm in Berlin. 

Juni 29. Wahl des Erzherjogs Johann zum 
Reichsvermeier. 

Juli 22. Eröffnung des Reichstages in Wien. 

Auguft 26. Waffenftillftand zu Malmö. 

September 17./18. Aufitand in Frankfurt. 

September 21. Minijterium Pfuel in Preußen. 

Dftober 6. Aufitand in Wien. 

DOftober 31. Wien ergiebt ſich. — Fürſt 
Felix Schwarzenberg übernimmt die Leitung 
(7 1852). Der Reichstag nad) Kremfier 
verlegt. 

November 3. Minifterium Brandenburg in 
Preußen. 

Dezember 2. Kaijer Ferdinand dankt ab 
(7 1875). Kaiſer Franz Joſeph. 

Dezember 5. Auflöjung der nad) Branden- 
burg verlegten preußiichen Nationalver- 
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